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Geiſtes mußte den Jüngling dahin leiten, ſich eigne und abſonderliche Wege zu ſuchen. 


Perch Byſſhe Shelley war der älteſte Sohn des Baronets Sir Timothy Shelley 


und am 4. Auguſt 1792 auf dem Landſitz feines Vaters, Fieldplace bei Warnham 


(Grafſchaft Suſſex) geboren. Sir Timothy war ein Günſtling des damaligen Prinz- 
regenten, ſpätern Königs Georg IV., und die glänzendſte Ausſicht für die Zukunft zeigte 
ſich ſeinen Erben. Eine ſeltene Reife des Geiſtes, wie ſo häufig mit einem ausnehmend 
reizbaren Körper verbunden, zeichnete das Kind ſchon früh aus. Mit nicht gewöhn- 
lichen Kenntniſſen ausgeſtattet kam der Knabe nach Eton. Durchglüht von einem hei- 
ßen Durſt nach Wiſſen, mit einem faſt zu reizbaren Gefühl ausgeſtattet, liebebedürftig 
und ſchüchtern, aber mit der ganzen Stärke eines Märtyrers trat er hier unter eine 
Schaar von Knaben, deren Uebermuth ſeine ſcheue Seele bald verletzte und zurückſtieß. 
Er war zu feſt entſchloſſen, nur das zu thun, was er ſelbſt für recht und gut hielt, 
zu ſtolz, ſich der rohen Kraft zu beugen, um nicht ein Opfer zu werden. Er weigerte 
ſich, dem in Eton noch herkömmlichen Pennalismus ſich zu unterwerfen und wurde da⸗ 


für von Schülern und Lehrern mit der empörendſten Grauſamkeit behandelt. Dies 


ſtählte jedoch nur ſeinen Geiſt und flößte ihm jenen Haß gegen jede Unterdrückung ein, 
der ihn nie verlaſſen hat. Die Tyrannei, die ihn peinigte, ließ in ihm aber auch jenen 
Widerſpruch gegen alle Lehren derjenigen entkeimen, deren Beweiſe Schläge waren, deren 
Glaube nur Haß und Mißgunſt zu erzeugen ſchien. Schon der Stolz eines frühreifen 


Er las viel doch nicht immer mit guter Wahl und die franzöſiſchen Philoſophen mit 
beſonderer Vorliebe. Sein liebebedürftiges Herz betrog ihn um ſeinen Glauben. Weil 
ihm auf der Welt nur Haß und Schmähſucht entgegentrat, und Gott doch ein Gott der 
Liebe ſein ſollte, wurde er Skeptiker. Ihm erſchien die Religion, wie ſie in ſeiner Um⸗ 
gebung geübt wurde, als eine Waffe für jede Unterdrückuug, als ein Vorwand für jeden 
Haß, als ein Hinderniß der menſchlichen Vollkommenheit. | 
Er war jedoch nicht der Charakter, das Gewonnene in ſich zu verſchließen. Er 
liebte die Wahrheit wie ein Märtyrer, und er war bereit, ihr Alles zu opfern und 
opferte ihr Alles, ſeine Stellung, ſein Vermögen, ſeine Liebe. Ihm dünkte eine offen 


| 
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ausgeſprochene Ueberzeugung hinreichend, die Welt zu bekehren, und mit dem Feuer— 


eifer eines Märtyrers ſprach er fie aus. So entſtand im zweiten Jahre feines Aufent- | 


haltes auf der Univerſität Oxfort das Heftchen: die Nothwendigkeit des Atheismus, 
und er war kühn genug, dieſe Schrift den Häuptern der Univerſität und der Kirche zu— 


zuſchicken. Er wurde vor den Convent der Profeſſoren gerufen und aufgefordert, zu 


widerrufen, und da er ſich deſſen weigerte, wegen Atheismus von der Univerſität aus- | 
geſtoßen. Ihn kümmerte das wenig, aber doch zerſtörte es das Glück ſeines Lebens. 
Seine Geliebte floh ihn, fein Vater empfing ihn mit Verachtung, und in dem gläubi- | 
gen Vaterlande haftete der Vorwurf des Atheismus lebenslang an ihm wie ein unaus: 
löſchliches Brandmal. 


Dieſes erſte Mißlingen konnte ihn jedoch nicht entmuthigen, und auf je heftigeren | 


Widerſtand er ſtieß, deſto hartnäckiger wurde er in feinen Ueberzeugungen, und deſto 
feindſeliger gegen feine Verfolger. Weil er ſelbſt zu jeder Aufopferung bereit war, ver- 


langte er daſſelbe von jedem Reichen, um das Elend der Armuth und Unwiſſenheit, 
die er rings um ſich immer vereint ſah, von der Erde zu tilgen. Sein zu zartfühlendes 
Herz begriff nicht die Nothwendigkeit des Uebels auf Erden, und er ſchwelgte in ſeligen 
Träumen von einem goldenen Zeitalter, das der Menſch erreichen könne, wenn er ſich 
nur frei von den Banden irdiſcher Zufälligkeiten mache, von einer allgemeinen Brüder— 
ſchaft des Friedens und der Liebe. Wie alle von der Einſamkeit erzogenen Naturen, 
täuſchte auch er ſich über die Kraft des Einzelnen den Vielen gegenüber, über die Wir- | 


kungsmacht ſeiner Ideale auf die hartnäckige Wirklichkeit. Er glaubte nur noch wenige 


Jahre zu leben und dieſe kurze Zeit nicht würdiger ausfüllen zu können, als wenn er 
den Menſchen den Weg zum Glück zeige: gegenſeitige Liebe und Aufopferung. In die⸗ 
ſem Sinne dichtete er ſeine Königin Mab, als er in London, verlaſſen von Allem, mit 
dem bitterſten Mangel kämpfte. | 
Seine poetiſche Bildung war Hand in Hand mit feiner philoſophiſchen gegangen. 
Die frühzeitigen Verfolgungen nährten ſeinen Hang zur Einſamkeit und er liebte es, 


in Gebirg und Wald, auf Seen und Strömen herumzuſchweifen. Seine Gattin erwähnt 


als die Lieblingslektüre ſeiner Jugend deutſche Romane, doch nennt ſie dieſelben nicht. 
Zwei in feinem fünfzehnten Jahre geſchriebenen Novellen: Zaſtrozzi, und die Nofen- 
kreuzer, wild, verworren und ungeheuerlich, ſollen Nachahmungen derſelben ſein. Auch 
veranlaßte ihn Schubert's Ahasver, den er als fliegendes Blatt auf der Straße fand, 
zu einer Nachbildung. Sonſt ſchrieb er noch zu Eton „Nachgelaſſene Papiere meiner 
Tante Nicholſon“, ein Bändchen Gedichte, die in die Sammlung ſeiner Werke nicht 
aufgenommen find. Von den engliſchen Dichtern zog ihn vor allen Wordsworth's ein- 


fache und maleriſche Natürlichkeit, Coleridge's düſtre und myſteriöſe Schönheit und feier⸗ 


liche Melodie, und Southey's wilde und prächtige Phantaſtik an. 
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Während feines Aufenthaltes in London (1810) entführte Shelley Miß Harriet 


Weſtbrook, mit der er ſich in Gretna Green trauen ließ. Braut und Bräutigam waren 
zuſammen 33 Jahre alt. Doch die unbeſonnen geſchloſſene Ehe brachte ihm keineswegs 
Glück, und nach drei Jahren und nachdem ihm ſeine Gattin zwei Kinder geſchenkt 
hatte, trennte er ſich wieder von ihr. Auch körperliche Leiden drückten ihn nieder. Im 
Frühjahr 1815 zeigten ſich entſchiedene Symptome der Lungenſchwindſucht und die fürch⸗ 


terlichſten Bruſtkrämpfe quälten ihn. Schon hatten ihm die Aerzte das Leben abge- 


ſprochen, als ſich ein plötzlicher Umſchlag, in feiner Krankheit zeigte; und obgleich er fein 
Leben lang hinfällig und ſiech blieb, war doch jedes Symptom der Lungenſchwindſucht 
verſchwunden. Seine Nerven, ſchon von Natur im höchſten Grade reizbar, wurden es 
jetzt bis zur Peinlichkeit. 

Sobald als der Friede von 1814 das Reiſen auf dem Continent erlaubte, verließ 


er England. Knappe Geldmittel nöthigten ihn, dieſe Neiſe auf ziemlich abentheuerliche 


Reiſe vorzunehmen. Er kaufte mit ſeinen Gefährten in Paris einen Eſel, ſpäter jedoch einen 
Wagen, und gelangte ſo durch Frankreich an den Genfer und Luzerner See, und lebte 
einige Zeit in einem Schloſſe an der Reuß. Die Rückreiſe machte er ganz zu Waſſer 
auf Reuß und Rhein und ſchiffte in einem offnen Boote über den Kanal. 

Seine äußern Verhältniſſe hatten ſich jetzt etwas günſtiger geſtaltet. Er war mün⸗ 
dig geworden, und hatte das ihm zugefallene Lehnsgut gegen eine Rente von 1000 Pfd. 
Sterl. an ſeinen Vater wieder abgetreten. Im Sommer 1815 miethete er nach einer klei⸗ 
nen Streiferei an der ſüdlichen Küſte von Devonſhire ein Haus auf Biſhopsgate Heath, 
am Rande des Waldes von Windſor und lebte hier einige Monate in verhältnißmäßi⸗ 
ger Geſundheit und ruhigem Glück. Mit einigen Freunden befuhr er in den letzten 
Wochen des Sommers die Themſe bis an ihre Quelle, und dieſer Reiſe verdanken wir 


das ſchöne Gedicht, der Abend auf dem Kirchhof von Lechdale. Nach der Rückkehr 


ſchrieb er den Alaſtor, taglang im Walde von Windſor zubringend. Die traurigen 
Erlebniſſe der letzten Jahre und die Pein der Krankheit hatten Shelley mehr in ſich 
einkehren machen. Dies Gedicht giebt von dieſer Stimmung Zeugniß. Es iſt ein tief⸗ 
ſinniges, naturſeliges Gedicht, eine glühende Schilderung der geheimnißvollen Reize der 


Natur und der troſtloſen Qualen eines vergeblich Liebe ſuchenden Herzens. Den Tod, 


der in dieſer Zeit oft der Gegenſtand ſeiner Betrachtung war, malt er, wie er ihm 


ſelbſt tröſtend und beglückend erſchienen war. Er hatte bis jetzt immer noch hauptſächlich 
dahin geſtrebt, ſeine politiſchen Doktrinen zu verbreiten; aber ſeine Hoffnungen, wenn 
auch eben ſo ſicher, waren nicht mehr ſo glühend, wie früher, und er hielt die Zeit 
noch nicht für nah, wo die That des Armes die der Feder erſetzen werde. Er 
war reſignirter und genügſamer in ſeinen Forderungen an die Welt und das Leben 
geworden. 
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In dieſer Stimmung machte er auf einer zweiten Reiſe in der Schweiz Bekannt⸗ 
ſchaft mit Miß Mary Woolſtoncraft Godwin, die Tochter des Verfaſſers von Caleb 
Williams, als Schriftſtellerin bekannt, aber nicht bedeutend, aber als Weib von ſo rei⸗ 
chem Herzen und treuer Hingebung, daß der Bund mit ihr ein Hafen der Ruhe zu 
werden verſprach. Er wählte fie zu feiner Gattin und hatte ſich nicht in ihr getäuſcht. 
Das Jahr 1817 war vielleicht das glücklichſte ſeines Lebens. Er lebte mit ſeiner 
Gattin an den Ufern des Genfer Sees in einem Landhaus, unweit der Villa Diodati, 
welche Byron bewohnte, den er im Hötel des Secherons bei Genf hatte perſönlich Een- 
nen lernen. Die beiden größten Dichter Englands, beide von ihrem Vaterland ver⸗ 
flogen, lebten hier in inniger Freundſchaft. Die tiefere, beſchaulichere Natur Shel⸗ 
ley's übte auf die ſtürmiſche Leidenſchaftlichkeit ſeines Freundes einen wohlthätigen und 
bedeutenden Einfluß, und was der Letztere damals geſchrieben hat, Manfred, Cain und 
der dritte Geſang von Childe Harold, tragen in ihrer mehr metaphyſiſchen Richtung wohl 
Spuren dieſer Einwirkung. Shelley's abgeſchloſſeneres Gedankenleben wurde bei weitem 
weniger von dem Weſen ſeines Freundes berührt; auch dichtete er in dieſer Zeit nur 
wenig und lebte mehr dem ruhigen Genuß der reizenden Natur, halbe Tage und Nächte 
im Boot auf dem See verträumend, und ſeinem neugegründeten häuslichen Glück, oder 
im raſchen Austauſch der Meinungen. Damals, veranlaßt durch die Lektüre deutſcher 
Geſpenſtergeſchichten, entſtand auch zugleich mit Byron's ſchauerlichen Fragment: der 
Vampyr, der Roman Frankenſtein, unter dem Namen ſeiner Gattin erſchienen, aber 
wohl nicht ganz ohne ſeine Theilnahme gedichtet. 

Bei feiner Rückkehr nach England im folgenden Jahre erwarteten ihn neue Schid- | 
ſalsſchläge. Er war in Bath, als er die Nachricht erhielt, daß ſeine erſte Gattin in 
einem Anfall von Schwermuth ihrem Leben freiwillig ein Ende gemacht habe. Der er⸗ 
ſchütterte Dichter wünſchte jetzt, ſeine Kinder erſter Ehe zu ſich zu nehmen; allein das 
Kanzleigereicht unter Vorſitz des Landkanzlers Eldon verweigerte fie ihm wegen Unchriſt— 
lichkeit und Immoralität, die er in ſeiner Königin Mab gelehrt habe. Vergebens war 
ſeine Einwendung, daß ja das Gedicht ohne ſeine Erlaubniß publizirt worden ſei, das 
Gericht blieb unerbittlich. 

Es ſchien, als wolle der Dichter Rettung von ſeinem Schmerz in der Bee ſuchen. 
In der letzten Hälfte dieſes Jahres und im Anfang des nächſten, wo er in Marlow 
und Buckinghamſhire lebte, entſtanden die Ueberſetzungen der Homeriſchen Hymnen, die erſte 
Hälfte von Roſalinde und Helene und die Empörung des Islam. Letzteres Gedicht ſchrieb 
er größtentheils im Boot unter dem Schatten der Buchenwälder von Becham, oder auf 
Spaziergängen in der Umgegend, die ſich durch eigenthümliche Schönheit auszeichnet. 
Das Kalkgebirge bildet an der Themſe ſteile Klippen, oder maleriſche Schluchten mit 
den herrlichſten Waldlandſchaften. In ſolchen Scenen konnte Shelley taglang ſchwelgen, 
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und konnte dann oft in einer kindlichunbefangnen Luft feine Körper- und Seelenſchmer⸗ 
zen vergeſſen. Seine vertrauten Freunde ſahen ihn dann oft, wie er Papierkähne auf 
den Weihern im Walde unter Segel gehen ließ, oder mit wildem Feuer ſeine Lieblings⸗ 
balladen: die alte Hexe von Berkeley, von Southey, oder der alte Matroſe, von Co— 
leridge, deklamirte. 

Die Empörung des Islam erlitt ſelbſt von ſeinen Freunden Tadel wegen ihrer 


mehr tendenziöſen Richtung, und er ſchrieb an einen derſelben den folgenden Brief, 


der als ein Beitrag zur Geſchichte ſeiner dichteriſchen Anſchauung hier mitgetheilt wer— 
den mag: 
Marlow, 11 December 1817. 

„Ich habe, was Sie über mein poetiſches Vermögen und über das Gedicht ſagen, 
in dem ich es anzuwenden verſucht habe, ſorgfältig geleſen und überlegt. Nichts 
kann befriedigender für mich ſein, als die Theilnahme, welche Ihre Ermahnungen aus⸗ 
ſprechen. Aber ich glaube, Sie irren ſich einigermaßen über die Richtung meines Talen⸗ 
tes, wie groß oder wie klein auch immer ſeine Bedeutung ſein mag. Ich nehme Ihren 
Tadel über die Empörung des Islam mit einigem Mißtrauen in mich ſelbſt hin; aber 
gerade diejenigen meiner Gedichte, welche Sie ſo ſehr rühmen, ſcheinen mir zu meinen 
unbedeutendern zu gehören; und das ſtellt einigermaßen mein Selbſtvertrauen wieder 
her. Das fragliche Gedicht wurde durch eine Reihe von Gedanken hervorgerufen, 
welche meine Seele mit einer unbegrenzten und andauernden Begeiſterung erfüllten. 
Ich fühlte, wie unverläßlich die Dauer meines Lebens ſei, und ich unternahm das Werk 
mit dem Willen, ein Lebenszeichen zurückzulaſſen. In der That iſt Vieles mit denſel⸗ 


ben Gefühlen, wenn auch nicht mit derſelben Weiſſagungsgabe geſchrieben, wie die 


Worte eines Sterbenden. Ich habe es nie als nur einigermaßen fehlerfrei betrachtet, 
aber wenn ich andere gleichzeitige Werke von Ruf betrachte, muß ich geſtehen, einiges 
Vertrauen zu fühlen. Ich fühlte, daß das Gedicht in vielen Hinſichten ein unverfälfch- 
tes Bild meiner Seele ſei, daß die darin geſchilderten Empfindungen echt und nicht 
nachgemacht ſeien. Und ich habe immer geglaubt, daß darin meine Kräfte beſtünden. 
Ich bin, wie ich überhaupt etwas nicht mit dem großen Haufen gemein habe, dazu 
geſchaffen, die feinern Unterſchiede der Gefühle, mögen ſie in der Natur oder den uns 
umgebenden Menſchen ihren Urſprung haben, nachzuſpüren, und die Gebilde, welche 
aus der Betrachtung der geiſtigen und körperlichen Welt als eines Ganzen entſtehen, 
mitzutheilen. Natürlich ſchreibe ich mir dieſe Eigenſchaften, die Alles, was der Menſch 
Erhabenes hat, in ſich begreifen, nur in geringem Maße zu. Wenn Sie aber die 
Kleinigkeit aus Mandeville) und einige andere Sachen, die allerdings auch ein Aus⸗ 
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druck meiner Gefühle find, mir aber kaum zwei Minuten Nachdenken koſteten, als Pro- 
ben meines dichteriſchen Könnens nennen, anſtatt der Arbeit, die in dem blutigen 
Schweiß geiſtigen Ringens entſtanden iſt, ſo muß ich entweder glauben, kein Talent über⸗ 
haupt zu beſitzen, oder Sie müſſen in der Wahl der Beweiſe deſſelben fehlgegriffen 
haben. 

Uebrigens muß ich allerdings eingeſtehn, daß in Vielem was ich ſchreibe, jene Ruhe 
fehlt, welche das Kennzeichen und der ſtete Begleiter der Kraft iſt. Schon dieſes Ge- 
fühl würde mir Ihre freundlichen Vorſtellungen über den Gebrauch geiſtiger Kraft ſchätz⸗ 
bar machen. Und wenn ich länger lebe oder zu leben hoffe, ſo werde ich gewiß etwas 
ſchreiben, was mir eine ernſte Schätzung meiner Kräfte eingiebt, und ſie bis zu ihren 
äußerſten Grenzen ausfüllen wird.“ 

Am 12. Mai 1818 verließ Shelley England, um nie wieder zurückzukehren. Be⸗ 
wegungsgründe ſeiner Reiſe waren Geldverlegenheiten, die er ſich durch ſeine aus⸗ 
ſchweifende Wohlthätigkeit zugezogen hatte, vor Allem aber feine wankende Geſundheit, 
die ihn immer unfähiger machte, in dem unfreundlichen Klima Englands auszudauern. 
Im December ſchreibt er ſelbſt darüber an einen Freund: 

„Meine Geſundheit hat ſich beträchtlich verſchlechtert. Ich finde mich zu Zeiten in 
einer tödtlichen Erſchlaffung, oder in einem ſo unnatürlichen Zuſtand der Aufregung, 
daß die Grashalme und die Blätter der Bäume ſich meinem Auge mit verletzender 
mikroskopiſcher Deutlichkeit zeigen. Gegen Abend verſinke ich dermaßen in einen Zu⸗ 
ſtand der Lethargie, daß ich oft ſtunendlang halb ſchlafend, halb wachend, und eine 
Beute der wildeſten Träume auf dem Sopha liege. So iſt mein Zuſtand mit wenigen 
Unterbrechungen. Die dem Studium gewidmete Zeit muß ich mit großer Sorgfalt aus 
den ruhigen Stunden wählen. Doch würde ich deswegen nicht nach Italien reiſen, 
ſelbſt wenn ich glaubte, in Italien zu geneſen. Aber ich habe neuerdings wieder einen 
heftigen Anfall meiner alten Bruſtkrankheit gehabt, und obgleich ſie jetzt, ohne eine 
große Spur zurückzulaſſen, wieder verſchwunden zu fein ſcheint, hat ſich doch der Cha— 
rakter meiner Krankheit deutlich dadurch gezeigt. Zum Glück ſind Bruſtkrankheiten in 
ihrem Verlaufe langſam, und können bei aufmerkſamer Sorgfalt und in einem warmen 
Klima zuweilen noch geheilt werden. Sollte meine Krankheit eine entſchiedene Wendung 
nehmen, ſo wäre es meine Pflicht, ohne Verzug nach Italien zu gehen. Ich ſuche 
nicht Geſundheit, aber Leben, und nicht einmal für mich, — ich fühle mich fähig, 
einer ſolchen Schwäche zu entſagen, — ſondern wegen derjenigen, denen mein Leben 
eine Quelle des Glücks, der Sicherheit und der Ehre ſein kann — und wegen einiger 
Andern, denen es von Alle dem das Gegentheil iſt.“ 2 

Er reiſte auf dem gradeſten Wege nach Italien, felbft Paris vermeidend, und 
machte nicht eher Halt, als in Mailand. Von dort ging er nach Venedig, um Lord | 
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Byron aufzusuchen, und dort entſtand das ſchöne Gedicht Julian und Maddalo; Ju- 
lian iſt er ſelbſt, Graf Maddalo 

„Der Adlergeiſt, geblendet von dem eignen Glanz“ 
iſt Lord Byron. Von Venedig reiſte er mit ſeiner Familie nach Rom und Neapel, 


und dann wieder zurück nach Rom. Italien machte einen bezaubernden Eindruck auf 
Shelley; der ſonnige Himmel, die verklärte Ruhe ſeiner Landſchaften, der Anblick der 


klaſſiſchen Kunſtwerke ſchienen auch ſein poetiſches Leben zu läutern und neu zu kräfti⸗ 
gen. Allem, was er dort geſchrieben hat, iſt ein höherer Stempel der Vollendung auf- 
gedrückt. So beſchäftigte er ſich das Jahr hindurch mit der Dichtung ſeines Prometheus, 
dem er die letzte Vollendung im Frühling in Rom gab. Er ſchrieb ihn dort in den 
Ruinen der Bäder des Caracalla, von blühendem Geſträuch umgeben, und den ewigglü— 
henden italieniſchen Himmel über ſich. Den vierten Akt, dieſe glühende Hymne auf die 
endliche Befreiung der Erde von allem Uebel, ſchrieb er jedoch erſt in Florenz. Auch die 
Cenci, das bedeutendſte Drama der neuern englliſchen Literatur entſtand in dieſer Zeit. 

In den beiden Jahren 1818 und 1819 trafen ihn abermals die herbſten Verluſte; 
erſt ſtarb ſeine Tochter in Eſte, dann ſein Sohn William in Rom. Dieſe Unglücks⸗ 
fälle und der beſtändige Wechſel zwiſchen Krankheit und halber Geneſung trieben ihn 
von Ort zu Ort; von Rom nach Florenz, dann nach Livorno, Ravenna und endlich 
nach Piſa. Er lebte im Ganzen in großer Einſamkeit; ſeine Landsleute mieden ihn, 
und nur mit Lord Byron und einigen wenigen Freunden in Livorno pflog er Umgang. 
Er ſelbſt hatte keine Urſache, ſeine Landsleute aufzuſuchen, denn man begegnete ihm 
oft mit der roheſten Feindſeligkeit. Schon in Chamouny hatte man unter ſeinen Na⸗ 
men Atheos geſchrieben, was Southey in England zu einem heftigen Angriff gegen 
Shelley benutzte, als hätte er es ſelbſt ſeinem Namen zugeſetzt. Ein ander Mal hörte 
ein Engländer einſt zufällig ſeinen Namen, wie er ſich in Piſa auf der Poſt nach 
Briefen erkundigte. Der Engländer frug ihn: Sind Sie der Atheiſt Shelley? und 
gab ihm einen ſo heftigen Schlag in's Geſicht, daß Shelley beſinnungslos niederſtürzte. 


Als er wieder zu ſich kam, war der Unbekannte verſchwunden, und vergebens reiſte 


ihm Shelley nach, um Genugthuung für die empörende Rohheit zu verlangen: in Genua 
verlor er ſeine Spur. Körperliche Leiden verſetzten ihn jetzt oft in die düſterſte Stim⸗ 
mung, und wir finden um dieſes Jahr unter den ſonnigheiterſten Gedichten oft die 
trübſten Ausbrüche herber Seelenleiden. Auch ſeine Theilnahme an den politiſchen 
Schickſalen feines Vaterlandes regte ſich wieder, den Prozeß der Königin Caroline per- 
ſifflirte er in „Dickfuß der Tyrann“; die Schlächterei von Mancheſter gab ihm Veran⸗ 
laſſung zu ſeiner Masque of Anarchy, mit den herrlichen Strophen: 


Mein Vater, die Zeit, iſt alt und ſchwach 
Vom Harren auf einen beſſern Tag; 


den Grund zu ſtoßen. Zwar war es Shelley gelungen, mit Hülfe eines ſeekundigen 
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Sieh, gichtiſch ihm die Hand erbebt, 
Zum Kind iſt er zurückgelebt u. ſ. w. ö 


Auch die italieniſchen und griechiſchen Revolutionen feierte er im Jahre 1821 durch 
die Kränze ſeiner Poeſie. Unter den Gedichten des Jahres 1821 befindet ſich eines, 
Epipſychidion, zu deſſen Verſtändniß wir dem, der dazu die Aufzählung von That- 
ſachen bedarf, keinen Schlüſſel bieten können. Die Worte der Zueignung laſſen uns 
ein tragiſches Schickſal vermuthen, welches tief und ſchmerzlich in des Dichters geiſti— 
ges Leben eingegriffen haben muß. Den Schlüſſel zu dieſem Myſterium einer heiligen 
Seelenliebe muß der Leſer in dem Gedicht ſelbſt ſuchen, und der Geweihte wird ihn 
dort finden. 5 

Wir nahen jetzt den Schlußſcenen von Shelley's Leben. Er brachte die letzten 
Jahre abwechſelnd in Piſa und den Bädern von San Giuliano zu, nicht ſo einſam, wie 
gewöhnlich, ſondern in häufigwechſelnder Geſellſchaft vertrauter Freunde. Später, als 
er fand, daß das Piſaner Klima eine nachtheilige Wirkung auf feine Geſundheit äu⸗ 
ßere, verließ er Piſa. Ueberhaupt wünſchte er, die Sommer an den Ufern des Meeres 
zu verleben. Seine Liebhaberei für Waſſerfahrten fand nur wenig Nahrung in Piſa, | 
denn die Seichtigkeit des Arno außer in der Winterzeit, wo der Strom wieder zu reißend 
wird, machte es ſchwer, ein Boot zu finden, welches leicht genug war, um nicht auf 


Freundes ein Boot aus Latten und getheertem Segeltuch zu bauen, mit dem ſie oft 
den Arno befuhren; aber dieſe Fahrten zeigten ſich nicht ohne Gefahr, obgleich fie fo- 
gar einmal wagten, bei windſtillem Wetter nach Livorno zu fahren. Immer jedoch 
wünſchte ſich Shelley nach der Seeküſte, doch war ein paſſender Ort ſchwer zu finden. 
Neapel mußte wegen des Klimas gemieden werden, Livorno hatte ſeine einzigen Reize 
durch die Abreife feiner wenigen dortigen Freunde verloren; und Monte Nero wurde 
zu häufig von Engländern beſucht. Endlich entſchied ſich Shelley für die einſame Bai 
von Spezia, die er auch wirklich im nächſten Frühjahr bezog. 

Shelley ging damals mit dem von Byron angeregten Plan um, mit letzterm und 
Leigh Hunt in Gemeinſchaft eine Monatsſchrift herauszugeben. Er intereſſirte ſich ſehr 
dafür, weniger um ſeiner ſelbſt willen, denn er war zu ſtolz, ſich durch die Mitwir⸗ 
kung populärerer Schriftſteller Lohn zu verſchaffen, und zu unbeugſam in feinen Mei- 
nungen, um der Intereſſen Anderer willen, ſo bereit er auch ſonſt war, dieſen Alles 
zu opfern, ihnen Feſſeln anzulegen. Durch mancherlei Umſtände verzögerte ſich die 
Ausführung des Planes, und erſt nach Shelley's Tode erſchien das Journal unter dem 
Namen „The Liberal“, hörte jedoch bald mit der dritten Nummer auf. 

Shelley verließ nebſt ſeiner Familie Piſa am 26. April 1822, und bezog eine 
Wohnung in dem Dorfe San Arenzo unweit Lerici in der Bai von Spezia, dicht 
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an der See. Ein vertrauter Freund, der Capitain Ellerker Williams, begleitete ihn 
dahin, gleich ihm ein leidenſchaftlicher Seefahrer. Schon lange war es ein Lieb— 
lingswunſch von ihnen geweſen, ein Boot zu beſitzen, welches ſie allein regieren und ſo 
ihr Lieblingsvergnügen zu jeder Zeit ungehindert genießen könnten. Capitain Roberts 
erbot ſich, ihnen ein ſolches in Genua zu bauen. Nachdem es lange mit Ungeduld 
erwartet worden war, kam es endlich am 12. Mai in Lerici an, und von jetzt an 
brachten Shelley und ſein Freund den größten Theil ihrer Zeit auf der See zu. Wäh⸗ 
rend dieſer Fahrten wurde auch der größte Theil vom Triumph des Lebens geſchrieben. 

Zu Anfang des Sommers kam die Nachricht, daß Leigh Hunt eheſtens in Piſa 
eintreffen werde, und Shelley und Williams beſchloſſen, ihm bis Livorno in ihrem 
Boote entgegenzufahren. Vergebens warnte ſie Trelawney, den Unterſchied zwiſchen 
der glatten Bai von Spezzia und dem offnen Meere zu bedenken, ſie glaubten mit 
ihrem offnen Boote den Stürmen des Mittelmeeres Trotz bieten zu können. 

Umſonſt blieben alle Vorſtellungen; ſie gingen, von einem Schiffsjungen begleitet, 
am 1. Juli bei dem heiterſten Wetter unter Segel, und hatten eine ſo gute Fahrt, 
daß fie in 7% Stunden Livorno erreichten. Eine Woche brachten fie in Piſa und Li⸗ 
vorno zu, und Shelley ſoll damals in der heiterſten Stimmung geweſen ſeiu, bei ihm 
der ſicherſte Vorbote nahenden Unheils. Der Capitain Roberts beobachtete von dem 
Leuchthurm von Livorno das Schiffchen mit dem Fernrohr, als ſie wieder unter Segel 
gingen. Sie waren auf der Höhe von Via Reggio, als ein Gewitterſturm losbrach. Er 
verbarg ſie und mehre größere Schiffe dem Auge, und als die Wolke vorübergezogen 
war, erblickte Roberts die andern Schiffe noch, aber nicht mehr das Boot. Einige 
Tage darauf wurde Shelley's Leiche an den Strand geworfen, und, da die Quaran— 
tainegeſetze die Ausführung des Leichnams nicht erlaubten, verbrannt. Die Aſche ruht 
auf dem Kirchhofe der Proteſtanten in Rom, an der Pyramide des Ceſtius, an der 
Stelle, die Shelley ſelbſt im Adonais ſo ſchön ſchildert: 

An morſchen Mauern, die die träge Zeit 
Wie Feu'r den knorrigen Block, langſam vernichtet; 
Wo eine Pyramid' dem Blick ſich beut, 
Deß Staub bedeckend, der ſie aufgerichtet 
Zum Denkmal ſich: wie eine Flamm', verdichtet 
Zu Stein, ragt ſie. Darunter liegt ein Feld, 
Wo jüngerer Schaar die Todtenſtadt errichtet, 
In Himmelslächeln. Ihren Gruß erhält 
Mit kaum verloſchnem Hauch, der ihnen jetzt verfällt. 

Shelley war groß an Geſtalt und von faft mädchenhafter Schöne. Aber körper— 
liche Leiden hatten jene gebeugt und in den Augen fieberhafte Gluth angezündet, in 
das Geſicht zuckende Unruhe gelegt, daß er nur in ſeltenen friedlichen Augenblicken zu 
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ſeinem Vortheil erſchien. Die Natur hatte ihn geiſtig auf das Vortheilhafteſte ausge⸗ 
ſtattet mit Scharfſinn, klarem Verſtand und einem faſt wunderbar ſtarkem Gedächtniß, 
und er hatte dieſe Anlagen durch eifriges Studiren ſorgfältig ausgebildet. Er liebte 
nicht die Geſellſchaft Vieler, mied aber auch die Einſamkeit, und ſchützte ſich gern in 
ihr durch ein Buch vor Nachdenken und Rückerinnerung. Mit ein oder zwei Freunden 
war er oft ausgelaſſen heiter, oder legte im ernſten Geſpräch ſeine Meinungen mit Leb⸗ 
haftigkeit und Beredtſamkeit dar. In der Discuſſion war er klar, logiſch und ernſt im 
Durchführen ſeiner Anſichten; aufmerkſam, geduldig und unpartheiiſch, wenn er die 
Anderer anhörte. Weil die ſtarre Buchſtabenſatzung den heißen Durſt feines glaubens- | 
ſehnſüchtigem Herzens nicht ſtillen konnte, weil er mit echter Frömmigkeit Gott in ſich | 
ſelbſt ſuchte, anſtatt deſſen, den die Prieſter ihm fo blutig- und zornigroth malten, und 
in der Haſt ſeiner Sehnſucht irre ging, ſchmähte und brandmarkte ihn das engherzige 
Altengland als Atheiſten. Weil ſeine Seele zu feinempfindend und zart organifirt war 
für die Kämpfe der Erde, zog er ſich in myſtiſcher Beſchaulichkeit in ſich ſelbſt zurück und 
baute ſich dort eine ſonnigverklärte, gottbeſeelte Welt frommer Unſchuld und Liebe. 
Denn er ſah, daß das Streben der Menſchen auf Erden nur Haß und blutigen Streit 
erzeuge und die Liebe tödte, und ſetzte dem Menſchen nicht das Streben, ſondern den 
Frieden zum Ziel. Mit bebendem, zagem Finger malt er die Schrecklichkeiten des Men⸗ 
ſchen, aber mit heißer Gluth ſingt er ihnen von dem Paradieſe, das einſt auf Erden | 
der Lohn feines Kampfes fein werde. Er iſt ein Dichter der lichten, fonnigen Ruhe in 
Natur und Menſchenſeele, und er, der Atheiſt, ging als ein Verkündiger ewiger Liebe | 
durch die Welt. 


Ein Elfengeiſt in einem Menſchenleibe, 
Von der Natur Altar ein reiner Funken, 
Und drum für Englands Pöbelſinn die Scheibe; 


Ein Herz, vom ſüßen Duft des Himmels trunken, | 
Verflucht vom Vater und geliebt vom Weibe, 
Zuletzt ein Stern im tiefen Meer verſunken. 
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Weß iſt die Liebe, die die Welt durchſtrahlend, 
Mich ſchützt vor ihres Hohnes giftgen Pfeilen? 
Weß iſt der liebevolle Preis, 
Der Tugend ſchönſter Lohn? 


Weß Blicke machten meine Seele reifer 

In Wahrheit und in kühnem Tugendſtreben? 
In weſſen Auge ſchaut' ich liebend 
Und liebte mehr die Menſchen? 
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Wie wunderbar iſt Tod, 
Tod und ſein Bruder Schlaf. 
Der eine wie der Mond ſo bleich 
Mit Lippen fahlen Blaus; E 
Der andre roſig wie der Morgen, 
Wenn er der Erde tagt 
Erröthend über'm Meer! 
Und beide doch ſo wunderbar! 


Hat doch die düſtre Macht, 

Die in des Grabes Greueln thront, 
Erfaßt die reine Seele? 
Muß jene herrliche 
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Bebenden Herzens; die azurnen Adern, 
Die Bächen gleich durch Schneegefilde rieſeln, 
Der holde Körper, der ſo ſchön 
Wie lebenvoller Marmor? 
Muß denn der Fäulniß Hauch 
Nichts laſſen von dem Himmelsbild 
Als Greuel und Zerſtörung? 
Nichts als ein düſtres Thema, das 
Den Leichtſinn ſelbſt zu denken machet! oder 
Iſt's nur ein ſüßer, holder Schlummer, 


Dein Auge war's! — Du warſt mein beffrer Geiſt; 
Du wareſt die Begeiſtrung meines Lieds; 

Dein ſind die frühen Waldesblumen, 

Die ich als Kranz dir wand. 


Drück an das Herz denn dieſe Liebesgabe, 

Und ob auch Zeiten wechſeln, Jahre ſchwinden, 
Wird jede Blume meines Herzens 
Doch dir geheiligt ſein. 
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Der den Geiſt bedrückt, 

Und den der Hauch des roſigen Morgens 
In die Nacht verjagt? 
Erwachſt du, Janthe, wieder? 


Und ſpendeſt du dem treuen Buſen, 


Deß ruheloſer Geiſt Entzücken, Leben 
Und Licht von deinem Lächeln nur erwartet, 
Nun Freude wieder? 


Erwachen wird ſie wieder, 

Ob auch die Glutgeſtalt jetzt regungslos, 
Und ſtumm der holde Mund, 
Der einſt Beredtſamkeit 

Geathmet, die den Tiger zähmen 

Das kalte Herz des Kriegers ſchmelzen könnte; 
Die thauigen Augen ſind 

Geſchloſſen; auf den Lidern, welche 

Kaum bergen ihrer Augen tiefes Blau, 
Thront jetzt der Säugling Schlaf; 
Die goldnen Locken hüllen 
Des Buſens Unſchuldsſtolz, 

So wie des Schlingkrauts zarte Ranken winden 
Sich um die Marmorſäule. 


Horch! welch ein Klangesbrauſen! 
Gleich jenem Zauberſang, 
Der um Ruinen ſchwebt 
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Und den der jugendliche Träumer hört 

Im Widerhall am abendlichen Strand; 

Noch ſanfter als des Weſtes Seufzen, 

Noch wilder als die regelloſen Klänge 

Der wunderbaren Harfe, der die Geiſter 
Des Windes Tön' entlocken. 


Die irisfarbnen Strahlen 
Sind gleich dem Mondenlicht, wenn es 
Durch eines Domes Fenſter ſcheint, doch ihre 
Vielfarbige Glut hat Gleiches 

Auf Erden nicht. g 


Sieh, wie der Feenkönigin Wagen naht! 

Die Himmelsroſſe ſchreiten durch die Luft, 

Auf ihr Geheiß die zarten Schwingen faltend, 

Und hemmen ihren Lauf, den Strahlenzügeln 
Gehorchend, die die Königin führt! 

Sie breitet einen Zauber um den Ort 

Und beugt ſich hold aus ihrem Aetherwagen 
Und blicket lang im tiefen Schweigen auf 
Der Jungfrau Schlummer. 


Nie ſah ein Dichter in verzückten Träumen, 
Wenn Silberwolken durch's berauſchte Hirn 
Hinziehn, wenn Alles, was ſich ſeinen Blicken 
Liebliches, Wildes, Großes beut, 
Erſtaunt, entzückt, erhöht, 
Wenn Phantaſie mit einem Blicke paart 
Das Wunderbare mit dem Schönen, 
Ein Bild ſo lieblich, hold und mild, 
Wie jenes, das der Lüfte Roſſe zügelt 
Und auf der Jungfrau Schlummer 
Den Zauber ſeines Blickes gießt. 


Der volle, goldne Mond 
Durchſchimmert die Geſtalt 

Von fehlerloſem Ebenmaß, 

Des Wagens Perleryſtall nicht theilt 
Den bleichen Mondenſtrahl; 
Nicht irdiſch iſt der Anblick, 

Und die erblickten, was noch herrlicher 
Als jede Pracht der Erde, 
Sahn nicht den goldnen Mond, 
Sahn nicht die ruhende Todte, 
Vernahmen nicht den Nachtwind, 
Vernahmen irdiſchen Ton nicht, 
Sahn nur die Feenkönigin, 
Vernahmen nur den himmliſchen 
Geſang, der durch das Schweigen tönt. 


Der Fee Geſtalt war zart; der Wolkenflor, 
Den dort des Abends bleichſter Purpur färbt, 
Und den das Auge kaum erſchauen kann, 

Wenn er verſchmilzt in Oſtens Dämmerſchatten, 
Iſt kaum ſo zart; doch jener ſchöne Stern, 
Der in des Morgens Strahlendiadem 

Als ein Juwel erglänzt, entſendet nicht 

So mildes, doch ſo mächtig Licht als jenes, 


Bam 


Fee. 


Das von der Fee entſtrahlt und rund herum 
Mit ſeinem Strahlenglanz umleuchtet Alles, 


Und um die liebliche Geſtalt 
In Glanzesfalten wogt. 

Die Feenkönigin 

Entſtieg dem Himmelswagen; 
Dreimal ſie ſchwang den Stab 
Geziert mit Amaranthenkränzenz 
Der Lüfte Windeswehen 
Bewegt ihr Nebelbild; 

Solch klare Silbertöne, 

Wie ſie nun ſprach, vernahm 
Kein andres noch, als des Begabten Ohr. 


Sterne, blicket mild hernieder! 

Elemente, ruht vom Toben! . 

Schlummre, Meer, in deinen Schranken 
Von ſtarren Felſenklippen! 

Kein Windeshauch errege jener 

Ruine ſchwanke Graſeshalme; 

Ruhloſe Sommerfäden, ſchlummert 

In regungsloſer Luft! 

Seele Janthe's! du 


Allein der neidenswerthen Gabe würdig, 

Die des Gerechten und des Guten wartet; 
Die jener wartet, die im Kampf gerungen, 
Die ſeelenſtark der Erde Niedrigkeit 

Und Stolz beſiegten, die die eiſigen Ketten 
Der Satzung ſprengten und als Morgenſterne 
In ihrer Zeit erſtrahlenz Seele Janthe's! 


Erwach'! Erwache! 


Plötzlich erwachte 

Janthe's Seele. Stand 
In unverhüllter fleckenloſer Schöne 
Ein Ebenbild des Körpers und begabt 
Mit unſagbarer Schönheit holdem Reiz; 
Des irdiſchen Weſens Flecken 


Waren verſchwunden und fie ftand 
In angeſtammter Würde jetzt, 


Vom Tod umringt, unſterblich. 


Auf ſeinem Ruhebette lag 
Der Körper in des Schlummers Banden; 


Die Züge ſtarr und ohne geiſtig Leben; 


Doch regt ein Körperleben fi, 

Und jeder Sinn vollzog das Amt, 

Das ihm vertraut; ein wunderbarer 

Anblick den Körper und den Geiſt zu ſchauen! 
Dieſelben Züge wie dieſelbe 
Geſtalt und dennoch wie verſchieden! 

Der eine ſtrebt empor zum Himmel, ſäet 

Die Saat zur ewigen Ernte, webt und regt ſich 

Im ſteten Wechſel, doch im ſteten Steigen, 
Des ewigen Seins ſich freuend. 

Der andre kämpft durch's Leben eine Weile 

Des Zufalls und der Leidenſchaften Spiel, 


Ein traurig Daſein ſpurlos ſchnell verſchwelgend; 
Dann fällt anheim er, ein verbrauchtes Werkzeug, 
Der Fäulniß und dem Nichts. 


Fee. Geiſt, der du ſo tief gedrungen! 
Geiſt, der du ſo hoch geſtrebt! 
Der du mild und ohne Zagen, 

Empfang die Gabe, die dein Werth verdient: 
Beſteig mit mir den Wagell! 


Geiſt. Träum' ich? Iſt dies neu Gefühl, 
Nur ein Geiſt im Traum geſehen? 
Bin ich wirklich eine Seele, 
Freie, körperloſe Seele, 
Sprich noch einmal zu mir. 


Fee. Ich bin die Feenkönigin Mab; die Wunder 
Der Menſchenwelt zu wahren iſt mein Amt; 
Geheimniſſe der unermeßlichen 
Vergangenheit, die auf den ernſten Tafeln 
Des menſchlichen Gewiſſens, das nie lügt, 
Verzeichnet ſind, find ich; die Zukunft wird 
Mir klar, wenn Gründe ſich an Gründe 
Zur Wirkung ketten; nicht den Stachel, 

Den rächend der Vergangenheit Gedächtniß 
Pflanzt in den Buſen ſelbſtiſch harter Menſchen; 
Noch jene Wonnebebung, die das Herz 
Des Tugendhaften fühlt, wenn er des Abends 
Sein wohlgelungen Tagwerk überblickt, 
Laß ungeſehn und unverzeichnet ich; 
Gegeben iſt die Macht mir, zu zerreißen 
Den Schleier ſterblicher Gebrechlichkeit, 
Auf daß der Geiſt, in wechſelloſe Reinheit 
Gekleidet, mög' erkennen wie am ſchnellſten 
Er jenes große Ziel erreiche, welches 
Der Zweck iſt ſeines Daſeins, daß den Frieden, 
Der allen Lebenden beſtimmt, er fühlt. 
Dies iſt der Tugend Lohn! O ſel'ger Geiſt, 
Beſteig mit mir den Wagen. 
Von Janthe's Seele ſanken 
Der Erde Kerkerbandenz 
Sie brachen, wie vor des erwachten Rieſen 
Macht Ketten morſchen Strohs. 
Vewußt des hehren Wechſels 

Fühlt ihres Buſens unbeſchränkte Glut 
Rings neuer Wonn' Entzücken; 

Was Alles wachend ſie erſehnt, 

Was ſchlummernd ſie begeiſtert ſchaute, 

Wenn ſie des Abends ruhte 
Vom tugendhaften Werke, 
Schien jetzt zur Wirklichkeit zu werden. 


Die Seele ſchwebt empor zur Fee; 
Das ſilberne Gewölk zerriß, 

Und als den Zauberwagen ſie beſtiegen, 
Tönt wieder himmliſche Muſik, 
Entfaltet wieder ſeiner Schwingen 

Azur das luftbeſchreitende Geſpann, 
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Und mit den Strahlenzügeln leitet 

Die Königin ſeine Schritte. 

Der Wagen rollte fort. 
Die Nacht war ſchön; die Sterne glänzten 
An Himmels dunkler Wölbung. 

Auf Oſtens Wogen blinkte 


Des Morgens erſtes ſchwaches Lächeln; — 


Der Wagen rollte fort. — 
In glühenden Funken ſprühte 

Der Aether von der Flügelroſſe Hufſchlag; 
Und wo die Flammenräder 

Hinſauſten ob des höchſten Berges Gipfel 
Sprüht eine Blitzesſpur.“ 
Hoch über einem Felſen fliegt 

Er jetzt; der Erde Markſtein 

Der Anden Nebenbuhler, welcher ſchwarz 
Hängt ob dem Silbermeer. 


Tief unterm Pfad des Feenwagens 

Ruht wie ein ſchlummernd Kind 

Des Meers gewaltige Stärke. 

Sein ruhiger Spiegel ſtrahlt zurück 

Die bleichenden Geſtirne, 
Des Wagens Flammenſpur, 
Des Morgens graues Licht, 
Das jenen Wolkenflor, 

Des Tages Wiege färbt. 

Es ſchien, als ob der Wagen rollte 
Durch eines Rieſendomes weite Wölbung, 
Von Millionen Sternen hell, und ſtrahlend 

In tauſendfachen Farben und 
Umkreiſt von einem Gürtel ſprühn'der 
Nie ruhender Meteore. 


Der Wagen rollte fort. 
Als ſie dem Ziele nahten 
Belebte neue Kraft die Roſſe. 1 
Das Meer entſchwand dem Blick; die Erde ſchien 
Ein ungeheurer, finſtrer Ball; 
Der Sonne helle Scheibe 
Schwamm durch die nächtige Wölbung; 
Die ſchnellen Strahlen theilten 
Sich vor des Wagens ſchnellerm Lauf und fielen 
So wie vor eines Schiffes ſcharfem Schnabel 
Der weiße Giſcht empor 
Von krauſen Wogen ſtäubt. 


Der Wagen rollte fort. 
Der Erde ferner Ball 
Erſchimmert als das ſchwächſte Licht des Himmels; 
Rund um den Wagen kreiſten 
Zahlloſe Weltſyſteme. 
Millionen Sphären ſtrahlten 
In ewigneuer Pracht. 
Ein wunderbarer Anblick; einige 
Gehörnt, der Mondesſichel gleich; 
Mit mildem Silberlicht, dem Stern 
Des Abends gleich, wenn er auf's Meer 
Des Weſtens ſtrahlt, erglänzten andrez 
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Mit Feuerſchweifen ſauſten ein’ge 
Vorüber, Welten gleich, zum Tod 
Und zur Vernichtung eilend; 
Einige gleich Sonnen ſchienen, überſtrahlend 
Der andern glänzend Licht. 


Geiſt der Natur! in dieſem 

Gewühl von Welten, welches grenzenlos, 

Vor deß Unendlichkeit ſich ſelbſt 

| Die kühnſte Phantaſie entſetzt, 

Hier iſt dein beſter Tempel. 

Doch iſt das zarteſte Blatt, 

Das in dem Wind erbebt, nicht wen'ger 
Von deinem Geiſt erfüllt; 

Doch theilt der niedre Wurm, 

Der in der Gruft hauſt und an Leichen nagt, 
Nicht weniger deinen ewigen Odem. 
Geiſt der Natur! ſo ewig 

Und unvergänglich wie dies Schauſpiel! 
Hier iſt dein beſter Tempel. 


II. 


Wenn Einſamkeit je deinen Schritt geleitet 
Zum echolauten Meeresſtrand, 
Und du haſt dort verweilt 
Bis auf dem glühenden Meer 
Der Sonne Scheibe ſchien zu ruhn, 
Haſt du erblickt, wie Streifen 
Von gold'gem Purpur regungslos 
Ihr Sinken rings umglühen; 
Das ſchwere Wolkenheer, geſäumt 
Mit Glanz, der blind dich macht, 
Gethürmt gleich ſchwarzen Felſen 
Mit Demantdiademen. 
Doch iſt ein Augenblick 
Wenn ſterngleich auf den weſtlichſten 
Wogen erglänzt der Sonne letzter Strahl; 
Wenn jene fernen goldnen Dunſteswolken 
In dunkeln Purpur glühend, ſchimmern 
Wie Inſeln auf dem blauen Meer; 
Dann von der Erde ſchwingt ſich Phantaſie 
Und ruht mit müdem Fittig 
In Mab's erhabnem Tempel. 
Doch jene goldnen Inſeln 
Die in dem Lichtmeer ſchwammen, 
Und jene Wolkenſchleier 
Vor'm glühenden Sonnenbett, 
Des Meeres glänzend heller Plan, 
Ob dem ſich jener Prachtdom wölbt, 
Erglänzten nicht ſo wunderbar 
Und ſchön als Mab's ätheriſcher Palaſt. 
Doch glich fie Abends Dom, die Feenhallez 
Gleich meergetragnem Himmel, breitet ſich 
Ihr Grund von ſprühenden Blitzen, 
Ihr Rieſenazurdom, 
5 Der goldnen Inſeln Schaaren, 
Im Silbermeer verſtreut, 


Und ihr gemiſchtes Licht entſandten Sonnen 
Durch dieſes Wolkenheers Umnachtung, 
Und Perlenzinnen ſchauten nieder 
Auf Himmels grenzenloſe Weiten. 


Der Zauberwagen war am Ziel 

Und in die Zauberhalle 

Trat mit dem Geiſt die Fee; 

Die goldnen Wolken, 

Die unterm Azurdom 

In glänzendhellen Wogen rollten, 
Erbebten nicht vor ihrem leichten Tritt; 

Der zarte Purpurflor, 
Der ſich nach ſeltſamwilden Melodien 

Durch den Palaſt bewegte, 
Gehorcht der Königin leiſeſtem Gebot. 
Auf feinen ſanften Wogen ruhte Janthe 
Und von der mannigfaltigen Herrlichkeit 
Ringsum betroffen, brauchte nicht das Vorrecht 

Der Tugend und der Weisheit. 


Geiſt! ſprach die Fee, empor 
Zum prächtigen Rieſendome deutend, 

Ein wunderbarer Anblick, 

Der aller Erdengröße ſpottet! 
Doch wär's der Tugend einziger Lohn, zu wohnen 
In einem himmliſchen Palaſt, geweiht 
Nur Wonngefühlen, in dem eignen Kerker 
Verſchloſſen, würde bleiben unerfüllt 
Der Wille nimmerwechſelnder Natur. 
Lern' Andern Glück zu ſpenden! Seele, komm! 
Dies iſt dein hoher Lohn. Vergangenheit 
Soll ſich vor dir erheben und das Jetzt 
Sollſt du erſchauen; die Geheimniſſe 

Der Zukunft lehr' ich dir. 


Zum Rand der überhangenden 
Zinnen trat mit dem Geiſt die Fee. Das Weltall 
Lag unter ihnen ausgebreitet. 
Dort bis zum fernſten Punkt, 
Den kaum der Flug der Phantaſie erreicht, 
Durchkreuzten ſich die Bahnen 
Zahlloſer Welten in verſchlungnem Lauf; 
Doch jede dem Geſetz gehorchend 
Der ewigen Natur. 
Rundum, und unten, oben 
Durchkreuzten ſich Syſteme 
In labyrinthiſcher Harmonie; 
Mit feſtem Ziel und im beredten 
Schweigen verfolgte jedes durch die Tiefen 
Des Raumes ſeinen Wunderweg. 


Ein kleines Licht erglänzte 

Nur ſchwach in Nebelferne; 

Nur eines Geiſtes Auge 

Erkannte dieſes Balles Rollen; 

Nur eines Geiſtes Auge 
Und nur in dieſem himmliſchen Palaſt 
War fähig, jede Handlung der Bewohner 
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Der Erde zu erſchauen. 
Denn Stoff und Raum und geit 
Uebt in dem Luftpalaſte keine Wirkung; 
Und die Allſiegerin Weisheit, wenn fie erntet 
Ihrer Vortrefflichkeit Belohnung, bricht 
Die Schranken, die die Erdenſeele wagt 
Nicht anzugreifen. 


Die Feenkönigin wies zur Erde. 
Des Geiſtes innres Auge 
Erkannte ſeine Brüderweſen. 
Der Tauſende Gewühl erſchien dem flüchtigen 
Blick als die Bürger eines Ameishaufens. 
Wie wunderbar, daß ſelbſt 
Die Leidenſchaften, Vorurtheile, Launen, 
Die in dem niedrigſten Geſchöpfe herrſchen, 
Die leiſeſte Berührung, die den feinſten 
Nerv zur Bewegung bringt 
Und in dem Menſchenſinn 


Den flüchtigſten Gedanken ſchafft, ein. Glied 


Wird in der großen Kette der Natur! 


Sieh! rief die Fee, Palmyra's 
Verfallne Prachtpaläſte; 
Sieh! wo die Macht gedräut 
Wo Wonne hat gelächelt, 
Was blieb? — nur ein Gedächtniß 
Der Unvernunft, der Schande — 
Was iſt dort ewig? — Nichts — 
Es ſtehet nur, ein traurig 
Bild der Vergänglichkeit, 
Ein furchtbar, ſchrecklich Beiſpiel. 
Bald wird Vergeſſenheit verwiſchen 
Die Spuren feines Ruhms; 
Dort ſchritten über Millionen 
Von Sklaven ſtolz Monarchen und Eroberer — 
Der Völker Erderbeben, jenen gleich 
Vergeſſen, wenn die Trümmer ſchwanden, 
Die ihres Daſeins Zeichen waren. 


Die Pyramiden ragen 
Am Bord des ewigen Nils. 
Er rollt nie wechſelnd ſeinen Weg; 
Sie aber werden ſinkenz 
Kein einziger Stein wird dauern als Gedächtniß 
Der Stelle wo fie ſtanden; 
Vergeſſen wird es, daß ſie waren 
Und wer ſie aufgethürmt. 


Sieh jene dürre Steppe, 
Wo jetzt Arabiens Hirtenzelt ) 
Im Hauch der Wüſte flattert. 
Dort ragte Salems ſtolzer Tempel 
Mit tauſend goldnen Kuppeln einſt zum Himmel, 
Und machte ſelbſt den Tag erröthen 
Mit ſeines Ruhmes Schmach. 
Ach! manche Wittwe, manche Waiſe fluchte 
Dem Baue dieſes Tempels; mancher Vater 
Von Müh und Sklaverei ermattet, flehte 


Zum Gott der Armen, von dem Tempel 
Die Erde zu befrein und ſeine Kinder 
Von der verhaßten Frohne zu erlöſen, 
Hier Stein auf Stein zu thürmen, die vergiftet 
Des Lebens ſchönſte Tage, 

Um einem kindiſchen Greis zu fröhnen. 
Dort heulte grauſe Hymnen ſeinem Gott 
Und Dämon ein entmenſchtes rohes Volk; 
Zu Schlachten eilten ſie — dem Mutterleib 
Entriſſen ſie das ungeborne Kind; 
Der Greis und Jüngling fanden einen Todz 
Kein Weſen athmete, wo ſie geſiegt. 
Sie waren Teufel! Was war jener aber, 
Der ihnen lehrte, daß der Gott der Güte 
Und der Natur geheiligt ihren Blutdurſt? 
Sein Name wie die ihren ſchwinden und 
Was uns Betrug von dem Barbarenvolk 


Erzählt, bis Schrecken glaubt, verjaget ſelbſt 


Sich in Vergeſſenheit. 


Wo Rom, Athen und Sparta ſtanden, 

Iſt eine Geiſteswüſte jetzt; 

Die ſchlechten, niedern Hütten, 

Die elendern Paläſte ſtehen 

Bei Tempeltrümmern, welche 

Bald modern in Vergeſſenheit; 

Die bangen, öden Säulenreihn 

Durch die der Freiheit Schatten ſchreitet, 
Sie gleichen einem trauten Lied, 

Das unſre Jugendträume wiederbringt 
Dem Geiſt, doch nur mit Thränen. 
Doch größer noch der Wandel, 
Doch düſtrer noch der Anblick 
Des Menſchengeiſtes hier! 

Wo Socrates verhaucht, verbreitet Tod 


Rings ein Tyrannenknecht, ein Sklav, ein Feigling | 


Und ſtirbt dann zitternd ſelbſt. 
Wo Cicero, und Marc Anton gelebt 

Da betet, bannt und trügt 

Ein heuchleriſcher Mönch. 


Zehntauſend Jahre, Geiſt, 
Sind kaum entſchwunden, ſeit 
In Wüſten, wo jetzt ſeines Feindes Blut 
Der Wilde trinkt, und, Europäer äffend 
Unheilgen Schlachtgeſang erweckt, 
Sich eine Stadt erhob 
Des Weſtens ſtolze Metropole. 
Dort ſcheint die dichtbemooſte Säule - 
Vom ſteten, mächtigen Griff der Zeit zerfallend, 
Die Allen ſchien zu trotzen 
Nur nicht dem Untergang 
Des eignen Vaterlands; 
Des dichten Urwalds Strecken 
Wild wie der ungepflegte Reiz von Gärten 
Die lange ſchon verwildert, 
Dem Wandrer, deſſen willenloſen Schritt 
Der Zufall führt in dieſe Wildniß, 
Geſchaffen mit der Erde neuer Rinde. 
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Und doch war's einft ein vollgedrängter 
Marktplatz, zu dem von allen Ländern Gäſte 

Und reicher Schiffe Schaaren ftrömtenz 

Freiheit und Friede ſegneten 

Der Ebene Fruchtgefildez 

Doch Gold, der Menſchen Fluch, 
Traf mit des Todes Brand die Glückesknospez 
Weisheit und Tugend, Freiheit, Wahrheit flohen, 
Um nicht zurückzukehren, bis der Menſch 
Wird lernen, daß nur ſie die Seligkeit 
Ihm geben, die der Seele würdig iſt, 

Die für die Ewigkeit geſchaffen. 


Nicht ein Atom die Erde beut, 

Das nicht einſt Menſch geweſenz 
Und ſelbſt der kleinſte Regentropfen, 
Den ſeine zarteſte Wolke hegt, 

Floß einſt in Menſchenadern; 

Von Lybiens glühendem Sand 

Wo Ungeheuer heulen, 

Und von den grauſen Schluchten 

In Grönlands langer Nacht, 

Bis wo die goldnen Aehren 

Auf Englands Fruchtgefilden 

Im Sonnenlichte wallen, 

Iſt keine Stelle wo 

Nicht eine Stadt geſtanden. 
Wie ſeltſam iſt der Stolz 
Menſchenz jene kleinſten Weſen, 
die des ſchwachen Graſes Halm, 
Der friſch am Morgen ſproßt 
Und vor dem Mittag dorrt, 
Ein unbegrenztes Weltall; 

Die unſichtbaren Weſen alle, 

Die in dem kleinſten Theil der klaren Luft 
Ein winzig Leben haben, 

Sie denken, fühlen, leben 

Den Menſchenkindern gleich; 

ihres Weſens Haß und Liebe ſchafft 
Den ſeinigen gleich Geſetze 

Für ihrer Seele Lebenz 

Die leiſeſte Pulſirung, 

Die ihren Körper nur 

Kaum merkbar beben macht, 

Iſt unerläßlich und beſtimmt 

Wie die erhabne Vorſchrift, 

Der jene Welten folgen. 


Des 
Für 


Und 


Die Königin ſchwieg. Die Seele 
Im Rauſche des Entzückens fühlte, wie 
Sich vor ihr die Vergangenheit enthüllte; 

Wie alter Zeiten Wunder, 

Die ſtückweis nur die mährchenhafte Sage 
Dem leichtberückten Pöbel lehrt, ſich in 
Ununterbrochner Reih' entrollten 
In dämmernder Unendlichkeit. 
| Ihr war als ſtünde fie 

Auf einem Pik, der einſam ragt empor; 
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Der Zeiten kämpfend Wogen unter ihr, 


Des grenzenloſen Weltalls Tiefen droben, * 


Und ringsum der Natur 
Niewechſelnd und harmoniſch Weben. 


III. 


Fee, ſprach der Geiſt und blickte 
Mit ſeinen Aetheraugen auf 
Zur Königin der Zauber, 
Dank dir! du ſpendeteſt 
Mir eine Gabe, die mir immer bleibt, 
Und eine Lehre, die ich nie vergeſſe. 
Vergangnes kenn ich und aus ihm beſtrebe 
Ich für der Zukunft Unglück Rath zu finden, 
Auf daß der Menſch durch Irren beſſer und 
Durch Thorheit weiſer werde; 
Denn wenn die Kraft das Glück zu ſpenden, gleich 
Dem Willen iſt, bedarf des Menſchen Geiſt 
Kein andres Paradies. 


Ma b. 


Geiſt ſonder Gleichen! Vieles 
Iſt vor dir noch verborgen; 
Du kennſt des Menſchen Größe 
Und ſeines Geiſt's Verblendung! 
Nun wiſſe was er iſt, 

Zu welchem hohen Ziel 

Raſtlos die Zeit ihn führt. 


Sieh jenen Prachtpalaſt, deß Thürmeſchaar 
Aufragt inmitten einer Völkerſchaft, 

Selbſt eine Stadt. In düſterm Schweigen ziehn 
Die Eiſenreihn der Wachen ringsherum: 

Der ihn bewohnt, kennt Freiheit nicht und Glück. 
Vernimmſt du nicht die Seufzer der Verlaſſenen, 
Der Waiſen Jammer? er vernimmt ihn nicht; 
Der König, Träger einer goldnen Kette, 

Die ſeinen Geiſt an Niedrigkeit gefeſſelt, 

Der Narr, den ſeine Schranzen Herrſcher nennen — 
Ihn, der ein Sklav der niedrigſten Begierden — 
Er achtet nicht des Elends Schmerzgeſtöhnz 

Er lächelt bei der Armuth ſchwerem Fluch, 

Den im Geheim ſie murmelt, und ein düſter 


Entzücken füllt ſein blutlos Herz, wenn Völker 


Nur nach dem Ueberfluſſe ſeufzen, welchen 
In freudeloſen Schwelgen er vergeudet 
Und der vom Hungertod ſie retten könnte; 
Und hört er die Erzählung ihres Leiden, 
So legt er an ein ſtetsbereites Antlitz 
Geheuchelten Bedauerns und erſtickt 
Die Glut der Schaam, die ihm zum Trotze röthet 
Die Praſſerwange. 

Jetzt zum Schwelgermahl, 
Wo Schweigen herrſcht und Pracht, ſchleppt er ſich hin 
Mit ſtumpfer, überſättigter Begier. 
Wenn Gold, das ringsum glänzt, und Leckerbiſſen 
Aus jeder Zone hätten Macht den Eckel 
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Des abgeſtumpften Gaumens zu beſiegen, 
Wenn Reichthum nicht vergiftete die Quelle, 
Aus der er ſchöpft, und wenn das Laſter nicht — 
Verhärtet, fühllos Laſter — wandelte 
Zum tödtlichſchärfſten Gifte ſeine Nahrung — 
Wär dieſer König glücklich; und der Landmann, 
Wenn er von gernerfüllter Tagesarbeit 
Zurück zur Hütte kehrt und bei der Flamme 
Des Heerdes ſie umarmt, der ſeine Mühen 
Geweiht find, kennt kein ſüßres Mahl. 

Nun ſieh, 
Wie er auf ſeinem prächtigen Lager ruht 
In Fieberträumen; doch zu bald erwacht 
Er aus dem Schlummer der Unmäßigkeit, 
Und des Gewiſſens Schlange, die nie ſtirbt, 
Ruft ihre giftge Brut zum nächtigen Mahl. 
Er ſpricht: — Horch! horch! ſieh feiner Augen irres 
Auflodern, ſieh ſein Todtenangeſicht! 
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Ach! keine Ruhe? muß dies ewig währen? 
O grauſer Tod! erſehnt und doch gefürchtet — 
Nicht einen Augenblick traumloſen Schlafs! 
O theurer Friede! warum weilet nur 

Im Elend und im dunkeln Kerker deine 
Veſtalenreinheit? Warum biſt du nur 
Gefährtin von Gefahr und Tod und Dede, 
Und fliehſt den Tempel, den ich dir errichtet! 
O heilger Friede! komm nur einmal zu mir; 
Nur einen Tropfen deines Balſams ſpende 
Erbarmend meiner hingewelkten Seele! 


Du Thor! ſein Tempel iſt im Herzen nur 

Des Tugendhaften und der reine Friede 
Verſchmäht ſein weiß Gewand in einer Hütte 
Wie deins iſt, zu beflecken. Horch! er murmelt; 
Sein Schlaf iſt nur ein banger Kampf der Qualen; 
Gleich Skorpionen nagen an den Wurzeln 

Des Lebens fie; es braucht der Hölle, welche 
Fanatiker erſchaffen, nicht, um jene, 

Die irren, zu beſtrafen; ſchon die Erde 

Beut mit dem Uebel ſeine Heilung dar. 

Die allgenügende Natur kann züchtigen, 

Die ihr Gebot mißachten; ſie nur weiß, 

Gerecht die Strafe nach dem Fehl zu meſſen. 


Iſt's wunderbar, daß dieſes Jammerkind 

Noch ſtolz auf ſeine Qual iſt? Daß er Freude 
An ſeiner Niedrigkeit kann finden und 

Die Skorpionen, die ſein Lebensmark 
Benagen, pflegen kann? Iſt's wunderbar, 
Daß er, auf dem erhabnen Dornenthron, 

Ein eiſern Scepter ſchwingend, eingemauert 
In einen prächtigen Kerker, deſſen dräuender 
Wall ihn von Allem ausſchließt, was die Erde 
Dem Herzen Schönes beut, nicht ſeiner Seele 
Ureigne Würde zu erringen ſtrebt? 

Daß nicht des Menſchen angeborne Sanftheit 


Vor einem Thron zurückſchreckt? Nein, mit Nichten! 
Er, gleich dem Pöbel, denkt, fühlt, handelt, lebt 
So wie ſein Vater vor ihm; es erbauten 

Die unbeſiegten Mächte der Gewohnheit 

Und Satzung Schranken zwiſchen Fürſt und Tugend 


Seltſamer noch mag's jenen ſcheinen, welche 


Nicht die Natur erkennen, noch die Zukunft 

Aus der Vergangenheit zu folgern wiſſen, 

Daß nicht ein Sklav, der unter den Verbrechen 
Des Ungeheuers ſeufzt, nicht ein Verlaſſener, 

Deß Kinder hungern und deß bräutlich Lager 

Der Erde harter Buſen iſt, erhebt 

Den Arm, um ihn von ſeinem Thron zu ſchmettern! 


Die goldigen Fliegen, die im Sonnenſchein 
Des Hofes tanzen und von Fäulniß leben, 
Was find fie? Sie find Drohnen der Gemeinde 
Des Staats; ſie ſchwelgen von den Mühen 
Des fleißigen Bürgers; der verhungernde 
Landmann erzwingt für ſie mit Sklavenſchweiß 
Die Ernte, die er nicht genießen darf; 

Und jener ſieche Mann, noch abgezehrter 

Als fleiſchlos Elend, der ein ſonnlos Leben 
In des Gebirgs giftſchwangern Tiefen führt, 
Und ſpätem Tod in ſteten Mühen langſam 
Entgegenſiecht, um ihrer Pracht zu fröhnen, 
Ermattet kann er niederſinken, daß 

Nur wenige des Lebens Mühſal kennen. 


Woraus denkſt du, daß Fürſten und Schmarotzer 
Entſproſſen und die unnatürliche 
Schaar Drohnen, welche Müh und unbefiegbar 
Elend auf jene häufen, welche bauen 
Ihrer Paläſte Glanz und für ſie ernten 
Ihr täglich Brot? Sie ſproßten aus dem Laſter, 
Dem ſchwarzen, ſcheußlichen, aus Raub und Wahnſinn 
Verrath und Trug, aus Allem, was inmitten 
Der Menſchen Elend zeugt und was die Erde 
Zu dieſer dornenvollen Wildniß ſchafft, 
Aus böſen Lüſten, Rach und Mord; und wenn 
Die Stimme der Vernunft, gewaltig gleich 
Der Stimme der Natur die Völker wird 
Erwecken, wenn der Menſch erkennen wird, 
Daß Laſter Zwietracht nur und Krieg und Elend, 
Und Tugend Friede nur und Glück und Eintracht, 
Und wenn der reifere Menſch einſt wird verachten 
Das Spielzeug ſeiner Kindheit, wird der Glanz 
Der Fürſten nicht mehr blenden und ihr Anſehn 
In ſchweigende Vergeſſenheit verſinken; 
Die prächtigen Throne werden modernd ſtehn 
Und unbemerkt im Königsfaalz die Lüge 
Wird ſo verhaßt und unbelohnend ſein 
Wie jetzt die Wahrheit. 

Wo iſt jener Ruhm, 
Den deiner Erde prahleriſche Herrſcher 
Verewigen möchten? Ach, der ſchwächſte Schall 
Vom leiſen Tritt der Zeit, die kleinſte Welle, 
Die zu dem Meer der Ewigkeiten fließt, 
Zerſtäubt zu nichts die luftige Blaſe! Heut 
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Iſt voller Dräuen des Tyrannen Machtwort; 
Glut iſt der Blick, der nur Vernichtung ſprüht, 
Und ſtark der Arm, der Völker kann verſtreunz 
Der Morgen kommt: das Machtwort iſt ein Donner, 
Verſchollen in vergangner Zeit; der Blick 

Ein ſchneller Blitz, den Mitternacht verſchlang, 
Und jenen Arm verzehren jetzt die Würmer. 


Der Tugendhafte, groß in ſeiner Demuth 
Wie Fürſten klein in ihrem Stolzez welcher 
Nie unterliegend nach dem Guten ſtrebt 
Und der inmitten tiefen Kerkerſchweigens 
Furchtloſer ſteht und freier als der Reiche, 
Der vor ihm thront mit Zittern in dem Kleid 
Der feilen Macht und der vergebens ſtrebt, 
Den ungebeugten Geiſt zu feſſeln; wenn 
Er fällt, erglänzt ſein mildes Auge nicht mehr 
Von Seelengüte; ſtarr iſt ſeine Hand, 
Die er nur ausgeſtreckt, um zu erquicken; 
Verſtummt der Weisheit ungeſchminkte Rede, 
Die nur den Schuldigen dräute. Ja! der Tod 
Hat dieſes Auges Glanz verlöſcht, erſtarrt 
Den Arm; doch das niewelkende Gedächtniß, 
Mit dem die Tugend ſeinen Grabſtein ſchmückt, 
Der ewige Ruhm des Mannes, deß die Fürſten 
Gedenken und erzittern, die Erinnerung, 
Mit der der ſelige Geiſt betrachtet ſeine 
Glücklich vollbrachte Erdenreiſe, 
Wird nimmermehr verſchwinden. 


Natur verwirft den Herrſcher, nicht den Menſchen, 
Den Unterthan und nicht den Bürger; denn 
Fürſten und Unterthanen, gegenſeitig 

Im Kriege, ſpielen ewig miteinander 

Ein Spiel, das nur Verluſt bringt und deß Einſatz 
Das Elend und das Laſter iſt. Der Gute 
Kennt nicht Befehlen und Gehorchenz Macht 
Gleich einer Peſt Verheerungshauch, befleckt 

Was ſie berührt, und des Gehorſams Gift, 

Der das Genie, die Tugend, Wahrheit, Freiheit 
Ertödtet, macht zu Sklaven aller Menſchen 

Geiſt und aus ſeinem Körper Automate. 


Als Nero über Roma's Flammenmeer 

Voll wilder Freude wie ein Dämon ſtierte, 

Und voll Entzücken qualenvollen Todes 

Geſtöhn vernahm und rings um ſich erblickte 

Der gräßlichſten Zerſtörung Sieg und fühlte 

Aus ſeiner Seele beben durch die Augen 

Und tönen in den Ohren neuen Sinn, 

Denkſt du, daß ſeine Hoheit nicht beſiegte 

Des Menſchenherzens angeborne Sanftheit? 
Und daß, wenn Rom mit einem Schlag des Haſſes 

Nicht den Tyrannen ſtürzte, nicht den Arm 

Zerſchmetterte, der ſich in ſeiner Liebſten 

Blut tauchte, nicht geduldiger Kleinmuth hätte 

Verachtet die Geſetze der Natur? 


Zur Erde wende dich; es ſproſſen dort 

Die goldnen Ernten; Licht und Leben ſpendet 
Unwandelbar die Sonne; Früchte, Blumen 

Und Bäume blühn und reifen in 

Gehörigem Wechſelz alle Weſen athmen 

Nur Frieden, Liebe, Harmonie. Das Weltall 
Zeigt mit der ſchweigenden Beredtſamkeit 

Der wirkenden Natur, daß Alles nur 

Erfüllt der Freud’ und Liebe Werk. Ja, Alles!“ 
Nur nicht der ausgeſtoßne Menſchz er ſchmiedet 
Das Schwert, das feines Friedens Blut vergießt; 
Er pflegt die Schlangen, die ſein Herz benagen; 


Er bauet des Tyrannen Thron, deß Spott 


Sein Aechzen iſt, deß Wonne ſeine Qualen. 
Scheint jene Sonne nur den Mächtigen? 
Ruht jener Silberſtrahl mit holderm Licht 


Auf einer Hütte Stroh als auf der Kuppel 
Des fürſtlichen Palaſts? 


Iſt Mutter Erde 
Stiefmutter nur den Millionen Söhnen, 


Die ihre Spenden mit endloſen Mühen 


Einernten und nicht theilen? Nur die Mutter 
Jener Schmarotzerbuben, die, erzogen 
In Ruh und Ueppigkeit, die Menſchen brauchen 
Als Kinderſpielzeug und in aufgeblaſenem 
Kindiſchen Treiben jenen Frieden ſtören, 

Den nur die Männer ſchätzen? 


Geiſt der Natur! mit Nichten! 
Es ſtrömt der Ausfluß deines Weſens rein 
Und voll in jedem Menſchenherzen. 
Dort thront für ewige Zeit 
Als höchſtes Weltgericht dein Richterſtuhl. 
Du biſt der Richter, vor deß Wink 
Des Menſchen ſchwache Kraft 
Ohnmächtig wie der Wind iſt, 
Der wirkungslos verweht. 

So hoch ein Gott ſteht über Menſchen, 
Steht über menſchlichen 
Gericht dein Richterſtuhl. 
Geiſt der Natur! du Leben 


Der ungezählten Weſen aller Welten, 


Der mächtigen Sphären Seele, 


Die ewige Pfade durch das tiefe Schweigen 


Des Himmels ziehen; Seele 

Des kleinſten Weſens, das 

Sich in dem matten Strahl 

Des frühen Lenzes regt. 

Der Menſch, gleich dieſen todten 
Geſchöpfen, beugt ſich unbewußt 
Vor deinem Willen; ihnen gleich 
Wirſt du zum ewigen Frieden bald 

Und ſicher ihn geleiten. 


Die grenzenloſe Welt, die du durchdringſt 


Wird ſonder Fehl dann glänzen 
In ewigem, reinem Ebenmaß. 
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IV. 


Wie herrlich iſt die Nacht! der leiſeſte 
Balſamſche Seufzer, den die Lenzeswinde 
In's Ohr des Abends hauchen, würde ſtörend 
Das heilige Schweigen brechen, das umhüllt 
Die ruhende Landſchaft. Durch's Gewölb des Himmels 
Von dunkelm Schwarz, geſchmückt mit Sternen, 
leuchtend 

Mit unſagbarem Glanze, rollt der Mond 
In unbewölkter Größez wie wenn Liebe 
Als einen Baldachin ihn ansgebreitet, 
Den tiefen Schlummer ihrer Welt zu ſchützen. 
Die ſanften Hügel dort, in ein Gewand 
Von unbetretnem Schnee gehüllt; die dunkeln 
Klippen, an welchen Eiſeszacken hängen, 
So fleckenlos, daß ihre funkelnden 
Eisnadeln ſelbſt des Mondes reinen Strahl 
Nicht färben; der bethürmte Fels, deß Banner 
So ruhig hänget überm morſchen Thurm, 
Daß die entzückte Phantaſie in ihm 
Des Friedens Bildniß ſieht. — Sie alle bilden 
Hier eine Landſchaft, wo in Einſamkeit 
Die Seele träumend ſich erheben möchte 
Ueber der Erde Wandel, wo das Schweigen, 
Das ungebrochne, wachen möchte nur. 
So kalt, ſo ſchön, ſo ruhig. 

Das Geſtirn 
Des Tages ſinkt in ſüdlichen Gefilden 
Mit holdem Lächeln in das ruhende Meer. 
Selbſt nicht der ſchwächſte Windeshauch erregt 
Die wellenloſe Tiefe; das Gewölk 
Des Abends ſpiegelt unbewegt den letzten 
Zögernden Strahl des Tages und das Bild 
Des Abends ſchlummert auf des Weſtens Meer 
In ruhender Schöne. Doch der Morgen kommt: 
Der Wolken Heer, gethürmt in finſtern Maſſen, 
Jagt über die umdunkelten Gewäſſer; 
Furchtbar erdröhnt des fernen Donners Murren. 
Der Sturm entfaltet ſeine Schwingen über 
Dem Düfter, das der Wogen Kampf umhüllt; 
Der Dämon folgt erbarmungslos der Spur 
Des Raubs, nach dem er lechzt, mit ſeiner Blitze 
Und Stürme Heer. Die Tiefe thut ſich auf, — 
Und in den zackigen Schlund verfinft das Schiff. 


Ha! welche Glut e des Himmels Wölbung? 
Welch düſterrother Qualm umhüllt mit Nacht 
Den Silbermond? Der Sterne Heer verliſcht 
In Finſterniß; der reine, funkelnde 

Schnee leuchtet matt nur durch des Dunkels Graun, 
Das Alles rings umhüllt; horch! jenes Dröhnen, 
Deß ſchnelle Donnerſchläge durch die Berge 

Im endeloſen Wiederhall erſchallen, 

Die bleiche Mitternacht vom Sternenthron 
Aufſchreckend. Lauter tönt jetzt der verwirrte 
Vielfältige Lärm; der laute Krach der Bombe 
In ſchneller, fürchterlicher Wiederkehr; 

Das ſtürzende Gebälk, der Schrei, das Aechzen, 
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Der Kampfesruf, das nimmermüde Klirren 

Der Waffen, der gewaltige Tritt von Männern 
Von Kampfeswuth berauſcht; laut, lauter wird 
Die Schlacht; bis daß der bleiche Tod die Scene 
Verſchließt und den Beſiegten wie den Sieger 
Mit ſeinem kalten, blutigen Leichentuch 

Umhüllt. — Von all den Männern, die des Tages 
Scheidender Strahl im Prangen der Geſundheit 
Und Kraft erblühen ſah; von all den Herzen, 

Die noch am Abend bange fürchtend ſchlugen, 
Wie wenige leben noch, wie wenige ſchlagen! 

Im tiefen Schweigen Alle, gleich der Ruhe, 

Die in des Sturmes dräuender Pauſe ſchlummert; 
Gebrochen nur, wenn ſchaudernd trägt der Wind 
Verwaiſter Liebe herzzerreißend Klagen 

Vorüber, oder wenn der leiſe Seufzer 

Erzählt, daß eine Seele kämpfend ſprengt 


Ihr Staubeskleid. 


Der graue Morgen ſcheint 
Hernieder auf die trauervolle Scene. 
Der Schwefeldampf rollt vor dem eiſigen Wind 
Langſam hinweg; des kalten Morgens Strahl 
Spielt auf dem funkelnden Gefild von Schnee. 
Dort zeigen blutige Spuren, ſelbſt zur Mitte 
Des dichten Waldes, weitverſtreute Waffen 
Und todte Krieger, deren harte Züge 
Des Todes Macht ſelbſt nicht verändern konnte, 
Den grauſen Pfad der Sieger; weit dahinter 
Erzählen ſchwarze Haufen Aſche jetzt, 
Wo ihre ſtolze Stadt geſtanden hat. 
In jenem Wald iſt eine düſtre Schlucht — 
Ein jeder Baum, den ihre dunkle Nacht 
Vor'm Tage ſchützt, umgrünt ein Kriegergrab. 


Ich ſehe, wie du ſchauderſt, reine Seele! 
Wärſt du ſonſt menſchlich! Wie ein Schatten ſich 


Von Zweifel und Entſetzen malt auf deinem 


Fehlloſen Angeſicht; doch fürchte nicht! 

Nicht einzeln, unverkettet ſteht dies Elend, 

Noch iſt es ſonder Urſach, ſonder Sühne. 

Des Menſchen böſer Wille „jener Vorwand 

Für Könige, welche herrſchen, und für Feige, 
Die unter's Joch ſich beugen, er vergießt 

Das Blut nicht, das das kriegszerfleiſchte Land 
Verheert. Des Krieges Schöpfer ſind die Könige, 
Die Prieſter, Diplomaten, deren Größe 

Sich auf der Menſchheit Unterjochung baut, 

Und deren Sicherheit ihr bitter Elend. 

Die Axt muß an der Wurzel treffen, wenn 

Der Giftbaum ſtürzen ſoll, und wo ſein Peſthauch 
Nur Tod und Weh um ſich verbreitete, 

Wo Millionen lagen, deren Leichnam 

Der Schlangen Zahn benagte, deren Knochen 


Im fäulnißſchwangern Hauch des Windes bleichten, 


Dort wird ein Garten ſproſſen, reizender 
Als Edens fabelhaftes Paradies. 


Hat auf den Menſchen nur allein gehäuft 
Die Seele der Natur (die dieſe Welt 
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So herrlich hat gebildet, die gefegnet 
Der Erde Schooß mit Ueberfluß, die ſelbſt 
Des Lebens kleinſte Saite hat geſtimmt 
Zur ewigen Harmonie, die ihre Wohnung 
Im grünen Hain den frohen Vögeln gab, 
Den Wanderern der Tiefe gab zum Reich 
Des unermeßnen Meeres lieblich Schweigen, 
Und die das niedrigſte Gewürm, das ſich 
Im Staube regt, mit Kraft zu lieben und 
Zu denken hat erfüllt) in blinder Bosheit 
Und frechem Hohne Sklaverei, Verderben 
Und Laſter; ſeinen Geiſt verſengt mit Blitzen 
Tödtender Flüche; dann in fernſte Höhe 
Das Meteor des Glücks erhoben, das 
Vor ſeinem Griff entflieht und nur erhellt 
Den grauſenhaften Abgrund, der ſich weit 
Vor ſeinen Füßen aufthut? 
Nicht Natur! — 

Nein! Könige, Prieſter, Diplomaten treffen 
Mit ihrem Brand der Menſchheit Blüte ſchon 
In zarter Knospe; feinem Gifte gleich 
Rinnt ihres Daſeins Einfluß durch die leeren 
Adern verweſender Geſellſchaft hin. 
Der Säugling, eh der Mutter heiligen Namen 
Er lallen kann, iſt aufgeblaſen ſchon 
Mit unnatürlichem Verbrechenſtolz, 
Und hebt ſein Kinderſchwert ſchon mit dem Anſtand 
Des Helden; dieſer Arm wird einſt zur Geißel, 
Die mit der blutigſten Verheerung trifft 
Die Erde; während Worte hohen Klanges, 
Gelernt in der argloſen Kindheit Tagen, 
Als Hülle dient, mit der der Mann umſchleiert 
Die klare Leuchte der Vernunft und heiligt 
Das Schwert, das Bruderblut vergießen ſoll. 
Laß Prieſterſklaben ihrem Wahn entſagen, 
Daß Sünd' und Elend ſei der Menſchen Erbſchaft, 
Wenn ſchon Gewalt und Trug des Säuglings Wiege 
Umſtehen und mit rauhem Griff erſticken 
Die angeborne Güte. Wie verödet 
Und düſter ſtreckt ſich vor der Seele, wenn 

Zuerſt ſie 1 1 aus ihrer neuen Wohnung 
Nach Glück und Mitgefühl, die weite Welt! 
Verwelkt und todt ſind all die zarten Knospen 
Des Guten. Nirgends Schutz noch Hülfe vor 
Der Stürmewuth erbarmungsloſer Macht; 
Auf ihre ſieche Hülle, die vielleicht 
Vergiftet ſchon durch Elend und durch Seuche, 
Womit Geſetz und Sitten ihre Väter 
Schon überſchüttet, athmet nicht der reine 
Lufthauch des Himmels, der Inſektenſchaaren 
Erneut. Des Tages unbefleckend Licht 
Stillt nicht ihr Sehnen; Feſſeln binden fie 
Vor ihrem Leben; ja, die Ketten alle 
Sind ſchon geſchmiedet eh ſie ward. Die Liebe, 
Der Frieden und die Freiheit werden ihrem 
Wehrloſen Arm entriſſen und ſie iſt 
Verflucht von der Geburt an, an der Wiege 
Verurtheilt ſchon zu Ketten und zum Joch! 


In dieſer ewigen, wechſelreichen Welt 


Iſt nur der Geiſt das Element, der Kern, 


Der ſeit Aeonen unverändert blieb. 


Der ſtarre Pfeiler, über dem die Laſt 

Des Bergs gewichtig ruht, iſt voller Seele 

Und Leben. Jeder kleinſte Theil empfindet 

Als Einheit und als Theil und jedes kleinſte 
Atom umfaſſet eine Welt voll Liebe 

Und Haß, aus deren Kampf entſproßt das Gute 
Und Böſe, welche Wahrheit dann und Lüge 
Erzeugen, und das Wollen, Denken, Handeln 
Und Alles, was hervorbringt Schmerz und Freude 
Und Lieb' und Haß, die allen Wechſel bilden 

In dieſer ewigen Welt. Es iſt die Seele 

Nicht mehr beſudelt, als das reine Licht 

Des Tagesſterns, eh ſeine ſchnellen Strahlen 
Befleckt die erdgeborne Dunſteshülle. 

Der Menſch iſt Geiſt und Körper und erſchaffen 
Für Thaten hoher Kraft, ſich unermüdet 

Im kühnſten Fluge ſeiner Phantaſie 

Empor zu ſchwingenz furchtlos zu verwandeln 
Den Kampf der Qual in Frieden und zu koſten 
Die Freuden, die der Körper und der Geiſt 
Ihm bieten; oder iſt geboren, um 

In Niedrigkeit und Elend ſich zu wälzen 

Im Schmuze feiner Angſt, bei jedem Schall 

Zu ſchaudern und die Flammen ſeiner Liebe 

In ſteten Sinnenlüſten zu erſticken, 

Und um dereinſt die Stunde dann zu ſegnen, 

In der der Tod mit ſeiner eiſigen Hand 

Sein Siegel ſetzet auf fein elend Leben; 

Die Heilung fürchtend, doch die Krankheit haſſend. 
Der Menſch, wie er nun ſein wird, iſt der eine; 
Der Menſch, wie ihn das Laſter ſchuf, der andre. 


Krieg iſt des Staatsmanns Spiel, des Prie⸗ 
ſters Wonne, 
Des Richters Scherz, des feilen Bravo's Handwerk, 
Und für die königlichen Mörder, deren 
Elende Throne durch Verrath und Blut 
Erworben ſind, das Brot, von dem ſie leben, 
Der Stab, auf den ſie ſtützen ihre Hand. 
Im blutigrothen Kleid umringen Wachen 
Die fürſtlichen Paläſte, nehmen Theil 
An den Verbrechen, die Gewalt vertheidigt, 
Und ſchützen vor des Volkes Zorn den Thron, 
Den alle Flüche, die die Hungersnoth, 
Das Elend und der Wahnſinn athmen, treffen. 
Dies die Banditen, die gemiethet ſind, 
Um des Tyrannen Krone zu vertheidigenz 
Die Thraſo's ſeiner Furcht und die Gefäße 
Abſcheulichſten Verbrechens, der Geſellſchaft 
Abraum, die Hefen der Verworfenſten. 
In ihrem kalten Herzen einen ſich 
Mit Rauhheit Trug, und Dummheit mit dem Stolz, 
Und Alles, was gemein und ſchurkiſch, mit 
Der Wuth, die nur Verzweiflung an dem Guten 
Und Selbſtverachtung ſo entflammen konnte. 
Man ſpendet ihnen Reichthum, Ehre, Macht, 
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Und ſendet fie dann aus, ihr Werk zu thun. 

Die Peſt, die ihren grauſen Siegeszug 

Durch eine Stadt des Morgenlandes lenkt, 

Iſt weniger verheerend. Mit dem Glanz 

Des Golds und mit des Ruhmes Hoffnung ſchmeicheln 
Sie dem gedankenloſen Jüngling, welchen 

Das Joch der Sklaverei ſchon hat gebeugt; 

Und wenn zu ſpät er endlich lernt, wie elend 
Sein Loos, wenn Reue ſeinen Untergang 
Begleitet, iſt ſein letztes Urtheil ſchon 

Mit Gold und Blut beſiegelt! 

Auch Jene dienen dem Tyrannen, welche 

Geübt ſind in den Schlingen der Geſetze, 

Des Rechtes Füße zu verſtricken, ſtets 

Bereit, den Schwächern zu bedrücken und 

Für Gold vertheidigen Alles, ſei es Unrecht, 
Sei's Recht. Mit Hohn belächeln ſie die Tugend 
Des Bürgers, welche dort, wo Ehre lächelnd 
Sitzt beim Verkauf der Wahrheit, unter ihrem 
Erbarmenloſen Tritt im Staube liegt; 

Auch ernſte Heuchler mit ergrautem Haar, 

Der Hoffnung, Leidenſchaft und Liebe fremd, 

Die während eines Lebens voller Lügen 

Und Ueppigkeit durch Schmeichelei ſich in 

Den Sitz der Macht geſtohlen und jetzt ſtützen 
Den Thron, der ſie mit hohen Ehren kleidet. 
Drei Worte haben ſie und wohl verſtehen 
Tyrannen ſie zu brauchen und bezahlen 

Mit Wucherzinſen, die der blutenden 

Welt ſie entriſſen, ihren Nutzen ab: 

Gott, Höll' und Himmel! — Ein erbarmenloſer, 
Rachſüchtiger und allmächtiger Dämon, deß 
Barmherzigkeit ein bitter höhnend Wort 

Für jener unzähmbaren Tiger Wuth, 

Die ſtets nach Blute gierig lechzen. Hölle, 
Ein glühender Abgrund ewiger Flammen, wo 
Ein giftig, nimmerſterbend Schlangenheer 
Bereitet ewige Qual den Sklaven, welche 
Das Leben ſchon für ihr Verbrechen hat 
Gezüchtigt. Und der Himmel, Jener Lohn, 
Die ihrer menſchlichen Natur entſagt, 

Die zittern, glauben und im Staube kriechen 
Vor'm eiteln Mummenſchanz der Erdenmacht. 


Dies find die Inſtrumente, die der Zwingherr 
Zu ſeinem Werke ſchmiedet, zürnend ſchwingt 
Und wenn er will, zerſtört, allmächtig in 
Verworfenheit: und unterdeß die Jugend 
Erſproßt, das Alter welkt und unterwürfig 
Verrichtet ſein Gebot die Mannheit, welche 
Durch kurze Freuden er beſtochen hat, 
Der Schwäche ſeines Armes Kraft zu leihen. 


Sie ſteigen, fallen! ein Geſchlecht erſproßt, 

Daß es die Sichel der Vernichtung mäht; 

Es welkt; ein andres blüht; doch ſieh, es leuchtet 
In rother Glut auf ſeiner Blüte ſchon 

Das Siegel des Tyrannen, deſſen ſchleichend 

Gift zehrt am Mark des duldenden Gewächſes. 


Erfunden hat er Lügenworte, nichtig 

Und inhaltslos wie ſeines Herzens Dedez 
Argliſtige Deutungen und Nichtigkeiten 
Von hohem Klang, um die argloſen Opfer 
Zu locken in die Netze, die er breitet 
Rund um die Thäler ihres Paradieſes. 


Betrachte dich, Held, Prieſter oder Fürſt, 
Ob deine Wonne ſei, vor Myriaden, 
Die du erſchlagen haſt, zu ſtehen und 
Für nichts zu achten alles Elend, welches 
Die Wage deines kurzen Ruhmes füllt; 
Ob Heuchelei und Lüge deine Nahrung, 8 
Ob deine Lüſte ſchwelgen von dem Schweiß 
Des Armen, oder ob mit Feigheit du 
Und mit Verbrechens Laſt das feufzende 
Land drückſt, ein prachtgemäſtet Königlein. 
Beſchau dein elend Selbſt! erblickſt du nicht 
In dir den ſchlechtſten Sklaven, welcher auf 
Der Erde kriecht, die dich verabſcheut? Sind 
Nicht deine Tage voll von lebensſatter 
Verdroſſenheit? Rufſt du nicht, eh' der Nacht 
Langſame Qual entſchwunden iſt: Wird nicht 
Der Morgen bald erſcheinen? Deine Jugend 
Iſt ſie nicht blos ein fieberiſcher Traum 
Der Sinnenluſt? Iſt deine Mannheit nicht 
Verpeſtet ſchon von frühgereifter Krankheit? 
Beut dir der Tod, den du nicht hoffſt noch ſcheueſt, 
Ein ander Loos, als troſtlos öde Zukunft? 
Iſt deine Seele nicht verderbt und ſiech 
Wie dein entnervter Körper, unbefähigt 
Zu denken, hoffen und zu lieben? Wünſcheſt 
Du, daß des Irrthums Schranken, die dir wehren, 
Das Gute zu genießen, bleiben möchten 
Nach deinem Tod, da ſolchen elenden 
Lohn du empfängſt, daß du ſie unterſtützteſt? 
Wenn einſt das Grab dich und dein Angedenken 
Verſchlungen hat, verlangſt du, daß das Giftkraut, 
Das an der Erde zehrt, mit ſeinen Wurzeln 
Sich ſchling' um deinen Staub, entſproß' aus deinem 
Gebein, und blüh' auf deinem Grab, daß feine 
Frucht nähre deine Kinder und ſie tödte? 


M. 


So welken in das Grab die menſchlichen 
Geſchlechter und entſproſſen aus dem Schooß, 
Im ewigen Wechſel, der die Welt erneut, 
Selbſt wechſellos; dem Laube gleich, mit welchem 
Des Herbſtes ſcharfer Eiſeswind beſtreut 

Des Waldes Boden und ſeit manchem Wechſel 
Des Jahrs dort aufgehäuft; ob es auch lange 
Erſtickt mit ſeiner Fäulniß dichten Decke 

Den Keim der ſchönen Zukunft; doch befruchtet's, 
Wenn jene Waldesrieſen, denen es 

Entriſſen, ihrer ſchönen Hülle bar 

In dichten Reihen auf dem Boden modern, 

Das Land, das lange ſeine Fäulniß deckte, 
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Bis aus der öden Strecke ſich ein Odem 

Der neuen Schöpfung regt und jugendlich 

Ein Wald in makelloſer Schöne ſproßt, 

Dem gleich, der ihm das Leben gab, beſtimmt 
Zu grünen und zu ſterben. So vergeht 

Die Eigenmördrin Selbſtſucht, die die ſchönſten 
Gefühle jugendlicher Herzen tödtet. 

Sie muß vergehn und aus dem Boden ſproßt 
Nur Tugend, Freude, Liebe dann, und kalter 
Verſtand entflieht dem unnatürlichen 

Kampf mit der niebeſiegten Leidenſchaft. 


Du Zwillingsſchweſter der Religion, 
Selbſtſucht! Du Nebenbuhlerin in Verbrechen 
Und Heuchelei, die du ihr blutig Spiel 

Mit Schrecken und Betrug nachäffſt vor'm Volk; 
Doch froſtig, leidenſchaft- und lebenlos, 

Dem Lichte feind und namenlos ſtets wirkend; 
Durch deine Mißgeſtalt gezwungen, dich 

In Flitterſchleier der Gerechtigkeit 

Zu hüllen, denn dein häßlich Antlitz ſcheucht 
Alles von dir hinweg, nur nicht die Dummheit, 
Die Wurzel und die Frucht der Tyrannei; 
Schamlos, begierig, finnlich, ruchlos; todt 
Für alle Neigung, außer für die eigne 
Erbärmlichkeit; mit einem Herzen, nur 
Durchglüht von ungetheilter Freude, Ruhm 
Und ſchmuziger Gewinnſucht; mit Verachtung 
Dein eigen, jämmerliches Selbſt betrachtend, 
Das du dich ſehnſt, doch fürchteſt zu befreien. 
Dies iſt des Handels Wurzel; dieſer Schacher 
Mit Allem, was Natur und Menſchenherz 
Darbietet; was der Reichthum nicht erhandeln, 
Doch Mangel fordern ſollte, was die Güte 
Des Menſchen ſpenden ſollte von der Quelle 
Der eignen, unerſchöpflich reichen Liebe, 

Die jetzt für immer iſt verdorben und 
Verſiegtz der Handel, unter deſſen giftiger 
Beſchattung keine Tugend wagt zu ſproſſen, 
Wo Armuth nur und Reichthum gleichgewaltig 
Mit ihres Fluches Blitzen Alles treffen, 

Und Hungersnoth und pomperzeugter Seuche 
Und frühem, ſchnellem Tod die Pforten öffnen, 
Daß er vernichtet Alles, was das Loos 

Des Menſchenlebens theilt, das, Leib und Seele 
Vergiftend, kaum die Kette ſchleppen kann, 
Die länger wird und klirrt bei jedem Schritt. 


Der Handel hat die Marke ſeiner Selbſtſucht, 
Das Siegel ſeiner allbejochenden 

Macht auf ein glänzend Erz gedrückt und hat 
Es Gold genannt. Vor ſeinem Bilde beugt 
Sich die gemeine Größe, wie der eitle 
Reichthum und der verarmte Stolz, der Pöbel 
Der Bauern, Edeln, Prieſter und der Könige; 
Verblendet ehren Alle ſie die Macht, 

Die ſie hinabtritt in den Staub des Elends, 
Und in dem Tempel ihres feilen Herzens 


Thront Gold als ein lebendiger Gott und herrſcht 
Mit Hohn ob Allem, nur der Tugend nicht. 


Seitdem Tyrannen, durch den frechen Handel 

Mit Menſchenleben, ihren Sinnenkitzel 

Mit Pomp und Pracht, und ihren Stolz, den gierigen 
Vernichter mit des Ruhmes Glanz umgeben, 

Hat der Erfolg vor leicht berückter Welt 

Die Schande, den Ruin, das Weh des Kriegs 
Geheiligt. Der Despot zählt ſeine Schaaren 

Von blindergebnen, willigen Betrognen. 

Aus ſeinem Cabinet bewegt ſein Wille 

Die Puppen ſeiner Pläne, ſo wie Sklaven, 

Von Hunger oder ihres Herrn Gewalt 

Getrieben, ein mühvolles Werk verrichten 

In kalter Grauſamkeit — der Hoffnung fremd, 
Gefühllos gegen Furcht; nur einer todten 

Maſchine kaum lebendige Klobenz nur 

Ein Räderwerk und willenloſes Werkzeug, 

Des Reichthums ſtolzem, buntem Prangen dienſtbar. 


Des Menſchen Eintracht und Glückſeligkeit 
Fällt als des Völkerreichthums Opfer; das, 
Was ihn erhebt bis zu dem ſtolzen Himmel, 
Vertauſcht er gegen ſeiner Seele Gift, 
Und das Gewicht, das zu der Erde nieder 
Das hohe Streben ſeines Hoffens zieht, 
Läßt ihn nur Sehnſucht nach erkargtem Gold, 
Von allen Leidenſchaften ſklaviſche Furcht nur, 
Vernichtet alles edelmüthge Streben 
Nach hohen Thaten; ſelbſt den Funken, den 
Die Phantaſie im Herzen zündet, daß 
Sein Puls im raſchern Laufe ſich bewege, 
Zerſtört es, — hinterläßt nur niedre Selbſtſucht, 
Die Knauſerhoffnung auf Gewinn und Gold, 
Selbſt bar des Scheins des Guten und des Schleiers 
Der Heuchelei. 

Doch prahlen laut die Lenker 
Des Staats mit Völkerreichthum. Ihrer Rede 
Wortreicher Fluß, der dem verwelkten Herzen 
Entſtrömt, vergoldet ſelbſt das bittre Gift, 
Das Völker tödtet; kann ſelbſt die Verehrung 
Des ſklaviſchen Pöbels von der Tugend, welche 
Ihr eiſerner, erbarmenloſer Fuß 
In Staub zertritt, hin auf das prangende 
Verderbte Götzenbild des Ruhmes lenken, 
Selbſt wenn ſein blendend Denkmal von den Schrecken 
Des leichenüberſäeten Schlachtgefilds 
Umgeben iſt und rings verödete 
Wohnungen rauchen. Und den Bürger, welcher 
Behäbig bei dem warmen Heerde ſitzt 
Im Schooß des Wohlſtands und in mildem Ahn 
Und gnügender Erfüllung der Geſetze 
Des Anſtands und des Vorurtheils befrievigt 
Des Menſchenherzens Streben, täuſchet ihrer 
Herzloſen Rede Trug; vielleicht vergießt 
Er eine Thräne, daß der Erde Frieden 
Entſchwunden, wenn um ſeine Schwelle heult 
Des Unglücks Wogenſturm — wenn der Tyrann 
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Gemordet ſeinen Sohn und wenn ſein Weib 
Wahnſinnig ward durch Prieſterfabeln. Doch 
Der Arme, deſſen Leben Elend, Sorge 

Und Furcht iſt, den der Morgen nur erweckt 
Zu unbelohnten Müh'nz; der feine Kinder 

Nur jammern hört nach Brot und nichts erblickt 
Als ihrer bleichen Mutter klageloſen 

Blick und des Reichen ſtolzgebietend Auge, 
Und rings um ſich den jammervollen Anblick 
Von Tauſenden gleich ihm; — er achtet wenig 
Der Redeblumen des Tyrannen; unverlöſchlich 
Wie ſeiner Qual Gedächtniß iſt fein Haß; 

Er lacht des leeren Flitterſtaats der Worte, 
Die bittern Hohn um feine Qualen wob; 

Er fühlt die Schrecken der Tyrannenthaten, 
Und ihn hält nur der Arm der Macht gefeſſelt, 
Die ſeine Feindſchaft kennt und fürchtet. 


Noch zwingt der Armuth Eiſenſcepter ihren 
Elenden Sklaven ſeine Knie zu beugen 

Vor'm Reichthum und mit unbelohnter Arbeit 
Ein Leben zu vergiften, das des Troſtes 

Zu leer iſt, um die Feſſeln zu befeſtigen, 

Die ihn an ſein erbärmlich Schickſal ketten. 
Mit unparteiſcher Hand hat die Natur 

Den Menſchen mit des Willens Allgewalt 
Begabt. In mannichfachen Formen liegt 
Der Erde roher Stoff, der Bildung hakrend, 
Zu ſeinen Füßen, die noch ſchwach vom Druck 
Der Feſſeln, gehn mit ungewiſſem Tritt. 
Wie mancher Milton ging im Bauerkittel 
Vorüber, ſeines Herzens ſtummes Sehnen 

In endeloſer Sorg' und Müh' erſtickend; 
Wie mancher Cato hat die Kräfte ſeines 
Gewaltigen Geiſts gezähmt, um Nägel 

Zu ſchmieden oder Nadeln zu verfertigen; 
Wie manches Newton's ungeſchultem Auge 
War jener Sphären Heer, die in des Himmels 
Unendlichkeit erglänzen, Flecken nur 
Flimmernden Stoffs, am Himmel aufgehängt, 
Um ſeiner Vaterſtadt Nacht zu erhellen. 


Doch ſchlummern noch in jedem Menſchenherzen 
Die Keime der Vollkommenheit. Der Größte 
Der Weiſen dieſer Erde, welcher aus 

Den Tiefen ſeines Geiſtes Wiſſenſchaft 

Und Wahrheit und der ungebeugten Tugend 
Furchtloſe Rede ſchöpfte, wäre nur 

Ein ſchwacher, unerfahrner Knabe, ſinnlich, 
Stolz, ſonder Leidenſchaft und nicht begabt 
Mit allgemeiner Liebe wie mit reinem 
Verlangen, gegen jenes hohe Weſen 

Von reinen Leidenſchaften, unumwölkter 
Vernunft und hohem Willen, den der Tod 
(Der lange zaudern würde vor der hohen 
Geſtalt, vor ſeines Blicks furchtloſem Strahl) 
Nur beugen könnte. Jeder Sklave, welcher 
Sein traurig Leben hinſchleppt durch den Schmuz 
Einer verderbten Stadt, vor Hunger matt, 


Von Ueppigkeit geſchwellt, der ſeinen Geiſt 
Mit niedern Sorgen und engherz'gen Plänen 
Abſtumpfet oder in die ſchwärzeſten 
Verbrechen toll ſich ſtürzt, daß er errege 
Den todten Stillſtand ſeiner Seele, könnte 
Nachahmen ihm und gleichen. 

Doch die niedre 
Begier der Sinne hat ſo feſt gewunden 
Um dieſer Erde Völker ihre Ketten, 
Daß Alles, nur der Tugendhafte nicht, 
Verkäuflich iſt. Gold oder Ruhm bezahlt 
Den Preis, den Aller Selbſtſucht Allen hat 
Beſtimmt, und nur des Redlichen entſchloſſenes 
Und feſtes Wollen iſt nicht feilz denn ihn 
Kann nicht der laute Preis des ſklaviſchen Pöbels, 
Noch ſchmuz'ger Luſt beſudelndes Gelag 
Beſtechen, ſeiner Seele hohe Würde 
Der Tyrannei und Lüge zu verkaufen, 
Ob auch in blutigrother Hand ſie ſchwingen 
Das Scepter dieſer Welt. 

Verkauft wird Alles; 

Ja, ſelbſt des Himmels Licht iſt feil. Die Gaben, 
Die überreich der Erde Liebe ſpendet, 
Die kleinſten und verächtlichſten Geſchöpfe, 
Die in der Tiefe haufen; Alles, was 
Das Leben friſtet, ja das Leben ſelbſt; 
Das winzige Scherflein Freiheit, das dem Menſchen 
Noch die Geſetze ſpenden, die Gemeinſchaft 
Mit Menſchen, jene Pflichten, die ſein Herz 
Aus Menſchenliebe zu verrichten ſchon 
Ihn treiben ſollte, wird zur Waare hier 
Auf einem Markt, wo unverſchleierte 


Selbſtſucht auf jedes zeichnet feinen Preis, 


Den Stempel ſeiner Herrſchaft. Selbſt die Liebe 
Iſt käuflich. Sie, der Troſt für alles Weh, 
Zerreißt mit Todesqualen nun das Herz; 

In der zurückeſchaudernden Umarmung 
Selbſtſüchtiger Schönheit ruht mit fröſtelndem 
Erzittern greiſes Alter, und der Jugend 
Verderbte Triebe ſchaffen aus dem Gift 

Des Handels ein entſetzlich Leben, während 
Die Peſt, die aus freud'loſer Sinnenluſt 
Entſproßt, das ganze Menſchenleben füllt 
Mit, gleich der Hydra, tauſendköpfigem Elend. 


Nur Gold verlangt die Heuchelei, die Qualen 
Des nagenden Gewiſſens zu beſchwichtigenz 
Denn ohne Werth iſt für den ſklaviſchen Prieſter 
Sein feiler Glaube. Nur ein wenig Pomp, 
Nur einige Sklavenſeelen, welche ſelbſt 

Die Feigheit ſicher feſſeln könnte, die 

Des Geizes weggeworfen Scherflein ſchon 
Beſtäche, mit Triumphgeſchrei zu feiern 

Die Früchte ſeines lauen Eifers, könnten 

Zum willigen Tyrannenknecht ihn machen. 

Das kühnere Verbrechen fordert Lohn 

Von höherm Werthe. Sonder Schaudern leiht 
Der Sklavenſöldner ſeinen Arm zu Thaten 

Des Mordes und verſtählt ſein Herz, wenn ſich 
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Sein Innres, deſſen Beifall er vertauſcht 

Mit patriotiſchen Pöbels lärmendem 

Geſchrei des Preiſes; mit der ſchändlichen 
Erkenntlichkeit herzloſer Könige, 

Und mit dem ſchändlicheren Ruhme, den 

Die kalte Welt ihm reichlich ſpendet, regt 

Bei der entſetzlichen Beredtſamkeit 

Der Sterbenden, die ſich im Staube winden 
Auf dem verlaſſ'nen Feld des Ruhmes. Doch 
Es giebt noch einen edlern Ruhm; ein Ruhm, 
Der lebt, wenn wir vergehn; der, während wir 
Stets wechſeln, uns verbleibt und allen Sorgen 
Der Erde Tröſtung ſpendet; er verläßt 

Die Tugend in des Kerkers Dunkel nicht; 

In Fürſtenſälen führt er ihre Schritte 
Durch dieſes Sündenlabyrinth, begabt | 
Mit edler Unerſchrockenheit ihr Antlitz, | 
Wenn ihr die Rächerhand der Macht die letzte | 
Und füßefte Belohnung giebt — den Tod. 
Der Tugend Selbſtbewußtſein, das nicht Gold 
Noch karger Ruhm, noch Hoffnung auf das Glück 
Des Himmels kaufen kann; das nur als Lohn 
Dem Leben wird voll ſtets bereiter Gutthat, i 
Mit wechſelloſem Willen, heißem Sehnen | 
Nach allgemeinem Glück; dem Kopfe, deß | 
Stetswache Weisheit ſtrebt, die reichen Schätze 
Des Geiſtes für ſein ewig Wohl zu ſpenden. 


| 


Nicht Mittlerzeichen, die die Selbſtſucht ſchuf, 
Nicht eiferſüchtig Streben nach Gewinn, 

Und nicht der Klugheit kaltes, langes Wägen 
Braucht der Verkehr der reinſten Tugend; Alles 
Wird mit gerechter Wage hier gewogen; 

Die eine Schale hält der Menſchen Wohl, 

Die andre hält des Tugendhaften Herz. 


Wie fruchtlos iſt des Selbſtlings Streben nach 
Der Seligkeit, die nur der Tugend wird! 
Verblendet und verhärtet ſind ſie, welche 

Auf Frieden hoffen aus der Sorgen Sturm, 
Macht wünſchen, die ſie nicht zu brauchen wiſſen, 
Nach Freuden ſeufzen, die ſie nicht gewähren. 
Im tollen Streben machen ſie zu Nichte 

Die eignen Pläne; wo die Ruhe, welche 

Die Tugend malt, ſie zu genießen hoffen, 

Wird ihnen Bitterkeit der Seele nur, | 
Ein nagendes Gewiſſen, eitle Reue, 

Krankheit und Lebensmüde durch ihr ganzes 
Elendes Leben. Doch grauköpfige Selbſtſucht 

Iſt nun zum Tod getroffen und ſie wankt 

Dem Grab entgegen — und ein ſchönrer Morgen 
Wird jetzt des Menſchen Tag beginnen, wenn 
Mit Liebeswort und Werken nur die Gaben 

Der Erde rings geſpendet werden, wenn 
Reichthum und Armuth, Durſt nach Ruhm, die Furcht 
Vor Schande, Krankheit, Elend und der Krieg 
Mit ſeinen tauſend Schrecken, ſelbſt der Graus 
Der Hölle leben wird nur im Gedächtniß 


Der Zeit, die gleich der Büßerin Magdalene 


Erſchaudernd blickt auf ihrer Jugend Tage. 


VI. 


Ganz Auge, Ohr, Gefühl 

Empfand der Geiſt der Königin Feuerrede. 
Auf ſeiner Dunſteshülle malte 

Der Worte Schmerz und Freude Wechſelgluten, 
So wie am Sommerabend, 

Wenn um das Ohr ſich Zaubertöne ſchmiegen, 
Im fleckenloſen Seesſpiegel 

Dies Abends Dämmerung ſich malt, 

Und ihren Purpur mit dem goldnen Feuer 
Des Sonnenuntergangs vermiſcht. 


Da ſprach der Geiſt die Worte: 
Wie voll von Graus und Elend iſt die Welt! 
Voll Dornen und voll Sorgen, 
Die leihtgewonnene Beute jedes Dämons. 
O Fee! wird nicht der Zeiten Lauf 
Uns eine Hoffnung bringen? 
Und werden jene Sonnen 
Für ewig kreiſen und erleuchten 
Nächte mancher grambedrückten Seele, 
Und keine Hoffnung ſchauen? 
Wird nicht der Weltgeiſt einſt beleben wieder 
Dies welke Glied des Himmels? 


Die 


Ein tröſtend Lächeln hellte 
Das Angeſicht der Fee und neue Hoffnung 
Umſtrahlt des Geiſtes Antlitz. 
Sei ruhig! jene Zweifel jage von dir, 


Die nimmer einer ewigen Seele Ruhe 


Zerſtören ſollten, die die Ketten kennt, 
Die an ihr Schickſal ſie gefeſſelt halten. 
Ja, Elend und Verbrechen, Irrthum, Lüge 
Und Wolluſt ſind auf Erden. 
Doch beut die ewige Welt 
Zugleich die Heilung mit der Krankheit Uebel. 
Erſtehen werden Männer hoher Tugend 
Selbſt in der Zeiten größten Jammer. 
Ihren unſterblichen und reinſten Lippen 
Entſtrömet Wahrheit, die mit einem Kranz 
Von ewigen Flammen wird 
Den Scorpion der Lüge rings umgeben, 
Bis ſich das Ungeheuer ſelbſt den Tod giebt. 
Wie herrlich wird die Erde dann! 
Der reinſten Seelen reines Heimathland! 
Ein ſüßer Ton der Sphärenharmonie! 
Dann wird der Menſch, vereint mit wechſelloſer 
Natur des neuen beſſern Lebens Tag 
Beginnen, wenn nicht über'm Pole mehr 
Der düſterrothe Stern 
Mit mattem Schimmer ſtrahlt. 


O Geiſt! die Lüge ſiegt 
Auf jener Erde jetzt; todtbringende i 
Gewalt hat auf der Wahrheit Mund ihr Siegel 
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Geſetzt, und Wahnwitz nur und Elend herrſchen, 
Und Trübſal trifft die Glücklichſten zumeiſt. 
Doch hoffe, bis geneſungſpendend träuft 

Aus dem Pokal der Freude neue Labung 

Gleich Balſamthau hernieder auf die Welt. 
Nun wende ſchweigend dich zurück zu dem, 
Was dir enthüllt ward; lies die blutbefleckte 
Schrift voller Weh, die mit Erbarmen bald 
Die Hand der neuerſchaffenden Natur 

Hinweg vom großen Erdenbuch wird löſchen. 
Wie würde kühn der Leidenſchaften Flug, 

Wie ſchnell der feſte Tritt ſein der Vernunft, 
Wie ſüß und ſchön des Lebens Siegesfreude, 
Wie ſchreckenlos des Todes letzter Sieg! 

Wie ohne Macht das Scepter des Tyrannen, 
Sein lautes Dräu'n, wie nichtig und wie eitel! 
Wie lächerlich des Prieſters laut Geſchwätz 

Von Höll' und Himmel! ſein Vernichtungsfluch, 
Wie leicht, und ſein geheucheltes Erbarmen, 
Das er ſtets wechſelt, wie die Zeiten wechſeln, 
Welch nichtiger Trug! — wenn du nicht Helferin wär'ſt, 
Religion! wenn du, fruchtbarer Teufel, 

Nicht wäreſt, der du Hölle, Himmel, Erde 
Mit Menſchen, Sklaven und Dämonen fülleſt! 


Befleckt wird Alles, was dein Auge trifft! 
Die Sterne, die an deiner Wiege ſtrahlten 
So holden Glanzes, ſchuf der kränkelnde 
Muthwille deiner ungeſchulten Kindheit 

Zu Göttern um; die Bäume, Wolken, Berge, 
Das Meer und alles Lebende, was Erde 

Und Luft und Waſſer bietet, wurden Götter; 
Du beugteſt vor der Sonne dich; dem Mond 
Galt dein Gebet; dann reifteſt du zum Knaben, 
Und fiebertoller wurden deine Träume. 

Was immer Phantaſie ſich wählen konnte 
Von ſeltſam ſchönen oder ungeheuren 

Geſtalten aus der Sinne reichen Schätzen, 

Der Lüfte Geiſter und des Grabes Schemen, 
Die Genien der Elemente, wie 

Die Mächte, welche Form und Körper geben 
Den vielgeſtalten Werken der Natur, 

Sie lebten all' in deines blinden Herzens 
Verderbtem Glauben; aber rein vom Blut 
Des Menſchen waren deiner Jugend Hände. 
Dann gab die Mannheit ihre Kraft, ihr Feuer 
Den irren Träumen deines Hirns; dein Blick 
Sucht forſchend in des Weltalls großes Räthſel 
Zu dringen, deſſen Wunder deines Wiffens 


Stolz ſpotten, deſſen ewige, wechſelloſe 
Geſetze Vorwurf ſind für deines Geiſtes 
Unwiſſenheit. Du ſtandeſt eine Weile 


Betroffen, ſtumm und düſter vor den Schleiern, 
Die nicht zu lüften; dann in Eines faßteſt 

Du deines ganzen Wiſſens Elemente; 

Der Jahreszeiten Wechſel, und des Winters 
Laubloſe Herrſchaft, das erneute Knospen 


Den Sonnenaufgang und des Mondes Sinken, 
Erdbeben, Kriege, Gifte, Seuchen und 

Was Alles dieſes ſchafft und nannteſt's Gott! 
Den Selbſterſchaffnen, den Allmächtigen, 

Den Gnadeſpender und den Rächer Gott! 

Er, Ebenbild der menſchlichen Tyrannen, 

Sitzt hoch in Himmels Reich auf goldnem Thron, 
Gleich einem Erdenkönig; feine Schöpfung, 

Die Hölle, gähnet ewig nach den Sklaven 

Des Schickſals, die er ſchuf zu ſeinem Spielwerk, 
Daß er an ihren Qualen ſich ergötze! 


Die Erde hört' den Namen und erbebte, 

Als ſeiner Rache Qualm gen Himmel ſtieg, 

Der Sterne Heer verlöſchend, als das Stöhnen 

Von Millionen, die im Schooß des Friedens, 

Nichts Böſes ahnend, hingeſchlachtet wurden, 

Im ſelben Augenblicke, wo mit Eiden 

Voll hohen Klanges ihre Sicherheit 

Beſchworen ward in feinem grauſen Namen, 

Durch alle Lande ſchallte, während ſich 

Auf deinem blutigen Speer unſchuldige 

Säuglinge wanden und du höhnend lachteſt 

Des Schreis wahnwitziger Freude, wenn die Mutter 

Den heiligen Stahl mit eiſiger Kälte wühlen 
In ihrem Herzen fühlte. 


Da wareſt du in deiner Manneskraft, 
Religion! doch ſchleichend nahte ſich 
Dein Alter nun. Ein Gott genügte nicht 
Des Greiſes kindiſcher Begierz du mußteſt 
Noch eine Fabel ſchaffen, zum Ergötzen 
Des altersſtumpfen Geiſts, zur Schwelgerei 
Für deine Seele, die nach Jammer dürftet, 
Daß jener tolle Dämon, der von deiner 
Verworfenheit erlogen, daß er dir 
Ein Vorwand ſei, den unnatürlichen 
Durſt nach Verbrechen, Mord und Raub zu löſchen, 
Der dich verzehrte, ſelbſt als du ſchon hörteft , 
Das Nahen deines Schickſals; daß die Lohe 
Der Flammen um dein Sterbelager glühe, 
Und daß der laute, qualerpreßte Schrei 
Der Aeltern, auf dem Scheiterhaufen ſterbend, 
Deß Gluten ihre Kinder leitet hin 
Auf deinen Pfad; der ringsumlodernden 
Flammen Erbrauſen und dazwiſchen klingend 
Mit lautem Jauchzen deiner Prieſter Ruf, 
Dein gierig Ohr erſätt'ge 
Selbſt auf dem Todtenbett. 


Doch höhnt Verachtung jetzt dein greiſig 
Du ſteigſt hinunter in dein finſter Grab, 
Und Ehr' und Mitleid zollen jene nur 
Allein dir, deren Stolz vergeht gleich deinem, 
Der gleich dem deinen einen düſtern Schimmer 
Um ſich verbreitet, welcher vor der Sonne 

Der Wahrheit bleicht, und in der grauſen Nacht, 
Die jetzt die Erd' umdunkelt, nur erglänzt. 


Haupt; 
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Durch dieſer Welten unzählbare Schaaren, 
Die ihre Strahlen mit einander miſchen, 

Und deren eine deiner Erde Ball, 

Webt eines Geiſtes lebensrege Kraft. 

Er kennt nicht Aufhör, Grenze noch Verfall; 
Vergeht nicht, wenn des irdiſchen Lebens Leuchte 
Verloſchen in dem dunkeln, feuchten Grab 
Dort ſchlummert; ruht nicht, wenn der ſchwache Säugling 
Im ungewiſſen Dämmerſchein der Neuheit 

Die Dinge dieſer Welt erblickt, wenn Alles 
Den unerfahrnen Sinnen Wunder dünkt; 

Denn immerregſam, ſtet und ewig leitet 

Den Wirbelſturm er, brüllt im Ungewitter, 
Sonnt ſich im Licht und athmet in den Hainen, 
Stärkt in Geſundheit, ſpendet Gift in Seuchen, 
Und herrſcht im Wechſelſturm, der ſonder Aufhör 
Das Weltall umbrauſt und ſeine Zinnen, 

Die ewigdauernden, erbeben macht. 

Er, der Allmächtige, weiſet jedem Dinge 

Den Platz, wo es als Feder wirken ſoll 

Der Weltmaſchine; ſo daß wenn ſich Welle 

Auf Welle thürmt im wilden Aufruhr bis 
Empor zum Himmel, wenn die grelle Lohe 

Der Himmelsblitze ſenget bis zum Grund 

Des aufgewühlten Meers, und es dem Schiffer, 
Der einſam an die nackte, bebende 

Klippe geworfen, nur ein Spiel des Zufalls 
Und regelloſer Willkür ſcheint, erfüllt 

Nicht ein Atom in dieſem wilden Aufruhr 

Ein unbeſtimmtes und geſetzlos Werk, 

Noch handelt nach des Stoffes todtem Zwange. 
Selbſt nicht des Lichtes kleinſte Molecule, 

Die in dem baldentflohenen Sonnenſtrahl 

Des Oſtermonds ihr vorbeſtimmtes, doch 
Unſichtbar Werk verrichtet, wird vom Geiſt 
Der Welt geleitet; ſelbſt wenn auf das Schlachtfeld 
Erbarmenloſer Ehrgeiz oder heiliger, 
Wahnwitziger Eifer führet hin zwei Heerden 
Betrogner, daß verblendet ſie einander 

Sich ihre Gräber graben und das traurige 
Werk Ruhm dann nennen, leitet er die Geiſter; 
Nicht ein Gedanke, Wollen oder That, 

Kein Kampf in des Tyrannen düſterm Sinn, 
Kein ahnend Vorgefühl der Sklaven, welche 
Sich ihrer Ketten rühmen, um die Scham, 

Die ſie im Herzen fühlen, zu verbergen; 

Nicht die Ereigniſſe, die jeden Willen 

In ihre Ketten ſchlagen und empor 

Aus unermeſſener Zeiten Tiefen riefen 

Der Tugend allumfaſſende Gewalt, 

Gehn unbemerkt und unvorhergeſehen 

Vor dir vorüber, Seele der Natur! 

Du ewiger Quell des Lebens und des Todes, 
Des Elends und des Glücks, von Allem, was 
Mit Farben ſchmückt die Phantasmagorie, 

Die unſerm Aug' vorüberzieht im bleichen, 
Unſichern Schimmer, welcher nur erleuchtet 

Das Dunkel unſers Kerkers, deſſen Ketten 

Und Mauern wir nur fühlen, nicht erſchauen. 
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Geiſt der Natur! des Alles einzige Macht! 


Nothwendigkeit! des Weltalls Mutter du! 
Nicht gleich dem Gott des Menſchenirrthums forderſt 
Du weder Lobgeſänge noch Gebet. : 
Des ſchwachen Menſchenwillens Launen find 
Nicht mehr ein Theil von dir als feiner Bruſt 
Veränderliche Leidenſchaften Theil 
Von deiner ewigen Harmonie; der Sklave, 
Deß grauſenhafte Lüſte Weh und Elend 
Ueber die Welt verbreiten, und der Gute, 
Deß Bruſt mit edelm Stolze ſchwillt beim Anblick 
Des Glückes, welches ſeine Thaten ſchufen; 
Der Giftbaum, unter deſſen Schatten Alles, 
Was lebt, verwelkt — der Eichbaum, deſſen Dom 
Von Laub ein Tempel iſt, durch den Gelübde 
Der Glücklichliebenden ertönen, ſind 
Vor deinen Augen gleich. Nicht Haß noch Liebe 
Fühlt deine Bruſt; du kennſt nicht Gunſt noch Rache, 
Und nicht des Ruhmes ſchlimmſte Leidenſchaft. 
Was Alles dieſe weite Welt erfüllt, 
Iſt nur dein willenloſes Werkzeug, welches 
Dein Auge ſchaut mit unparteiſchem Sinn, 
Deß Qual und Wonne du nicht fühlen kannſt; 

Denn menſchlich ſind nicht deine Sinne, 

Und menſchlich iſt nicht deine Seele. 


Ja! wenn des Zeitenſturms vernichtender 
Odem ſein Leichenlied ſingt über Trümmer 
Der Tempel und Altäre des allmächtigen 
Dämons, der ſich mit jenen Ehren ſchmückt, 
Die dir gebührten; wenn das Blut, das ſeit 
Jahrhunderten dort klebt, hinweggeſpült 
Von der befleckten Fluth der Zeiten wird, 
Dann wirſt du leben, wechſelloſer Geiſt! 


Ein Altar iſt dir aufgerichtet, 
Den nicht der Zeiten Sturmesodem, 
Noch dieſer Erde Flitterſchauſpiel, 
Deß endeloſe Fluthen rollen 
Vorbei, vernichten kann. — 
Die ſelbſtbewußte Weſenheit der Welt — 
Der ewige, wunderbare Tempel, 
Wo Pein und Wonne, Gut und Böſe ſich 
Vereinen, daß den Willen ſie der ſtrengen | 
Nothwendigkeit erfüllen, wo das Leben 
In vielgeſtalter Hülle, ſtets 
In grenzenloſem Streben vorwärts dringend, 
Sich gleich der gierigen, ruheloſen Flamme 
Ringt um die ewigen Säulen ſeiner Stärke. | 


VII. 


Ge i ſt. 


Ich war ein Kind, als mich die Mutter führte 
Zu eines Atheiſten Flammentod. 
Der Prieſter dunkle Schaar umgab den Holzſtoß; 


In tiefem Schweigen ſchaute rings die Menge, 
Und als das Opfer mit entſchloſſener Miene 
Vorüberwandelte, da ſchien in ſeinem 
Furchtloſen Blick gemilderte Verachtung 

Und ruhiges Lächeln; bald umzüngelte 

Die durſtige Flamme ſeine ſchönen Glieder 
Und ſengte blind des Auges hohen Muth; 
Sein Todeskrampf zerriß mein Herz! Der Pöbel 
Erhob wahnwitzig Siegsgeſchrei — ich weinte. 
Da ſprach die Mutter: weine nicht, denn wiſſe, 
Er ſprach: es iſt kein Gott. 


J e e. 


Es iſt kein Gott! 

Und die Natur bezeugt den Glauben, welchen 
Sein Todesſeufzer hat beſiegelt. Erde 
Und Himmel und das ewigwechſelnde 
Geſchlecht der Menſchen, gebet euer Zeugniß! 
Ein jeder Theil, der an der Kette hängt, 
Die ihn an's große Ganze feſſelt, deute 
Hin auf die Hand, die ihren Endpunkt hält! 
Ein jeder Same, welcher fällt, entfalte i 
In ſchweigender Beredtſamkeit fein Zeugniß! 
Unendlichkeit der innern und der äußern 
Welt leugnen die Erſchaffung; denn der Geiſt, 
Der in ihr als vergänglich Weſen lebt, 
Iſt der Natur alleiniger Gott; doch weiß 
Des Menſchen Stolz geſchickt mit hohen Namen 
Die Stumpfheit ſeines Geiſtes zu verſchleiern. 
Der Name Gottes hat ſchon Heiligung 
Gegeben jeglichem Verbrechen. Er, 
Geſchöpf von denen, die ſich vor ihm beugen; 
Deß Name, Weſen, Leidenſchaften wechſeln, 
Brahm, Buddha, Fo, Jehovah, Gott und Herr, 
So wie die menſchlichen Betrognen, welche 
Ihm Tempel auferbaun, und ewig dient 
Er der Verheerung als ein Schlachtgeſchrei 
Ueber die kriegszerfleiſchte Welt; ob Schaaren 
Zermalmen ſeines Wagens Räder, roth 
Vom Todesblute; während der Brahminen 
Geſänge ſich mit Todesächzen miſchen; 
Ob ungezählte Nebengötter theilen 
Den Thron, daß ſeine Macht zur Ohnmacht wird; 
Oder der dicke Qualm entflammter Städte, 
Das Wehgeſchrei hülfloſer Frauen und 
Wehrloſer Greiſe, Jünglinge und Kinder, 
Entſetzlich hingemordet, himmelwärts 
Zu ſeines Namens Ehren ſteigt; ob endlich 
Als ſchlimmſtes Loos, die Erde ſeufzet unter 
Dem Eiſenalter der Religion, 
Wenn Prieſter ſchwatzen von dem Gott des Friedens, 
Die Hände roth vom Blut Unſchuldiger, 
Indem ſie morden, jeden Keim der Wahrheit 
Ausrotten, Alles mit Vernichtung treffen, 
Alles verderben und die Erde machen 

Zu einem Schlächterhaus. 


O Seele! jenen Sinn, 
Der dir der äußern Dinge Weſen lehrte, 
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Durchzogen unbeſtimmte Träume; 
Und die Erinnerungen mannichfalt 

Erſchufen Tafeln dort, 

Die nie vergehn. — 
Dort war ſchon Alles eingeprägt, 
Der Himmel, die Geſtirne, Meer und Erde, 

Ja, ſelbſt die ungeſtaltſten Züge 
Vergänglichſter und wilder Phantaſien, 

Sie ließen Spuren dort, 

Als irdiſcher Dinge Zeugen. 
Sie ſind mein Reich; denn mein Amt iſt's, zu wahren 
Die Wunder, die die Welt des Menſchen beut; 
Mit Weſenheit und Sein die Traumgeſchöpfe 
Der Phantaſie zu kleiden; deshalb ruf' ich 
Ein wunderbar Phantom aus wirren Träumen, 
Die Menſchenirrthums blinder Wahn geſchaffen, 

Daß es dir Rede ſtehe. 

Dir ruf' ich, Ahasver! 


Seltſam und grambedrückt 

War die Geſtalt, die neben 
Den Zinnen ſich erhob und regungslos 
Dort weilte. Nicht beſchattete 

Der weſenloſe Körper 

Die goldene Flur. 

Von vielen Jahren zeugte ſein Geſicht, 
Und in dem ſtrahlenloſen Auge waren 
Jahrhunderte von niegeſprochener 
Geſchichte lesbar; doch die Wange trug 
Die Röthe der Geſundheit und es ſchwellte 
Die Glieder Manneskraft; des Greiſes Weisheit 
War mit der Jugend unbeſiegter Kühnheit 

Vermiſcht, und unſagbares Weh, 
Das der Ergebung Muth geſänftigt hatte, 
Gab ſeinem vielbedeutenden Geſicht 

Erhabnen Reiz. 


Geiſt. 
Giebt's einen Gott? 


Ahasver. 
Giebt's einen Gott! — Ja, Gott, 
Rachſüchtig wie allmächtig! Einſt vernahm 
Die Erde feinen Ruf und fie erbebte; 
Des Himmels Feuerantlitz ſprach Entſetzen, 
Das Grab der Schöpfung gähnte weit, um alle 
Die Guten und die Kühnen zu verſchlingen, 
Die ſeiner mächtigen Hand zu trotzen wagten, 
Und nur erbarmenloſe Sklaven blieben 
Noch leben, die das Werk tyranniſcher 
Allmacht verrichteten, und deren Seelen 
Nie edler Zorn zu einer That getrieben 
Voll hoher Kühnheit, nie zu einer That, 
Die unbefleckt blieb von der gröbſten Selbſtſucht. 
Sie bauten dem allmächtigen Dämon prächtige 
Und ungeheure Tempel; auf den goldnen 
Altären rauchte Menſchenblut und grauſe 
Geſänge durch die unermeßlichen 
Gewölbe heulten. In Egypten hörte 
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Ein Mörder ſeine Stimme, deſſen Künſte 
Und Gaben ihn zu großer Macht erhoben, 
Genoſſe ſeiner Allmacht in Verbrechen, 
Und ein Vertrauter des Allwiſſenden. 


So ſprach Jehovah zu ihm: 
Aus einer Ewigkeit der trägen Ruhe 
Erwacht' ich, Gott; erſchuf in ſieben Tagen 
Die Erd’ aus Nichts; dann ruht? ich und erſchuf 
Den Menſchen und das Paradies, und dort 
Pflanzt' ich den Baum des Uebels, daß er möge 
Genießen ſeine Frucht und ſterbenz daß 
Sich meiner Seele Tücke ſättigen könnte 
An etwas; daß ich wende, gleich der Erde 
Hartherzigen Erobrern, alles Elend 
Zu meinem Ruhmez das Geſchlecht, das ich 
Mir auserwählt, kann ſtraflos ſättigen 
Die Lüſte, die ich in ſein Herz gepflanzt; 
Und jetzt befehl' ich dir, ſie anzuführen, 
Bis der Eroberer abgehärtete 
Füße durch Ströme Frauenblutes waten 
In dem gelobten Land, und meinen Namen 
In allen Landen fürchten machen. 
Doch ewige Flammen und endloſe Pein 
Soll ihrer ewigen Seelen Urtheil ſein, 
Und Aller auf der undankbaren Erde — 
Die Guten, Böſen, Schwachen oder Starken, 
Sie müſſen untergehn, die blinde Rache, 
(Die du vor Menſchen nennſt Gerechtigkeit) 
Die mich erfüllt, zu ſättigen. 
Die Stirne 
Des Mörders bebte vor Entſetzen. 
Gott, 
Allmächtiger, iſt keine Gnade? Muß 
Die Züchtigung ewig dauern; müſſen lange 
Aeonen ſchwinden und kein Ende ſehen? 
O, warum ſchufeſt du im Hohn und Zorn 
Die Jammererde? Gnade ziemt dem Mächtigen. — 
Sei nur gerecht, o Gott! bereu' und rette! 


Noch bleibet eine Hoffnung; einen Sohn 
Werd' ich erzeugen, welcher alle Sünden 
Der Welt ſoll tragen; feine Wiege wird 
Ein unbekannter Erdenwinkel ſein, 

Und dort wird er am Kreuzesholze ſterben, 
Ein Sühnungsopfer für der Menſchen Sündenz 
So daß die Wenigen, auf die meine Gnade 
Herniederſteigt, die ich zu meinen Ehren 
Erwähle zu Gefäßen, glauben ſollen 

An dieſe wunderbare Sühnung und 

Erretten lebend ihre Seelen. Aber 
Millionen ſollen leben und verſchwinden, 
Die nie zu des Erlöſers Namen rufen, 

Und unerlöſt vom Grab verſchlungen werden. 
Als Ammenmährchen ſollen Tauſende 

Es achten, gut, um Kinder zu erſchrecken; 


Verfluchen ewig ihres Geiſt's Verhärtung; 
Zehnfache Folter aber ſoll ſie zwingen, 
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Sie ſollen in dem Schlund der Qual und Flammen 


Selbſt auf dem Pfühl der Martern, wo ſie heulen, 
Die Ehre meines Namens und des Urtheils 
Gerechtigkeit laut zu bekennen. Was 
Hilft ihnen ihre Tugend, ihre reinen 
Gedanken, von der Flamme des Genies 
Erleuchtet, oder hell von menſchlichen 
Verſtandes erdgebornem Strahl? Berufen 
Sind Viele, Wenige hab' ich auserwählt. 
Thu’, wie ich dir geboten, Moſes! 
Selbſt 
Des Mörders Wange bleichte vor Entſetzen, 
Und bebend konnten ſeine Lippen kaum 
Ausſprechen — O, allmächtiger Gott! ich zittre 
Und thue dein Gebot. 
Jahrhunderte 
Haben auf dieſes wundenvolle Herz, 
Auf dieſes ſchwerbeladne Hirn ihr Siegel 
Geſetzt, ſeitdem der Menſchgewordne kam. 
Demüthig kam er, ſeine ſchreckliche 
Gottheit in die Geſtalt des Menſchen hüllend, 
Verſpottet von der Welt und ungenannt, 
Nur nicht von ſeiner Vaterſtadt Geſindel, 
Gleich einem Kirchſpieldemagogen. Er 
Trat an des Pöbels Spitze, ſpendete 
Den Schein des Friedens, der Gerechtigkeit 
Und Wahrheit ihnen; aber zündete 
In ihrem Geiſt die unverlöſchliche 
Flamme des Eifers, ſegnete das Schwert, 
Das er der Erde brachte, daß ſich ſeine 
Sataniſche Seele ſättige mit dem Blut 
Der Wahrheit und der Freiheit. Neben ihm 
Am Marterkreuze ſtand ich, und es nahte 
Nicht eine Folter ſeiner überirdiſchen 
Geſtalt, und dennoch ſeufzt er. In Entrüſtung 
Gedacht ich alles Bluts und alles Elends, 
Das er gebracht auf meiner Väter Land, 
Und rief im Spott: Geh, geh! 
Ein Lächeln göttergleicher Tücke hellte 
Sein ſterbend Angeſicht. — Ich gehe, ſprach erz 
Doch du ſollſt ewig wandern auf der Erde, 
Der ewigwechſelnden. Der feuchte Dunſt 
Des Grabes troff von meiner ewigen Stirne. 
Ich ſank danieder und lag lange Zeit 
Im ſtarren Schlaf auf dem gebannten Boden. 


Als ich erwachte, brannt' in meinem Hirn, 
Deß Veſten wankten, eine Hölle; denn 
Rings um mich lagen die vermoderten 
Gebeine meiner Brüder, wie der Zorn 
Allmächtigen Gottes ſie getroffen hatte, 
Und gräßlich grinſten meiner Kinder ſtumme 
Und augenloſe Schädel in des Todes 
Verſchiednen Stellungen mich an. 

Doch hatte 
Längſt meine Seele vom Gefühl und Anblick 
Des Weh's der Tyrannei gelernt, zu wählen 
Der Hölle Freiheit vor des Himmels Kncchtſchaft, 
Deshalb erhob ich mich und unerſchrocken 
Begann ich meine Pilgerreiſe, ſonder 
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Gefährte, ſonder Ende, feſt entſchloſſen, 

Zu führen nimmermüden Krieg mit meinem 
Allmächtigen Tyrannen, ſeiner Ohnmacht, 
Welche den Fluch, der auf mir laſtete, 

Nicht ſchwerer machen konnte, Trotz zu bieten. 
Dieſelbe Hand, die mir den Weg zum Frieden 
Des Grabes wehrte, hat zermalmt die Erde 
Mit Jammer, den Erkornen ſeiner Sklaven 
Ihr Reich gegeben. — Sie hab' ich geſehen, 
Selbſt von den erſten Tagen wankender 

Und ſchwacher Macht anz damals predigten 
Den Frieden ſie, wie jetzt zum Krieg ſie führen 


Ich ſahe ſie, wie ſie vom Schlachten ſich 


Harmloſer Heiden wandten, um zu ſättigen 

Am Blut in ihren eignen Adern ihren 

Durſt nach Vernichtung; wie zu Eiſe machte 
Erbarmenloſer Eifer jed' Gefühl 

Des Menſchen; wie das Weib den heiligen 
Stahl in den Buſen des Gemahles tauchte, 

Im Augenblick, wo ſeine Hoffnungen 

Von ihrer Liebe träumten; wie ſich Freunde 
Und Brüder ſtanden in dem blutigſten 5 
Kampf gegenüber; wie der Krieg vom Wein 
Des Zornes des Allmächtigen trunken war; 

Und wie das Kreuz, ein Hohn des Friedens, führte 
Zum Sieg! Und als das Würgen war geſchehn, 
Blieb vom vertilgten Glauben nichts als Zeichen 
Seiner Vernichtung, als die Leichen, welche 

Mit dickem Qualm die Luft vergifteten 

Und faulten auf dem halbverloſchnen Holzſtoß. 


Geſehen hab' ich, wie die Diener Gottes 
Das Schwert der Rache zogen, als die Gnade 
Herniederſtieg, die unnatürlichſten 

Triebe beſiegelnd, um zu heiligen 

Die Thaten der Verheerungz wie das Kreuz, 
Das unheildräuende, wahnwitzige Prieſter 
Auf Erden ſchwangenz wie die Sonne ſchien 
Auf Ströme Blutes, vom erhobenen Stahl 
Des ſichern Meuchelmords vergoſſenz alle 
Verbrechen ſchufen ſtachellos die Geiſter 

Des Herrn, und blutige Regenbogen wölbten 
Sich über'm unglückſeligen Erdenball. 


O Seele! nicht ein einzig Jahr in meinem 
Ereignißvollen Daſein blieb befreit 

Von Sünden und von Jammer, die des Herrn 
Erkorner Glaube zeugt. Geſehen hab' ich, 
Wie ſeine Sklaven, deren Zungen laut 

Mit giftigen Lügen, den wahnwitzigen Pöbel 
Umſtricken, und, die eine Hand geröthet 

Vom Mord, die andre täuſchend bieten 

Zu Brüderſchaft und Friedenz daß ſie ſchwatzen 


Von Lieb' und Gnade, während ihre Thaten 


Bezeichnet ſind mit all den niedern Sünden, 
Die noch der Freiheit junger Arm nicht wagt 
Zu züchtigen, ſpenden Dank wir der Vernunft, 
Die jetzt, den unerſchütterlichen Thron 

Der Wahrheit und ſtandhafter Tugend bauend, 


Die wirkungsloſe Tücke meines Feindes 
Vergeblich macht, deß eitler Zorn den Guten 
Mit Martern überſchüttet, der zur Qual 

Noch fügt der Ewigkeiten Ohnmacht, während 
Ihn ſelbſt die bittre Täuſchung martert, wenn 
Um jene ſpielt des Friedens Lächeln, um 

Die Qual zu heiligen oder zu vereiteln. 


So ſtand ich, durch der Jahre wilde Wüſte, 
Im Kampf mit Wirbelwinden tollſter Qual, 
Doch ruhig, heiter und in mich verſchloſſen, 
Mit unbeugſamen, trotzigen Willen ſpottend 
Des grauſen Fluchs ohnmächtiger Tyranneiz 
Der Rieſeneiche gleichend, die die Lohe 
Des Himmels hat verſengt, daß ſie als Denkmal 
Der unvergänglichen Zerſtörung ſtehe; 
Doch trotzet unbewegt und ruhig ſie 
Des Winterſturmes mitternächtigem Kampf; 
Wie ſie in Tages Windesruhe 
Die alterswelken Zweige breitet 
Des Sommermittags Still' entgegen. 


Die Fee ſchwang ihren Stab: 
Ahasverus entfloh, 
Schnell wie des Nebels nächtige Geſtalten, 
Die in des Dämmerhaines Schluchten hauſen, 
Vor'm Morgenſtrahl entfliehen; 
Denn ſolche Traumesweſen ſind 
Nicht mehr begabt mit echtem Leben, 
Als dies phantaſtiſche Gebild 
Des blinden Menſchenwahnes. 


VIII. 

Du ſahſt Vergangenheit und Gegenwart, 
Und traurig waren ſie und öde. Geiſt! 
Jetzt lerne die Geheimniſſe der Zukunft. 
Zeit! öffne deines nächtigen Düſters Schwingen, 
Die brütenden! Die halbverſchlungenen Kinder, 
Gieb ſie zurück! und reiße von der Wiege 
Der Ewigkeit, wo Millionen liegen, 
In zugetheilten Schlaf gelullt vom Rauſchen 
Des Stroms vergehender Dinge, jenes düſtre 
Und nächtige Leichentuch! — dort ſiehe, Geiſt, 

Dein herrlichprangend Ziel! 


Entzücken faßt den Geiſt; 

Denn durch den weiten Riß des ewigen Schleiers 
Der Zeit ſah er die Hoffnung ſtrahlen durch 
Der Furcht Gewölk. Die Erde 
War keine Hölle mehr. Die Liebe, 

Die Freiheit und Geſundheit hatten Reife 
Der Erde Manneskraft gegeben. 
All ihre Pulſe ſchlugen 

In Harmonie mit allen Bruderſphären! 
Dann ſchallten ſüße Töne, 

Im Einklang mit der Seele Lebensfaitenz 

Sie bebt in ſehnenden und ſüßen Schlägen, 
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Aus kurzem Tode neues Leben ſchöpfend. Einſt aufgeſchreckt den wilden Helden ſah, 
Des Abendwindes ſchwachem Seufzen gleich, Mit Bruderblut befleckt; die Tigrin, welche 
Der aus dem Schlummer weckt des Meeres Wellen, Mit Lämmerfleiſch die unnatürliche 
Und ſtirbt ſchon, wenn er kaum geboren iſt, Gier ihrer Jungen letzte, während Heulen 
Sich bald erhebt, bald ſchweigt, bald wieder weht, Und Wuthgeſchrei der Wüſte Reich durchſchollz 
War des Gefühles reiner Strom, Dort veilchenüberwobne Matten, welche 
Der aus den ſüßen Tönen quoll, Dem Sonnenaufgang ſüßen Weihrauch ſpenden, 
Und der des Geiſtes Menſchenſympathien Sie lächeln, wenn vor ſeiner Mutter Thür, 
Mit milden, ſanften Wellen überſtrömte. Ein Kind das Morgenmahl mit einem 
Entzücken faßt den Geiſt — Grüngoldnen Baſilisken theilt, 


Entzücken gleich dem Liebenden, Der ihm die Füße küßt. 


Der ſeines Herzens Auserkorne ſieht 

In ſeligem Glück und Frieden, 

Sie, deren Schmerz ihm bittrer als der Tod; 
Sieht ihre friſche Wange 5 

In üppiger Geſundheitsfülle glühen, 


Die Tiefen ohne Pfad, wo manches Segel 
Ermüdet über'm unbegrenzten Plan, 
Nach Morgen Nacht und nach der Nacht den Morgen 
Aufgehen ſah, und immer noch kein Land 

Hebt mi Holden Augen Zum Gruß des Wandrers ſeine ſchattigen Berge 

1 0 inp 8 jeß : 

Die gleich zwei Sternen in des Meeres Wogen, 1907 15 5 1 e > 

Durch ſelig Naß erſtrahlen. c 
Dann ſiegesjauchzend ſprach die Königin Mab: In melancholiſcher Einſamkeit ſich miſchte 
Ich rufe nicht den Geiſt vergangner Zeiten Mit Windesſtößen, welche weithin fegten 
Daß er enthülle feine grauſen Näthfel 0 Der Meereswüſtenein Verlaſſenheit, ; 

Das Lest ift ie vergangen 3 Durchtönt nur von der Möve rauhem Kreiſchen, 
Und Alles, was den Erdball hat verödet, Des Ungeheuers Heulen, und dem Foſen 
Iſt aus der Zeit Gedächtniß nun entſchwunden, er eh ee 
Die dem, deß Daſein ich vernichtet habe, Und ſchönſter Triebe. Jene Wüſtenreiche 
Nicht Wirklichkeit zu geben wagt. Mir ward { 5 IS; 
Das Amt, der Menſchen Wunderwelt zu wahren, Sind jezt geſchmückt von Parodieſezinſeln, 
In Raum“ und Stoff, in Zeit und Geiſt. Die Zukunft Mit 6 N 5 mit 0 
Enthüllt nun ihre Schätze. Laß den Anblick ane 1 be an u 
Erneun und ſtärken all dein ſchwindend Hoffen. Ss 15 5 dan 1 on 0 > 0 11 
O Menſchenſeele, nach dem Ziele ftrebe, 1 0 ne 0 Be en, ſpringt zum Ufer, 
An dem der Tugend ewiger Friede wartet, m dort der Blumen Küſſe zu empfangen. 
Und in der Ebb' und Fluth der Menſchendinge 
Steh du, als etwas Feſtes und Gewiſſes — 
Ein Leuchtthurm über öder Meereswildniß. 


Das All iſt neugeſchaffen, und die Glut 
Der gegenſeitigen Liebe hauchet Allem 
Des Lebens Odem ein; der Erde Buſen, 


Voll Glückes iſt die Erde, nun bewohnbar. Der ſegensreiche, ſäuget Myriaden, 
Die Wüften eifiger Wogen, die die ewigen Die ſtets gedeihen unter ſeinem Schutz, 
Schneeſtürme häuften um der Erde Pole, Und mit Vollkommenheit und Reinheit danken; 
Wo nichts zu keimen, noch zu leben wagte, Des Windes Balſamhauch verbreitet rings 
Wo ewiger Winter ſeinen Gürtel nur Die Tugenden, von denen er geſchwängert. 
Des Schweigens um die ungeheuren Deden Geſundheit ſtrömet durch die milde Luft, 8 
Geſpannt, ſind nun gethaut, und duftende Glüht in den Früchten, ſchäumet in den Strömen; 
Zephyre von gewürzigen Inſeln kräuſeln Kein Sturm entſtellt des Himmels Glanzesſtirne, 
Das ruhige Meer, deß breite Glanzeswogen Verſtreut nicht in der Jugend ihres Prangens 
Empor des Strandes ſanften Abhang rollen, Der immergrünen Bäume Blätterzier; 5 
Deß Brauſen holden Wiederhall erweckt, Stets reif ſind Früchte, Blumen immer ſchönz 
Der durch die windbewegten Haine rauſcht, Mit Würde trägt der Herbſt Matronenreize 
Im Einklang mit des Menſchen Seligkeit. Und macht des Herbſtes holde Wange röthen, 
Deß jungfräuliche Blüte wiederſpiegelt 
Die ungeheuren Wüſten Sands, in deren Der Früchte Glut, und ſich in Liebe röthet. 
Aeonen aufgehäuften Gluten kaum 
Ein Vogel lebte, kaum ein Gräschen ſproßte, Den Durſt nach Blut vergißt der Löwe jetzt; 
Wo nur das liebende Gezirp der grünen Dort ſiehſt du ihn im Sonnenſcheine ſpielen, 
Lazerte durch das dumpfe Schweigen brach, Das Lämmchen ſonder Fürchten neben ihm; 
Sind jetzt geſchmückt mit unzählbaren Bächen, Die Klauen eingezogen und die Zähne 
Mit ſchattigen Hainen, Korngefilden, Triften, Nicht mehr verletzend; der Gewohnheit Macht 
Und weißen, netten Hütten; wo die Wüſte Hat ihm des Lammes Sanftmuth aufgezwungen. 
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Der Belladonna ſchöne Beere, gleich 1 
Der Frucht der Leidenſchaft, vergiftet nun 
Die Freude nicht mehr, die ſie ſpendet. Aller 
Schmerz iſt vergangen, und der Freude Trank 
Schäumt unverfälſcht bis zu des Bechers Rand 
Und letzt die durſtigen Lippen, die er floh. 


Das Doppelweſen Menſch, der mehr als Alle 
Des Jammers kennen kann, der Freude träumen; 
In deſſen Bruſt ſich der Empfindung Glut 

Mit hehrern Trieben zu vereinen ſtrebt, 

Die ihre Macht dem Schmerz leiht und der Freude, 
Und Beides hebt, verfeinert oder ſchärft; 

Der in dem ewigen Weltenwechſel ſteht 

Als Erdenzierde oder Erdenſchandez 

Er iſt vor Allen dieſes Wechſels ſich 

Bewußt; an ſeinem Weſen zeigt allmälig 

Sich die Erneuerung, und jeder Schritt 

Der Fördrung prägt in ſeinem Geiſte ſich. 


Dort, wo das Düſter langer Nordpolsnächte 
Sich lagert über ſchneeverhüllten Klippen 

Und dem gefrornen Boden; wo das härtſte 
Kraut, das im kalten Strahl des Mondes grünt, 
Des Winters Froſt kaum Trotz zu bieten wagt, 
Dort kümmerte der Menſch der Pflanze gleich, 
Ward finſter gleich der Nacht; die abgeſpannten 
Und matten Kräfte ſeines Geiſts, ſein Herz, 

Das weder Wahrheit, Muth, noch Liebe fühlte, 
Seine verkümmerte Geſtalt, das Antlitz 

Voll ſtumpfen Blödſinns, zeichnen ihn als einen 
Abortus dieſer Erde; paſſender ’ 
Genoß der Bären, die rings um ihn ftreifen, 
Und ihnen gleich an Sitten und an Leben; 
Gleich einem Fiebertraum beſtändigen Jammers 
Sein Leben iſt, und ſeine kümmerlichen 
Bedürfniſſe, die man ihm karg nur ſpendet, 

Sie lehrten ſtets ihm, welches freudenloſe 

Ziel ſeines kurzen Daſeins Elend ſchon 

Erreicht. Sein Tod war eine Qual, die Hunger 
Und Kält' und Arbeit, deren Pein ſein Herz 
Gefühlt ſchon, als der Lebensfunken noch 
Hartnäckig an dem Körper hing, gebracht; 
Belaſtet von den Flüchen all', womit 

Der Erde Rache die Verletzer ihres 

Geſetzes treffen konnte, war dies Land, 

Nur nicht von einem Fluch, — dem Namen Gottes. 


Selbſt wo die Wendezirkel um die Reiche 

Des Tages ſpannten einen breiten Gürtel 

Von Wolken und von Blitzenz wo die Schleier 
Der blauen Nebel durch die regungsloſe 

Luft ſtreuten Peſt und krankhaft wuchern machten 
Der Pflanzen Wuchs; wo voll von Erderbeben, 
Von Peſt und Ungewittern war das Land, 

War nicht der Menſch ein edler Weſen. Ihn 
Hatt' in den blutigen Staub des eigenen Landes 
Die Sklaverei getreten; oder feil 

Bot man ihn für den Ruhm der Macht, die, alles 


Gefühl vernichtend, ſelbſt den Menſchenwillen 
Zur Waare macht; es feilſchten Chriften ihn 
Für Gold und ſchleppten ihn nach fernen Inſeln, 
Wo er beim Schalle der zerfleiſchenden 
Geißel das Werk that allbeſudelnden 

Luxus und Reichthums, welche doppelt rächen 
An der Tyrannen Häupter ihres Lebens 
Langdauernd Elend; oder hin zum Schlachten 
Im Namen des Geſetzes führt man ihn, 

Daß unter jener glühenden Sonne, wo 
Zuerſt ſich Könige verbanden gegen 

Die Menſchenrechte, wo zuerſt die Prieſter 
Mit Gottes Namen Handel trieben, er 

Zur Würmerſpeiſe werde. 


Dorten ſelbſt, 
Wo mildre Zonen ſchienen Schutz zu geben 
Der Menſchen Stämmen, raſte jene Seuche, 
Des Böſen unlöſchbarer Flamme gleichend, 
Mit ungezählten Uebeln ſeines Daſeins 
Dauer vergiftend; ihren Fortſchritt hemmte 
Jetzt erſt die Wahrheit, konnte jetzt erſt ſchaffen 
Den Frieden, der zuerſt, unblutig ſiegend, 
Das glänzendweiße Banner ſeiner Herrſchaft 
Schwang über die geſegneten Gefilde, 
Wo lange Zeit der Menſch der Sklaven Knecht war, 
Das Schattenſpiel des ringserſchauten Elends, 
Der Schakal von der Ehrſucht Löwenwuth, 
Der Bluthund menſchengierigen Glaubenseifers. 


Dort ziert der Menſch mit fleckenloſem Körper 
Und Geiſt der Erde holdſte Schöpfung jetzt, 
Geſegnet von Geburt mit allen ſchönen 
Regungen, die in ſeinem edlen Buſen 

Nur milde Leidenſchaft und reinſtes Sehnen 
Erwecken. Ihn (der ſtets von Hoffnung folgt 
Zu Hoffnung jener Seligkeit, die aus 

Dem unerſchöpflichreichen Schatz des Wohls 

Der Menſchen ſchöpft der Tugendhafte), 

Ihn geben die Gedanken, die entſtehen 

In zeitzerſtörender Unendlichkeit, 

Die Ewigkeit, die lebt in ſeinem Geiſt, 

Und die der Zeiten wirkungsloſes Altern 
Verſpottet; und der Menſch, der einſt vorüber 
Der wandelbaren Scene ſchwebte, ſchnell 

Wie ein vergeſſ'ner Traum, weilt jetzt auf Erden 
Unſterblich; nicht erſchlägt er mehr das Lamm, 
Das ihm in's Antlitz ſchaut, und letzt ſich ſcheußlich 
An den zerfleiſchten Gliedern, die, als Rächer 
Des übertretenen Naturgeſetzes, 

Die Säfte ſeines Körpers faulen machten, 

Und böſe Leidenſchaften, nichtigen Glauben, 
Verzweiflung, Haß und Ueberdruß erzeugten 

In ſeiner Seele, des Verbrechens, Todes, 

Der Seuchen und des Elends kräftige Keime. 
Vor der Geſtalt des Menſchen fliehn des Haines 
Beſchwingte Bürger nicht mehr, die ihr Leben 
Im holden Sang verbringen; ſie umflattern 
Ihn jetzt und ſchmücken ihres ſonnigen 
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Gefieders Prangen auf den Händen, welche 
Im Spiel des Friedens Kinder gegen ſie, 
Die furchtlos jetzt mit ihnen ſcherzen, ſtrecken. 


Des Schreckens bar ſind alle Dinge jetzt; 

Sein ſchrecklich Vorrecht hat der Menſch verloren, 
Und als ein Ebenbürtiger ſteht er jetzt 
Inmitten Ebenbürtiger. Seligkeit 

Und Wiſſenſchaft hat, wenn auch ſpät, getagt 
Ueber der Erde; Friede giebt dem Geift 
Erheitrung und Geſundheit ſchmückt den Körper; 
Vergnügen macht den Körper nicht mehr ſiech; 
Im Geiſte kämpft nicht mehr mit Leidenſchaft 
Vernunft; und Jedes wirkt mit ſeiner Kräfte 
Allunterjochender Gewalt auf Erden, 

Und ſchwingt den Scepter unbegrenzter Reiche; 
Während der Stoff in jeglicher Geſtalt 

Des Geiſtes Allmacht ſeine Kräfte leiht, 

Ihm, der der Wahrheit Diamant gefördert 

Aus ſeiner dunkeln Gruft, daß er damit 
Ausſchmücke ſeines Friedens Paradies. 


IX. 


O ſeliger Erdball! Wirklichkeit des Himmels! 
Nach dem die ruheloſen Seelen ſtreben, 

Die durch die Menſchenwelt ſich ewig drängen! 

Du letztes Ziel von aller Menſchen Hoffnung! 
Herrlicher Preis des blindvollziehenden Willens! 
Deß Strahlen ſich, durch Zeit und Raum verbreitet, 
Nach einem Punkt und dort für ewig einen; 

Der reinſten Geiſter reinſte Heimath du! 

Wohin ſich weder Kummer, Schmerz, Verbrechen, 
Unwiſſenheit, noch Schwäch' und Krankheit wagen! 
O ſeliger Erdball, Wirklichkeit des Himmels! 


Genie ſah dich in ſeinen glühenden Träumen, 
Und deiner Schönheit Ahnung hat in's Herz 
Des Menſchen jene Hoffnungen gelegt 

Von Paradieſen, wo ſich Liebende 

Und Freunde wiederſehen, vereint für ewig. 
Du bift das Ziel, nach dem ein Jeder ſtrebt; 
Der ſtete Lohn der That; und jene Seelen, 
Die auf den Pfaden ſtrebender Veränderung 
Zum ewigen Frieden deines Hafens ſchiffen, 
Ruhn dort von einer Ewigkeit des Wirkens, 
Das deines Bau's Vollkommenheit erſchuf. 


Selbſt der Erobrer Zeit entfloh vor dir; 
Der greiſe Rieſe, der die Welt ſo lange 
Schon in verlaßner Herrlichkeit beherrſchte, 
Daß unter ſeinem ungehörten Tritt 

Völker verſchwanden. Pyramiden, welche 
Dem Wogenſturm der Menſchen ſeit Aeonen 
Getrotzet, hat ſein Sturmeshauch getrieben 
In Staubeswolken über jene Wüſten, 

Wo ihre Trümmer überdauerten 

Deß Namen, der ſie ſtolz einſt aufgethürmt. 


Der Fürſt dort in des Pomps Verlaſſenheit 
Iſt nur ein Pilz des Sommertages, den 

Sein leichtbeſchwingter Fuß zu Staub getreten. 
Zeit war der Erdenkönig; Alles beugt 

Vor ihm ſich, außer tugendhaftem Willen, 

Und des Gemüthes heilge Sympathien, 

Die ſeiner Wuth getrotzt und ſeinen Fall 
Bereitet. Aber langſam und allmälig 

Tagte der Liebe Morgen; lange dräuten 

Die nächtigen Wolken über den Gefilden, 

Bis ſie vom Himmel ihrer Heimath rollten. 
Im Anfang hielt Verbrechen ſeinen Lauf 

Des Sieges über alle Hoffnung, kühn, 

Mit frecher Stirn und unverhüllter Macht, 
Und in der Tugend Maske heiligte 

Die Lüge lange Zeit die Thaten alle 

Des Laſters und des Elends, bis ſie endlich, 
Getödtet von dem eignen giftigen Stachel, 
Die Welt verlaſſen und der Geiſt iſt frei. 
Nichts feſſelt mehr den kühnſten Flug der Schwingen 
Der Leidenſchaft, und die Vernunft iſt nicht 
Gebrandmarkt mehr mit Gottes Namen. Ruhig, 
Doch mächtig brauſt' empor die neue Gährung. 
Befreit war die Vernunft, und ob auch wild 
Die Leidenſchaft durch dichtverwachſene Schluchten 
Und waldesnachtumgebne Matten ſchweifte, 

Zu einem Kranze ſeltne Blumen windend; 
Doch, gleich der Biene, die zurück ſich wendet 
Zu ihrer Königin, band ſie die ſchönſten 

Um ihrer Schweſter Stirne, welche ſanft 

Und ernſt die Fröhliche küßte, die nicht mehr 
Zu zittern brauchte vor der Züchtigung. 


Mild war des Todes langſamnahender Zwang; 
Der ruhige Geiſt ſchwand unter ſeinen Griff, 
Faſt ohne Furcht und ohne Seufzer; ruhig, 
Gleich einem Wanderer nach fernen Landen, 
Gleich ihm, erſtaunensvoll und voll der Hoffnung. 
Der Krankheit und des Siechthums Todeskeime 
Erſtarben in dem Menſchen, und die Reinheit 
Hat ihren irdiſchen Verehrern allen 

Geſpendet ihrer Segensgaben Reichthumz 

Wie kräftig des athlethſchen Alters Glieder! 

Wie klar die offne, runzelloſe Stirn, 

Wo weder Geiz und Trug, noch Stolz und Sorgen 
Das Siegel greiſer Häßlichkeit gedrückt 

Auf ſeines Alters vielverſchlungne Züge; 

Wie lieblich iſt der Jugend kühne Stirne! 

Der ſanftgeaugte Muth mit friſcheſtem 

Reiz überkleidet; Muth der Seele, welcher 

Sich ſcheut vor keinem Namen; hoher Wille, 

Der durch des Lebens Traumgefilde furchtlos, 
Vereint mit Tugend, Lieb' und Freude, wandert. 


Die ſüße Knechtſchaft, die die Freiheit ſelbſt iſt, 
Und die mit der Gefühle ſanfteſten Banden 
Verwandte Sympathien der Menſchenherzen 
Zuſammenfeſſelt, wird tyranniſche 

Geſetze nicht mehr brauchen; jene zarten 
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Und ſchüchternen Gefühle ſproßten aus 

Der Paradieſesunſchuld der Natur, 

Und redeten vertrauend offen von 

Dem erſten Sehnen kaum erwachter Liebe, 
Gezügelt nicht von ſtumpfer, eigenſüchtiger 
Keuſchheit, die Tugend jener Tugendhaften, 
Die ſich der Sinnenſtumpfheit und der Kälte 
Berühmen. Feiler Liebe Gift verderbt 

Nicht mehr des Glückes und des Lebens Quellen. 
Juſammen wallen Mann und Weib, in Liebe 
Und in Vertrauen, frei, und gleich und rein, 
Der Tugend Bergespfade, die nicht mehr 
Befleckt vom Blut ſind manchen Pilgerfußes. 


Dort, wo durch lange Zeiten der Palaſt 

Des Herrſcherſlaven ſich erhob und höhnte 

Des Hungers tiefen Seufzer und die ſtumme 
Thräne der Noth, ſtand nun ein Haufen morſcher 
Ruinen, deren Steine Jahr nach Jahr 
Herniederfielen auf den Boden und 

Ein einſam Echo weckten; und die Blätter 

Des alten Dornenſtrauchs, der auf der Spitze 
Des höchſten Thurms ſtand, wo des Königs Banner 
Einſt wehte, bebten vor dem rauhen Sturm, 
Der jenen Thurm umſauſt, und flüſterten 
Seltſame Mährlein in des Sturmes Ohr. 


Schwermüthige Winde ſangen in des Domes 
Verödeten und himmelsoffnen Gängen 

Ihr Leichenlied. Furchtbar erhaben war's, 

Des Glaubens und der Knechtſchaft Werke hier 
Zu ſchaun, ſo prächtig groß und doch vergänglich, 
Dem Leichnam gleich, der unter ihnen ruht; 

Der Trauernden Geleit umgiebt ihn heute 

Mit allem Pomp des Todes; über ihm 

Prangt zum Gedächtniß lebengleicher Marmor; 
Sein Namen iſt im Mund von Tauſenden, 

Doch morgen iſt ſein Leichnam Raub der Würmer, 
Die ſich in Nacht und Schweigen an ihm letzen. 


Umdrängt von düſtern, altersmorſchen Mauern 
Der Kerker ſpielten rothgewangte Kinder, 
Furchtlos und frei, und wanden bunte Kränze 
Für ihre reinen Stirnen aus dem grünen 

Epheu und rothen Mauerblumen, welche 

Des Kerkers nun ohnmächtiges Graun verſpotten; 
Die ſchweren Ketten und die Eiſengitter, 
Verroſtend lagen ſie auf Mauertrümmern, 

Die langſam ſich mit ihrer Muttererde 
Vermiſchten. Dort des Tages voller Strahl, 
Der nur mit mattem, ſiechem Scheine hellte 

Der abgezehrten Knechtſchaft Wange, ſchien 
Frei auf das reine Lächeln kindiſcher 

Luſt jetzt herab. Die grauſe Stimme heiſerer 
Verzweiflung dröhnte nicht mehr durch die Gänge 
Der wiederhallenden Gewölbe; nur das ſanfte 
Getön des Windes, der im Epheu ſpielt, 

Und froher Vögel Jubel ſchallte rings. 
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Von dieſen Trümmern blieb bald keine Spur! 
Und ihre Stoffe, weithin über unſern 

Erdball verſtreuet, wurden nun in ſchöne 
Geſtalten umgewandelt, die zu Dienern 

Von allen ſegensreichen Trieben wurden. 

So ward die Menſchenwelt vervollkommt und 
Die Erde wurde, gleich dem Kindlein unter 
Der Liebe ſeiner Mutter, ſtark in jeder 
Vortrefflichkeit und nahm mit jeden Jahrs 
Verſchwinden zu an Adel und an Schönheit. 


In dichte Finſterniß verhüllt die Zeit 

Die Scene jetzt mit ihren düſtern Schwingen, 

Und der Vergangenheit heraufgebanntes 

Geſicht enteilt. Mein Werk iſt nun vollbracht, 
Dein Wiſſen nun erreicht. Der Erde Wunder 
Mit aller Hoffnung, allem Kummer, den 

Sie bringen, ſind jetzt dein. Vernichtet 

Iſt meines Zaubers Bann, das Jetzt kommt wieder. 
Weh! pfadlos breitet eine Wüſte ſich, 

Noch nicht gewonnen für des Menſchen Beſſ'rung! 


Doch, Menſchengeiſt, geh' muthig deinen Pfad! 
Lern' von der Tugend, wie du feſten Sinnes 
Die Stufen ſtrebender Veränderung 

Zu ſteigen haſt; denn Werden, Leben, Tod, 
Und jener wunderbare Züſtand, ehe 

Die nackte Seele findet ihre Heimath, 

Sie tragen Alle zu vollkommnem Glück bei. 
Sie treiben an auf ihrem Pfad des Seins 
Ruhloſe Räder, deren Flammenſpeichen 

Voll ewigen Lebens, auf der funkenſprühenden 
Bahn nach dem vorbeſtimmten Ziele ſtreben; 
Denn Werden weckt den Geiſt nur zum Gefühl 
Der äußern Dinge, deren niegeſchaute 

Geſtalten dem Gemüthe neue Weiſen 

Der Leidenſchaften können leihen; 

Das Leben iſt der Zuſtand ſeines Wirkens, 

Und Alles, was geſchiehet zur Verändrung 5 
Des ewigen Weltalls, ſtrömet dort zuſammen; 
Der Tod iſt eine traurig düſtre Pforte, 

Die zu den hellen Himmeln, blauen Infeln 

In Glücksgefilden ewiger Hoffnung führt. 
Deswegen, Seele, ſchreite muthig vorwärts; 
Ob auch der Sturm der Primel Stengel bricht, 
Ob auch der Froſt trifft ihrer Blüte Jugend, 
Doch wird des Lenzes Auferſtehungsodem 

Die Erd' umwehn und mit balſam'ſchen Thau 
Ernähren ſeine Lieblingsblume, welche 

An mooſigen Ufern und in dunkeln Gründen 
Des Waldes Grün mit ſonnigem Lächeln hellt. 


So fürchte denn, o Menſchenſeele! nicht 

Des Todes Hand, die dir die Hülle raubt; 
Willkommen, wenn der Zwingherr wacht; willkommen, 
Wenn des Bigotten Höllenfackel lodert; 

Er iſt nur einer nächtigen Stunde Reiſe, 

Der kurze Schreckenstraum geſtörten Schlummers. 
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Königin Mab. 


Der Tod iſt nicht der Tugend Feind: die Erde 
Sah auf Schaffotten blühn der Liebe Roſen, 
Die mit der Freiheit unverwelklichem 

Lorbeer ſich einten und verkündeten 

Der Paradieſesviſionen Wahrheit. 

Hegt deine Seele keine Hoffnungen, 

Die dieſer Anblick des verketteten 


Und ſtufenweiſen Seins beſtätigt hat? 


Die dich geſtachelt, tiefer noch zu ſchauen, 
Wenn du beim Mondenlicht an Henry's Arm, 
Hold und doch traurig von dem Tode ſprachſt? 
Und willſt du ſie mit rauher Hand aus deiner 
Bruſt reißen und mit unterwürfigem Sinn 
Dem Glauben des Bigotten folgen oder 
Gehorſam dich vor des Tyrannen Geißel, 

Die mit der Menſchen Blut geröthet, beugen? 
Nie: ſondern muthig vorwärts, denn es muß 
Dein Wille mit der Tyrannei und Lüge 

Im ewigen Kampfe ſtreiten, und die Keime 
Des Elends aus dem Menſchenherzen rotten. 
Dein iſt die Hand, die mild den dornigen Pfühl 
Unglücklichen Verbrechens glätten würde, 

Deß Ohnmacht leicht ihm die Verzeihung ſichert, 
Und deſſen Irrungen du überwachſt 

Wie eines Freundes Krankheit. Dein die Stirne, 
Die ſeinem wildſten Zorn und ſtrengſten Willen, 
Wenn machtumgeben und der Herr der Welt, 
Sich nimmer beugen würde. Wahr und gut 
Biſt du, von feſtentſchloſſ'nem Geiſte; frei 

Von herzertödtender Gewohnheit kaltem 

Geſetz; durchdrungen von erhabner, reiner 

Und feſſelloſer Leidenſchaft. Der Erde 

Stolz und Gemeinheit kann dich nicht beſiegen, 
Und deshalb biſt du ganz der Gabe würdig, 
Die du empfangen haſt. Die Tugend wird 
Dich auf dem Pfad, den du gewandelt biſt, 
Erhalten; viele Tage ſchöner Hoffnung 

Werden dein Leben voller heiligen Liebe 


Beglücken. Selige, geh und gieb dem Buſen, 
Deß ruheloſer Geiſt Entzücken, Leben 
Und Licht von deinem Lächeln nur 
Erwartet, Freude wieder. 


Die Feenkönigin ſchwingt den Zauberſtab. 
Verſtummt vor Seligkeit beſteigt die Seele 
Den Wagen an der Zinnen Rand, 

Und ſenkt die Strahlenaugen dankend nieder. 
Die Himmelsroſſe werden eingejocht, 

Die Flammenräder zünden wieder 
Den unbetretnen, ſteilen Himmelspfad; 

Schnell flog und weit der Wagen. 

Die ungeheuren Feuerbälle, 

Die um der Fee Palaſtthor kreiſ'ten, 
Erglänzten ſchwächer nach und nach und ſchienen 
Bald nur ſolch matte, kleine Leuchten wie 
Planeten, welche dienend mit erborgtem 
Licht engern Pfaden um die Sonne folgen. 


Die Erde ſchwebte dann 
Zu ihren Füßen und der Wagen hielt. 

Die Seele ſtieg herab; 
Die ruheloſen Roſſe ſtampften wild 
Den fremden Boden, ſchnaubten in die dicke 
Luft und entfalteten die Schwingen wieder 
Zum Himmelsfluge nach vollbrachtem Werk. 


Der Körper und der Geiſt vereinten ſich: 
Ein leichtes Zittern bebt durch die Geſtalt, 
Die Augenlieder öffneten ſich langſamz 
Die dunkeln blauen Augen blieben ſtarr 
Noch einen Augenblick, dann ſchaute ſie 
Verwundert um ſich und erblickte Henry, 
Der ſtumm, mit Blicken unſagbarer Liebe, 
Bewachend kniet an ihres Pfühles Seite, 
Und die Geſtirne, welche 
Hell durch die Fenſter ſtrahlten. 


Anmerkungen zu Königin Mab. 


Seite 5. Spalte 2. Zeile 38. 
Der Sonne helle Scheibe 
Schwamm durch die nächtige Wölbung. 


Außerhalb unſerer Atmoſphäre erſcheint die Sonne als ein 
ſtrahlenloſer Feuerball in der Mitte eines ſchwarzen Ge⸗ 
wölbes. Die gleiche Vertheilung ihres Lichtes aut der Erde 
rührt von der Brechung der Strahlen durch die Atmo⸗ 
ſphäre und von dem Zurückwerfen der Strahlen von andern 
Körpern her. Das Licht beſteht entweder aus vielen, durch 
ein ſubtiles Medium ſich fortpflanzenden Schwingungen, 
oder aus zahlreichen, ganz kleinen Theilchen, die der leuch⸗ 
tende Körper nach allen Richtungen entſendet. Seine 
Schnelligkeit übertrifft ungemein die einer jeden uns bekann⸗ 
ten Subſtanz. Beobachtungen, die man über die Verfinſte⸗ 
rungen der Satelliten Jupiters angeſtellt hat, haben ge⸗ 
zeigt, daß das Licht nicht mehr als 8“ 7“ Zeit braucht, um 
die Entfernung von der Sonne bis zur Erde, 95,000,000 
Meilen, zurückzulegen. 

Man kann ſich von der ungeheuern Entfernung der Fix⸗ 
ſterne einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daß viele 
Jahre vergehen können, bevor das Licht von dem nächſten 
unter den Fixſternen dieſe Erde erreicht; und dennoch macht 
das Licht in einem Jahre eine Reiſe von 5,422, 400,000,000 
Meilen, eine Entfernung, welche 5,707,600 mal größer, als 
die der Sonne von der Erde iſt. 


S. 5. Sp. 2. Z. 49. 
Rund um den Wagen kreiſten 
Zahlloſe Weltſyſteme. 


Die Zahlloſigkeit der Welten — die unbegrenzte Größe 
des Univerſums — iſt ein Stoff zu höchſt ergreifenden Be⸗ 
trachtungen. Wer ihre Größe und Mpfterien ahnt, iſt nicht 
in Gefahr, durch die Falſchheit religiöſer Syſteme verführt 
zu werden, oder das Princip des Univerſums zu vergöttern. 
Es iſt unmöglich, zu glauben, daß jener Geiſt, der dieſe 
unendliche Maſchine beſeelt, einen Sohn durch den Leib ei⸗ 
nes Judenweibes zeugte, oder daß er ſich über die Folgen 
einer Nothwendigkeit ärgert, die mit ihm ſelbſt ſynonhm iſt. 
Die ganze jämmerliche Geſchichte vom Teufel, und von Eva, 
und einem Vermittler, mit den kindiſchen Mummereien des 
Judengottes, läßt ſich mit der Kenntniß der Geſtirne nicht 
vereinen. Das Werk ſeiner Hände zeugt gegen ihn. 

„Der nächſte von den Fixſternen iſt von der Erde unbe⸗ 
greiflich weit entfernt, und vermuthlich auch ihre gegenſei⸗ 
tige Entfernung in gleichem Verhältniß. Nach einer Be⸗ 
rechnung der Schnelligkeit des Lichtes glaubt man, daß der 
Sirius wenigſtens 54, 224,00 „000,000 Meilen weit von der 
Erde iſt ). Was uns nur wie eine dünne, ſilberglänzende 


) Siehe Nicholſon's „Encyclopedia“, Art. Light. 


Wolke erſcheint, die am Himmel einen Streifen bildet, iſt 
in der That eine Zuſammenſetzung zahlloſer Sonnenhaufen, 
von denen jede mit ihrem eignen Lichte glänzt, und eine 
Anzahl von Planeten beleuchtet, die ſich um ſie drehen. 
Millionen und Millionen Sonnen ſchweben um uns, jede 
von zahlloſen Weltkörpern begleitet, dennoch aber ruhig,. 
regelmäßig und harmoniſch, alle dem Pfade unwandelbarer 
Nothwendigkeit folgend. 


S. 12. Sp. 2. Z. 47. 
Dies die Banditen, die gemiethet ſind, 
Um des Tyrannen Krone zu vertheidigen. 


Den Mord als ein Mittel zur Ausübung der Gerechtig⸗ 
keit zu gebrauchen, iſt ein Gedanke, bei dem kein Menſch 
von erleuchtetem Geiſt mit Vergnügen verweilen wird. Das 
Einhermarſchiren in Reih und Glied, all das Geprunke mit 
Bannern und Drommeten, bloß um nach unſern Nebenmen⸗ 
ſchen, wie nach einer Scheibe, zu ſchießen; ihnen alle Arten 
von Wunden zu verſetzen und Qualen zu bereiten; ſie in 
ihrem Blut ſich wälzend zurückzulaſſen; über das Feld der 
Verwüſtung zu wandern und die Todten und Sterbenden zu 
ace — das ſind Thaten, die wir in der Theorie viel⸗ 
eicht für nothwendig erklären, die aber kein guter Mann 
mit Billigung und Freude anſehen wird! Gewiß erfordert 
es mehr als perſönlichen Scharfſinn, um zwiſchen dieſem 
ungeheuern Haufen von Elend und Qualen und zwiſchen der 
Vertheidigung der Wahrheit oder der Aufrechthaltung der 
Gerechtigkeit einen Zuſammenhang zu entdecken. 

Könige und Staatsminiſter, die wirklichen Urheber des 
Unglücks, ſitzen bequem in ihren Kabinetten, während die, 
gegen welche die Wuth des Sturmes losgelaſſen wird, mei⸗ 
ſtens Perſonen ſind, die man durch Hinterliſt in den Kriegs⸗ 
dienſt lockte oder mit Gewalt aus ihrer friedlichen Heimath 
auf das Schlachtfeld ſchleppte. Der Soldat iſt ein Mann, 
deſſen Geſchäft es iſt, Leute zu tödten, die ihn nie beleidig⸗ 
ten, und welche die unſchuldigen Märtyrer fremder Unge⸗ 
rechtigkeiten ſind. Was auch immer aus der abſtrakten 
Frage werde, ob man den Krieg rechtfertigen kann, jeden⸗ 
falls ſcheint es unmöglich, zu glauben, daß der Soldat et⸗ 
1 5 anderes als ein unnatürliches, verdorbenes Weſen ſein 
ann. 

Zu dieſen ernſten und wichtigern Betrachtungen mag es 
paſſend ſein, eine Erinnerung an die Lächerlichkeit des mili⸗ 
tairiſchen Charakters hinzuzufügen. Sein erſtes Element iſt 
der Gehorſam; ein Soldat iſt unter allen Menſchenklaſſen 
am meiſten Maſchine; dennoch lehrt ihn fein Beruf unaus⸗ 
weichlich eine Art von Pedanterie, Prahlerei und Eigendün⸗ 
kel: er iſt wie die Puppe im Marionettentheater, die, wäh⸗ 
rend man ſie ſtolziren und ſich ſpreizen und die poſſierlichſten 
Mienen annehmen macht, nicht der unbedeutendſten, ſelbſt⸗ 
ſtändigen Geberde fähig iſt, weder rechts noch links ſich be⸗ 
wegen kann, außer, wenn und wie eben der, welcher ſie regiert, 
fie zu ſtellen beliebt. — Godwin's „Enquirer“, Essay V. 
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Ich füge hier ein kleines Gedicht bei, welches fo kräftig 
meinen a vor dem Despotismus und der Falſchheit aus⸗ 
drückt, daß ich fürchte, ihn nie mehr ſo lebendig ſchildern 
zu können. Dieſe Gelegenheit iſt vielleicht die einzige, die 
ſich mir bietet, es vor der Vergeſſenheit zu bewahren. 


Lüge und Laſter. 
Ein Geſpräch. 


Als Fürſten lachten auf den Thronen 
Dem Aechzen darbender Nationen, 

Sich an den reichen Schäsen letzten, 
Die Völkerblut und Thränen netzten, — 
Den Thronen, die auf Schädeln ſtehn, 
Wo Hunger träumt in Wahnſinnswehn, 
Wo die Tyrannengeißel droht, 
Berachteten Menſchenblutes roth; 

Wo Kriegs Dämonen mit Geächz 
Vermiſchen tolles Wuthgekrächz; 

Die Lüge bei dem Laſter ſtand, 

Hoch üder dem unglückſeligen Land. 


Die Lüge. 
Schweſter! vom leckern Mahl empor, 5 
Das das Blut und der Schweiß der Völker erringt, 
Denn köſtlicher für dein hungrig Ohr 
Der Menſchen neuer Jammer klingt. 


Das Laſter. 
Geheime, ſprich! was rühmſt du dich 
So dünkelvoll, mir gleich zu fein? 
Mir, deren Zug durch das Jahr, mit Fluch 
Beſchwert, Verzweiflung gefolgt und Todespein? 


Die Lüge. 
Was ich gethan? — Das Kleid entwandt 
Von der Wahrheit nackender Geſtalt, 
Und um der Erde Jammer ſpannt? 
Ich ſicher meines Banns Gewalt. 
Meine Knechte haben der Unſchuld Muth, 
An des Kerkers feuchte Flur gebunden; 
Es ſtrömet ihr befruchtend Blut 
Aus ihres Buſens grauſen Wunden, 
Die dieſer ſichre Dolch gegeben. .. 
Ich ſcheu' dies Blut! — nicht mehr — das Jetzt 
Iſt unſer — wenn ihr Strahl zuletzt 
Auch über unſerm Grab muß ſchweben! 
Doch wiſſe, Stolze, gab ich nicht 
Das Kleid, das ich dem Himmel entwandt, 
Dir, nie dein ſcheußlich Angeſicht 
Verehrer hier und Freunde fand! 


5 Das Lafer. 
Und wife, ruht ich thatenlos 
In meiner Höhle ſcheußlichem Schooß, 
Gab den gehaßten Himmelsſöhnen 
Nie Throne, Gold und Mord — nie krönen 
Konnt je der Sieg dich, wenn du auch 
Mit aller deiner Liſt Gebrauch 
Dein Spiel verſuchteſt, ob du die 
Mit dünkelhaftem Stolz auch blühſt! 
Doch warum ſtreiten? — hrüderlich 
Nach einem Ziel du mit mir gehſt; 
Und unſer Hoffen, Fürchten, Trachten 
Vereint ſich in des Grabes Nachten. 


Die Lüge. 
Mein Sohn, der Glaube, vom Himmel ſtieg, 
Und erſtickte die Brut der Vernunft in der Wieg' — 
Aber er ſcheute der Mutter ſtrengen Blick — 
Das Krokodill wich fürchtend zurück, 
Und a: feine blutdürftigen Hunde hervor — 
Sie ſchrecken aus Träumen des Mords empor, 
Und thun bei des giftigen Auges Glut 
Auf der Erde die Werke vernichtender Muth; 
Der Fackeln ſchrecklicher Qualm, mit dem Fette 
Der Menſchen genährt, übernachtet die Städte; 
Und Flüche, Wehgeſchrei und Stöhnen 
Des vielfachen Jammers zum Himmel tönen, 
Und künden, wie er vorwärts zieht, 


Anmerkungen zu Koͤnigin Mab. 


Der Welt mein ſtolzes Siegeslied. 

Sprich, Schweſter, was haſt du gethan? 
Das Lafer. 

Die Sonne verloſch bei meinem Nah'n, 

Im blutſchwangern Qualm anf der Schlachten Plan — 

Und Hunger, Hölle, Macht und Morden 

Sind in der Stunde ſatt geworden, 

Die Schickſals Unerforſchlichkeit 

Mit ihres Siegels Sicherheit 

Geſtempelt — den der Praſſer dort 

Auf jenem Thron, befahl den Mord — 

Gleich mir, freut ihn das tiefe Stöhnen, 

Das Qual aus Völkern läßt ertönen, 

Während die Schlangen, die ſelbſt ihn beflecken, 

Sich tückiſch freuen dieſer Schrecken. 

Sie wähnten, es ſei ihre That — 

Mein war der Lohn von ihrer Saat — 

Und Tauſenden Vernichtung naht. 

Sie wähnen, daß Tyrannen fpornen 

Sie, rings des Krieges Gift zu ſtreun; 

Zwingheren, die auf dem Pfühl von Dornen 

Im Stolz des Mörderruhms ſich freun, 

Und meinen Namen zu erheben, 

Vom Morgen bis zum Abend ſtreben. 

Mein iſt das Werk — hätt' ich geruht, 

Konnt' dein erbarmenloſer Sohn 

Nie an dem Todtenbett voll Wuth 

Mit ſeiner giftigen Geißel drohn. 
e 

Gut, Schweſter! unſer iſt die Welt, 

Und iſt der Sieg dein oder mein, 

Es ſchwebt die Peſt mit finſterm Dräun 

Ob Allem, was die Erde hält. 

Im Leichentuch, dem wurmigen, reinen, 

Unſre Freuden, und Mühen und Ehren ſich einen; 

Ein kurzes Hoffen, ein ewiger Kummer, 

Ein andachtloſes Stoßgebet, - 

Ein düſtrer Fluch, wahnwitziger Fieberſchlummer, 

Eh? das Grab weitgähnend offen ſteht, 

Was der Herrſcher träumt, den Feigling ſchreckt, 

Das Eis, das Prieſterherzen deckt, 0 

Des Höflings Lächeln, des Prieſters Dräun, 

Sind das große Ziel, dem wir uns weihn z 

Und Schweſter, welche von uns Beiden 

Das Werk gethan der Qual und Leiden, 

Gleich iſt's, denn aller deiner Müh? 

Lohn du mir zu verdanken haſt, 

Und ohne dich bewacht? ich nie 

Als Pförtner Himmels Prachtpalaſt! 


S. 18. Sp. 2. 3. 42. 

So welken in das Grab die menſchlichen 

Geſchlechter und entſproſſen aus dem Schooß. 

„Ein Geſchlecht vergehet, das andere kommt; die Erde 
aber bleibt ewiglich. 1 

Die Sonne geht auf, und geht unter, und läuft an 
ihren Ort, daß ſie daſelbſt wieder aufgehe. 

Der Wind geht gegen Mittag, und kommt herum zu 
Mitternacht, und wieder herum an den Ort, da er anfing. 

Alle Waſſer laufen in's Meer, noch wird das Meer 
nicht voller; an den Ort, da ſie herfließen, fließen ſie wieder 
hin.“ Prediger Salom. Kap. 1, 4 — 7. 


S. 13. Sp. 2. Z. 45. 
Dem Laube gleich, mit welchem 
Des Herbſtes ſcharfer Eiſeswind beſtreut 
Des Waldes Boden. 
"Orn ve α⁰νν,ẽ Y, void v ν D. 
Dill Ta utv 7 &veuos yauadıs been, NN 
de 9 Rn 
Tnlsdunoa yüsı. Zaugog d’ &mıylyveroı Won. 
"Ns ardgwv yeren, N ur gie, „ anoAyya, 
Diad. S. 146, 


Anmerkungen zu Königin Mab. 


S. 14. Sp. 1. 3. 52. 
Der Pöbel 
Der Bauern, Edeln, Prieſter und der Könige. 


Suave, mari magno turbantibus aequora ventis, 

E terra magnum alterius spectare laborem. 

Non, quia vexari quemquam st jocunda voluptas, 

Sed, quibus ipse malis careas, quia cernere suave st. 

Per campos instructa, tua sine parte pericli, 

Suaye etiam, belli certamina magna tueri; 

Sed nil dulcius est, bene quam munita tenere, 

Edita doctrina sapientum templa serena; 

Despicere unde queas alios, passimque videre 

Errare, atque viam palanteis, quaerere vitae; 

Certare ingenio; contendere nobilitate, 

Nocteis atque dies.niti praestante labore 

Ad summas emergere opes, rerumque potiri. 

0 miseras hominum menteis! O pectora caeca! 
Lucret., Lib. II. 


N S. 14. Sp. 2. 3. 36. 
Doch prahlen laut die Lenker 
Des Staats mit Völkerreichthum. 


Es giebt keinen wirklichen Reichthum, als den, der des 
Menſchen Arbeit iſt. Wären die Berge von Gold und die 
Thäler aus Silber, fo wäre die Welt doch nicht um ein 
Getreidekorn reicher; nicht ein Vortheil würde daraus der 
Menſchheit entwachſen. Eine Folge des hohen Werthes, den 
wir auf die edeln Metalle legen, iſt, daß ein Menſch auf 
Koſten der age e ſeines Nachbars ſich Luxus und 
Ueberfluß anhäuft; ein Shſtem, welches wunderbar geeignet 
iſt, alle die mannichfachen Arten von Krankheit und Verbre⸗ 
chen hervorzubringen, welche die beiden Extreme von Armuth 
und Reichthum jedes Mal charakteriſiren. Ein Speculant iſt 
ſtolz darauf, die Wohlfahrt ſeines Vaterlandes zu befördern, 
weil er eine Maſſe von Händen zur Bereitung von Gegen⸗ 
ſtänden beſchäftigt, die, wie er ſelbſt geſteht, keinen Nutzen 
haben, oder nur den, daß ſie den unheiligen Begierden der 
Wolluſt und Prunkſucht dienen. Der Edelmann, der die 
Bauern ſeiner Nachbarſchaft verwendet, um ſeine Paläſte zu 
bauen, bis „jam pauca aratro erg regiae moles relin- 
quent“ ſchmeichelt ji, den Titel eines Patrioten zu verdie⸗ 
nen, weil er dem Friebe der Eitelkeit folgte. Der Prunk 
und der Pomp der Höfe führen dieſelben Entſchuldigungs⸗ 
gründe für ihre Fortdauer an; und manche Fete wurde ges 
geben, manche Dame verdunkelte ihre Schönheit durch ihren 
Pus, um den armen Arbeiter zu unterſtützen, um den Han⸗ 
del zu befördern. Wer jieht nicht ein, daß dies ein Heil⸗ 
mittel iſt, welches die zahlloſen Krankheiten der Geſellſchaft 
nur verſchlimmert, während es ſie oberflächlich heilt? Die 
Armen ermuntert man, zu arbeiten — woran? Nicht an 
dem Brot, nach dem ſie hungern; nicht an den Betten, de⸗ 
ren Mangel ihre Säuglinge in der Kälte ihrer erbärmlichen 
ea erfrieren läßt; nicht an den Bequemlichkeiten der 
Sivilifation, ohne die der civiliſirte Menſch weit elender, als 
der niedrigſte Wilde iſt, indem er, 17 von allen hinter⸗ 
liſtigen Uebeln der Civiliſation, täglich den verhöhnenden 
Anblick ihrer zahlloſen Wohlthaten vor Augen hat; — nein, 
für den Tc der Gewalt ſoll er arbeiten, für die 
elende Iſolirung des Stolzes, für die falſchen Freuden des 
hundertſten Theiles der Geſellſchaft. Es giebt keinen grö⸗ 
Bern Beweis von den weitverbreiteten und eingewurzelten 
Mißgriffen des civiliſirten Menſchen, als dieſe Thatſache; 
jene Künſte, die für ſein wahres Sein weſentlich ſind, wer⸗ 
den am meiſten verachtet; die Einträglichkeit menſchlicher 
Beſchäftigungen ſteht in umgekehrtem Verhältniß zu ihrer 
Nützlichkeit ): der Juwelier, der Quincailleriehändler, der 
Schauſpfeler gewinnt Ruhm und Gold durch die Ausübung 
feiner unnüßen und lächerlichen Kunſt, während der Ber 
bauer der Erde, er, ohne den die Geſellſchaft zu beſtehen 
aufhören muß, mit Verachtung und Armuth kämpft, und 
durch den Hunger zu Grunde geht, der ohne feine unauf⸗ 


5), Siehe Rouffeau, „De inegalité parmi les 
hommes“, 7. Anm. 
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hörliche Anſtrengung den Ueberreſt des Menſchengeſchlechts 
vernichten würde. 5 

Ich will nicht den gefunden Menſchenverſtand beleidigen, 
und auf der Lehre won der natürlichen Gleichheit der Men⸗ 
ſchen beſtehen. Es iſt nicht die Frage, ob ſie wünſchens⸗ 
werth, ſondern ob ſie ausführbar iſt; ſo weit ſie ſich aus⸗ 
führen läßt, ſo weit iſt ſie auch wünſchenswerth. Jener 
Zuſtand der menſchlichen Geſellſchaft, der ſich einer gleichen 
Vertheilung ihrer Wohlthaten und Uebel am meiſten nä⸗ 
585 ſollte, caeteris paribus, vorgezogen werden; aber jo 
ange wir ſehen, daß eine übermüthige Vergeudung 1 115 
licher Arbeit nicht für die Bedürfniſſe, ſelbſt nicht für den 
Luxus der 0 der Geſellſchaft, ſondern für den Egoismus 
und die Prunkſucht einiger Wenigen ihrer Mitglieder auf 
den Grund öffentlicher Gerechtigkeik hin vertheidigt werden 
kann, ſo Int vernachläſſigen wir, uns der Erlöſung des 
Menſchengeſchlechts zu nähern. . 

Die Arbeit iſt zum phyſiſchen, die Muße zum morali⸗ 
ſchen Fortſchritt nothwendig; von der erſteren find die Rei⸗ 

en, von der letztern die Armen durch die unumgänglichen 
Bedingungen ihrer reſpectiven Lage ausgeſchloſſen. Ein 
Staat, welcher die Vortheile beider, der Arbeit wie ber 
Muße, vereinigte, wäre den Uebeln keiner derſelben ausge⸗ 
ſezt. Wem es an feſter Körper⸗ oder ſtarker Geiſtes⸗ 
kraft fehlt, der iſt nur ein halber Menſch; daraus folgt, 
daß, die arbeitenden Klaſſen zu unnöthiger Arbeit zu zwin⸗ 
en, jo viel ift, als ſie der Vortheile des intellectuellen 
ortſchritts übermüthiger Weiſe zu berauben, und daß die 
Reichen zu ihrem eigenen Unheil die Krankheit, Schlaffheit 
und Langeweile ſich aufhäufen, wodurch ihr Daſein zu einer 
unerträglichen Laſt wird. 

Die engliſchen Reformer ſchreien gegen die Sinekuren, 
— aber die eigentliche Penſtonenliſte iſt das Pachtzinsbuch 
der Grundſtückbeſizer; das Geld iſt eine Macht, welche die 
Wenigen uſurpirt hahen, um die Vielen zu zwingen, zu ih⸗ 
ren Gunſten zu arbeiten. Die Geſetze, welche dieſes Syſtem 
und 1 1 ſchöpfen ihre Kraft aus der Unwiſſenheit 
und Leichtgläubigkeit ihrer Opfer; fie ſind das Reſultat ei⸗ 
ner Verſchwörung der Wenigen gegen die Vielen, welche 
ſelbſt gezwungen ſind, dieſe Bevorzugung der Andern mit 
dem Verluſt alles wahren pelt es zu erkaufen. 

Die Bequemlichkeiten, welche weſentlich zum Beſtehen 
des Menſchengeſchlechts beitragen, bilden einen ſehr kurzen 
Kgtalog, ſie verlangen nur eine kleine Anſtrengung unſeres 
Fleißes. Werden dieſe allein ie und zwar in 
hinreichender Quantität, ſo wäre das Fortbeſtehen der 
Menſchengattung ſchon geſichert. Würde die zu ihrer Her⸗ 
beiſchaffung nökhige, Arbeit gleichmäßig unter die Armen, 
und noch beſſer, würde ſie gleichmäßig unter Alle vertheilt, 
ſo wäre jedes Menſchen Ankheil Arbeit leicht und ſein An⸗ 
theil Muße groß. Es gab eine Zeit, wo dieſe Muße einen 
vergleichungsweiſe kleinen Werth gehabt hätte; es ſteht zu 
hoffen, daß eine Zeit kommt, wo fie zu den wichtigſten 
Zwecken angewandt werden wird. Jene Stunden, die nicht 
zur Herbeiſchaffung der Lehensbedürfniſſe erforderlich „find, 
mögen der Ausbildung des Verſtandes, der Bereicherung un⸗ 
ferer Kenntniſſe, der Verfeinerung unſeres Geſchmacks ge⸗ 
widmet werden, und uns fo neue und gewähltere Quellen 
des Genuſſes eröffnen. 


* * * * * * * * * 


Es war vielleicht nothwendig, daß eine Zeit der Vor⸗ 
rechte und Unterdrückung herrschte, ehe eine Zeit gebildeter 
Güte, exiſtiren konnte. Wilde wären vielleicht nie zur 
Entdeckung der Wahrheit und zur Erfindung von Künſten 
angeregt worden, wären die beſchränkten Motive einer ſol⸗ 
chen Zeit nicht geweſen. Aber gewiß, nachdem der Zuftand 
der Wilden aufgehört hat, und die Menſchen die glorreiche 
Laufbahn der Entdeckung und, Erfindung angetreten haben, 
können Vorrechte und 1 gnG nicht mehr nothwendig 
ſein, um ſie vor dem Rückfall in den Zuſtand der Barbarei 
zu bewahren. — Godwin 's „Enquirer“, Essay II. Siehe 
auch Pol. Jus., book VIII. chap. 11. 

Dieſer bewundernswerthe Schriſtſteller berechnet, daß 
alle Bedürfniſſe des eiviliſirten Lebens herbeigeſchafft werden 
könnten, wenn die Geſellſchaft gleichmäßig die Arbeit unter 
ihre Mitglieder vertheilte, ſo daß jedes Individuum täglich 
zwei Stunden zu arbeiten hätte. 
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Anmerkungen zu Königin Mab. 


S. 15. Sp. 1. 3. 1. 
Wenn ſein Weib 
Wahnſinnig ward durch Prieſterfabeln. 


Ich bin mit einer ſehr gebildeten Dame, Mutter einer 
zahlreichen Familie, bekannt, welche das Chriſtenthum zu 
unheilbarem Wahnſinn geführt hat. Ein ähnliches Beiſpiel 
wird nach meiner Anſicht die Erfahrung eines jeden Arztes 
aufaugeisen haben. 

(am jam saepe homines patriam, carosque parentes 
Prodiderunt, vitare Acherusia templa petentes. 
Lucretius. 


S. 15. Sp. 2. 3. 32. 
Selbſt die Liebe 
Zt käuflich. 


Selbſt die Verbindung der Geſchlechter iſt nicht von dem 
Despotismus poſitiver Geſetze befreit. Das Geſetz maßt ſich 
ſogar an, die unbezwingbaren Triebe der Leidenſchaft zu be⸗ 
herrſchen, den klarſten Folgerungen der Vernunft Feſſeln 
anzulegen und, indem ſie ſich an den Willen wendet, die 
unwillkürlichen Regungen in unſerer Natur zu unterdrücken. 
Liebe iſt eine unvermeidliche Folge des Anblicks der Liebens⸗ 
würdigkeit. Liebe welkt unter dem Zwang: ihr eigenthüm⸗ 
liches Element iſt Freiheit; ſie iſt weder mit Gehorſam, Eifer⸗ 
ſucht noch Furcht verträglich; ſie iſt da am reinſten, voll⸗ 
kommenſten und unbegrenzteſten, wo ihre Jünger in Ver⸗ 
trauen, Gleichheit und Hingebung leben. = 

Wie lange fol denn die geſchlechtliche Gemeinſchaft 
dauern? Welches Geſetz kann die Größe der Beſchwerden 
angeben, welche ihre Dauer begrenzen ſollten? Ein Ehe⸗ 
mann und eine Ehefrau ſollten ſo lange mit einander verei⸗ 
nigt bleiben, wie fie einander lieben; jedes Geſetz, welches 
ſie zum Zuſammenbleiben für einen Augenblick nach dem Ab⸗ 
nehmen ihrer Neigung verbinden ſollte, würde eine höchſt 
unduldſame Tyrannei und diejenige ſein, welche der Tole⸗ 
ranz am unwürdigſten wäre. Als eine wie gehäſſige Unter⸗ 
jochung des Rechts des individuellen Urtheils würde nicht 
dasjenige Geſetz betrachtet werden, welches die Bande der 
Freundſchaft unauflösbar machte, trotz der Launen, der Un⸗ 
beſtändigkeit, der Fehlbgrkeit und der Fortſchrittsfähigkeit 
des menſchlichen Geiſtes? Und um ſo viel würden die 
Feſſeln der Liebe drückender und unerträglicher als diejeni⸗ 
an der Freundſchaft fein, als die Liebe heftiger und launi⸗ 
cher, abhängiger von jenen zarten Beſondernheiten der 
Einbildungskraft und unfähiger iſt, auf den augenfälligen 
Verdienſt ihres Gegenſtandes zurückzugehen. ei 

Der ir Zuſtand, in welchem wir leben, iſt 
ein Gemiſch feudaler Wildheit und unvollkommener Civiliſa⸗ 
tion. Die engherzige und unerleuchtete Moral der chriſtli⸗ 
chen Religion iſt eine Verſtärkung dieſer Uebel. Erſt ganz 
kürzlich haben die Menſchen zugeſtanden, daß Glückſeligkeit 
das alleinige Ziel und die Wiſſenſchaft der Sittenlehre wie 
alles andern Wiſſens iſt, und iſt die fanatiſche Idee des 
Kreuzigen des Fleiſches aus Liebe zu Gott verworfen wor⸗ 
den. Ich habe wirklich einen unwiſſenden Collegiaten zu 
Gunſten des Chriſtenthums deſſen Feindſchaft gegen jedes 
irdiſche Gefühl anführen hören! *) 7 

Aber wenn Glückſeligkeit das Ziel der Sittlichkeit und 
aller menſchlichen Vereinigungen und Veruneinigungen iſt, 
wenn der Werth einer jeden That nach dem Maß des freu⸗ 
digen Gefühls geſchäzt werden ſoll, welches ſie hervorzubrin⸗ 
gen berechnet iſt, fo ift die Verbindung der Geſchlechter fo 


) Der erſte chriſtliche Kaiſer gab ein Geſetz, nach welchem 
Verführung mit dem Tode beſtrafe ward; gab das Frauen⸗ 
zimmer ſeine Einwilligung, ſo ward es gleichfalls mit dem 
Tode beſtraft; bemühten ſich die Aeltern, die Schuldigen zu 
ſchüzen, fo wurden jene verbannt und ihre Güter eingezo⸗ 
gen; Sklaven in gleichem Falle wurden lebendig verbrannt 
oder gezwungen, geſchmolzenes Blei zu trinken. Selbſt den 
Sprößling der unehelichen Liebe traf die Schwere des Ge⸗ 
feßes. — Gibbon's Verfall und Sturz ꝛc., Band IL, 
Seite 210. Siehe auch, wegen des Haſſes der erſten Chri⸗ 
ſten gegen die Liebe und ſelbſt gegen die Ehe, S. 269. 


lange geheiligt, als ſie zu der Annehmlichkeit der Betheilig⸗ 
ten beiträgt, und naturgemäß aufgelöſt, ſobald ihre Uebel 
größer als ihre Wohlthaten find. In diefer Trennung liegt 
nichts Unmoraliſches. Treue hat in ſich nichts Tugendhaftes, 
welches von dem Vergnügen unabhängig wäre, welches ſie 
erzeugt, und ſie nimmt Theil an dem ſchmiegſamen Geiſte 
des Laſters im Verhältniß, wie ſie geduldig große moraliſche 
Mängel an dem Gegenſtande ihrer indiscreten Wahl erträgt. 
Liebe iſt frei: demſelben Weibe zu verſprechen, es ewig zu 
lieben, iſt nicht minder abgeſchmackt, als zu verſprechen, 
denſelben Glauben beizubehalten; ſolch' ein Gelübde ſchließt 
uns in beiden Fällen von aller Unterſuchung aus. Die 
Sprache eines Gelobenden iſt folgende: „Das Weib, wel⸗ 
ches ich jetzt liehe, mag vielen Anderen unendlich untergeord⸗ 
net ſein; der Glaube, zu dem ich mich jetzt bekenne, mag 
aus einer Maſſe Irrthümern und Abgeſchmacktheiten beſte⸗ 
hen; aber ich ſchließe mich von aller zukünftigen Belehrung 
aus, ſowohl in Betreff der Liebenswürdigkeit Jener, als in 
Betreff der Wahrheit des Andern, blindlings und trotz 
meiner Ueberzeugung beſchließend, ihnen anzugehören.“ 
Iſt dies die Sprache des Zartgefühls und der Vernunft? Iſt 
85 er eines fo froſtigen Herzens mehr werth als fein 
aube? 

Das gegenwärtige Zwangsſyſtem hat in der Mehrzahl 
von Fällen nichts Anderes zur Folge, als Heuchler oder 
offne Feinde zu machen. Leute von Zartgefühl und Tugend, 
welche unglücklicherweiſe ſolchen verbunden ſind, welche zu 
lieben ſie unmöglich finden, verbringen die ſchönſte Zeit ihres 
Lebens in unfruchtbaren Anſtrengungen, anders zu erſchei⸗ 
nen, als ſie ſind, um die Gefühle ihrer Lebensgefährten 
oder die Wohlfahrt ihrer Kinder zu ſchonen. Diejenigen von 
minderer Großmuth und Feinheit bekennen offen ihre ge⸗ 
täuſchte Erwartung und verleben den Reſt der Herbindung, 
welche nur der Tod auflöſen kann, in einem Zuſtande un⸗ 
heilbaren Streites und unverſöhnlicher Feindſchaft. Die 
frühe Erziehung der Kinder erhält ihre Färbung von dem 
Hader der Aeltern; ſie werden in einer ſyſtematiſchen Schule 
von Mislaune, Zwang und Falſchheit auferzogen. Wäre 
den Aeltern geſtattet geweſen, in dem Augenblicke, wo Un⸗ 
einigkeit ihre Verbindung drückend machte, auseinander 
zu gehen, ſo würden ſie viele Jahre des Elends geſpart ha⸗ 


ben; ſie würden auf paſſendere Weiſe mit einander umge⸗ 
gangen ſein und würden jenes Glück, welches für immer 
durch den Despotismus des Heirathens verleugnet iſt, in 
der Geſellſchaft übereinſtimmenderer Lebensgefährten gefun⸗ 
den haben. Sie würden vereinzelt nüßliche und glückliche 
Mitglieder der Geſellſchaft geweſen ſein, während ſie verei⸗ 
nigt elend und durch das Elend miſanthropiſch waren. Die 
Ueberzeugung, daß die Ehe unauflöslich iſt, hat die ſtärkſte 
aller Verſuchungen zur Verderbtheit auszuſtehen; ſie dul⸗ 
den ohne Abhülfe in Bitterkeit alle kleinen Thranneien 
des häuslichen Lebens, wenn ſie wiſſen, daß ihr Opfer ohne 
Widerruf iſt. Wenn dieſe Verbindung auf eine rationale 
Baſis gebracht würde, ſo würde Jeder überzeugt ſein, daß 
die gewohnte üble Laune mit einer Trennung verginge und 
diefe laſterhafte und gefährliche Neigung bändigen. 0 

Proſtitution iſt das legitime Kind der Ehe und der ſie 
begleitenden Irrthümer. Frauenzimmer werden für kein 
anderes Verbrechen, als weil ſie den Geboten eines natur⸗ 
gemäßen Gelüſtes gefolgt ſind, mit Wuth aus den Annehm⸗ 
lichkeiten und Sympathien der Geſellſchaft geſtoßen. Es iſt 
weniger verzeihlich als Mord, und die Beſtrafung, womit 
Diejenige belegt wird, welche, um Vorwürfen zu entgehen, 
ihr Kind tödtet, iſt leichter als das Leben voll Todesqual 
und Krankheit, dem eine Prostituirte unabweislich preisge⸗ 
geben iſt. Hat ein Weib dem Triebe der nie irrenden Nakur 
gehorcht, fo erklärt die Geſellſchaft ihm den Krieg, erbar⸗ 
mungslofen und ewigen Krieg; es muß der geduldige Sklave 
ſein, es darf keine Repreſſalien gebrauchen; ihr gehört das 
Recht zu verfolgen, ſein die Pflicht zu dulden. Es lebt ein 
Leben der Schande: das laute, bittre Gelächter des Spottes 
verwehrt ihm jede Umkehr. Es ſtirbt an langer und zögern⸗ 
der Krankheit; aber das Weib hat gefehlt, das Weib iſt 
die Verbrecherin, das Weib das eigenſinnige und 
unzähmbare Kind, — und die Geſellſchaft, freilich, die 
reine, tugendhafte Matrone, welche es gleich einer Misge⸗ 
burt von ihrem unbefleckten Buſen ſchleudert! die Geſell⸗ 
ſchaft rächt ſich ſelbſt an den Verbrechern ihrer eignen 
Schöpfung; ſie wird benutzt, heute das Laſter zu verfluchen, 
was ſie geſtern aufs Eifrigſte zu lehren bemüht war. So 
iſt ein Zehntel der Bevölkerung Londons gebildet: unterdeß 
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iſt das Uebel zweifach. Jünglinge, welche durch die fanati⸗ 
ſche Idee der Keuſchheit von der Geſellſchaft züchtiger und 
gebildeter Frauenzimmer fern gehalten werden, vermengen 
ſich mit jenen laſterhaften und elenden Geſchöpfen, wodurch 
ſie alle die hohen und zarten Gefühle, deren Daſein kalt⸗ 
herzige Weltmenſchen geleugnet haben, zerſtören, alle wahre 
Leidenſchaft aufheben und das zu einem ſelbſtiſchen Gefühl 
erniedrigen, was das Höchſte in der Großmuth und Hinge⸗ 
bung iſt. Sowohl ihr Körper als ihr Geiſt ſchrumpft in 
eine ſcheußliche Ruine der Menſchheit zuſammen; Stumpf⸗ 
ſinn und Krankheit werden in ihrer elenden Nachkommen⸗ 
ſchaft fortgepflanzt, und ſpäte Geſchlechter leiden für die biz 
gotte Moralität ihrer Vorfahren. Keuſchheit iſt ein mön⸗ 
chiſcher und evangeliſcher Aberglaube, den natürlichen Anla⸗ 
en ſelbſt eine gefährlichere Feindin als die rohe Sinnlich⸗ 
keit; ſie greift an die Wurzel alles häuslichen Glücks und 
verdammt über die Hälfte des Menſchengeſchlechts zum 
Elende, auf daß einige Wenige dem Geſege gemäß allein 
herrſchen können. Ein raffinirteres, der menſchlichen Glück⸗ 
lie he feindſeligeres Syſtem iſt nicht wohl auszuſinnen als 
ie Ehe. 
Ich halte dafür, daß aus der Aufhebung der Ehe das 
richtige und naturgemäße Verhältniß der Vermiſchung der 
Geſchlechter hervorgehen würde. Auf keine Weiſe ſage ich, 
daß eine Verbindung auf ſolchem Fuße eine mit Mehrern 
ſein würde; im Gegentheil ſcheint es mir, aus dem Ver⸗ 
hältniß der Aeltern zum Kinde, daß ſie für gewöhnlich von 
langer Dauer ſein würde und vor allen Anderen durch Groß⸗ 
muth und Hingebung ausgezeichnet. Aber dies iſt ein Ger 
genſtand, den zu erörtern es vielleicht voreilig iſt. Was aus 
der Aufhebung der Ehe entſpringen würde, wäre naturgemäß 
11 8 weil Wahl und Wechſel vom Zwange befreit 
würden. 

In der That bilden Religion und Moral, wie ſie gegen⸗ 
wärtig beſchaffen ſind, einen praktiſchen Codex des Elends 


und der Knechtſchaft: der Genius des menſchlichen Glücks 


muß jedes Blatt aus dem verwünſchten Buche Gottes rei⸗ 
ßen, 5 der Menſch die Schrift in ſeinem Herzen leſen 
kann. ie würde die Moral, in ſteife Schnürbruſt und 
Flittertand gekleidet, vor ihrem eignen eklen Abbilde zu⸗ 
rückſchrecken, wenn ſie in den Spiegel der Natur ſähe! 


S. 16. Sp. 2. 3. 48, 5 
Wenn nicht über'm Pole mehr 
Der düſterrothe Stern 
Mit mattem Schimmer ſtrahlt. 


Der nördliche Polarſtern, auf welchen die Erdachſe in 
ihrer gegenwärtigen ſchiefen Stellung zeigt. Es ift überaus 
wahrſcheinlich, auf Grundlage vieler Beobachtungen, daß 
dieſe Schiefheit nach und nach abnehmen werde, bis der 
Aequator mit der Ekliptik übereinſtimmt; Tage und Nächte 
werden alsdann das ganze Jahr über auf der Erde gleich 
werden, und vermuthlich auch die Jahreszeiten. Es liegt 
keine große Ueberſpanntheit in, der Vorausſetzung, daß der 
Fortſchritt der Perpendiculgrität der Pole ſo ſchnell wie der 
Fortſchritt der Bildung ſein werde, oder daß eine völlige 
Gleichheit zwiſchen der moraliſchen und phyſiſchen Ausbil⸗ 
dung des Menſchengeſchlechts beſtehe. Es iſt gewiß, daß 
Weisheit nicht mit der Krankheit vereinbar iſt, und daß, 
bei dem gegenwärtigen S ande der Erdklimen, Geſundheit, 
in dem wahren und ächten Sinne des Worts, außerhalb 
des von civiliſirten Menſchen Erreichbaren liegt. Die 
Sternkunde lehrt uns, daß die Erde jest in ihrem Fort⸗ 
ſchritt begriffen iſt, und daß die Pole don Jahr zu Jahr 
ſich perpendiculärer zur Ekliptik ſtellen. Der klare Beweis, 
der durch die Geſchichte der Mythologie und geologiſche Un⸗ 
terſuchungen geliefert wird, daß irgend ein Ereigniß ähnli⸗ 
cher Art bereits eingetreten iſt, läßt ſtark vermüthen, daß 
jener Fortſchritt nicht bloß ein Schwanken ſei, wie von eini⸗ 
gen neueren Aſtronomen aufgeſtellt worden iſt ). Knochen 
von Thieren, welche der heißen Zone angehören, ſind in 
dem Norden Sibiriens gefunden worden und an den Ufern 
des Ohio. Im foſſilen Zuſtande hat man im Innern 
Deutſchlands Pflanzen gefunden , welche das gegenwärtige 


) Laplace, „Systeme du monde‘, 


Klima Hindoſtan's zu ihrem Gedeihen erfordern ). Die 
Unterſuchungen Bailly's **) ermittelten die Exiſtenz eines 
Volkes, welches einen Strich der Fartarei, unterm 490 
nördlicher Breite bewohnte, welches älter als die Inder, die 
Ehineſen oder die Griechen war und von welchem dieſe Völ⸗ 
ker ihre Wiſſenſchaften und ihre Theologie ableiteten. Wir 
erſehen aus dem Zeugniſſe alter Schriftſteller, daß Britan⸗ 
nien, Deutſchland und Frankreich weit kälter waren als jetzt, 
und daß ihre großen Flüſſe jährlich zufroren. Die Aſtrono⸗ 
mie lehrt uns gleichfalls, daß ſeit jener Periode die ſchiefe 
Stellung der Erde ſich bedeutend vermindert habe. 


S. 18. Sp. 1 3. 28. 
— erfüllt 
Nicht ein Atom in dieſem wilden Aufruhr 
Ein unbeſtimmtes und geſetzlos Werk, 
Noch handelt nach des Stoffes todtem Zwange. 


Deux exemples serviront à nous rendre plus sen- 
sible le principe qui vient d'etre pose; nous emprunte- 
rons Fun du physique et autre du moral. Daus un 
tourbillon de poussiere qu'éleve un vent impetueus; 
quelque confus qu'il paroisse A nos yeux; dans ‚la plus 
affreuse tempete excité par des vents opposés qui sou- 
levent les flots, il n'y a pas une seule molecule de 
poussiere ou d’eau qui soit place ou hasard, qui wait 
sa cause suffisante pour occuper le lien ou elle se 
trouve, et qui m’agisse régoureusement de la manitre 
dont elle doit agir. Un geometre, qui connaftrait ex- 
actement les differentes forces qui agissent dans ces 


deux cas, et les propriétes des molecules qui sont 
mues, demontrerait que d’apres des causes donnses, 


chaque molécule agit pr&cisement comme elle doit agir, 
et ne peut agir autrement qu’elle ne fait. 

Dans les conyulsions .terribles qui agitent quelque 
fois les sociétés politiques et qui produisent souvent le 
renversement d'un empire, il ny a pas une seule active, 
une seule parole, une seule pensée, un seule volonte, 
une seule passion dans les agens qui concourent à la 
revolution comme destructeurs ou comme victimes, qui 
ne soit necessaire, qui n'agisse comme elle doit agir, 
qui n’opere infailliblement les effets qu'elle doit operer 
Suivant la place qu’occupent ces agens dans ce tour- 
billon moral. Cela paraitrait évident pour une intelli- 
gence qui sera en Stat de saisir et d’apprecier. toutes 
les actions et reactions des esprits et des corps de ceux 
qui contribuent à cette revolution. — „Systeme de la 
nature‘, Vol. I, page 44. 


S. 18. Sp. 2. Z. 2. 
Nothwendigkeit! des Weltalls Mutter du. 


Wer die Lehre von der Nothwendigkeit annimmt, glaubt, 
daß, wenn er die Ereigniſſe betrachtet, aus welchen das 
moraliſche und materielle All zuſammengeſetzt ift, es nur eine 
ungeheure und ununterbrochene Kette von Urſachen und 
Wirkungen geweſen, von welchen keine einen andern Platz 
einnehmen könne, als ſie einnehme, oder auf einer andern 
Stelle wirken, als ſie wirke. Die Idee der Nothwendigkeit 
geht aus unſerer Erfahrung über den Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen den, Dingen, über die Gleichheit im Verfahren der 
Natur, über die fortdauernde Verbindung ähnlicher Ereig⸗ 
niſſe und über das folgerechte Ergebniß des einen aus dem 
andern hervor. Man iſt alſo im Zugeſtehen der Nothwendig⸗ 
keit übereingekommen, ſobald man zugiebt, daß dieſe beiden 
Umſtände beim willkürlichen Handeln eintreten. Der Grund 
zum willkürlichen Hanbeln des menſchlichen Geiſtes iſt, was 
die Urſache der Wirkung im materiellen All iſt. Das Wort 


*) Cabanis, „Rapports du physique et du moral 
de l’'homme“, Band II, Seite 406, 


) „Lettres sur les sciences“, & Voltaire. — Rn 
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1 
„Freiheit“, auf den Geiſt angewandt, iſt dem Worte „Wechſel“, 
auf die Materie bezogen, analog; ſie entſpringen aus einer 
Unwiſſenheit über die Gewißheit der Verbindung zwiſchen 
dem Vorangegangenem und feinen Folgen. 5 N 

Jedes menſchliche Weſen wird unwibderftehlich getrieben, 
gerade ſo zu handeln, wie es handelt; in der Ewigkeit, 
welche ſeiner Geburt voranging, ward eine Kette von Urſa⸗ 
chen geſchaffen, welche, unter dem Namen Gründe wirkend, 
es unmöglich machen, daß irgend ein Gedanke in ſeinem 
Geiſte oder irgend eine That ſeines Lebens anders ſein 
dürfte, als ſie iſt. Wenn die Lehre von der Nothwendig⸗ 
keit falſch wäre, ſo würde der menſchliche Geiſt nicht länger 
ein ächter Gegenſtand der Wiſſenſchaft ſein; vergeblich wür⸗ 
den wir aus gleichen Urſachen gleiche Wirkungen erwarten; 
der ſtärkſte Grund würde nicht länger ein Beherrſcher der 
Handlungen ſein; alles Wiſſen flach und unbeſtimmt; wir 
könnten nicht mit der mindeſten Gewißheit vorausſagen, ob 
wir morgen nicht als Feind mit Demjenigen zuſammentreffen 
könnten, von welchem wir heute Abend in Freundſchaft ge⸗ 
ſchieden ſind; die wahrſcheinlichſten Veranlaſſungen und die 
klarſten Vernunftgründe würden den unveränderlichen Ein⸗ 
fluß, den ſie beſizen, verlieren. Das Gegentheil deſſen iſt 
erweislich die Wirklichkeit. Gleiche Verhältniſſe bringen un⸗ 
e gleiche Wirkungen hervor. Wenn die wahre Na⸗ 
tur und die wahren Gründe eines Menſchen bei einer ge⸗ 
wiſſen Veranlaſſung gegeben find, fo könnte der Moralphi⸗ 
loſoph ſeine Handlungen mit eben ſo vieler Gewißheit vor⸗ 
ausfagen, wie der Naturphiloſoph den Wirkungen der Mi⸗ 
ſchung irgend welcher chemiſchen Subſtanzen. Weshalb iſt 
der bejahrte Feldbauer erfahrner als der junge Anfänger? 
Weil eine gleichförmige, unabweisliche Nothwendigkeit in 
dem Verfahren des materiellen Alls liegt. Weshalb iſt der 
alte Staatsmann geſchickter als der ungeſchulte Politiker? 
Weil er, ſich auf die nothwendige Verbindung zwiſchen 
Grund und Handlung verlaſſend, darauf ausgeht, moralifche 
Wirkung hervorzubringen, indem er diejenigen moraliſchen 
Urſachen anwendet, welche die Erfahrung als wirkungsreich 
bewährt hat. Es giebt einige Handlungen, welchen wir 
keine Gründe unterlegen können, aber dies ſind Wirkungen 
von Urſachen, mit denen wir unbekannt ſind. Daher iſt der 
Zuſammenhang, welchen Grund und willkürliche Handlung 
haben, derjenige von Urſache und Wirkung; von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte aus betrachtet iſt er auch eben ſo der Gegenſtand 
populären oder philoſophiſchen Streits, als er es je geweſen 
iſt. Einzig und allein die wenigen Fanatiker, welche in der 
herkuliſchen Arbeit begriffen find, die Gerechtigkeit ihres 
Gottes mit dem Elende der Menſchen zu vereinbaren, wer⸗ 
den ferner den gefunden Sinn durch die Annahme beleidi⸗ 
gen, es gebe ein Ereigniß ohne eine Urſache, eine freiwillige 
Handlung ohne einen Grund. Geſchichte, Politik, Moral, 
Kritik, jeder Vernunftgrund, jeder e Grund⸗ 
ſatz treten gleichfalls der Wahrheit der Lehre von der Noth⸗ 
wendigkeit bei. Kein Pächter, welcher ſein Korn auf den 
Markk fährt, zweifelt am Verkauf deſſelben zum Markt⸗ 
preiſe. Ein Fabrikherr zweifelt ebenſowenig, daß er die 
menſchliche Arbeit für ſeine Zwecke kaufen kann, als daß 
ſeine Maſchinen ſo wie gewöhnlich wirken. 

Aber während Keiner Anſtand genommen hat, Nothwen⸗ 
digkeit, als auf die Materie wirkend, einzugeſtehen, haben 
Viele ihre Herrſchaft über den Geiſt in Abrede geſtellt. Un⸗ 
abhängig von ihrem Widerſpruche gegen die angenommenen 
Anſichten über die Gerechtigkeit Gotkes iſt ſie bei einer ober⸗ 
flächlichen Unterſuchung durchaus nicht einleuchtend. Wenn 
der Geiſt ſeine eigne Thätigkeit betrachtet, ſo fühlt er keine 
Verbindung zwiſchen Urſache und Wirkung; aber da wir 
von der Verurſachung nicht mehr als den fortwährenden 
Zuſammenhang der Dinge und die folgerechte Entwickelung 
des Einen aus dem Andern wiſſen; da wir finden, daß dieſe 
beiden Umſtände allgemein anerkannt in der freien Handlung 
heraustreten, ſo können wir leicht darauf ſchließen, daß ſie 
auch der Nothwendigkelt unterworfen find, die allen Urſachen 
eigen it.” Die Handlungen des Willens haben einen regel⸗ 
mäßigen Zuſammenhang mit Verhältniſſen und Charakteren; 
der Grund zum willkürlichen Handeln iſt, was die Urſache 
der Wirkung iſt. Aber die einzige Idee, welche wir aus der 
Verurſachung bilden können, iſt ein fortwährender Zuſam⸗ 
menhang gleicher Dinge, und die folgerechte Entwickelung 
des Einen aus dem Andern; wo nun dieſer Fall eintritt, 
findet erſichtlich Nothwendigkeit ſtatt. 5 

Die Idee der Freiheit, welche bildlich auf den Willen 
angewandt iſt, it aus einer falſchen Auffaſſung des Sinnes 
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des Wortes „Macht“ entſtanden. Was iſt Macht? — id 
quod potest, das, was irgend eine gegebene Wirkung 
hervorbringen kann. Macht zu leugnen, heißt ſagen, daß 
Nichts die Macht weder zu ſein oder zu handeln haben kann 
noch hat. Im allein wahren Sinne des Wortes „Macht““ 
wird es mit gleichem Rechte auf einen Magnet wie auf den 
menſchlichen, Willen angewandt. Sind Sie der Meinung, 
daß die Gründe, welche ich vorbringen werde, mächtig genug 
ſind, ihn zu erſchüttern? iſt eine Frage, die eben ſo ge⸗ 
wöhnlich iſt als: Glauben Sie, daß dieſer Hebel die Macht 
hat, dies Gewicht aufzuheben? Die Vertheidiger des freien 
Willens führen an, daß der Wille die Macht hat, den Ein⸗ 
fluß des ſtärkſten Grundes zurückzuweiſen; aber der ſtärkſte 
Grund iſt derjenige, welcher, alle anderen überragend, zu⸗ 


lest ſiegt; jene Annahme kommt alſo einer Ableugnung 
gleich, daß der Wille zuletzt durch denjenigen Grund be⸗ 
ſtimmt werde, der ihn beſtimmt, eine Behauptung, die abge⸗ 
ſchmackt iſt. Aber es ift eben ſo gewiß, daß der Menſch dem ſtärk⸗ 
ſten Grunde nicht widerſtehen kann, wie daß er eine phyſiſche 
Unmöglichkeit nicht zu bewältigen im Stande ift. - 

Die Lehre von der Nothwendigkekt ſtrebt dahin, eine 
große Aenderung in den beſtehenden Lehren der Moral her⸗ 
beizuführen und gänzlich die Religion zu zerſtören. Lohn 
und Strafe müſſen von dem Anhänger der erſteren Lehre le⸗ 
diglich als Gründe betrachtet werden, deren er ſich bedienen 
würde, um die Annahme oder das Abgehen von irgend einer 
gegebenen Handlungsweiſe zu veranlaſſen. Verdienſt, im 
gegenwärtigen Sinne des Worts, würde ferner keinen Sinn 
haben. Derjenige, welcher einen Andern aus keinem beſſern 

runde mit einer Strafe bele te, als daß er ſie verdient 
hätte, würde bloß feine Rachſucht befriedigen, unter dem 
Vorwande, der Gerechtigkeit zu genügen. Es iſt nicht ge⸗ 
nug, ſagt der Verfechter des freien Willens, daß ein Ver⸗ 
brecher von einer Wiederholung feines Verbrechens abgehal⸗ 
ten werde; er muß Strafe fühlen, und ſeine Martern, wenn 
Nie gerecht auferlegt find, müſſen völlig im Verhältniß zu 
feinem Fehler ſtehen. Aber Nüßlichkeit iſt Moral; das, was 
unfähig iſt, Glück hervorzubringen, iſt unnüß; und obgleich 
das Verbrechen Damien's verdammt werden muß, ſo kann 
doch nicht angenommen werden, daß die entſetzlichen Mar⸗ 
tern, welche die Vergeltungsſucht unter dem Namen der 
Gerechtigkeit dieſem unglücklichen Manne auferlegte, ſelbſt 
bei ihrer langen Dauer die Geſammtmaſſe erfreulicher Ein⸗ 
drücke in der Welt vermehrt haben. Gleichzeitig vermindert 
die Nothwendigkeitslehre nicht im Geringſten ünſere Mis⸗ 
billigung des Laſters. Die Ueberzeugung, welche Jeder hegt, 
daß die Viper ein giftiges Thier ſei, und daß der Tiger, 
durch die unvermeidliche Bedingung ſeiner Exiſtenz, ge⸗ 
zwungen wird, Menſchen zu freſſen, bewegt ihn nicht dahin, 
ſie minder eifrig zu vermeiden oder ſelbſt anzuſtehen, ſie zu 
f aber Derjenige würde gewiß hartherzig ſein, der 
eim Zuſammentreffen mit einer Schlange auf einer wüſten 
Inſel oder in einer Lage, wo ſie unfähig wäre zu ſchaden, 
fie unnöthigerweiſe ihres Lebens berauben wollte. Ein Anz 
hänger der Nothwendigkeiten wird feinen eignen Grundfägen 
ungetreu, wenn er in Haß oder Verachtung einſtimmt; das 
Mitleid, welches er mit dem Verbrecher fühlt, iſt nicht mit 
dem Wunſche, ihm zu ſchaden, vermiſcht; er blickt mit er⸗ 
habener und unerſchütterlicher Ruhe auf die Glieder der all⸗ 
gemeinen Kette, wie ſie ihm vor's Auge kommen, während 
Feigheit, Neugier und Unbeſtändigkeit ihn nur im Verhält⸗ 
niß zu der Schwachheit und Unbeſtimmtheit ergreifen, mit 
welchem er die Täuſchungen des freien Willens bemerkt und 
verworfen hat. 1 5 1 

Religion iſt die Anſchauung des Verhältniſſes, in wel⸗ 
chem wir zum Grundprineip des Alls ſtehen. Aber wenn 
das Grundprincip des Alls kein organiſches Weſen iſt, das 
Vorbild und das Prototyp des Menſchen, jo iſt ein Ver⸗ 
hältniß zwiſchen ihm und menſchlichen Weſen abſolut nicht 
vorhanden. Ohne einige Kenntniß ſeines Willens in Be⸗ 
treff unſerer Handlungen iſt Religion läppiſch und nichtig. 
Aber der Wille iſt nur ein Modus des thieriſchen Geiſtes; 
moraliſche Eigenſchaften gleichfalls ſind ſolche, die nur ein 
menſchliches Weſen befisen kann; fie dem Grundprineip des 
Alls beilegen, heißt, ihm Eigenſchaften zumeſſen, die mit 
aller möglichen Auseinanderſetzung ſeiner Weſenheit unver⸗ 
einbar ſind. Es iſt wahrſcheinlich, daß das Wort „Gott“ 
urſprünglich nur ein Ausdruck war, welcher die unbekannte 
Urſache der bekannten Begebenheiten bezeichnete, welche die 
Menſchen im All wahrnahmen. Durch die gewöhnliche Ver⸗ 
wechſelung einer Metapher mit einem wirklichen Weſen, ei⸗ 
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nes Worts mit einem Dinge, ward ein Menſch daraus, mit 
menſchlichen Eigenſchaften verſehen und das All beherrſchend, 
wie ein irdiſcher Monarch ſein Königreich beherrſcht. Ihre 
Worte zu dieſem imaginären Weſen ſind in der That viel 
in demſelben Style, wie diejenigen von Unterthanen zu ei⸗ 
nem König. Sie anerkennen ſeine guten Abſichten, bitten 
ſeinen Groll ab und flehen um ſeine Gnade. R 
Aber die Lehre von der Nothwendigkeit zeigt uns, daß 
in keinem Falle irgend eine Begebenhekt anders eingetreten 
ſein konnte, als ſie eintrat, und daß, wenn Gott der Urhe⸗ 
ber des Guten iſt, er gleichfalls derjenige des Böſen ſeiz 
daß, wenn er auf unſere Dankbarkeit für das Eine Anſpruch 
hat, er auch auf unſern Haß Anſpruch habe für das Andere; daß, 
indem wir das Daſein dieſes hypothetiſchen Weſens einräu⸗ 
men, es nur gleichfalls der Herrſchaft einer unveränderlichen 
Nothwendigkeit unterworfen iſt. Es iſt klar, daß daſſelbe 
Argument, welches beweiſt, daß Gott der Urheber von 
Speiſe, Licht und Leben ſei, gleichfalls beweiſt, er ſei der 
Urheber von Gift, Nacht und Tod. Das weitverheerende 
Erdbeben, der Sturm, die Schlacht und die Tyrannei 1105 
dieſem hypothetiſchen Weſen in demſelben Maße beilegbar, 
als die lieblichſten Geſtaltungen der Natur, Sonnenſchein, 
Freiheit und Frieden. 

Aber die Lehre von der Nothwendigkeit lehrt uns, daß 
es im All weder Gutes noch Böſes gebe, ausgenommen in⸗ 
ſofern als die Ereigniſſe, welche wir mit dieſen Namen be⸗ 
legen, auf unſere eigne, beſondere Art zu ſein Bezug ha⸗ 
ben. Noch minder als mit der Hypotheſe von einem Gotte 
wird die Lehre von der Nothwendigkeit mit dem Glauben an 
einen künftigen Zuſtand der Beſtrafung übereinkommen. 
Gott ſchuf den Menſchen ſo wie er iſt, und darauf ver⸗ 
dammte er ihn, daß er ſo geweſen; denn zu ſagen, daß 
Gott der Schöpfer alles Guten war und der Menſch der 
Schöpfer alles Böſen, heißt ſagen, daß ein Menſch eine ge⸗ 
rade und eine krumme Linie machte und ein anderer die Ab⸗ 
weichung derſelben. 1 

Es wird eine mohammedaniſche Geſchichte, die ſehr auf 
den gegenwärtigen Zweck 1005 berichtet, in welcher 
Adam und Moſes eingeführt ſind, wie ſie folgendermaßen 
vor Gott disputiren. „Du“, ſagt Moſes, „biſt Adam, den 
Gott ſchuf und mit dem Odem des Lebens beſeelte und von 
den Engeln anbeten 0 und ins Paradies verſetzte, aus 
welchem die Menſchen 
ſind.“ Worauf Adam antwortet: „Du biſt Moſes, den 
Gott zu ſeinem Apoſtel wählte und dem er ſein Wort anver⸗ 
traute, indem er ihm die Geſetzestafeln gab, und dem er 
geſtattete, mit ihm zu reden. Wie viele Jahre findeſt du, 
daß das Wort geſchrieben war, ehe ich geſchaffen wurde?“ 
Sprach Moſes: „Vierzig.“ „„Und findeſt du nicht“, ent⸗ 
gegnete Adam, „dieſe Worte darin: Und Adam lehnte ſich 
gegen feinen Herrn auf und ſündigte?““ Worauf er, als 
Moſes dieſes eingeſtand, fortfuhr: „Tadelſt du mich alfo, 
Dasjenige gethan zu haben, was Gott vierzig Jahre, ehe 
ich geſchaffen ward, von mir ſchrieb, daß ich thun würde? 
nein, für das, was in d meiner 50,000 Jahre vor der 
Erſchaffung des Himmels und der Erde beſchloſſen ward!“ — 
Sale's Einleitung zum Koran, Seite 164. 


S. 19. Sp. 1. 3. 18. 
Es iſt kein Gott! 


Dieſe Verneinung iſt bloß in Beziehung auf eine ſchaf⸗ 
fende Gottheit zu derſtehen. Die Hypotheſe eines, das 
Weltall durchdringenden und gleich ihm ewigen Geiſtes bleibt 
unangetaſtet. A 

Eine abgeſchloſſene Unterſuchung über den Werth der 
Beweiſe, die angeführt werden, um irgend einen Saß zu 
unterftügen, iſt der einzige ſichere Weg, um zur Wahrheit 
zu gelangen, Über deren Vortheile es überflüſſig iſt, ins 
Breite zu gehen; unſere Kenntniß von dem Daſein einer 
Gottheit iſt ein Gegenſtand ſolchen Belangs, daß er nicht 
genau genug durchforſcht werden kann; in Folge dieſer 
Ueberzeugung fahren wir in der Kürze und unpartetifch fort, 
die Beweiſe zu unterſuchen, welche aufgeſtellt worden ſind. 
Sen iſt es nothwendig, die Natur des Glaubens zu 

etrachten. 

enn dem Geiſte ein Satz dargeboten wird, ſo gewahrt 
er die Angemeſſenheit oder Unangemeſſenheit der Begriffe, 
aus welchen derſelbe zuſammengeſetzt iſt. Das Gewahren 
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der Angemeſſenheit wird Glaube genannt. n verhin⸗ 
dern viele Hemmniſſe die Unmittelbarkeit dieſer Wahrneh⸗ 
mung; der Geiſt bemüht ſich, jene aus dem Wege zu räu⸗ 
men, auf daß die Wahrnehmung deutlich ſei. Der Geiſt iſt 
im Forſchen thätig, um die Beſchaffenheit der Wahrnehmung 
des Zuſammenhangs zu vervollkommnen, in welchem die den 
Saß bildenden Ideen zu jeder, die paſſiv iſt, ſtehen; das 
durch, daß die Forſchung mit der Wahrnehmung verwechſelt 
worden iſt, ſind Viele verleitet worden, ſich fälſchlich einzu⸗ 
bilden, daß der Geiſt beim Glauben thätig ſei — daß Glaube 
eine Handlung des Wollens wäre — demzufolge vom 
Geiſt geregelt werden könnte. Fortfahrend, dieſen Irrthum 
zu verfolgen, haben ſie eine Art Verbrechen aus dem Nicht⸗ 
glauben gemacht, deſſen dieſer ſeiner Natur nach unfähig iſt; 
er iſt gleichfalls des Verdienſtes unfähig. 

„Demzufolge iſt der Glaube eine Leidenſchaft, deren 
Stärke gleich jeder andern Leidenſchaft in genauem Verhält⸗ 
niß zu dem Grade der Erregung ſteht. 

Der Grade der Erregung find drei. £ 

Die Sinne find die Quellen alles Wiſſens für den Geiſt; 
in Folge deſſen heiſcht ihre Ueberzeugung die ſtärkſte Zuſtim⸗ 
mung. Die Entſcheidung des Geiſtes, auf unſere eigne Er⸗ 
fahrüng gegründet, die aus dieſen Quellen herrührt, heiſcht 
den nächſten Grad. Die Erfahrung Anderer, welche ſich an 
die eben erwähnte wendet, den unkerſten Grad 
Eine Stufenleiter, auf welcher bemerkt wäre, inwieweit 
jeder Satz durch die Erfahrung der Sinne bewieſen werden 
könne, würde ein getreuer Barometer des Glaubens ſein, 
welchen jeder Satz verdiente. \ 
In Folge deſſen kann kein Beweis zugelaſſen werden, 
welcher der Vernunft zuwider iſt; die Vernunft iſt auf der 
Ueberzeugung unſerer Sinne gegründet. 7 

„Jeder Beweis kann auf eine dieſer drei Abtheilungen 
zurückgeführt werden; es muß in Betracht gezogen werden, 
welche Argumente wir durch jede derſelben Brhalten, die uns 
von dem Dafein einer Gottheit überzeugten. \ 

Erſtens. Die Ueberzeugung der Sinne. Wenn Gott 
uns erſcheinen, unſere Sinne von ſeiner Exiſtenz überzeugen 
würde, ſo würde dieſe Offenbarung nothwendigerweiſe Glau⸗ 
ben erheiſchen. Diejenigen, welchen Gott ſo erſchienen iſt, 
haben die ſtärkſte Ueberzeugung von ſeinem Vorhandenſein. 
Aber der Gott der Theologen iſt unfähig der örtlichen Sicht⸗ 


arkeit. 

Zweitens. Vernunft. Es iſt erforderlich, daß der 
Menſch wiſſe, daß das, was it, entweder einen Anfang 
gehabt haben oder von aller Ewigkeit her vorhanden geweſen 
ſein müſſe; er weiß auch, daß das, was nicht ewig iſt, eine 
Urſache gehabt haben müſſe. Wird dieſer Grundſatz auf das 
All angewandt, ſo iſt nöthig zu beweiſen, daß es geſchaffen 
ſei; bis dies klar bewieſen iſt, können wir vernünftigerweiſe 
annehmen, daß es von aller Ewigkeit her beſtanden habe. 
Wir müſſen einen Plan beweiſen, ehe wir auf einen Plan⸗ 
macher folgern. Die einzige Idee, welche wir über eine 
Verurſachung bilden können, iſt von der beſtändigen Verbin⸗ 
dung der Gegenſtände abzuleiten und von dem folgerechten 
Ergebniß des einen aus dem andern. In einem Falle, wo 
zwei Säge ſich vollkommen entgegenſtehen, glaubt der Geift 
denjenigen, der am wenigſten unbegreiflich iſt; — es iſt 
leichter, »orauszufegen, daß das All von aller Ewigkeit her 
dagewefen ſei, als ein Weſen außerhalb feiner Grenzen für 
fähig anzunehmen, es zu ſchaffen; ſinkt der Geiſt unter dem 
Gewicht des einen Satzes, iſt es eine Erleichterung, die Un⸗ 
erträglichkeit der Laſt zu erhöhen? \ 

Das andere Argument, welches auf der Kenntniß des 
Menſchen von feinem eignen Dafein beruht, iſt folgender⸗ 
maßen beſchaffen. Ein Menſch weiß nicht allein, daß er jetzt 
iſt, ſondern auch, daß er einſt nicht war; folglich muß eine 
Urſache vorhanden geweſen ſein. Unſere Idee von der Ver⸗ 
urſachung iſt jedoch allein von der beſtändigen Verbindung 
der Dinge und dem folgerechten Ergebniß des einen aus dem 
andern abzuleiten, und wenn wir experimentirend folgern, 
können wir nur von Wirkungen ausgehen, deren Urſachen 
derſelben völlig adäquat ſind. Aber es giebt ſicher eine zeu⸗ 
gende Kraft, welche durch gewiſſe Werkzeuge hervorgebracht 
wird; wir können nicht beweiſen, daß dieſelbe in dieſen 
ſelbſt wohne, noch kann die entgegengeſetzte Hypotheſe er⸗ 
wieſen werden; wir geben zu, daß die zeugende Kraft unbe⸗ 
greiflich ſei, aber anzunehmen, daß jene Wirkung durch ein 
ewiges, allwiſſendes, allmächtiges Weſen hervorgebracht werde, 
läßt die Sache in demſelben Dunkel, macht fie indeß noch un⸗ 
begreiflicher. N 
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Drittens. Zeugniß. Es iſt erforderlich, daß das Zeuge 
niß nicht der Bernunft entgegenlaufe. Das Zeugniß, daß 
die Gottheit die Sinne von Menſchen von ihrem — der 
Gottheit — Daſein überzeuge, kann nur dann von uns an⸗ 
genommen werden, wenn unſer Geiſt es minder wahrſchein⸗ 
lich findet, daß ſolche Menſchen getäuſcht worden ſeien, als 
daß die Gottheit ihnen erſchienen wäre. Unſere Vernunft 
kann niemals das Zeugniß von Menſchen zulaſſen, welche 
nicht allein behaupten, daß ſie Augenzeugen von Wundern 
1 ſeien, ſondern daß Gott unvernünftig war; denn er 
efahl, daß an ihn geglaubt werden ſolle; er verhieß die 
höchſten Belohnungen für den Glauben, ewige Strafe für 
den Unglauben. Wir können nur willkürlichen Handlungen 
befehlen; Glauben tt keine That des Wollens; der Geiſt iſt 
ſogar paſſiv oder unwillkürlich activ; daraus geht hervor, 
daß wir kein hinreichendes Zeugniß beſitzen, oder beſſer, daß 
alle Zeugniſſe ungenügend ſind, das Dafein eines Gottes zu 
beweiſen. Es iſt vorher gezeigt worden, daß ſolches nicht 
von der Vernunft erwieſen werden kann. Alſo nur Diejenk⸗ 
gen, welche durch die Evidenz der Sinne überzeugt worden 
ſind, können es glauben. N j 

Daraus iſt einleuchtend, daß, wenn wir keine Beweiſe 
aus einer der drei Quellen der Ueberzeugung bejisen, der 
Geiſt die Exiſtenz eines Gott Schöpfers nicht glauben 
kannz ebenſo iſt es einleuchtend, daß, da der Glaube eine 
Leidenſchaft des Geiſtes iſt, kein Grad von Verſchuldung 
mit dem Unglauben verbunden fein kann, und daß nur Die⸗ 
jenigen zu tadeln ſind, welche verabſäumen, die falſche Ver⸗ 
mittelung abzuweiſen, durch welche ihr Geiſt jeden in Frage 
ſtehenden Gegenſtand anſieht. Jeder nachdenkende Geiſt muß 
en daß es keinen Beweis für das Daſein einer Gott⸗ 
heit giebt. 

Gott iſt eine Hypotheſe und iſt als ſolche des Beweiſes 
bedürftig; das onus probandi ruht auf dem Theiſten. Sir 
Ifaae Newton ſagt: „Hypotheses non fingo, quiequid 
enim ex phaenomenis non deducitur hypothesis vocanda 
est, et hypotheses vel metaphysicae, vel physicae, vel 
qualitatum oceultarum, seu mechanicae, in benen f 
locum non habent.“ Dieſe goldne Regel wende man auf 
alle Beweiſe von dem Dafein eines ſchaffenden, Gottes an. 
Wir ſehen eine Menge Körper eine Menge Kräfte beſitzen; 
wir wiſſen nur ihre Wirkungen; wir befinden uns im Zu⸗ 
ſtande der Unwiſſenheit in Betreff ihrer Beſchaffenheit und 
ihrer Urſachen. Newton nennt dies die Erſcheinungen der 
Dinge; aber der Stolz der Philoſophie iſt nicht gewillt, die 
eigne Unwiſſenheit über ihre Urſachen zuzugeben. Aus den 
Erſcheinungen, welche die Gegenſtände unſerer Sinne ſind, 
verſuchen wir eine Urſache zu folgern, welche wir Gott nen⸗ 
nen und willkürlich mit allen negativen und widerſprechenden 
Eigenſchaften begaben. Nach dieſer Hypotheſe finden wir 
dieſen allgemeinen Namen, um unſere Unwiſſenheit über 
Urſachen und Beſchaffenheit zu verhehlen. Das Weſen, wel⸗ 
ches Gott heißt, entſpricht in keinerlei Weiſe den Bedin⸗ 
gungen, die Newton forderte; es trägt alle Kennzeichen ei⸗ 
nes Schleiers, der von philoſophiſchem Dünkel gewoben iſt, 
um die Unwiſſenheit der Philoſophen ſogar dieſen ſelbſt zu 
verhehlen. Sie entlehnen den Faden ſeines Gewebes aus 
dem Anthropomorphismus der Menge. Worte ſind von den 
Sophiſten zu denſelben Zwecken gebraucht worden, von den 
„verborgenen Eigenſchaften“ der Peripatetiker bis zu dem 
„zellluviumé Bohle's und den „erinities“ und „‚nebulae‘“ 
Herſchel's. Gott wird als unendlich, ewig, unbegreiflich 
dargeſtellt; er wird in jedem Prädikat in non begriffen, 
welches die Logik der Unwiſſenheit erſchaffen konnte. Sogar 
ſeine Bekenner geben zu, daß es unmöglich iſt, irgend eine 
Idee von ihm zu bilden; ſie rufen mit dem franzöſiſchen 
Dichter aus: 

Pour dire ce qu'il est, il faut &tre lui- meme. 

Lord Bacon ſagt, daß „der Atheismus dem Menſchen 
Vernunft, Philoſophie, inwohnende Frömmigkeit, Geſetze, 
Ruhe und Alles, was ihn auf dem Wege der Tugend erhält, 
läßt; wogegen der Aberglaube alles dieſes vernichtet und 
ſich zum Thrannen über den Verſtand des Menſchen auf⸗ 
ſchwingt; daher thut der Atheismus nie dem Staate Ein⸗ 
trag, ſondern macht den Menſchen ſcharfſichtiger, da er 
nichts jenſeits der Grenzen dieſes Lebens ſieht.“ — Bacon, 
„Moral Essays‘. 

La premiere théologie de homme lui fit d’abord 
eraindre et adorer les éléments meme, des objets mate- 
riels et grossiers; il rendit ensuite ses hommages a des 
agents presidents aux elengnts, à des genies inferieurs, 
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a des heros, ou a des hommes doués de grandes quali- 
tes. A force de reflechir, il crut simplifier les choses 
en soumettant la nature entiere à un seul agent, à un 
esprit, à une ame universelle, qui mettait cette nature 
et ses parties en mouvement. En remontant des causes 
en causes, les mortels ont fini par ne rien voir; et c'est 
dans cette obscurité qu'ils ont placé leur Dieu; est 
dans cet abyme ténébreux que leur imagination inquiète 
travaille toujours à se fabriquer des chimeres, qui les 
allligeront jusqu'à ce que la connaissance de la nature 
les detrompe des fantömes qu’ils ont toujours si vaine- 
ment adores. 

Si nous voulons nous rendre compte de nos idées 
sur la Divinité, nous serons obligés de convenir que, 
par le, mot Dieu, les hommes wont jamais pu designer 
que la cause la plus cachee, la plus eloignde, la plus 
inconnue des effets qu'ils voyoient: ils ne font usage de 
ce mot, que lorsque le jeu des causes naturelles et con- 
nues cesse d’etre visible pour eus; des qu'ils perdent 
le fil de ces causes, ou des que leur esprit ne peut plus 
en suivre la chaine, ils trenchent leur difficulté, et ter- 
minent leur? recherches en appellant Dieu la derniere 
des causes, e’est-A-dire celle qui est au-delä de toutes 
les causes qu’ils connaissent; ainsi ils ne font qu'as- 
signer une denomination vague à une cause ignoree, A 
laquelle leur paresse ou les bornes de leurs connais- 
sances les forcent de Sarréter. Toutes les fois qu'on 
nous dit que Dieu est l’auteur de quelque phenomene, 
cela signifie qu'on ignore comment un tel phenomene à 
pu S’operer par le secours des forces ou des causes 
que nous connaissons dans la nature. C'est ainsi que 
le commun des hommes, dont l’ignorance est le partage, 
attribue à la Divinité non seulement les effets inusités 
qui les frappent, mais encore les événemens les plus 
simples, dont les causes sont les plus faciles à connai- 
tre pour quiconque a pu les mediter. En un mot, 
homme a toujours respect@ les causes inconnues des 
effets surprenans que son ignorance l’empe&chait de de- 
meler. Ce fut sur les debuts de la nature que les 
hommes eleverent le colosse imaginaire de la Divinité. 

Si Pignorance de la nature donna la naissance aux 
dieux, la connaissance de la nature est faite pour les dé- 
truire. A mesure que l’homme s'instruit, ses forces et 
ses ressources augmentent avec ses lumieres; les 
sciences, les arts conservateurs, l’industrie lui four- 
nissent des secours; l’experience le rassure ou lui pro- 
eure des moyens de resister aux efforts de bien des 
causes qui cessent de l’alarmer des qu'il les a connues. 
En un mot, ses terreurs se dissipent dans la m&me pro- 
portion que son esprit s'éclaire. L’homme instruit cesse 
d’etre superstitieux. 

Ce n’est jamais que sur parole que des peuples en- 
tiers adorent le Dieu de leurs peres et de leurs pr&- 
tres; l'autorité, la confiance, la soumission, et l’habi- 
tude, leur tiennent lieu de conviction et de preuves; 


que vous sur la Divinite.‘““ Mais pourquoi m'en rappor- 
terais-je à vous? C'est que Dieu le veut ainsi, c'est 
que Dieu vous punira si vous osez Tesister. Mais ce 
Dieu, n’est-il done pas la chose en question? Cepen- 
dant les hommes se sont toujours payes de ce cercle 
vicieux; la paresse de leur esprit leur fit trouver plus 
court de s’en rapporter au jugement des autres. Toutes 
les notions religieuses sont fondees uniquement sur 
Lautorité; toutes les religions du, monde defendent 
l’examen et ne veulent pas que Lon raisonne; C'est 
l'autorité qui veut qu'on croye en Dieu; ce Dieu n'est 
lui- meme fonde que sur Fautorité de quelques hommes 
qui pretendent le connaitre, et venir de sa part pour 
V’annoncer à la terre. Un Dieu fait par les hommes, a 
sans doute besoin des hommes pour se faire eunnaitre 
aux hommes. 

Ne serait-ce done que pour des prätres, des inspi- 
res, des metaphysiciens, que serait reservde la con- 
viction de existence d'un Dieu, que l’ondit néanmoins 
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si necessaire à tout le genre humain? Mais trouvons- 
nous de l’harmonie entre les opinions théologiques des 
differens inspirés, ou des penseurs repandus sur la 
terre? Ceux-m&mes, qui font profession d’adorer le 
meme Dieu, sont-ils d'accord sur son compte? Sont- 
ils contents des preuves que leurs collegues apportent 
de son existence? Souserivent- ils unanimement aux 
idées qu’ils présentent sur sa nature, sur sa conduite, 
sur la fagon d’entendre ses pretendus oracles? Est-il 
une u sur la terre, oü la science de Dieu se soit 
réellement perfectionnde? A-t-elle pris quelque part la 
consistance et 'uniformité que nous voyons prendre 
aux connaissance humaines, aux arts les plus futiles, 
aux metiers les plus meprises? Des mots d’esprit, 
d’immaterialite, de creation, de predestination, de 
race; cette foule de distinetion subtiles dont la théo- 
ogie s'est partout remplie dans quelques pays, ces in- 
ventions si ingenieuses, imagindes par des penseurs 
qui se sont suce@deds depuis tant, de siecles, mont fait, 
helas! qu'embrouiller les choses, et jamais la science 
la plus necessaire aux hommes nia jusqu’iei pu acquerir 
la moindre fixité. Depuis des milliers d’anndes, ces re- 
veurs oisifs se sont perpetuellement relayés pour medi- 
ter la Divinité, pour deviner ses voies ER pour 
inventer des hypotheses propres à developper cette 
enigme importante. Leur peu de succes n'a point de- 
courage la sanite theologique; toujours on a parl& de 
Dieu: on s'est egorge et le plus discute. 

Les hommes auraient été tropheureux, si, se bor- 
nant aux objets visibles qui les interessent, ils eussent 
employ& à perfectionner leurs sciences reelles, leurs, 
lois, leur morale, leur @ducation, la moitié des efforts 
qu'ils ont mis dans leurs recherches sur la Divinite. IIs 
auraient été bien plus sages encore, et plus fortunés, 
s’ils eussent pu consentir a laisser leurs guides desoeu- 
vrés se quereller entre eux, et sonder des profondeurs 
capables de les etourdir, sans se meler de leurs dis- 
putes insensdes. Mais il est de l’essence de l’ignorance 
d’attacher de l’importance à ce qu'elle ne comprend- 
pas. La vanité humaine fait que l’esprit se roidit contre 
les difficultés. Plus un objet se derobe à nos yeux, 
plus nous faisons d’efforts pour le saisir, parceque des- 
lors il aiguillonne notre orgueil, il_exeite notre curio- 
site, il nous parait interessant. En combattant pour 
son Dieu chacun ne combattit en effet que pour les in- 
téréts de sa propre vanité, qui de toutes les passions 
produits par la mal organisation de la société, est la 
18 prompte à s’alarmer, et la plus propre à produire 

e tres grandes folies. 

Si &deartant pour un moment les idées fächeuses que 
la théologie nous donne d'un Dieu capricieux, dont les 
decrets partiaux et despotiques décident du sort des 
humains, nous ne voulons fixer nos yeux que sur la 


bonté pretendue, que tous les hommes, m@me en trem- 
blant devant ce Dieu, s’accordent à lui donner; si nous 


lui supposons le projet qu'on lui prete, de wavoir tra- 
vaillé que pour sa propre gloire; d’exiger les hommages 
des &tres intelligens; de ne chercher dans ses oeuvres 
que le bien - etre du genre humain; comment concilier 
ses vues et ses dispositions avec l’iignorance vraiment 
inv neible dans laquelle ce Dieu, si glorieux et si bon 
laisse la plupart des hommes sur son compte? Si Dieu 
veut &tre connu, cheri, remercié, que ne se montre-t-il 
sous des traits favorables à tous ces £tres intelligens 
dont il veut &tre aimé et ador€? Pourquoi ne point se 
manifester à toute la terre d'une fagon non dquivogue, 
bien plus capable de nous convaincre, que ces reyela- 
tions partieulieres qui semblent accuser la Divinite 
d'une partialité fächeuse pour quelques une de ses eréa- 
tures? Le Tout-Puissant h'aurait-il dont pas des moyens 
plus convainquans de se montrer aux hommes que ces 
metamorphoses ridieules, ces incarnations pretendues, 
qui nous sont attestees par des écrivains si peu d’ac- 
cord entr’eux dans les reeits qu'ils en font? Au lieu de 
tant de miracles inventes pour prouver la mission di- 
vine de tant de legislateurs reverds par les differens 
peuples du monde, Je souverain des esprits ne pouyait- 
il pas convainere tout d'un coup Lesprit humain des 
choses qu'il a voulu lui faire connaitre? Au lieu de 
suspendre un soleil dans la voüte du firmament; au lieu 
de repandre sans ordre les steiles et les constellations 


qui remplissent l’espace, n’eut-il pas été plus conforme 
aux vues d'un Dieu jaloux de sa gloire et si bien in- 
tentionnd pour homme, d’ecrire dune fagon non su- 
jette a dispute, son nom, ses attributs, ses volontes 
permnentes en caracteres ineffagables et lisible egale- 
ment pour tous les habitans de la terre? Personne 
alors nm’aurait pu douter de l’existence d'un Dieu, de 
de ses volontes claires, de ses intentions visibles. 
Sous les yeux de ce Dieu si terrible personne n’aurait 
eu l’audace de violer ses ordonnances; nul mortel n’eüt 
osé se mettre dans le cas d’attirer sa colere; enfin nul 
homme n’eüt eu le front d’en imposer en sen nom, ou 
d’interpreter ses volontés suivant ses propres fantaisies. 

En effet, quand m&me on admettrait l’existence du 
Dieu theologique, et la realit€ des attributs si discor- 
dans qu'on lui donne, l'on ne peut en rien conelure, 
pour autoriser la conduite ou les cultes qu’on preserit 
de lui rendre. La theologie est vraiment le tonnedu des 
Danaides. & force de qualités contradietoires et d'as- 
sertions hasardees, elle a, pour ainsi dire, tellement 
garoté son Dieu, qu'elle la mis dans l’impossibilite 
d’agir. S'il est infiniment bon, qu'elle raison aurions 
nous de le craindre? S’il est infiniment sage, de quoi 
nous inquieter sur notre sort? S'il sait tout, pourquoi 
Lavertir de nos besoins, et le fatiguer de nos pritres ? 
S’il est partout, pourquoi lui @lever des temples? S’il 
est maitre de tout, pourquoi lui faire des sacrifiees et 
des offrandes? S’il est juste, comment croire qu'il pu- 
nisse des eréatures qu'il a remplies de ſaiblesses? Si 
la grace fait tout en elles, quelle raison aurait-il de les 
recompenser? S’il est tont-puissant, comment l’offen- 
ser, comment lui resister? S'il est raisonnable, com- 
ment se mettrait il en colere contre des aveugles, à. 
qu'il a laisse la liberté de deraisonner! S’il est im- 
muable, de quel droit pretendrions-nous faire charger 
ses decrets? S'il est inconcevable, pourquoi nous en 
occuper? SIL A PARLE, POURQUOI L’UNIVERS 
NEST-IL PAS CONVAINCU? Si la connaissance 
d'un Dieu est la plus necessaire, pourquoi n’est- elle 
pas la plus evidente, et la plus claire? — „Systeme de 
la nature“, London 1781. 

Der weiſe und gute Plinius bekennt ſich auf folgende 
Weiſe öffentlich zum Atheismus: @uapropter effigiem Dei 
formamque quaerere, imbecilliatis humanae esse reor. Quis- 
quis est Deus (si modo est alius) et quacunque in parte, 
totus est sensus, totus et visus, totus auditus, totus 
animae, totus animi, totus su.. 

Imperfectae vero in homine naturae praecipua sola- 
tia ne deum quidem posse omnia. Namque nec sibi 
potest mortem conseiscere, si velit, quod homini dedit 
Optimum in tantis vitae poenis; nee mortales aeternitate 
donare, aut revocare defunctos; nec facere ut qui vixit 
non vixerit, qui honores gessit non gesserit, nullumque 
habere in praeteritum jus, praeterquam oblivionis, atque 
ut facetis quoque argumentis societas haec cum deo co- 
puletur, ut bis dena viginta non sint, et multa similiter 
efficere non posse. — Per quae, declaratur haud dubie, 
naturae potentiam id quoque esse, quod Deum vocamus 
— Plin., „Nat. Hist.“, cap. De Deo. 

Der conſequente Newtonianer iſt nothwendigerweiſe ein 
Atheiſt. Vergleiche Sir William Orummon des „Aca- 
demical Questions“, cap. III. — Sir William ſcheint den 
Atheismus, zu welchem es führt, als eine hinreichende Wi⸗ 
derlegung des Gravitationsſyſtems zu betrachten; aber ge⸗ 
wiß iſt es philoſophiſcher, einer Folgerung aus Thatſachen 
beizuſtimmen, als einer unerweislichen Hypotheſe, jo ne 
auch erſtere den hartnäckigen Vorurtheilen des Pöbels wider⸗ 
ſtreite. Wenn dieſer Schriftſteller, anſtatt gegen die Straf- 
barkeit und, Abgeſchmacktheit des Atheismus zu ſchimpfen, 
ſeine Irrthümlichkeit bewieſen hätte, ſo würde ſein Betra⸗ 
gen mehr mit der Beſcheidenheit des Skeptikers und mit der 
Toleranz des Philoſophen übereinſtimmen. 2 

Omnia enim per Dei potentia ſacta sunt: imo, quia 
naturae potentia nulla est nisi ipsa Dei potentia, autem 
ut nos eatenus Dei potentiam non intelligere, quatenus 
causas naturales ignoramus, adeoque stulte ad eandem 
Dei potentiam recurritur, quando rei alicujus, causam 
naturalem , sive est, ipsam Dei potentiam ignoramus. — 
‚Spinosa, „Tract. Theologico - Pol.“, cap. I. pag. 14, 
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S. 19. Sp. 2. 3. 18. 
Dir ruf ich, Ahasver! 


„Aus einem finſtern Geklüfte Karmels 

Kroch Ahasver. Bald ſind's zweitauſend Jahre, 
Seit Unruh' ihn durch alle Länder peitſchte. 
Als Jeſus einſt die Läſt des Kreuzes trug, 

Und raſten wollt' vor Ahasveros Thür, 

Ach! da verfagt? ihm Ahasver die Raſt. 

Und ſtieß den Mittler trotzig von der Thür. 
Und Jeſus ſchwankt' und ſank mit ſeiner Laſt. 
Doch er verſtummt. Ein Todesengel trat 
Vor Ahasveros hin und ſprach im Grimm: 
Die Ruh' haſt du dem Menſchenſohn verſagt, 
Auch dir ſei ſie, Unmenſchlicher! verſagt, 

Bis daß er kommt!“ 


2 3 „Ein ſchwarzer, höllentflohner 
Dämon geißelt nun dich, Ahasver, 
Von Land zu Land, des Sterbens ſüßer Troſt, 
Der Grabesruhe Troſt iſt dir verſagt!“ 


„Aus einem finſtern Geklüfte Karmels 

Trat Ahasver. Er ſchüttelte den Staub 

Aus ſeinem Barte, nahm der aufgethürmten 
Todtenſchädel einen, ſchleudert? ihn 

Hinab vom Karmel, daß er hüpft? und ſcholl. 

Und ſplitterte. „Der war mein Vater!“ brüllte 
Ahasveros. Noch ein Schädel! Ha, 

Noch ſieben Schädel polterten hinab * 
Von Fels zu Fels! „Und die — und die“, mit ſtierem, 
n d ENG Auge raſt der Jude: 

„Und die — und die — find meine Weiber — ha!“ 
Noch immer rollten Schädel. „Die und die“, 
Brüllt' Ahasver, „ſind meine Kinder, ha! 

Sie konnten ſterben! — Aber ich Verworfner, 
Ich kann nicht ſterben! Ach, das furchtbarſte Gericht 
Dangt ſchreckenbrüllend ewig über mir.“ 


„Jeruſalem ſank. Ich knirſchte den Säugling, 

Ich rannt' in die Flamme. Ich fluchte dem Römer; 
Doch, ach! doch, ach! der raſtloſe Fluch 

Hielt mich am Haar, und ich ſtarb nicht.“ 


Roma, die Rieſin, ſtürzte in Trümmer; 
Ich ſtellte mich unter die ſtürzende Rieſin, 
Doch, ſie fiel und zermalmte mich nicht. 
Nationen entſtanden und ſanken vor mir; 
Ich aber blieb und ſtarb nicht! 
Von wolkengegürteten Klippen ſtürzt' ich 
Hinunter in's Meer; doch ſtrudelnde Wellen 
Wälzten mich an's Ufer, und des Seins 
lammenpfeil durchſtach mich wieder. 
inab ſah ich in Xetnas grauſen Schlund, 
Und wüthete hinab in ſeinen Schlund; 
Da brüllt' ich mit dem Rieſen zehn Monden lang 
Wein Angſtgeheul, und geißelte mit Seufzern 
Die Schwefelmündung. Ha! zehn Monden lang! 
Doch Aetna gohr und ſpie in einem Lavaſtrom 
Mich wieder aus. Ich zuckt' in Aſch' und lebte noch!“ 


„Es brannt' ein Wald. Ich Raſender lief N 
In den brennenden Wald. Vom Haare der Bäume 
Trof Feuer auf mich — 

Doch fengte nur die Flamme mein Gebein, 


Und verzehrte mich nicht.“ 


„g miſcht' ich mich unter die Schlächter der Menſchheit, 
Stürzte mich dicht in's Wetter der Schlacht, ion 
Brüllte Hohn dem Gallier, 

Hohn dem unbeſiegten Deutſchen; 

Doch Pfeil und Wurfſpieß brachen an mir. 
An meinem Schädel ſplitterte 

Des Sarazenen hochgeſchwungnes Schwert. 
Kugelſaat regnete herab an mir, 

Wie Erbſen auf eiſerne Panzer geſchleudert. 
Die Blitze der Schlacht ſchlängelten ſich 
Kraftlos um meine Lenden, 

Wie um des Zackenfelſen Hüften, 

Der in Wolken ſich birgt. 

Vergebens ſtampfte mich der Elephant; 


Vergebens ſchlug mich der eiſerne Huf 

Des zornfunkelnden Streitroſſes. 5 

Mit mir borſt die pulverſchwangere Mine, 
Schleuderte mich hoch in die Luft, 8 
Betäubt ſtürzt' 8 und fand mich geröſtet 
Unter Blut und Hirn und Mark, 

Und unter zerſtümmelten Aeſern 

Meiner Streitgenoſſen wieder.“ 


„An mir ſprang der Stahlkolben des Rieſen. 
Des Henkers Fauſt lahmte an mir; * 
Des Tigers Zahn ſtumpfte an mir; 

Kein hungriger Löwe zerriß mich im Zirkus. 
Ich lagerte mich zu giftigen Schlangen; 

Ich zwickte des Drachen blutrothen Kamm; 
Doch die Schlange ſtach und mordete nicht! 
Mich quälte der Drach', und mordete nicht!“ 


„Da ſprach ich Hohn dem Tyrannen, 

Sprach zu Nero: Du biſt ein Bluthund! 
Sprach zu Mulei Ismael: Biſt ein Bluthund! 
Doch die Tyrannen erſannen . 
Grauſame Qualen und würgten mich nicht.“ 


„Ha! nicht ſterben können! nicht ſterben können! 
Nicht ruhen können nach des Leibes Müh'n! 
Den Staubleib tragen! mit ſeiner Todtenfarbe 
Und ſeinem Siechthum! ſeinem Gräbergeruch! 
Sehen müſſen durch Sahrtaufende, 
Das gähnende Ungeheuer Einerlei! 
Und die geile, hungrige Zeit, 5 
Immer Kinder gebärend, immer Kinder verſchlingend! 
a! nicht ſterben können! nicht ſterben können! 
chrecklicher Zürner im Himmel, 
Haſt du in deinem Rüſthauſe 
Noch ein ſchrecklicheres Gericht? 
a, jo laß es niederdonnern auf mich! 
ich wälz' ein Wetterſturm 
Von Karmels Rücken hinunter, 
Daß ich an feinem Fuße 
Ausgeſtreckt lieg’ — 
Und keuch' — und zuck' und ſterbe!“ — 


(Bis hieher führt Shelley das bekannte Gedicht Schu⸗ 
bert's in profaifcher Ueberſezung an. Er hatte es als 
fliegendes Blatt in Lincoln's⸗Inn Fields gefunden, 
ER den ae des Verfaſſers entdecken zu können. 
— Anm. d. U. 


S. W. Sp. 1. 3. 37. 
Einen Sohn 
Werd' ich erzeugen, welcher alle Sünden 
Der Welt ſoll tragen. 


Als Kinder wird uns ein Buch, die Bibel geheißen, 
in die Hände gegeben, deſſen Inhalt in Kürze nach⸗ 
folgender iſt: Daß Gott die Erde in ſechs Tagen ſchuf 
und in derſelben einen köſtlichen Garten pflanzte, in 
welchen er das erſte Paar menſchlicher Geſchöpfe 1 
In der Mitte des Gartens pflanzte er einen Baum, deſſen 
Frucht zu koſten ihnen verboten war, obſchon ſie dieſelbe er⸗ 
reichen konnten. Daß der Teufel, in der Geſtalt einer 
Schlange, ſie überredete, dieſe Frucht zu eſſen; worauf 
Gott ſowol die beiden Menſchen als auch deren noch ungez 
borne Nachkommenſchaft verdammte, ſeinem Gerichte dur 
ewiges Elend Genüge zu thun. Daß viertauſend Jahre na 
dieſen Ereigniſſen, während welcher Zeit die Menſchheit un⸗ 
erlöſt ins Verderben gegangen, Gott die Verlobte eines 
Zimmermanns in Judäa ſchwängerte, ohne des halb ihre 


Jungfräulichkeit zu verletzen, und ſo einen Sohn zeugte, 


deſſen Name Jeſus Chriſtus war und welcher gekreuzigt 
würde und ſtarb, damit keine Menſchen ferner dem hölliſchen 
Feuer übergeben würden, indem er die Bürde des Misver⸗ 
gnügens feines Vaters als Stellvertreter auf ſich auler 
Das Buch befagt ferner, daß die Seele eines Jeden, welcher 
nicht an dieſes Opfer glaubt, im ewigen Feuer brennen werde. 

Während vieler Jahrhunderte des Elends und der Fin⸗ 
ſterniß erhielt dieſe Geſchichte unbedingten Glauben; aber 
endlich ſtanden Männer auf, welche argwöhnten, daß die⸗ 
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joe Fabel und Betrug ſei und daß Jeſus Chriſtus, weit 
avon entfernt, ein Gott zu ſein, nur ein Menſch, gleich 
ihnen ſelbſt, geweſen wäre. Aber eine zahlreiche Menſchen⸗ 
claſſe, welche ungeheuern Nutzen aus jener Meinung, in 
Geſtalt eines populären Glaubens, zog und noch zieht, ſagte 
dem Volke, daß, wenn es nicht an die Bibel glaube, ſo 
würde es in alle Ewigkeit verdammt werden, und verbrannte, 
kerkerte ein und vergiftete alle vorurtheilsfreien und verein⸗ 
delt Forſcher, welche gelegentlich aufftanden. Sie unters 
rückt dieſelben noch, fo weit nur das Volk, welches jetzt aufs 
geklärter geworden iſt, ſolches erlaubt. N 
Der Glaube an den ganzen Inhalt der Bibel heißt 
Chriſtenthum. Ein römiſcher Statthalter zu Judäa kreu⸗ 
zigte, auf das Anſuchen eines prieſtergeleiteten Haufens, 
vor achtzehnhundert Jahren einen Menſchen, Namens Jeſus. 
Er war ein Mann von reinem Wandel, welcher dahin trach⸗ 
tete, ſeine Landsleute von der Tyrannei ihres rohen und 
entwürdigenden Aberglaubens zu befreien. Das gewöhnliche 
Loos Aller, die fürs Beſte der Menſchheit ſtreben, erwartete 
ihn. Der Pöbel, aufgereizt von den Prieſtern, verlangte 
ſeinen Tod, obgleich ſein eigentlicher Richter öffentlich ſeine 
Unſchuld anerkannte. Jeſus ward zu Ehren des Gottes ge⸗ 
opfert, mit welchem man ihn ſpäter zuſammenſchmolz. Es 
iſt demzufolge von Wichtigkeit, unter dem vorgeblichen Cha⸗ 
rakter dieſer Perſon als Sohn Gottes und Welterlöſer und 
ihrem wirklichen Charakter, als Rei zu unterſcheiden, 
der für einen vergeblichen Verſuch, die Welt zu reformiren, 
mit ſeinem verwirkten Leben der Tyrannei bezahlte, welche 
ſeltdem ſo lange die Erde in feinem Namen verheert hat. 
Während der Erſtere ein heuchleriſcher Dämon iſt, der ſich 
als einen Gott der Liebe und des Friedens ankündigt, 
erade indem er feine blutige Hand mit dem Schwerte der 
Zwietracht ausftredt, um die Erde zu verwüſten, welches 
Verwüſtungsſyſtem er eingeſtandenermaßen ſeit Ewigkeiten 
im Sinne gehabt haben will, ſteht der Zweite in der erſten 
Reihe jener wahren Helden, welche in dem glorreichen Mär⸗ 
tyrthum der Freiheit geſtorben ſind und die um die Sache 
der leidenden Menſchheit Martern, Verachtung und Armuth 
ausgeftanden haben *). R 
Die Menge, ftets zu Extremen geneigt, ward überzeugt, 
daß die Kreuzigung Jeſu ein übernatürliches Ereigniß ſei. 
Zeugniſſe über Wunder, welche in unerleuchteten Zeiten jo 
Raug find, fehlen 9 00 um zu beweiſen, daß er etwas 
Göttliches ſei. Dieſer Glaube, welcher den Lauf der Zeiten 
durchrollte, begegnete den Träumereien Plato's und den 
Hypotheſen Ariſtoteles, und gewann Stärke und Ausdeh⸗ 
nung, bis die Göttlichkeit Jeſu ein Dogma ward, welches 
15 leugnen Tod und welches zu bezweifeln Infamie nach 


ich zog. 

Das Chriſtenthum iſt jetzt die beſtehende Religion. 
Wer es anzufechten verſucht, muß ſich gefallen laſſen, Mör⸗ 
der und Uebelthäter in der öffentlichen Meinung höher als 
ſich ſtehen zu ſehen, obgleich, wenn ſein Genius ſeinem 
Muthe gleicht und wenn ihn ein beſonderer Zuſammentritt 
von Verhältniſſen begünſtigt, kommende Zeiten ihn zu einer 
Gottheit erheben und Andere in ſeinem Namen verfolgen 
Sn wie er verfolgt ward im Namen feiner Vorgänger 
in der Anbetung der Welt 7 

Dieſelben Mittel, welche jeden andern volksthümlichen 
Glauben geftüst haben, haben das Chriſtenthum geftüst. 
Krieg, Kerker, Ermordung und Falſchheit; Thaten beiſpiel⸗ 
loſer und unvergleichlicher Rohheit haben es AR Dem ges 
macht, was es tft. Das Blut, welches die Bekenner des 
Gottes der Güte und des Friedens ſeit der Stiftung ſeiner 
Lehre vergoſſen haben, würde vermuthlich genügen, alle an⸗ 
dern Sekten, welche ſich jezt auf der bewohnten Erdkugel 
befinden, zu ertränken. Von unſern Vorältern leiten wir 
einen alfo gepflegten und unterſtützten Glauben ab; wir 
ſtreiten, verfolgen und haſſen, um ihn aufrecht zu erhalten. 
Selbſt unter einer Regierung, welche, während fie gegen das 
wahre Recht des Denkens und der Rede ſich vergeht, ſich damit 
brüſtet, die Freiheit der Preſſe zu erlauben, wird ein 
Menſch an den Schandpfahl geſtellt und eingekerkert, weil 
er ein Deift iſt, und Keiner erhebt feine Stimme in der 


*) Seitdem ich obige Note geſchrieben habe, find mir 
Gründe aufgeſtoßen, nach welchen ſich argwöhnen läßt, 
daß Jeſus ein ehrgeiziger Menſch geweſen ſei, der nach 
dem Throne von Judäa trachtete. 


Entrüstung verrathener Menſchheit. Aber es hat ſich immer 
bewieſen, daß die Falſchheit einer Lehre von Denen gefühlt 
wird, welche Zwang gebrauchen, nicht aber Vernunftgründe, 
um ihr Glauben zu verſchaffen, und ein leidenſchaftsloſer 
Beobachter wird ſich kräftiger zu Gunſten eines Menſchen 
intereſſirt fühlen, welcher, ſich auf die Wahrheit feiner Anz 
ſichten verlaſſend, ſchlichtweg ſeine Gründe aufführt, um ſie 
zu unferftüsen, als zu Gunſten ſeines Gegners, welcher, 
frech ſein Nichtgeſonnenſein oder ſeine Unfähigkeit eingeſte⸗ 
hend, ihnen durch Gründe zu antworten, fortfährt, ihrem 
Verkündiger durch ſolche Martern oder ſolche Einſperrung, 
als ihm zu Gebote ſtehen, die Kraft zu lähmen und den 
Geiſt zu brechen. A = 

Analogie ſcheint die Meinung zu unterſtützen, daß, da 
das Chriſtenthum gleich andern Syſtemen entſtanden iſt und 
ſich ausgebreitet hat, es auch gleich ihnen ſinken und fallen 
werde; daß, da Gewalt, Finſterniß und Betrug, nicht Ver⸗ 
nunftgründe und Ueberzeugung, ihm Annahme bei dem 
e r e ie verſchafft haben, ſobald der Enthuſiasmus 
aufgehört und die Zeit, dieſe A Widerlegerin fal⸗ 
ſcher Meinungen, ſeine vorgeblichen Evidenzen in das Dun⸗ 
kel des Alterthums gehüllt hat, es veralten werde, daß bloß Mil⸗ 
ton's Gedicht der Erinnerung an ſeine Abſurditäten Fort⸗ 
dauer verleihen und daß man herzlich über Gnade, Glauben, 
Auferſtehung und Erbſünde lachen wird, wie jetzt über die 
Metamorphoſen des Jupiter, die Wunder der römiſchen Hei⸗ 
ligen, die Kraft der Zauberei und das Erſcheinen abgeſchie⸗ 
dener Geiſter. 5 j 

Hätte die chriſtliche Religion durch die bloße Macht von 
Vernunftgründen und Ueberzeugung angefangen und forthe⸗ 
ftanden, jo würde die vorhergehende Analogie unzuläſſig fein. 
Wir würden niemals auf die künftige Veraltung eines Sy⸗ 
ſtems ſpeculiren, welches 1 8 Natur und der Vernunft 
gemäß wäre; es würde mit dieſen von gleicher Dauer ſein; 
eine Wahrheit, ſo unbeſtreitbar, wie das Licht der Sonne, 
das Verbrecheriſche eines Mordes und andere Thatſachen, 
deren d auf unſerer Organiſation und verwandten 
Situationen beruhend, ſo lange als zufriedenſtellend aner⸗ 
kannt werden muß, als der Menſch Menſch iſt. Es iſt eine 
unwiderlegbare Thatſache, deren Berückſichtigung die haſtigen 
Schlüſſe der Gläubigkeit in's Stocken bringen oder ihren 
Eifer, ſie aufrecht zu halten, abkühlen muß, daß, wenn die 
Juden nicht ein fanatiſcher ide e fe geweſen wären, 
ja, wenn nur der Spruch Pontii Pilati feiner Aufrichtigkeit 
gleich gekommen wäre, die chriſtliche Religion niemals die 
Oberhand bekommen hätte, ja nicht einmal exiſtirt haben 
könnte: an einem ſo ſchwachen Faden hängt die gehätſcheltſte 
Meinung eines Sechstels vom Menſchengeſchlecht! Wann 
wird die Menge Demuth lernen? Wann wird der Stolz der 
Unwiſſenheit darüber erröthen, geglaubt zu haben, ehe er 
begreifen konnte? EN BF 

Entweder die chriſtliche Religion ift wahr oder fie ift 
falſch; wenn ſie wahr iſt, kommt ſie von Gott, und ihre 
Wahrhaftigkeit kann von Zweifel und Beſtreiten nichts wei⸗ 
ter zulaſſen als ihr allesvermögender Urheber geneigt it zu 
geſtatten. Entweder die Macht oder die Güte Gottes iſt in 
Frage geſtellt, wenn er dieſe dem Wohlergehen des Men⸗ 
ſchen weſentlichſten Doctrinen dem Zweifel und dem Beſtrei⸗ 
ten überläßt, die einzigen, welche ſeit ihrer Aufſtellung der 
Gegenſtand unaufhörlichen Zwiſtes und die Urſache unver⸗ 
ſöhnlichen Haſſes geweſen find. Wenn Gott g eſbrochen 
hat, warum iſt das Weltall nicht überzeugt? 

Es giebt folgende Stellen in den chriſtlichen Schriften: 
„Diejenigen, welche nicht Gott gehorchen und nicht an das 
Evangelium feines Sohnes glauben, ſollen mit ewiger Ver⸗ 
dammniß beſtraft werden.“ Dies ift die Axe, um welche ſich 
alle Religionen drehen; ſie nehmen alle an, daß es in unſe⸗ 
rer Macht ſteht, zu glauben oder nicht zu glauben, da der 
Geiſt nur das allein glauben kann, was er für wahr hält. 
Ein menſchliches Weſen kann nur für ſolche Handlungen zu⸗ 
rechnungsfähig gehalten werden, welche aus ſeinem Willen 
hervorgehen. Aber der Glaube iſt völlig verſchieden von und 
unzufammenhängend mit dem Willen; er ift die Einſicht von 
der Uebereinſtimmung oder Nichtübereinſtimmung der Ideen, 
welche irgend eine Lehre bilden. Der Glaube iſt eine Lei⸗ 
denſchaft oder eine unwillkürliche That des Geiftes, und 
gie andern Leidenſchaften iſt ſeine Intenſität in genauem 
Verhältniß zu dem Grade der Erregung. Das Wollen ift 
10 Verdienſte oder zur Schuld weſentlich. Aber die chriſt⸗ 
iche Religion heftet die höchſtmöglichen Grade von Verdienst 
und Schuld an Das, welches Keines von Beiden würdig und 
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völlig unabhängig von der eigenthümlichen Geiſtesfähigkeit 
iſt, deren Vorhandenſein zu ihrem Daſein erfordert wirb. 

Mit dem Chriftenthum ward beabſichtigt, die Welt zu 
reformiren. Hätte ein 1 Weſen es geſtiftet, ſo wäre 
Nichts unwahrſcheinlicher, als daß es gefehlt haben ſollte; 
die Allweisheit würde untrüglich das Unnüse eines Syſtems 
vorhergeſehen haben, welches, wie die Erfahrung bis auf 
den heutigen Tag beweiſt, völlig ohne Erfolg geweſen iſt. 

Das Chriſtenthum lehrt die Nothwendigkeit, die Gott⸗ 
heit mit Bitten anzugehen. Das Gebet kann unter zwei 
Geſichtspunkten betrachtet werden: als ein Beſtreben, die 
Abſichten Gottes zu ändern, oder als ein formelles Zeugniß 
unſers Gehorſams. Aber der erſtere Fall ſetzt voraus, daß 
die Launen einer beſchränkten Auffaſſung gelegentlich den 
Schöpfer der Welt unterrichten können, wie er das All zu 
regieren habe; und der letztere Fall einen gewiſſen Grad 
von Servilität, welcher der Loyalität entſpricht, die irdiſche 
Tyrannen zu fordern pflegen. Gehorſam iſt in der That 
nur der elende und feige Egoismus Deſſen, der etwas beſſer 
als die Vernunft thun zu können vermeint. 5 

Das Chriſtenthum beruht, wie alle andern Religionen, 
auf Wundern, Prophezeiungen und Märtyrthum. Es hat nie⸗ 
mals eine Religion gegeben, welche nicht ihre Propheten, 
ihre beglaubigten Wunder und vor Allem eine Menge From⸗ 
mer beſeſſen hätte, welche geduldig die größten Martern er⸗ 
trugen, um die Wahrhaftigkeit der Lehre zu bekräftigen. 
Man ſollte meinen, daß niemals ein erleuchteter Kopf die 
Aechtheit eines Wunders zugeben könne. Ein Wunder iſt 
eine Uebertretung der Gefege der Natur vermöge einer über⸗ 
natürlichen Urſache, vermöge einer Urſache über dem ewigen 
Kreiſe, welcher alle Dinge einſchließt. Gott bricht das Ge⸗ 
fe der Natur, um die Menſchen von der Wahrheit derjeni⸗ 
gen Lehre zu überzeugen, welche, trotz ſeiner Vorſichtsmaß⸗ 
regeln, ſeik ihrer Einführung der Gegenſtand unaufhörlichen 
Schismas und Zwiſtes geweſen iſt. 

Wunder veranlaſſen folgende Frage: ) — Ob es wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt, daß die bisher ſo unwandelbar harmoniſchen 
Geſetze der Natur übertreten worden ſeien, oder daß ein 
Menſch eine Lüge geſagt habe? Ob es wahrſcheinlicher iſt, 
daß wir die natürliche Urſache eines Ereigniſſes nicht wiſſen, 
oder daß wir die übernatürliche deſſelben wiſſen? Daß in 
alten Zeiten, als die Kräfte der Natur noch weniger be⸗ 
kannt waren als jetzt, eine gewiſſe Menſchenclaſſe ſich ſelbſt 
täuſchte, oder einen heimlichen Grund hatte, Andere zu täu⸗ 
ſchen, oder daß Gott einen Sohn erzeugte, welcher in ſei⸗ 
ner Geſetzgebung, das Verdienſt nach dem Glauben meſſend, 
ſich als völlig im Dunkeln über die Kräfte des menſchlichen 
Geiſtes bewies — über Dasjenige, was willkürlich, und Das⸗ 
ienige, was das Gegentheil ift? 5 

Wir haben viele Beiſpiele von Leuten, welche Lügen 
reden, keins von einer Uebertretung der Geſetze der Natur, 
jener Geſete, von deren Herrſchaft wir allein einige Kennt⸗ 
niſſe oder Erfahrungen beſizen. Die Geſchichte aller Natio⸗ 
nen liefert unzählige Proben von Menſchen, welche, ſei es 
aus Eitelkeit oder aus Eigennutz, Andere täuſchten oder ſich 
ſelbſt, vermöge der Beſchränktheit ihrer Anſichten und ihrer 
Unwiſſenheit über natürliche Urſachen; aber wo iſt der ber 
glaubigte Fall, daß Gott auf die Erde gekommen, ſei, ſeine 
eigenen Schöpfungen Lügen zu ſtrafen? Es würde etwas 
wirklich Wunderbares in der Erſcheinung eines Geiſtes lie⸗ 
zen; äber die Ausfage eines Kindes, es habe einen ſolchen 
über den Kirchhof gehen ſehen, iſt allgemein eingeſtändlich 
etwas weniger Wunderbares. # 

Aber ſelbſt vorausgeſetzt, daß ein Menſch einen todten 
Leichnam vor euren Augen auferwecken ſollte, und darauf 
fußend, ſollte er verlangen, als der Sohn Gottes angeſehen 
zu werden? Die „Humane Society“ ruft ertrunkene 
Perſonen wieder in's Leben, und da ſie keinen Hehl aus 
dem dabei angewandten Verfahren macht, werden ihre Mitglie⸗ 
der nicht fälſchlich für Söhne Gottes gehalten. Alles, was 
wir ein Recht haben, aus unſerer Unwiſſenheit über die Ur⸗ 
ſache eines 0 zu ſchließen, iſt, daß wir es nicht 
wiſſen z hätten die Mexikaner dieſe einfache Regel beobachtet, 
als ſie die Kanonen der Spanier hörten, ſo würden ſie dieſe 
nicht für Götter gehalten haben; die Experimente der mo⸗ 
dernen Chemie würden die weiſeſten Philoſophen des alten 
Griechenlands und Roms unmöglich gefunden haben, ſie natürli⸗ 


*) Siehe Hume's Essays, 2. Theil, S. 121. 
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en Urſachen beizuſchreiben. Ein Schriftſteller von gutem 

enſchenverſtand machte die Bemerkung, „daß ein Wunder 
kein Wunder aus zweiter Hand iſt“; er hätte hinzufügen 
können, daß ein Wunder in keinem Falle ein Wunder ſei, 
denn bis wir nicht mit allen natürlichen Urſachen bekannt 
ſind, haben wir kein Recht, andere anzunehmen. 


Es bleibt ein anderer Beweis des Chriſtenthums zu 
betrachten übrig — Weiſſagung. Ein Buch wird vor einem 
gewiſſen Ereigniß geſchrieben, in welchem dieſes Ereigniß 
vorhergeſagt wird; wie konnte der Prophet es ohne Inſpi⸗ 
ration vorher wiſſen? wie hätte er außer durch Gott inſpi⸗ 
rirt ſein können? Die größte Wichtigkeit wird auf die Pro⸗ 
phezeiungen Moſis und Hofea’s über die Zerſtreuung der 
Juden und auf diejenige des Jeſaigs über das Kommen des 
Meſſias gelegt. Die Prophezeiung Moſis iſt eine Sammlung 
von allem möglichen Fluch und Segen, und es iſt ſo wenig 
wunderhaft, daß der eine darunter, die Zerſtreuung betref⸗ 
fend, in Erfüllung gegangen iſt, daß es weit erſtaunenswür⸗ 
diger geweſen ſein würde, wenn unter dieſen allen keiner 
eingetroffen wäre. Im 5. Buch Moſis, Cap. XXVIII, 
Vers 64, wo Moſes ausdrücklich die Zerſtreuung vorherſagt, 
ſagt er, daß ſie in derſelben Göttern aus Holz und Stein 
dienen werden: „Denn der Herr wird dich zerſtreuen unter 
alle Völker, von einem Ende der Welt bis an's andere; 
und wirſt daſelbſt andern Göttern dienen, die du nicht 
kennſt, noch deine Väter, Holz und Steinen.“ Die Juden 
ſind bis auf dieſen Tag bemerkenswerth beharrlich in ihrer 
Religion. Moſes ſagt ferner, daß ſie folgendem Fluche un⸗ 
terworfen fein ſollen aus Ungehorſam gegen ſein Ritual: 
„Wenn du aber nicht gehorchen wirſt der Stimme des 
Herrn, deines Gottes, daß du halteſt und thuſt alle feine 
Gebote und Rechte, die ich dir heute gebiete, ſo werden alle 
dieſe Flüche über dich kommen und dich treffen.“ Iſt das die 
wahre Urſache? Das dritte, vierte und fünfte Capitel des 
Hoſea ſind ein Stück unbeſcheidnen Bekenntniſſes. Der un⸗ 
delicate Inhalt kann in hundertfältig verſchiedenem Sinne 
auf hundert verſchiedene Dinge angewendet werden. Das 
53, Capitel des Jeſgias iſt ausführlicher, übertrifft aber an 
Klarheit die delphiſchen Orakel nicht. Der geſchichtliche Be⸗ 
weis, daß Moſes, Selaias und Hofea zu der Zeit geſchrieben 
haben, wo man annimmt, daß fie geſchrieben hätten, iſt 
nichts weniger als klar und erſchöpfend. 


Aber Weiſſagung verlangt den Beweis ihrer Beſchaffen⸗ 
heit als Wunder; wir haben kein Recht, anzunehmen, daß 
Jemand künftige Ereigniſſe von Gott vorauswiſſe, als bis es 
erwieſen iſt, daß er ſie weder durch ſeine eigenen Bemühun⸗ 
a vorauswiſſen konnte, noch daß die Schriften, welche die 
Vorausſagung enthalten, möglicherweiſe nach dem angeblich 
vorhergeſagten Ereigniſſe verfertigt ſein könnten. Wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt es, daß Schriften, welche auf göttliche Einge⸗ 
bung Anſpruch machen, nach der Erfüllung ihrer vorgeblichen 
Vorausſagung verfertigt, als daß ſie wirklich göttlich einge⸗ 
geben worden ſeien, wenn wir erwägen, daß letztere Anz 
nahme Gott gleichzeitig zum Schöpfer des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes und unwiſſend über feine primären Kräfte macht, beſon⸗ 


ders da man zahlloſe Reihen falſcher Religionen und ge⸗ 


ſchmiedete Weiſſagungen lang vergangener Dinge hat, keinen 
beglaubigten Fall aber, daß Gott mittelbar oder unmittelbar 
mit dem Menſchen geſprochen habe. Es iſt guch möglich, daß 
die Beſchreibung eines Ereigniſſes ſeinem Eintritt vorherge⸗ 
gangen ſein könne; dies iſt aber nichts weniger als ein ächter 
Beweis göttlicher Offenbarung, indem viele Menſchen, welche 
den Charakter eines Propheten nicht in Anſpruch nahmen, 
nichtsdeſtoweniger in ſolchem Sinne geweiſſagt haben. 

Lord Cheſterfield wurde bisher, ſelbſt von einem Biſchof, 
noch nicht für einen Propheten gehalten; aber er machte fol⸗ 
gende denkwürdige Prophezeiung: — „Die despotiſche Regie⸗ 
rung in Frankreich it bis auf die höchſte Spitze geſchroben;z 
eine Revolution naht ſich ſchnell, und dieſe wird, wie ich 
überzeugt bin, eine radicale und blutgierige ſein.“ Solches 
ſtand in den Briefen des Propheten lange vor der Erfüllung 
dieſer wunderbaren Prophezeiung. Sind nun dieſe Umſtände 
verwirklicht worden oder nicht? Wenn, wie konnte der Lord 
fie ohne Eingebung von oben wiſſen? Geſtehen wir die 
Wahrheit der chriſtlichen Religion auf Zeugniß wie diejes 
zu, jo müſſen wir kraft dexſelben Stärke der Beweiſe 
einräumen, daß Gott die höchſten Belohnungen für den 
Glauben und die ewigen Qualen des nieſterbenden Wurmes 
für den Nichtglauben ausgeſetzt hat, welche Beide als Un⸗ 
willkürliches bewieſen wurden. ; 
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Der letzte Beweis der chriſtlichen Religion beruht auf 
dem Einfluſſe des Heiligen Geiſtes. Die Theologen unter⸗ 
ſcheiden dieſen Einfluß in die gewöhnliche und die außerge⸗ 
wöhnliche Art feiner Thätigkeit. Die letztere, wird ange⸗ 
nommen, ſei diejenige, welche die Propheten und Apoſtel be⸗ 
geiſtre, und die erſtere die Gnade Gottes, welche die Wahr⸗ 
heit, feiner Offenbarung denjenigen Geiſtern, die durch ein 
andächtiges Studium ſeines Worts dafür empfänglich worden 
find, ſummariſch bekannt macht. Perſonen, welche auf ſolche 
Weiſe überzeugt ſind, können Nichts als für ihre Ueberzeu⸗ 
gung erzählen, die Zeit beſchreiben, zu welcher ſie eintrat, 
oder die Art und Weiſe, wie ſie über ſie kam. Man nimmt 
an, ſie komme durch andere Kanäle als die der Sinne in die 
Seele, und behauptet deshalb, fie ſei dem Verſtande, der auf 
ihre Erfahrung ſich gründe, überlegen. = 

„Jedoch, wenn wir die Nützlichkeit oder Möglichkeit einer 
göttlichen Offenbarung zugeben, indem wir ſonſt die Quelle 
alles Menſchenwiſſens zerſtören, ſo iſt es erforderlich, daß 
unſer Verſtand zuvörderſt die Aechtheit jener Offenbarung be⸗ 
weiſe; denn ehe wir den dauernden Strahl der Vernunft 
und des geſunden Verſtandes auslöſchen, iſt derſelbe da, auf 
daß wir unterſcheiden, ob wir Etwas ohne ihren Beiſtand 
thun können, ob oder daß nicht irgend ein anderer vorhanden 
iſt, welcher genügte, uns durch das Labyrinth des Lebens 
zu führen *), Denn wenn ein Menſch unter allen Umftänden 
begeiftert fein muß, wenn er über keine Sache ſicher iſt, 
weil er ſicher tft; wenn die gewöhnlichen Arbeiten des 
Geiſtes nicht als ſehr außergewöhnliche Arten der Ausein⸗ 
anderſetzung zu betrachten ſind; wenn der Enthuſiasmus den 
Platz des Beweiſes uſurpirt und die Tollheit denjenigen des 
geſunden Verſtandes, ſo iſt alles Denken überflüſſig. Der 
Moslem ſtirbt für 10 Propheten fechtend, der Hinduſta⸗ 
ner opfert ſich ſelbſt unter Brahma's Wagenrädern, der 
Hottentot betet ein Inſekt an, der Neger ein Federbüſchel, 
der Mexicaner bringt Menſchenopfer! Der Grad ihrer Ueber⸗ 
zeugung muß gewiß ſehr ſtark ſein; er kann nicht aus der 
Ueberzeugung hervorgehen, ſondern aus Gefühlen, der Be⸗ 
lohnung ihrer Gebete. Sollten ſie Alle, im Gegenſatz zu 
den ſtärkeſtmöglichen Argumenten, bekennen, daß die Begeiſte⸗ 
rung innerliche Ueberzeugung verleihe, ſo fürchte ich, daß 
ihre begeiſterten Brüder, die orthodoxen Miſſionnäre, fo un⸗ 
barmherzig ſein würden, ſie für widerſpenſtig zu erklären. 

Wunder können nicht als Zeugniſſe für eine zweifelhafte 
Thatſache angenommen werden, weil alles menſchliche Zeug⸗ 
niß ſtets ungenügend geweſen iſt, um die Möglichkeit von 
Wundern feſtzuſtellen. Was des Beweiſes an ſich unfähig 
iſt, kann keinen Beweis für ſonſt Etwas abgeben. Deshalb 
ſind Solche, die wirklich begeiſtert geweſen ſind, die einzigen 
wahren Bekenner der chriſtlichen Religion. 


Mox numine viso 
Virginei tumuere sinus, innuptaque mater 
Arcano stupuit compleri viscera partu, 
Auctorem paritura sum. Mortalia corda 
Artificem texere poli, latuitque sub uno 
Pectore, qui totum late complectitur orbem. 


Clawdiani Carmen paschale. 


Trägt eine fo monſtröſe und widerliche Abſurdität nicht 
ihre eigene Ehrloſigkeit und Widerlegung an ſich? 


S. 23. Sp. 2. Z. 38. 


Ihm geben die Gedanken, die entſtehen, 
In zeitzerſtörender Unendlichkeit ꝛc. 


Die Zeit iſt unſer Bewußtſein von der Aufeinanderfolge der 
Gedanken in unſerm Geiſte. Lebhaftes Gefühl, ſo von Schmerz 
als Luſt, läßt die Zeit lang erſcheinen, weil es uns ſchärfer 
unſrer Gedanken bewußt macht. Wenn der Geiſt innerhalb 
einer Minute ſich eines Hunderts von Gedanken bewußt wäre 
und zweier Hunderte während einer andern, ſo würde der 


*) Siehe Locke 's Essay on the Human Understanding, 
book IV, chapt. 19, on Enthusiasm. 


Letztere dieſer Abſchnitte wirklich einen um eben fo viel grö⸗ 
ßeren Umfang im Geiſte einnehmen, als zwei eins in der 
Quantität übertrifft. Wenn demnach der menſchliche Geiſt 
durch irgend eine künftige Vervollkommnung ſeiner Empfäng⸗ 
lichkeit einer unendlichen Gedankenmenge bewußt werden 
wird, ſo müßte dieſe Minute Ewigkeit ſein. Ich will daraus 
nicht abnehmen, daß der factiſche Raum zwiſchen der Geburt 
und dem Tode eines Menſchen jemals verlängert werde, ſon⸗ 
dern daß ſeine Empfänglichkeit ausbildungsfähig und daß die 
Anzahl von Gedanken, welche ſein Geiſt aufzunehmen im 
Stande iſt, unbeſchränkt ſei. Ein Menſch ift zwölf Stun⸗ 
den lang auf einem Roſte ausgeſtreckt, ein Anderer ſchläft ge⸗ 
ſund in ſeinem Bette; der Zeitunterſchied, den dieſe beiden 
Leute wahrnehmen, iſt ungeheuer; der Eine wird kaum glau⸗ 
ben, daß eine halbe Stunde verfloſſen ſei; der Andere könnte 
meinen, daß Jahrhunderte während ſeiner Todesqual vor⸗ 
übergegangen ſeien. So iſt das Leben eines tugendhaften 
und begabten Menſchen, der in ſeinem dreißigſten Jahre 
ſtürbe, in Hinſicht auf ſeine eigenen Gefühle, länger als das 
eines elenden, pfaffenbeherrſchten Sklaven, der ein Jahr⸗ 
hundert voll Stumpfheit verträumt. Der Eine hat forkwäh⸗ 
rend ſeine geiſtigen Fähigkeiten ausgebildet, hat ſich ſelbſt 
zum Herrn feiner Thaten gemacht, kann ſondern und verall⸗ 
gemeinern mitten unter der, Lethargie der Werkeltagsge⸗ 
ſchäfte; — der Andere kann während der ſchönſten Augenblicke 
ſeines Daſeins ſchlummern, und iſt unfähig, ſich der glück⸗ 
lichſten Stunde feines Lebens zu erinnern. Vielleicht ge⸗ 
nießt die umkommende Eintagsfliege ein längeres Leben als 
die Schildkröte. 
— Dunkle Fluth der Zeit! 
Roll' den gewohnten Weg! Ich meſſe nicht 
Nach Monden und Sekunden deinen Lauf, 
Den nimmerruhenden. Andre mögen ſtehn 
An deinem Ufer neben mir und wachen 
Der Blaſe, die zu meinen Füßen weilt 
Und ihrem Blick entſchwindet. Das Gefühl 
Der Liebe, Durſt nach Thaten, Glutgedanken, 
Verlängern meine Jahre: wach' ich nicht mehr, 
So wird mein Leben mehr von wirklichem 
Leben enthalten, als die Jahre manches 
Ergrauten Veterans aus Falter Schule 
Des Lebens, deſſen unbenutzte Stunden 
Vorüberrollen, unbekannt mit jedem 
Gefühle der Begeiſterung! — 
(Siehe Godwin's „Pol. Just.“, Band J, Seite 4115 
und Condorcet, „Esquisse d'un tableau historique 
des progres de l’esprit humain“, Epoque IX.) 


S. 23. Sp. 2. 3. 46, 
Nicht erſchlägt er mehr das Lamm, 
Das ihm in's Antlitz ſchaut. 


Ich halte dafür, daß die Verderbtheit der phyſiſchen und 
moraliſchen Natur des Menſchen in ſeinen unnatürlichen Le⸗ 
bensgewohnheiten wurzele. Der Urſprung des Menſchen iſt, 
gleich dem des Univerfums, von welchem er einen Theil bil⸗ 
det, in undurchdringliches Geheimniß eingehüllt. Entweder 
hatten ſeine Geſchlechter einen Anfang oder keinen. Das 
Gewicht der Evidenz zu Gunſten der einen wie der andern 
dieſer Annahmen ſcheint ziemlich gleich, und es iſt völlig un⸗ 
erheblich für das gegenwärtige Argument, welche angenom⸗ 
men iſt. Indeß die von der Mythologie faſt aller Religionen 
geführte Sprache ſcheint zu beweiſen, daß in einem entlege⸗ 
nen Zeitabſchnitt der Menſch den Pfad der Natur verließ 
und Reinheit und Glück ſeines Daſeins widernatürlichen 
Neigungen opferte. Das Datum dieſes Ereigniſſes ſcheint 
zugleich dasjenige eines großen Wechſels in den Glimaten 
der Erde geweſen zu ſein, mit 0 es einen augenſchein⸗ 
lichen Zuſammenhang hat. Die Allegorie von Adam und 
Eva, die vom Baume der Erkenntniß eſſen und auf ihre 
Nachkommenſchaft den Zorn Gottes und den Verluſt des ewi⸗ 
gen Lebens vererben, läßt keine andere Auslegung zu, als 
die Krankheit und das Verbrechen, welche aus einer wider⸗ 
natürlichen Lebensweiſe entſtanden ſind. Milton hatte dies 
u wohl erwogen, daß er Raphael folgendermaßen dem Adam 
ie Folgen feines Ungehorſams vor Augen halten läßt: 
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Gchebt ein Det fich 55 Vor be ch 
rhebt ein Ort ſich, traurig, widrig, nächtig, 

Gleich einem Haus der en wo Schaaren lagen, 

Behaftet mit ſedwedem Siechthum, krank 

An grauſen Krampf und Folterpein, an Fiebern, 

An Qualen herzzerreißend und an hitzigen 

Katarrhen, an Geſchwür und Blafenfteinen, 

An tollen Wahnſinnswüthen, brütender 

Melancholie und an wahnwitziger Mondſucht, 

An ſchleichender Verzehrung an der Peſt, 

Der weitverheerenden, an Waſſerſucht, 

An Aſthmas, an der Gliederquälerin Gicht. x 

— Und wie viel tauſend andere könnten nicht dieſem 
gräßlichen Kataloge hinzugefügt werden. b 1 { 

Die Geſchichte von Prometheus ift gleicherweiſe eine, 
welche, obgleich allgemein als allegoriſch, dennoch nie zufrie⸗ 
denſtellend ausgelegt worden iſt. rometheus ſtahl Feuer 
vom Himmel und ward für dieſes Verbrechen an den Berg 
Kaukaſus geſchmiedet, wo ihm fortwährend ein Geier an der 
Leber fraß, die ſeinem Hunger zu begegnen wuchs. Heſiod 
ſagt, daß vor der Zeit des Prometheus die Menſchen vom 
Leiden frei waren, daß ſie einer kräftigen Jugend genoſſen 
und daß der Tod, wenn er auf die Länge eintrat, ſich gleich 
dem Schlaf nahte und ſanft ihre Augen ſchloß. Ferner, dieſe 
Meinung war ſo allgemein, daß Horaz, ein Dichter des au⸗ 
guſtäiſchen Zeitalters, ſchreibt: 

Audax omnia perpeti, 
Gens humana ruit per vetitum neſas, 
Audax Japeti genus 
Ignem fraude mala gentibus intulit: 
Post ignem aetheria domo 
Subdüctum, macies et nova febrium 
Terris incubuit cohors, 
Semotique prius tarda necessitas 
Lottii corripuit gradum. 

Welche klare Sprache liegt in allem diefen! Prometheus 
(der das Geſchlecht der Menſchen darſtellt) bewirkte irgend 
einen großen Wechſel im Zuftande feiner Natur und wandte 
Feuer zu Küchenzwecken an, indem er ſolchergeſtalt einen 
Ausweg erfand, die Schrecken der Schlachtbank vor ſeinem 
Ekel zu ſchirmen. Seit dieſem Augenblicke wurden ſeine Le⸗ 
benstheile von dem Geier der Krankheit zerfreſſen. Sie 
zehrte ſein Weſen unter jeder Geſtalt ihrer drückenden und 
unendlichen Verſchiedenheit auf, indem ſie die ſeeltödtenden 
Abſtufungen eines vorzeitigen und gewaltſamen Todes ein⸗ 
führte. Alles Laſter entſtand aus dem Untergange gefunder 
Unſchuld. — Tyrannei, Aberglaube, Handel und Ungleichheit 
wurden erſt damals bekannt, als die Vernunft umſonſt ver⸗ 
ſuchte⸗ die Verirrungen krankhafter Leidenſchaft zu leiten. 
Ich ſchließe dieſen Theil mit einem Auszug aus Newton's 
Vertheidigung vegetabiliſcher Lebensweiſe, der ich dieſe Aus⸗ 
legung der Fabel vom Prometheus entlehnte 

„Indem man ſolche Verſetzungen der Ereigniſſe der Alle⸗ 
gorie in Anſchlag bringt, welche die Zeit hervorbringen mag, 
nachdem, die erheblichen Wahrheiten vergeſſen waren, welche 
dieſer Theil der alten Mythologie darzuſtellen beabſichtigte, 
ſcheint die Abſicht der Fabel folgende 85 ſein: — Bei ſei⸗ 
nem Entſtehen war der Menſch der Gabe immerwährender 
Jugend theilhaktig; das heißt, er war nicht gebildet, um 
ein kränkliches, leidendes Geſchöpf gu fein, wie wir ihn jetzt 
ſehen, ſondern um nd der Geſundheit zu freuen und mit 
leiſen Abſtufungen in den Buſen ſeiner Mutter Erde ohne 
Krankheit oder Leiden zu ſinken. Prometheus lehrte zuerſt 
den Gebrauch thieriſcher Nahrung (Primus bovem oceidit 
Prometheus ?)) und des Feuers, um es mit dieſem ver⸗ 
daulicher und wohlſchmeckender zu machen. Jupiter und die 
übrigen Götter, die Folgen dieſer Erfindungen vorherſehend, 
waren über die Be Vergehungen des ebengeſchaffe⸗ 
nen Geſchöpfs vergnügt oder beſtürzt, und überließen daſſelbe, 
die traurigen Folgen davon erfahren zu laſſen. Durſt, 
der nothwendige Begleiter einer Fleiſchdiät (und vielleicht 
jeder, welche ſich auf Küchenbereitung ftüßt), trat ein; zum 
Waſſer ward die Zuflucht genommen, und der Menſch ver⸗ 
wirkte das unſchäßbare Gut der Geſundheit, welches er vom 
Himmel erhalten hatte: er ward krank, der Genuß ſeines 
Lebens wurde unſicher und ſchwankend und er ſtieg nicht mehr 
langfam in's Grab“ **), 


*) Plin. Nat. Hist., Lib. VII, Sect. 57. 
) Return to Nature. Cadell, 1811. 


Nach Ueppigkeit als Lohn die Sünde fchleiht, 

Und jeder Tod den eignen Rächer zeugt; 

Aus dieſem Blut die Leidenſchaft entſprießt, 

Daß Bruderblut von Bruderhänden fließt. x 

Nur der Menſch und diejenigen Thiere, welche er mit 
ſeiner Geſellſchaft angeſteckt oder durch ſeine Herrſchaft 
verdorben hat, ſind erkrankt. Das wilde Schwein, das 
Mufflon, der Biſon und der Wolf find völlig von Krank⸗ 
heit frei, und ſterben ſtets entweder durch äußere Ge⸗ 
walt oder natürliches hohes Alter. Das zahme Schwein, 
das Schaf, die Kuh und der Hund aber ſind einer unglaub⸗ 
lichen Verſchiedenheit von Unpäßlichkeiten ausgeſetzt und ha⸗ 
ben, gleich den Verderbern ihrer Naturen, Aerzte, welche 
von ihren Leiden Nutzen ziehen. Die Uebermacht des Men⸗ 
ſchen iſt, wie Satans, die Uebermacht der Leiden, und die 
Mehrzahl ſeines Geſchlechts, zu Armuth, Krankheit und 
Verbrechen verdammt, hat Urſache, das widerwärtige Er⸗ 
eigniß zu verfluchen, welches es über die Sphäre ſeiner Ne⸗ 
benthiere erhob, es befähigend, ſeine Gefühle mitzutheilen. 
Aber von dem eingeſchlagenen Weg kann nicht umgekehrt 
werden. Das Ganze des menſchlichen Wiſſens iſt in einer 
Frage enthalten: Wie können die Vortheile der Bildung 
und der Civiliſation mit der Freiheit und dem reinen Ver⸗ 
gnügen eines naturgemäßen Lebens vermittelt werden? Wie 
können wir die Wohlthaten nehmen und die Uebel verbannen 
bei dem Syſtem, welches nun mit allen Nerven unſres Seins 
verflochten iſt? — Ich glaube, daß das Enthalten thieriſcher 
Nahrung und ſpirituöſer Getränke in einem großen Maße 
uns zu der Löſung dieſer wichtigen Frage in den Stand 
ſetzen würde. 1 3 5 1 . 

Wahr iſt es, geiſtige und körperliche Zerrüttung ſind 
theilweiſe andern Abweichungen vom Richtigen und von der 
Natur zuzuſchreiben als ſolchen, welche die Diät betreffen. 
Die von der Geſellſchaft gefhästen Misbräuche in Hinſicht 
auf die Vermiſchung der Geſchlechter, aus welchen das Elend 
und die Krankheiten unbefriedigter Eheloſigkeit, freudeloſe 
Proſtitution und der vorſchnelle Eintritt der Mannbarkeit 
natürlich entſtehen; die faule Luft volkreicher Städte; die 
Ausdünſtungen, 11 Prozeſſe; das Verhüllen unſres Kör⸗ 
per mit überflüſſiger Kleidung; die abgeſchmackte Behandlung 
der Kinder; — alle dieſe und unzählige andere Gründe tra⸗ 
gen das Ihrige zu der Maſſe der menſchlichen Uebel bei, 
Die vergleichende Anatomie lehrt uns, daß der Menſch 
in Allem früchtegenießenden, in Nichts fleiſchfreſſenden Thie⸗ 
ren gleiche; er hat weder Klauen, um ſeine Beute zu packen, 
noch beſondere und zugeſpitzte Zähne, um die lebendige Fiber 
zu zerreißen. Ein Mandarin „‚erfter Claſſe“ mit zwei Zoll 
langen Nägeln würde vermuthlich ſchon dieſe allein unbrauch⸗ 
bar finden, auch nur einen Hafen zu halten. Nach jeder Raffinirt⸗ 
heit der Schwelgerei muß der Stier in den Bullen und der 
Widder in den Hammel verwandelt werden, vermittelſt einer 
unnatürlichen und unmenſchlichen Operation, damit die 
ſchlaffe Fiber der rebelliſchen Natur einen ſanfteren Wider⸗ 
ftand enkgegenſeze. Nur durch Erweichung und Umgeſtaltung 
wird todtes Fleiſch durch Küchenbereitung genießbar oder 
verdaulich, und der Anblick ſeiner blutigen Säfte und ſeiner 
rohen Widerlichkeit ruft keineswegs verwerflichen Widerwillen 
und Ekel hervor. Der Fürſprecher thieriſcher Nahrung möge 
ſich ſelbſt zu einem entſcheidenden Verſuch ihrer Angemeſſen⸗ 
heit zwingen und, wie Plutarch anempfiehlt, ein lebendiges 
Lamm mit ſeinen Zähnen zerreißen, und indem er ſeinen 
Kopf in deſſen Eingeweide ſteckt, ſeinen Durft mit dem dam⸗ 
pfenden Blute ſtillen; noch friſch von der That des Schreckens 
laßt ihn umkehren zu dem unwiderſtehlichen Triebe der Na⸗ 
tur, die anklagend gegen ihn aufftehen würde, und fagen, 
die Natur ſchuf mit zu ſolchem Werk wie dieſes. Dann, und 
nur dann, würde er conſequent ſein. 5 0 

Der Menſch gleicht keinem ſich von Fleiſch nährenden 
Thiere. Es giebt keine Ausnahme, außer der Menſch ſei 
eine, von der Regel, daß kräuterfreſſende Thiere zellige 
Grimmdärme haben. 
Der Orang⸗Dutang gleicht völlig dem Menſchen, ſowohl 
in der Ordnung als in der Zahl ſeiner Zähne. Der Drang⸗ 
Dutang iſt der menſchenähnlichſte unter dem Affengeſchlechte, 
welches durchſtehend fruchtfreſſend iſt. Es giebt keine andre 
Thiergattung, welche von verſchiedenem Futter lebte, unter 
welcher dieſe Analogie ſtattfände ). Bei vielen frucht⸗ 


) Cuvier, Legons d Anat. comp. Th. III, S. 159, 373 
448, 465, 480. — Rees’ Eneykloͤpädie, Art. Menſch. 
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freſſenden Thieren find die Hundszähne fpisiger und hervor⸗ 
tretender als beim Menſchen. Ebenſo ift die Aehnlichkeit 
des menſchlichen Magens mit dem des Drang-Dutang größer, 
als mit dem irgend eines anderen Thieres. 0 

Die Eingeweide ſind gleichfalls mit auch ein der kräu⸗ 
S Thiere identiſch, bei welchen ſich eine breitere 
Oberfläche zur Entleerung herausſtellt und die große und 
ellige Grimmdärme haben. Der Blinddarm gleichfalls, ob⸗ 
cen kurz, iſt größer als der bei fleiſchfreſſenden Thieren, 
und ſogar hier behält der Drang-Dutang feine gewohnte 
Aehnlichkeit bei. A, | 

Der Bau der menſchlichen Geſtalt iſt nächſtdem derjenige 
eines Geſchöpfs, welches zu einer rein vegetabiliſchen Nah⸗ 
rung in jedem weſentlichen Punkte beſtimmt iſt. Es iſt 
wahr, daß der Widerwille, von thieriſcher Nahrung abzu⸗ 
gehen, in Denen, welche lange an ihren Sporn gewöhnt 
ſind, bei einigen Perſonen von ſchwacher Natur ſo groß iſt, 
daß er kaum zu überwinden ſcheint; dies iſt aber keineswegs 
ein Beweis zu Gunſten thieriſcher Nahrung. Ein Lamm, 
welches eine Zeitlang von einem Schiffsvolke mit Fleiſch ge⸗ 
füttert worden war, wies nach dem Ende der Seereiſe ſein 
natürliches Futter zurück. Es giebt zahlreiche Beiſpiele von 
Pferden, Schafen, Ochſen, und ſogar wilden Tauben, welche 
gewöhnt wurden, Fleiſch zu Palle bis ſie von ihrer natür⸗ 
lichen Nahrung abgingen. inder ziehen augenſcheinlich 
Backwerk, Drangen, Aepfel und andere Früchte dem Fleiſch 
von Thieren vor, bis durch die nach und nach eintretende 
Verderbung ihrer Verdauungsorgane der freie Gebrauch der 
Vegetabilien eine Zeitlang bedenkliche Unannehmlichkeiten er⸗ 
zeugt hat; für eine Zeitlang, ſage ich, weil niemals 
ein Beiſpiel vorgekommen iſt, daß ein Uebergang von geiſti⸗ 
gen Getränken und thieriſcher Nahrung zu Vegetabilien und 
reinem Waſſer ſchne e verfehlt hätte, den Körper zu ſtär⸗ 
ken, indem es ſeine Säfte rein und gleichmäßig machte, und 
dem Geiſte diejenige Friſche und Elaſtieltät wiederzugeben, 
welche unter Funfzigen bei dem jetzigen Syſteme nicht Einer 
beſizt. Eben ſo wird die Liebe zu ſtarken Getränken den 
Kindern nur ſchwierig beigebracht. Wohl Jeder erinnert ſich 
der verzerrten Züge, welche das erſte Glas Portwein hervor⸗ 
brachte. Der ungetrübte Naturtrieh bleibt unveränderlich 
ohne Irrthum; aber wenn man die Angemeſſenheit der thie⸗ 
riſchen Nahrung von dem verkehrten Geſchmacke ableitet, 
welchen ihre gezwungene Annahme hervorbringt, ſo heißt 
das, den Angeklagten zum Richter ſeiner eigenen Sache 
machen. Es iſt ſelbſt noch ſchlimmer; denn es heißt an den 
Trunkenbold appelliren bei einer Frage über die Zuträglichkeit 
des Branntweins. 5 

Welches iſt die Urſache der krankhaften Thätigkeit in 
dem Körper? Nicht die Luft, die wir einathmen, denn 
unfere Mitgeſchöpfe in der Natur athmen dieſelbe un⸗ 
getrübt; nicht das Waſſer, welches wir trinken (wenn es von 
dem Schmuz des Menſchen und ſeiner Erfindungen frei 
gehalten wird )), denn die Thiere trinken es gleichfalls; 
nicht der Boden, auf den wir treten; nicht der unverdun⸗ 
kelte Anblick der erhabenen Natur, in Wald, Feld oder im 
Bereich der Lüfte und Meere; aber Etwas alſo, worin wir 
von ihnen abweichen: unſre Gewohnheit, unſre Nahrung 
durch das Feuer zu verändern, ſo daß unſer Geſchmack nicht 
mehr ein richtiger Maßſtab für das Gemäßſein ſeiner Be⸗ 
friedigung ſein kann. Ausgenommen bei Kindern, bleibt 
keine Spur jenes Naturtriebes übrig, der in allen andern 
Thieren entſcheidet, welche Nahrung naturgemäß ift oder 
nicht; und ſo völlig vernichtet ſind ſie durch die klügelnden 
Verfälſchungen unſrer Gattung, daß es nothwendig gewor⸗ 
den iſt, zu Betrachtungen ſeine Zuflucht zu nehmen, welche 
der vergleichenden Anatomie entnommen ſind, um zu bewei⸗ 
ſen, daß wir von Natur fruchteſſend ſind. 1 

Verbrechen iſt Tollheit. Tollheit iſt Krankheit. Sobald 
die Urſache der Krankheit entdeckt wird, liegt die Wurzel, 
von welcher aus Laſter und Elend jo lange den Weltball 


*) Die Nothwendigkeit, zu einigen Mitteln zu greifen, 
um das Waſſer zu reinigen, und die Krankheiten, welche 
aus ſeinem Misbrauche in civiliſirten Ländern entſtehen, 
find genügend einleuchtend. S. Dr. Lambe's Reports 
on Cancer, Ich nehme nicht an, daß der Gebrauch 
des Waſſers an ſich unnatürlich ſei; aber daß der un⸗ 
verdorbene Gaumen keine Flüſſigkeit genießen würde, die 
Krankheit erzeugt. 


überſchattet haben, bis zum Kerne entblößt da. Alle menſch⸗ 
lichen Bemühungen können von dem Augenblicke an als zum 
reinen Nutzen des Menſchengeſchlechts betrachtet werden. Kein 
geſunder Geiſt in einem geſunden Körper entſchließt ſich zu 
einem wirklichen Verbrechen. Nur ein 0 voll heftiger 
Leidenſchaft, mit blutgerötheten Augen und geſchwollenen 
Adern, kann den Mordſtahl ergreifen. Das Syſtem einer 
einfachen Lebensweiſe verſpricht keine utopiſchen Vortheile. 
Es iſt keine völlige Umgeſtaltung der Geſeßgebung, fo lange 
die wüthenden Leidenſchaften und böſen Neigungen des 
menſchlichen Herzens, in welchem ſie ihren Urſprung hatte, 
noch ungebändigt find. Es geht an die Wurzel alles Uebels, 
und iſt ein Verſuch, welcher mit Erfolg nicht allein von 
Völkern, ſondern auch von kleinen Geſellſchaften, Familien 
und ſelbſt einzelnen Perſonen angeſtellt werden kann. In 
keinem Falle hat eine Rückkehr zur vegetabiliſchen Nahrung 
den unbedeutendſten Nachtheil zur Folge gehabt; meiſt iſt ſie 
mit unleugbar günſtigem Erfolge gekrönt worden. Würde je 
ein Arzt mit dem Genie Locke's geboren, fo bin ich über⸗ 
zeugt, daß er alle körperlichen und geiftigen Zerrüttungen 
unfern widernatürlichen Gewohnheiten beimeſſen würde, eben 
15 klar, wie der Philoſoph alles Wiſſen der Empfindung. 
elche fruchtbare Quellen der Krankheit ſind nicht dieſe mi⸗ 
neraliſchen und vegetabiliſchen Gifte, welche zu ihrer Aus⸗ 
rottung angewendet worden! Wie viel Tauſende ſind Mör⸗ 
der und Räuber, Scheinheilige und Haustyrannen, lieder⸗ 
liche und verlorne Abenteurer durch den Gebrauch gegohrner 
Getränke geworden, welche, wenn fie blos ihren Durft mit 
einem Glas Waſſer geſtillt hätten, nur gelebt haben würden, 
die Glückſeligkeit ihrer eignen ungetrübten Gefühle zu ver⸗ 
breiten! Wie viele unbegründeke Meinungen und abge⸗ 
ſchmackte Einrichtungen haben blos durch die Trunkſucht und 
die Unmäßigkeit der Leute allgemeine Anerkennung erhalten! 
Wer wollte behaupten, daß, wenn die Bevölkerung von 
Paxis ihren Hunger an der ſtets beſetzten Tafel der vegeta⸗ 
biliſchen Natur geſtillt hätte, ſie ihre thieriſche Zuſtimmung 
zu, der Robespierre'ſchen Proſcriptionsliſte gegeben haben 
würde? Könnte ein Menſchenſchlag, deſſen Leidenſchaften 
nicht durch widernatürliche Aufregungen verderbt wären, mit 
Kälte auf ein Auto da fe blicken? Sit es zu glauben, daß 
ein Weſen von reinem Gefühl, welches von ſeinem Wurzel⸗ 
mahl aufſteht, Luſt am Blutvergießen finden könne? War 
Nero ein mäßiger Menſch? Konnte man ruhige Gefundheit 
auf feinen Wangen ſehen, welche unzubändigende Triebe des 
Haſſes Ante das menſchliche Geſchlecht zur Schau trugen? 
Ging Mulei Ismael's Puls ebenmäßig? war feine Haut 
durchſichtig? blickte die Geſundheit aus feinen Augen und 
ihre unabläſſigen Begleiter, Frohſinn und Milde? Obgleich 
die Geſchichte keine dieſer Fragen entſchieden hat, könnte ein 
Kind ſelbſt nicht anſtehen, ſie mit Nein zu beantworten. 
Gewiß ſprachen die galligen Wangen Bonaparte's, die 
gerunzelte Stirn und das gelbe Auge, die fortwährende 
Unruhe feines Nervenſyſtems, nicht minder klar den Cha⸗ 
rakter ſeines raſtloſen Ehrgeizes aus, als ſeine Morde 
und Siege. Es iſt unmöglich, daß, wenn Bonaparte aus 
einem Geſchlechte mit vegetabilifher Nahrung entſprungen 
wäre, er ſowohl die Neigung als die Macht gehabt haben 
könnte, den Thron der Bourbonen zu beſiegen. Das Ver⸗ 
langen nach der Tyrannei konnte kaum in dem Individuum 
rege werden; die Macht, zu tyranniſiren, würde gewiß nicht 
aus einer Geſellſchaft hervorgegangen ſein, welche weder 
durch Trunkfälligkeit übergeſchnappt, noch durch Krankheit 
impotent uud aus dem Naturzuftande getreten geweſen wäre. 
In der That ift die Zurückweiſung des Naturtriebes durch 
unausbleibliche Trübſal bezeichnet, da fie unſre phyſiſche Na⸗ 
tur betrifft; der Rechner kann nicht aufzählen, noch der Ver⸗ 
ſtand vielleicht argwöhnen die unzähligen Quellen der Krank⸗ 
heit im civiliſirten Leben. Selbſt das gewöhnliche Waſſer, 
dieſes anſcheinend unſchuldige Nahrungsmi tel, iſt, wenn dürch 
den Schmuz volkreicher Städte geſchwängert, ein tödtender 
und tückiſcher Zerſtörer *). 5 8 
Es giebt keine körperliche oder ſeeliſche Krankheit, von 
welcher vegetabilifche Lebensweiſe und klares Waſſer nicht 
unfehlbar hergeſtellt hätte, ſobald dies ernſtlich verſucht wor⸗ 
den. Hinfälligkeit iſt nach und nach in Stärke verkehrt wor⸗ 
den, Krankheit in Geſundheitsfülle, Tollheit in all ihrer 
ſchrecklichen Abwechslung, von dem Toben des gefeſſelten 


*) Lambe's Reports on Cancer. 
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Raſenden zu den unzählbaren Abwegen eines geſtörten Ge⸗ 
müths, die aus dem Haufe eine Hölle machen, in ruhige 
und abgemeſſene Ebenmäßigkeit des Gemüths, die allein eine 
hinreichende Bürgſchaft einer künftigen moraliſchen Umwäl⸗ 
zung der Geſellſchaft abgeben kann. Bei einem naturgemä⸗ 
ßen Syſtem der Diät würde hohes Alter die einzige und 
alleinige Krankheit für uns ſein; das Ziel unſres Daſeins 
würde verlängert werden; wir würden des Lebens uns freuen 
und Andere nicht mehr von dieſer Freude ausſchließen; alle 
unſere gemüthlichen Freuden würden unendlich erleſener und 
vollkommener fein; der wahre Inhalt des Daſeins würde 
alsdann ein fortwährendes Vergnügen fein, wie es jetzt in 
wenigen und bevorzugten Augenblicken die Jugend genießt. 
Bei Allem, was heilig iſt in unſern Hoffnungen für das 
Menſchengeſchlecht, beſchwöre ich Diejenigen, welche Glück⸗ 
ſeligkeit und Wahrheit lieben, dem vegetabilifhen Syſtem 
Anerkennung zu verleihen! Es iſt gewiß überflüſſig, über 
einen Gegenſtand zu vernünfteln, deſſen Vorzüge eine ſechs⸗ 
monatliche Erfahrung für immer in's Klare ſetzte. Aber nur 
von den Aufgeklärten und Wohlmeinenden kann ein fo gro⸗ 
ßes Opfer des Appetits und des Vorurtheils erwartet wer⸗ 
den, obſchon ſeine ſchließliche Vortrefflichkeit keiner Frage 
unterläge. Von den kurzſichtigen Opfern ber Krankheit 
wird es für leichter gehalten, ihre Schmerzen durch Arzneien 
momentan zu lindern, als ihnen durch Diät zuvorzukommen. 
Die Menge in allen Ständen iſt unveränderlich ſinnlich und 
dumm; aber ich kann mich nur für überzeugt halten, daß, 
wenn die Wohlthaten vegetabiliſcher Diät mathematiſch er⸗ 
wieſen ſind, wenn es eben ſo klar iſt, daß Die, welche na⸗ 
turgemäß leben, vom frühzeitigen Tode ausgenommen find, 
als daß eins nicht neun iſt, auch der unmäßigſte Menſch 
dem langen und ruhigen Leben vor einem kurzen und 
ſchmerzlichen den Vorzug geben wird. Im Durchſchnitt ſter⸗ 
ben von ſechszig Perſonen vier in drei Jahren. Es iſt Hoff: 
nung da, daß im April 1814 ein Bericht erſcheinen werde, 
daß ſechszig Perſonen, welche ſämmtlich länger als drei 
Jahre von Vegetabilien und reinem Waſſer gelebt haben, 
ſich alsdann bei vollſtändiger Geſundheit befinden. 
Mehr als zwei Jahre ſind nun verfloſſen; nicht Einer 
von ihnen iſt geftorbenz kein ähnliches Beiſpiel wird 
ſich bei ſechszig Perſonen finden, welche man blindlings aus⸗ 
wählt. Siebenzehn Perſonen jedes Alters (die Familien des 
Dr. Lambe und Herrn Newton 's) haben ſieben Jahre nach 
dieſer Diät ohne einen Sterbefall gelebt, und meiſt ohne 
die leiſeſte Unpäßlichkeit. Gewiß, wenn wir bedenken, daß 
Einige darunter Kinder waren und Einer am Aſthma litt, 
welches nun beinghe aufgehört hat, ſo können wir blind⸗ 
lings gewählt ſiebenzehn Perſonen aus dieſer Stadt heraus⸗ 
fordern, einen gleichen Fall aufzuweiſen. Diejenigen, welche 
verſucht ſein ſollten, die Richtigkeit der eingeführten Lebens⸗ 
weiſe nach dieſen hingeworfenen Bemerkungen zu erfragen, 
hätten Herrn Newton's ſcharfſinnigen und beredten Aufjas 
darüber zu Rathe zu ziehen *). 

Wenn dieſe Beweiſe klar der Welt vorgelegt werden 
und von Allen, die Arithmetik verſtehen, deutlich eingeſehen 
werden, ſo iſt es kaum möglich, daß das Zurücktreten von 
erweislich ſchädlicher Nahrung nicht allgemein werden ſollte. 
Im Verhältniß der Zahl der Proſelhten wird auch die 
Stärke der Evidenz ſein, und wenn tauſend Perſonen aufge⸗ 
ſtellt werden können, die von Vegetabilien und reinem Waſſer 
leben und keine Krankheit, außer hohem Alter, zu befürch⸗ 
ten haben, jo wird die Welt' ſich geneigt finden, thieriſches 
Fleiſch und gegohrne Getränke ſo ſchädlich wie gewiſſe Gifte 
zu betrachten. Die Veränderung, welche durch einfachere 
Lebensweiſe für die Staatsötonomie herbeigeführt werden 
würde, iſt hinreichend beachtungswerth. Derjenige, der be⸗ 
ſtändig thieriſches Fleiſch ißt, würde nicht mehr ſeine Conſti⸗ 
tution verderhen, indem er einen Acker in Mehl verzehrte, 
und viele Bröte würden aufhören, in Geſtalt einer Pinte 
Porter, eines Schluckes Gin zu Gicht, Wahnſinn und Apo⸗ 
plexie beizutragen, wenn ſie den lange zurückgehaltenen 
Hunger der ſchmachtenden Säuglinge der ſcharfarbeitenden 
Bauern ſtillen. Die Quantität nahrhafter vegetabiliſcher 
Stoffe, welche gebraucht wird, um den Leichnam eines Ochſen 
zu mäſten, würde zehnmal ſo viel Lebensmittel liefern, 
welche wahrhaft unverdorben und unfähig wären, Krank- 


*) Return to Nature, or Defence of Vegetable Regi- 
men. Cadell 1811. 


heiten zu erzeugen, falls fie unmittelbar dem Schooße der 
Erde entnommen wären. Die fruchtbarſten Striche der be⸗ 
wohnbaren Erde werden gegenwärtig thatſächlich von Men⸗ 
ſchen für Thiere angebaut, zur Verzögerung und Vergeu⸗ 
dung einer durchaus unberechenbaren Nahrung. Nur der 
Wohlhabende kann in größerem Maßſtabe ſelbſt jetzt die un⸗ 
natürliche Neigung nach todtem Fleiſch befriedigen, und er 
bezahlt für die größere Ausdehnung dieſes Privilegiums, 
indem er ſich überzähligen Krankheiten unterwirft. Ferner, 
der Geiſt derjenigen Nation, welche in dieſer großen Um⸗ 
wälzung vorangehen würde, müßte unmerklich ackerbauend 
werden; der Handel, mit all' feinen Laſtern, ſeiner Selbſt⸗ 
ſucht und Verderbtheit, würde nach und nach abnehmen; 
natürlichere Gewohnheiten würden beſſere Sitten hervorbrin⸗ 
gen, und die übertriebene Verwicklung der politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe würde ſo weit vereinfacht werden, daß jeder Ein⸗ 
zelne fühlen und begreifen würde, wie er ſein Vaterland 
liebe und ein perfönliches Intereſſe an ſeinem Wohlergehen 
genommen habe. Wie würde z. B. England den Launen 
fremder Gefesgeber hingegeben fein, wenn es in ſich alle 
Bedürfniſſe enthielte, und Alles vergchtete, was jene von 
Luxusgegenſtänden des Lebens beſitzen? Wie könnten ſie es 
zur Uebereinſtimmung mit ihren Wünſchen zwingen? Von 
welchen Folgen würde es ſein, daß ſie ſich weigerten, ſeine 
wollenen Manufacturen zu nehmen, wenn weite und frucht⸗ 
bare Striche der Inſel aufhörten, der Verwüſtung des Wei⸗ 
dens preisgegeben zu werden? Nach einem naturgemäßen 
diätetiſchen Syſtem ſollten wir keine Gewürze aus Indien 
heiſchen; keine Weine von Portugal, Spanien, Frankreich 
oder Madeira; keine dieſer unzähligen Luxusgegenſtände, 
um welche jeder Winkel der Erde eingenommen wird und die 
Urſache ſo vieler perſönlicher Nebenbuhlerſchaft, ſo unheil⸗ 
bringender und blutiger Völkerſtreitigkeiten find. In 
der Geſchichte der neuern Zeit ſcheint die Habſucht kaufmän⸗ 
niſcher Alleinherrſchaft nicht minder als der Ehrgeiz ſchwacher 
und verderbter Anführer die allgemeine Zwietracht angefacht, 
den Miögriffen der Cabinete die Unfügſamkeit und der Be⸗ 
thörung des Volkes die Ungelehrigkeit hinzugefügt zu haben. 
Laßt es uns immer vorſchweben, daß der unmittelbare Ein⸗ 
fluß des Handels dahin geht, die Kluft zwiſchen dem Reich⸗ 
ſten und dem Aermſten zu erweitern und unausfüllbarer zu 
machen. Laßt es uns vorſchweben, daß er ein Feind von 
Allem iſt, was im menſchlichen Charakter wahren Werth 
und Vortrefflichkeit beſitzt. Die verhaßte Ariſtokratie des 
Wohlſtandes iſt auf den Trümmern alles Deſſen er⸗ 
baut, was Ritterthum oder Republikanerthum Gutes in 
ſich haben, und der Luxus iſt der Vorläufer eines kaum zu 
heilenden Barbarenthums. Sit es unmöglich, einen geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtand zu verwirklichen, in welchem alle Energie 
des Menſchen auf die Erzielung ſeiner dauerhaften Glück⸗ 
ſeligkeit gerichtet iſt? Gewiß, wenn dieſer Vorzug (der 
Gegenſtand aller politiſchen Speculation) in irgend einem 
Grade erreichbar wäre, ſo iſt es nur durch eine Gleichheit 
möglich, welche keine factiofen Reize für die Habſucht oder 
den Ehrgeiz einiger Wenigen darbietet und welche innerlich 
auf die Freiheit, die Sicherheit und das Wohlergehen fo 
Vieler berechnet iſt, Keinem müßte die Macht anvertraut 
werden (und Geld iſt die vollſtändigſte Gattung der Macht), 
der nicht verpflichtet würde, fie gusſchließlich zum allgemeinen 
Beſten anzuwenden. Aber der Gebrauch thieriſchen Fleiſches 
und gegohrner Flüſſigkeiten ſtrebt unmittelbar dieſer Gleich⸗ 
heit der Menſchenrechte entgegen. Der Bauer kann dieſe 
modiſchen Gelüſte nicht befriedigen, ohne ſeine Familie dem 
Sterben preiszugeben. Ohne Krankheit und Krieg, dieſe 
umherſchweifenden Vertilger der Bevölkerung, würde die 
Weide eine zu große Verwüſtung hervorbringen, als daß ſie ge⸗ 
ſtattet werden dürfte. Die Arbeit, welche nöthig iſt, eine 
Familie zu erhalten, ift weit leichter ), als gewöhnlich an⸗ 


*) Der Verf. hat erfahren, daß einige Arbeiter bei einer 
Eindeichung in Nord⸗Wales, welche wegen Zahlungsun⸗ 
fähigkeit des Eigenthümers ſelten ihren Lohn bekamen, 
große Familien dadurch unterhielten, daß ſie beim Mond⸗ 
ſchein kleine Flecken unergiebigen Bodens bebauten, In 
den Anmerkungen zu Pratt's Gedicht: „Bread or 
the Poor“, wird von einem erfinderiſchen Arbeiter er⸗ 
zählt, der eine beneidenswerthe Unabhängigkeit dadurch 
erlangte, daß er vor und nach ſeinem Tagwerk einen 
kleinen Garten bebaute. 
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genommen wird. Die Ackerbauer arbeiten nicht allein für 
ſich ſelbſt, ſondern für die Ariſtokratie, das Heer und die 
Fabrikanten. 5 = 

Der Vortheil einer Reform in der Diät ift einleuchten⸗ 
derweiſe größer als derjenige von irgend etwas Anderem. Sie 
faßt das Uebel bei der Wurzel, Den Misbrauch der Geſetz⸗ 
verwaltung zu heilen, ehe wir den Neigungen entſagen, 
durch welche ſie herbeigeführt werden, heißt vorausſeßen, 
daß, wenn man die Wirkung fortnimmt, die Urſache auf⸗ 
hören werde, zu wirken. Aber der Erfolg dieſes Syſtems 
beruht völlig auf dem Proſelytismus Einzelner und gründet 
ſeine Verdienſte, als eine Wohlthat für Alle, auf der völli⸗ 
gen Veränderung der diätetiſchen Gewohnheiten bei ſeinen 
Mitgliedern. Es geht gewiß von einer Anzahl beſonderer 
Fälle zu einem über, welcher allgemein iſt, und hat vor der 
widerſprechenden Weiſe den Vorzug, daß ein Irrthum nicht 
Alles entkräftet, was vorhergegangen iſt. 

Erwarten wir übrigens nicht zu viel von dem Syſtem. 
Der Gefündefte unter uns iſt nicht von erblicher Krankheit 
frei. Der regelrechteſte, athletiſchſte und langlebendſte 
Menſch iſt ein unausſprechlich untergeordnetes Weſen in 
Bezug auf Das, was er geweſen ſein würde, wenn nicht die 
widernatürlichen Gewohnheiten feiner Vorfahren für ihn eine 
gewiſſe Dojis Krankheit und Misgeſtaltung hervorgebracht 
hätten. In der vortrefflichſten Race civilifieter Menſchen 
wird doch etwas Fehlendes von der phyſiologiſchen Kritik gez 
funden. Kann alſo eine Rückkehr zur Natur ohne Weiteres 
Prädispoſitionen ausrotten, welche im Schweigen unzähliger 
Jahre Wurzel gefaßt haben? — Unbezweifelt nein. Alles, 
was ich annehme, beſteht darin, daß von dem Augenblicke 
des Abſtreifens aller widernatürlichen Gewohnheiten keine 
neue Krankheit entſtehen werde, und daß die Anlage zu er⸗ 
erbten Krankheiten nach und nach untergehe, wenn ihr die 
gewohnte Unterftügung ermangelt. Bei Schwindſucht, Krebs, 
Gicht, Aſthma und Scrofeln wird dies die unveränderliche 
7 einer Lebensweiſe mit Vegetabilien und klarem Waſſer 
ein. 

Diejenigen, welche durch dieſe Bemerkungen ſich veran⸗ 
laßt finden ſollten, das vegetabiliſche Syſtem anzunehmen, 
ſollten zunächſt die Befolgung deſſelben von dem Augenblicke 
ihres Ueberzeugtſeins datiren, Alles hängt davon ab, ent⸗ 
ſchloſſen und auf einmal von einer ſchädlichen Gewohnheit 
abzugehen. Dr. Trotter ) führt an, daß niemals ein Trun⸗ 
kenbold durch allmälige Verminderung feines Schnapſes ge⸗ 
beſſert worden ſei. Thierfleiſch iſt, in Beziehung auf den 
menſchlichen Magen, dem Schnapſe analog. Es ähnelt ihm 
in der Art der Wirkung, obſchon es in dem Grade derſelben 
abweicht. Wer zum klaren Waſſer übertritt, muß gewarnt 
werden, ſich auf eine temporäre Verminderung der Muskel⸗ 
ſtärke vorzubereiten. Die Entziehung einer mächtigen Auf⸗ 
reizung reicht hin, dieſes Ereigniß herbeizuführen. Aber es 
iſt nur vorübergehend, und es folgt darauf eine gleichförmige 
Fähigkeit zur Anſtrengung, welche weit die frühere verſchie⸗ 
denartige und abwechſelnde Kraft übertrifft. Außerdem wird 
er eine Leichtigkeit im Athmen erhalten, durch welche dieſe 
Anſtrengung hervorgebracht wird, mit einer bemerkenswer⸗ 
then Unterſcheidung von jenem n und ſchwierigen 
Athemholen, welches jetzt faſt von Jedem gefühlt wird, der 
ſchnell einen gewöhnlichen Berg hinanſteigt. Er wird vor 
wie nach der Mahlzeit auf gleiche Weiſe körperlicher oder 
geiſtiger Anſtrengung fähig ſein. Er wird keine der narkoti⸗ 
ſchen Wirkungen der gewöhnlichen Diät verſpüren. Reizhar⸗ 
keit, die unmittelbare Folge erſchöpfender Reizmittel, würde 
der Macht naturgemäßer und ruhiger Impulſe weichen. Er 
wird nicht länger unter der Lethargie der Langenweile 
ſchmachten, dieſes unbeſiegbaren Lebensüberdruſſes, der mehr 
als ſelbſt der Tod zu fürchten iſt. Er wird der epidemiſchen 
Tollheit entgehen, welche über ihren eignen ſchädlichen 
Anſichten von der Gottheit brütet und „die Hölle verwirk⸗ 
licht, welche Prieſter und Betſchweſtern annehmen.“ Jeder 
Menſch bildet gewiſſermaßen ſeinen Gott nach ſich ſelbſt; der 
Gottheit eines Menſchen von einfachen Gewohnheiten würde 
kein Anerbieten annehmlicher fein, als das Glück ihrer Ge⸗ 
Kade Er würde unfähig ſein, um der Liebe Gottes willen 

ndere zu haſſen oder zu verfolgen. Außerdem wird er ein 
Syſtem einfacher Lebensweiſe als dasjenige eines vollkomm⸗ 
nen Epikuräers erkennen. Er wird nicht länger fortwährend 


*) Siehe Trotter, „On the Nervous Temperament“ 
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bemüht fein, diejenigen Organe zu ſchwächen und zu zerſtö⸗ 
ren, pon welchen er feinen Lohn erwartet. Die Geſchmacks⸗ 
vergnügungen, welche aus einer Mahlzeit von Kartoffeln, 
Bohnen, Erbſen, Rüben, Salat, mit einem Nachtiſch von 
Aepfeln, Johannisbeeren, Erdbeeren, Korinthen, Himbeeren, 
und im Winter Orangen, Aepfeln und Birnen erwachſen, 
find weit größer, als man glaubt. Diejenigen, welche fo 
lange warten, bis ſie dieſe einfache Koſt mit der Brühe des 
Appetits eſſen können, werden ſich ſchwerlich mit dem heuch⸗ 
leriſchen Senſualiſten auf einem Lordmayorsfeſte vereinigen, 
der gegen die Vergnügungen der Tafel declamirt. Salomo 
hielt tauſend Kebsweiber, und geſtand verzweifelnd, daß 
Alles eitel fei. Der Mann, deſſen Glück durch die Geſell⸗ 
ſchaft eines liebenswürdigen Frauenzimmers gegründet wird, 
würde einige Schwierigkeit darin finden, mit der Enttäu⸗ 
ns dieſes verehrungswürdigen Ausſchweiflings zu ſympa⸗ 
iſiren. . 

Nicht nur an den jungen Enthuſiaſten wende ich mich, 
auch an den eifrigen Orthodoxen voll Wahrheit und Tugend, 
an den reinen und leidenſchaftlichen Moraliſten, der noch 
unberührt von der Verderbniß der Welt iſt. Ein Solcher 
wird ein reines Syſtem ‚feiner abſtracten Wahrheit, Schön⸗ 
eit, Einfachheit und des Verſprechens weit ausgedehnter 
Vortheile halber annehmen; ſobald nicht die Gewohnheit 
Gift in Speiſe verwandelt hat, wird er die rohen Freuden 
der Jagd aus innerm Friebe haſſen; es wird eine Betrach⸗ 
tung voll Schrecken und fehlgeſchlagener Hoffnung für ihn 
fein, daß Geſchöpfe, welche der zarteſten und bewunderns⸗ 
würdigſten Sympathien fähig ſind, Vergnügen in den Todes⸗ 
qualen und den lezten Zuckungen ſterbender Thiere finden 
können. Der ältliche Mann, deſſen Jugend durch Unmäßig⸗ 
keit vergiftet worden iſt, oder der mit anſcheinender Enthalt⸗ 
ſamkeit gelebt hat und mit einer Menge ſchmerzenreicher 
Krankheiten behaftet iſt, würde ſeine Rechnung bei einem 
wohlthätigen Wechſel finden, der ohne die Gefahr vergiften⸗ 
der Medicin hervorgebracht wird. Die Mutter, welcher die 
ununterbrochene Raſtloſigkeit der Krankheit und der unvor⸗ 
herzuſehende Tod, denen ihre Kinder unterworfen ſind, die 
Urſachen unheilbarer Trauer werden, würde bei dieſer Diät 
die Genugthuͤung haben, die fortwährende Geſundheit und 
naturgemäße Heiterkeit der Kinder zu gewahren 7). Die 
ſchätzbarſten Leben werden täglich durch Krankheiten zerſtört, 
welche durch Mediein nicht aus dem Grunde zu heilen ſchäd⸗ 
lich, durch dieſelbe gänzlich zu vertilgen aber unmöglich iſt. 
Wie lange noch wird der Menſch fortfahren, dem Heißhunger 
des Todes vorzuarbeiten, feines blutdürſtigſten, unerſchütter⸗ 
lichſten und ewigen Feindes? 
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*) Siehe Herrn Newton’: Buch. Seine Kinder find 
die ſchönſten und geſundeſten Geſchöpfe, welche m ſich 
denken kann; die Mädchen find vollendete Modelle“ für 
Bildhauer; ihre Neigungen ſind die zarteſten und ver⸗ 
ſöhnendſten; die vernünftige Behandlung, welche ſie 
in andern Punkten erfahren, mag eine mitwirkende Ur⸗ 
ſache davon ſein. In den erſten ſünf Jahren ihres Le⸗ 
bens ſtarben von 18,000 Kindern, welche geboren wur⸗ 
den, 7500 an verſchiedenen Krankheiten, und wie bei 
weitem mehr Derer, die überleben, ſind durch nicht 
gleich todtbringende Krankheiten unglücklich gemacht! 
Die Beſchaffenheit und Menge der Milch bei Frauen⸗ 
immern werden weſentlich durch den Gebrauch todten 
Fleiches umgewandelt. Auf einer Inſel nahe Island, 
wo keine Vegetabilien vorhanden ſind, ſterben die Kinder 
unveränderlich am Starrkrampf, bon ſie drei Wochen 
alt ſind, und die Bevölkerung wird vom feſten Lande er⸗ 
gänzt. Sir G. Mackenzie 's Geſchichte von Jsland. 
Siehe auch Emile, Cap. I, Seite 53, 54, 56, 
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Der Geist der Einsamkeit. 


Nondum amabam, et amare amabam, quaerebam quid amarem 
amans amare. 0 
Confess, St. August. 
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Das „Alaſtor“ betitelte Gedicht kann als ein alle⸗ 
goriſches Bild von einem der intereſſanteſten Zu⸗ 
ſtände der menſchlichen Seele betrachtet werden. Es 
ſtellt einen Jüngling von keuſchem Gemüth und 
abenteuerlichem Geiſt vor, von einer Phantaſie, die 
durch Vertrautheit mit allem Vortrefflichen und Er⸗ 


Macht, welche die Leuchtſterne dieſer Welt mit 
plötzlicher Verfinſterung und Vernichtung trifft, in⸗ 
dem ſie ihnen ein zu reizbares Gefühl für ihre Ein⸗ 
wirkungen giebt, ſtraft mit langſamer und ſchlei⸗ 
chender Vernichtung die niederen Geiſter, welche ſich 
von ihrer Herrſchaft loszuſagen wagen. Wie ihre 


habenen entzündet und geläutert iſt, zur Betrach- Schuld verächtlicher und ſchädlicher iſt, iſt auch ihr 
tung der Welt geleitet. Er trinkt mit vollen Zü- Schickſal niedriger und ruhmlos. Diejenigen, welche 
gen aus den Quellen der Erkennntiß, aber bleibt von keinem edelmüthigen Irrthum verleitet, von 
noch ungeſättigt. Die Erhabenheit und Schönheit keinem heiligen Durſt nach zweideutigem Wiſſen 
der äußern Welt prägt ſich tief in ſeine Begriffe, angeſpornt, von keinem hehren Wahnbild betrogen, 
und leiht ihren Modificationen eine unerſchöpfliche nichts auf dieſer Welt lieben und in jener hoffen, 


Vielgeſtaltigkeit. 
ſo unendliche und unermeßne Gegenſtände lenkt, iſt 
er heiter, ruhig und Herr ſeiner ſelbſt. Aber es 
kommt eine Zeit, wo ihn dieſe Gegenſtände nicht 
mehr befriedigen. Endlich erwacht fein Geiſt plöß- 
lich und dürſtet nach Verkehr mit einem ihm ähnli⸗ 
chen Weſen. Er ſchafft ſich in ſeiner Phantaſie das 
Weſen, was er liebt, und da er mit den erhaben⸗ 
ſten und vollkommenſten Speculationen vertraut iſt, 
vereint die Viſion, in welcher er ſeine eignen 
Träume verkörpert, Alles, was der Dichter, der 
Philoſoph, der Liebende Wunderbares, Weiſes oder 
Schönes malen könnte. Die geiſtigen Fähigkeiten, 
die Phantaſie, die Sinne haben alle ihre Forderung 
an die Sympathie entſprechender Kräfte in andern 
menſchlichen Weſen. Der Dichter vereinigt alle 
dieſe Forderungen und ſtellt ſie an ein einziges 
Bild. Er ſucht vergebens nach einem Ebenbild die⸗ 
fer Schöpfung feiner Phantasie. Gebeugt und gebro⸗ 
chen von ſeiner Täuſchung, ſinkt er in ein frühes Grab. 

Auch iſt dies Gemälde für den wirklichen Menſchen 
nicht ohne Nutzen. Des Dichters auf ſich ſelbſt ver⸗ 
wieſenes geiſtiges Alleinſtehen rächte ſich durch die 
Furien einer unwiderſtehlichen Leidenſchaft, die ihn 
dem ſchnellen Untergang entgegentreiben. Aber die 


Luft, Erde, Meer, geliebte Brüder mir! 
Wenn eure große Mutter meiner Seele 

Nur etwas gab von jener frommen Kraft, 
Zu fühlen eure Liebe, zu vergelten 

Mit meiner Neigung Inbrunſt dies Geſchenk; 


So lange ſich fein Streben auf ſondern ſich fern halten von der Theilnahme an 


ihrem Geſchlecht; die nicht mit dem Weinenden 
trauern, noch mit dem Fröhlichen froh ſind, dieſe, 
und ſolche wie dieſe, trifft ein vorbeſtimmter Fluch. 
Sie leiden, weil Niemand mit ihnen gemeinſchaftlich 
fühlt. Sie ſind moraliſch todt. Sie ſind weder 
Freunde noch Liebende, weder Familienväter noch 
Weltbürger und Wohlthäter ihres Vaterlandes. 
Wagten es die reinen und zarten Seelen, ohne 
menſchliche Sympathien exiſtiren zu wollen, ſo müß⸗ 
ten ſie durch das gewaltige, leidenſchaftliche Sehnen 
nach verwandten Herzen untergehen, ſobald ihnen 
die Leere ihrer eignen Seele fühlbar wird. Alle 
Andern, die Selbſtſüchtigen, Verblendeten und Ver⸗ 
ſtockten, find jene, nur das Heute ſehende Schaa— 
ren, in denen allein aller Jammer und alle 
Vereinſamung der Welt Daſein oder Urſprung hat. 
Diejenigen, welche ihre Brüderweſen nicht lieben, 
führen ein unfruchtbares Leben und bereiten ihrem 
Greiſenalter ein elendes Grab. 


Die Guten ſterben jung, 
Und deren Herzen trocken wie der Staub 
Des Sommers, brennen bis zum letzten Stumpf! 


December 14, 1815. 


Wenn je der thauige Morgen, duftende 
Mittag und Abend mit der Sonne prächtigem, 
Purpurnem Untergang; der Mitternacht 
Ergreifend feierliches Schweigen; wenn 

Des Herbſtes Sterbeklag' im dürren Hain; 
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Der Winter, wenn mit reinem Schnee und Kronen 
Von ſternigem Eis das graue Gras, das nackte 
Geäſt er kleidet; wenn die üppigen Farben 
Des Lenzes, wenn er auf die Fluren haucht 
Die erſten Küſſe, je mir theuer waren; 

Wenn nimmer ich den Vogel, das Inſekt 

Ein ſanftes Thier bewußt beleidigt, ſondern 
Sie, meine Brüder, ſtets geliebt; — O, dann 
Vergebt mir dieſes ſtolze Ruhmeswort, 

Geliebte Brüder, und entziehet mir 

Nicht einen Theil jetzt der gewohnten Gunſt! 


Mutter der Welt, der unergründlichen! 

Weih' dieſes hohe Lied, denn immer liebte 

Ich dich, und dich allein nur! Deinen Schatten 
Hab' ich bewacht und deines Wegs Geheimniß, 
Und in die Tiefen deiner Räthſel forſchte 

Stets meine Seele. Meinen Pfühl macht' ich 
Auf Leichenſteinen und auf Särgen, wo 

Der ſchwarze Tod verzeichnet die Slopäen, 

Die er von dir genommen; und ich hoffte 

Hier meinen brünſtigen Durſt nach Wiſſenſchaft 
Von dir und deinen Kindern zu befriedigen, 
Wenn einem Schemen, deinem Boten, ich 

Die Kunde von des Menſchenſeins Geheimniß 
Abringen könnte. Wenn die Einſamkeit 

Der ſtillen Nacht mit dumpfen Schweigen dringt 
Unheimlich, ſchaurig in die Seele, hab' ich, 
Gleich dem verwegnen Alchymiſten, welcher 
Sein Leben einſetzt gegen eine Hoffnung 

Der Finſterniß, mit ernſtem Wort und Blick 
Mit meines Herzens keuſcher Braut geſprochen; 
Bis Geiſterkuß und wunderſame Thränen 

Solch einen Zauber ſchufen, daß die Nacht 
Verrathen mußte, was du ihr vertraut. 
Und haſt du auch noch nicht den Schleier mir 
Von deines Heiligthumes Innerſtem 
Genommen, ward mir in des Traums Geheimniß, 
In Dämmerungsviſion, und in des Tages 
Gedankenwerk genug ſchon offenbart, 

Daß ich jetzt heiter und voll Ruhe, gleich 

Der längſtvergeſſ'nen Harfe, die vereinſamt 

In eines wüſten Tempels Schauern hängt, 
Erwarte deinen Odem, große Mutter, 

Auf daß mein Lied in Harmonie ertöne 

Mit Windeswehen, Meer- und Waldesrauſchen, 
Mit lebender Geſchöpfe Stimmen, mit 

Des Tages und der Nacht vereinten Hymnen, 
Und mit dem Lied des tiefen Menſchenherzens. 


Ein Dichter lebt' einſt, deſſen frühes Grab 

Nicht Menſchenhand mit frommer Andacht baute. 
Es thürmten nur des Herbſtwinds Zauberwirbel 
In öder Wildniß eine Pyramide 

Von welken Blättern über ſeiner Leiche. 

Ein holder Jüngling — keines Mädchens Trauer 
Hat ſeines ewigen Schlummers einſam Bett x 
Mit Trauerkränzen und mit weinenden 
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Blumen geſchmückt; ſanft, edel, wacker, doch 
Hat ſeinem dunkeln Loos kein Dichtermund 
Mit ſeiner Seufzer Melodie gedacht. 

Er lebte, fang und ſtarb in Einſamkeit. 

Es weinten Fremde, wenn ſein Lied erſcholl, 
Und Jungfrau'n ſahn den Ungekannten wandeln 
Und ſeufzten und verzehrten ſich aus Sehnen 
Nach ſeinen glühenden Augen. Doch verloſchen 
Iſt dieſer Sterne milde Glut, und Schweigen 
Verliebt in dieſer Stimme Ton, verſchloß 
Ihre Muſik in ſeiner rauhen Gruft. 


Es nährten ſeiner Kindheit Tage hehre 
Geſichte, Silberträume. Jede Schau 

Und jeder Ton der allumfaſſenden 

Luft und der unermeßnen Erde tönte 

In ſeinem Herz im reinſten Echo wieder; 
Die Quellen göttlicher Philoſophie 

Entflohen nicht vor feinen durſtigen Lippen; 
Und alles Große, Gute, Schöne, was 

Das Ehedem in Wahrheit oder Dichtung 
Geheiligt, wußt' und fühlt' er. Als die Kindheit 
Entſchwunden war, floh er vom kalten Heerd 
Und aus dem fremdgewordnen Vaterland, 
In unentdeckten Landen wunderſamen 
Wahrheiten nachzuforſchen. Furchtlos hat 
Sein Fuß durchirret manche weite Wüſte 
Und mancher Wildniß Labyrinth, und ſeines 


Blicks, ſeiner Stimme holde Macht gewann 


Von Wilden Obdach ihm und Mahl. 


Er liebte, 
In abgeſchiednen Thälern zu verweilen, 
In tiefſter Wildniß ſeine Hütte bauend, 
Bis angelockt von ſeines Auges Milde 
Das Eichhorn und die Taube nahm aus ſeiner 
Harmloſen Hand die dargebotnen Körner, 
Und die Gazelle, die zuſammenſchrickt, 
Wenn in dem Dickicht rauſcht das dürre Laub, 
Die ſcheuen Ttitte hemmte, daß ſie ſich 
An ſeiner Glieder Wohlgeſtalt ergötze. 


Hohe Gedanken leiteten die Schritte 

Des Wanderers hin zu den hehren Trümmern 
Vergangner Zeiten. Er erblickte Tyrus, 
Athen und Balbeck und die Wüſte, wo 

Einſt Salem ſtand und Babels Trümmerthürme, 
Die ewigen Pyramiden, Memphis, Theben, 
Was wunderſames auf dem Obelisk 

Von Alabaſter, auf dem Jaspisgrabmal 

Und auf der Sphinxe Trümmerglieder bergen 
Des ſchwarzen Aethiopiens wüſte Hügel. 

Er weilte dorten unter den Ruinen 

Der Tempel, unter ungeheuren Säulen, 
Phantaſtiſchen Bildern übermenſchlicher 
Geſtalten, wo des Zodiaks ehernem 
Geheimniß marmorne Dämonen wachen, 

Wo ringsum an die ſtummen Mauern ihre 


—— 


Li 


Stummen Gedanken Todte hängten, und 
Dort forſcht er durch des ganzen Tages Glut 
In dieſen Zeugen von der Erde Jugend, 
Und brütet über dieſen ſtummen Bildern; 
Selbſt bis der Mond mit ungewiſſen Schatten 
Füllt die geheimnißvollen Hallen, brütet 

Und ſchaut er, bis gleich der Begeiſtrung Strahl 
Des Wiſſen ſtrömet in ſein träumend Hirn, 
Und ſich vor ſeinem Auge der Geburt 

Der Zeit erhebendes Geheimniß breitet. 


Ihr täglich Mahl bracht' aus des Vaters Zelt 

Ihm eine Maid Arabiens, breitete 

Zu ſeinem Lager ihre Decken, und 

Stahl ſich von Werk und Ruh', um ihn zu pflegen. — 

Sie liebt' ihn, doch der Ehrfurcht Scheu ver⸗ 
wehrt' ihr, 

Sich ihm mit Liebeswort zu nahn; fie wachte 

Ob ſeinem nächtigen Schlaf, ſelbſt ſchlummerlos 

Auf feine Lippen blickend, deren Oeffnung 

Den ruhigen Athemzug unſchuldiger Träume 

Enthauchtez wenn des rothen Morgens Licht 

Den bleichen Mond noch mehr erbleichen machte, 

Floh ſie zu ihrem Zelt, verſtört und matt. 


Der Dichter wanderte mit freudigen Schritten 
Durch Sabä, Perſien und Carmaniens Wüſte, 
Und über jene hochgethürmten Berge, 

Aus deren Eiſeshöhlen rollt die Fluth 

Des Sind und Qxus;z bis in Caſchmirs Thal, 
In ſeinem fernſten, niebetretnem Grund, 

Wo unter hohlen Felſen eine Laube 

Die balſamduftenden Gewächſe flechten, 

Er ſeine müden Glieder ſtreckte. Hier 

Kam über ſeinen Schlummer ein Geſicht, 

Ein Traum von Hoffnungen, die ſeine Wange 
Noch nie geröthet: Ein verſchleiert Mädchen 
Saß neben ihm und ſprach mit feierlichen 
Und tiefen Tönen. Ihre Stimme glich 

Der Stimme ſeines eignen Herzens, wenn 
Er ſie vernahm in der Gedanken Schweigen; 
Ihre Muſik ertönte, wie wenn Lispeln 

Des Windes ſich mit Stromesrauſchen miſcht, 
Und wob ein Netz auf vielgefärbten Fäden 
Und Schillerfarben um ſein innerſt Herz. 

Sie ſprach von Wiſſen, Wahrheit und von Tugend, 
Von hehren Hoffnungen erhabner Freiheit, 

Von ſeinen theuerſten Gedanken allen, 

Von Poeſie, fie eine Dichterin felbft. 

Bald zündet ihres reinen Geiſtes Inbrunſt 

Durch ſeine Glieder ein durchdringend Feuer; 

In mildem Sang erhob ſie ihre Stimme, 

Von bebendem Geſchluchz erſtickt, geſänftigt 

Von ihrer eignen Inbrunſt. Nur die Hände, 

Die ſchönen, waren bloß, und ſie entlockten 

Aus wunderſamer Harfe wunderſamen 

Geſang, und in den vielverzweigten Adern 
Spricht ihr beredtſam Blut in tiefen Worten 
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Erſchreckt, erweckt, entweicht ihm die Verzückung. — 
Im Weſt der bleiche Mond, die grellen Hügel, 


| 
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Von unfagbarer Meinung. Durch die Pauſen 
Der Harmonien ertönten ihre Pulſe, 

Und mit des Liedes unterbrochnen Strophen 
Verſchmolzen ihres Athems wilde Züge. 


Auf einmal ſteht ſie auf, als wenn ihr Herz 
Nicht mehr ertragen könnte ſeiner Bürde 
Erdrückendes Gewicht. — Er wandte ſich, 

Von ihrer Regung aufgeſtört, und ſah 

Bei ihrem eignen warmen Licht die glühende 
Geſtalt umhüllt von einem wogenden 

Schleier gewebten Winds, die bloßen Arme 
Geſtreckt gen Himmel, ihre dunkeln Locken 
Vom Hauch der Nacht bewegt, die ſtrahlenden 
Geſenkten Augen und die offenen Lippen 

Von brünſtigem Verlangen bleich und bebend. 
Vom Uebermaß der Liebe ſank und ſiechte 
Sein ſtarkes Herz — erbebend regt er ſich — 
Sein ſtöhnend Athmen ſtockt, die Arme breitet 
Er aus, um an ſein Herz den wogenden 
Buſen zu drücken; — jetzt weicht fie zurück — 
Dann hingeriſſen von der Wonne Macht, 
Schließt ſie ihn mit gepreßtem Schrei, wahnwitz ger 
Geberde wild in ihre Schattenarme. — 

Da hüllte Nacht ſich um ſein ſchwindelnd Auge, 
Und Finſterniß verſchlang die Viſion. 

Der Schlaf, gleich ſchwarzer Fluth, die aufgedämmt 
In ihrem Lauf, rollt ſeinen Bann zurück 

Auf ſeines Hirnes Leere. Von dem Stoß 


Das kalte, weiße Licht des Morgens, tief 


Das ferne Thal, die leeren Wälder bieten 

Sich ſeinem Blick. — Wohin ſind ſie entflohn, 
Die Paradieſesfarben, die ſich wölbten 

Ob ſeinem Lager geſtern Nacht? Die Töne, 

Die ihn in Schlummer lullten? das Geheimniß 
Und die Erhabenheit der Erde? Wo 

Iſt die Verzückung, wo die Wonne hin? 

Die müden Augen ſtarren auf die Oede 

Leer wie des Meeres Mond blickt zu dem Mond 
Des Himmels auf. Der Geift der Erdenllebe 
Hatt' deſſen Schlummer ein Geſicht geſandt, 
Der ſeiner Gaben auserleſenſte 

Verachtet hat. Voll Haſt verfolgt er nun 
Jenſeits des Träumereichs den flüchtigen Schatten; 
Er überſpringt die Grenze. Weh! ach Weh! 
War Athem und Geſtalt und Weſen ſo 
Verrätheriſch verknüpft? Verloren, ach, 
Verloren ewig nun die reizende 

Geſtalt im unbetretnen öden Reich 

Des dunkeln Schlummers! Führt das ſchwarze Thor 
Des Todes ein in dein geheimnißvolles 

Eden, o Schlaf? Führt denn der lichte Dom 
Von Regenbogenwolken, Bergeshängen, 

Die man im klaren Meeresſpiegel ſchaut, 

Nur in die ſchwarze Waſſertiefe, während 

Des Todes blau Gewölb, mit widrigſten 
Gewölken überhängt, wo jeder Schatten, 
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Der aus der Gruft, der faulenden, entſteigt, 
Sein todtes Auge vor'm gehaßten Tag 
Verbirgt, zu deinen Wonnereichen führt, 
O Schlaf? Gewaltiger Fluth gleich überſtrömte 
Der. Zweifel feinen Geiſt. Das wilde Sehnen, 
Das er erweckte, ſtachelte ſein Hirn 
Gleich der Verzweiflung. 

Während noch der Tag 
Am Himmel glänzte, hielt der Dichter ſtummes 
Geſpräch mit ſeiner ruhigen Seele. Doch 
Nachts kam die Leidenſchaft gleich einem Dämon 
Aus einem Fiebertraum und rüttelte 
Ihn aus der Ruh' und jagt' ihn in die Nacht. 
Gleich einem Adler, welcher von den Ringeln 
Der grünen Schlang' umſtrickt, in ſeiner Bruſt 
Des Giftes Glut fühlt und durch Tag und Nacht, 
Durch Sturm und Ruh' und Wolken ſtürzt mit blindem 
Flug durch der Lüfte Wüſteneien, raſend 
Von Folterqualen, floh der Dichter nun, 
Getrieben von dem Schatten ſeines Traums, 
Beim kalten Schein der öden Nacht durch ſteiles 
Geſchlüft und ſumpfig Dickicht, mit des Fußes 
Achtloſem Tritt die mächtige Schlange ſchreckend. 
Der rothe Morgen tagte ſeiner Flucht 
Und hellte wie aus Spott mit ſeinen Farben 
Des Lebens ſeine Todtenwange. Vorwärts 
Eilt er, bis er gleich einer Wolke ragen 
Von Petra's Höh' am tiefſten Horizont 
Den rieſigen Aornos ſah. Durch Balk 
Und wo der Partherkönige wüſte Gräber 
Den Wind mit ihrem Trümmerſtaube ſchwängern, 
Eilt er mit irrem Schritte vorwärts, Tag 
Nach Tag durch eine traurige Stundenwüſte; 
In ſich den tiefen Kummer tragend, welcher 
Stets ſeines Lebens baldverlöſchende 
Flamme verzehrte. Seine Glieder waren 
Jetzt abgezehrt. Sein fliegend Haar, verdorrt 
Von einem Herbſte wunderſamer Leiden, 
Sang mit dem Wind ein Leichenlied. Die Hand 
Hing in der welken Haut gleich todtem Knochen, 
Und Leben und die Glut, die es verzehrte, 
Schien, wie im Ofen heimlich Feuer, nur 
Aus ſeinen dunkeln Augen. Die Bewohner 
Der Hütten, die mit menſchlich milder Hand 
Ihm Nahrung reichten, ſahn mit grauendem 
Erſtaunen ihn vorüberfliehn. Der Hirt 
Im Hochgebirg, wenn er an ſchwindlichtem 
Abgrundes Rand ihn ſah, geſpenſtergleich, 
Er glaubte, daß des Sturmes Geiſt mit Augen 
Von Blitzen, jachem Odem und mit Füßen, 
Die nicht das glatte Schneefeld kräuſelten, 
Von ſeinem Laufe ruhete. Das Kind 
Barg in der Mutter Kleid ſein fürchtend Antlitz, 
Erſchreckt von dieſer wilden Augen Leuchten 
Und träumt von ihrer wunderbaren Glut 
In mancher ſpätern Nacht. Doch junge Mädchen, 
Von der Natur gelehrt, verſtanden halb 
Das Weh, das ihn verzehrte, nannten ihn 
Freund oder Bruder, drückten ſcheidend ihm 


Die bleiche Hand und folgten ſeinem Wege 
Von ihrem Thor mit thränentrüben Augen. 


Am öden Strand Chorasmiens, eine weite 

Und traurige Wüſte faulender Moräſte, 
Verweilt er endlich. Nach des Meeres Küſte 
Trieb ihn ſein Geiſt mit Macht. Am Ufer 

Des trägen Stroms im dichten Röhricht weilte 
Ein Schwanz er ſchwang ſich auf bei ſeinem Nahn, 
Und ſtieg mit ſtarken Schwingen hoch empor 
Zum Himmel, über's unermeßliche 

Meer weit ſein glänzendes Gefieder tragend. 
Des Dichters Augen folgten ſeiner Flucht. 

„Du findeſt deine Heimath, ſchöner Vogel! 

Du ſchwingſt dich zu dem Neſt, wo dein Geſpons 
Den Silbernacken ſchlingt um deinen, und 

Mit Augen, die von Liebesfreude leuchten, 

Dein Kommen grüßt. Und was bin ich, daß ich 
Hier weilen ſollte, mit noch ſüßrer Stimme 

Als deines Sterbens Lied, mit größrem Geiſt 
Als du, mit ſchönerer Geſtalt begabt, 

Um in der tauben Luft, an blinder Erde 

Und an den Himmel, der von meines Herzens 
Stimme kein Echo giebt, die hohen Kräfte 

So eitel zu vergeuden?“ Um den bleichen 
Mund ſpielt ein düſter Lächeln wildſten Hoffens. 
Ihm war bewußt, daß ſeine theure Beute 

Mit Macht der Schlummer feſſelt, und es bot 
Der ſtumme Tod, vielleicht ſo treulos als 

Der Schlummer, eine ſchattenhafte Lockung 

Und ſpottete mit doppelſinnigem Lächeln 

Der eignen Reize Wunderſeltſamkeit. 


Erſchreckt von ſeinen eigenen Gedanken 
Blickt er um ſich. Kein ſchöner Dämon war 
In ſeiner Nähe. Ringsum Einſamkeit; 
Nur in der eignen Seele Tiefe regten 
Geſtalten ſich und Töne grauſer Hehre. 

Ein kleiner Nachen an des Ufers Rand! 

Bot ſich des Auges ungeduldigem Suchen. 
Verlaſſen war er lange, denn es gähnte 

In ſeinen Borden mancher weite Riß, 

Und in der Flut Gewog erbebte ſein 
Gebrechlich Rippenwerk. Ein ruheloſer 
Trieb zwingt ihn in das Boot zu treten und 
Einſam den Tod zu ſuchen auf der Wüſte 
Der Wäſſer, denn er wußte wohl, daß dieſer 
Gewaltige Schatten in den ſchleimigen Höhlen 
Des völkerreichen Meers zu wohnen liebt. 


Der Tag war ſchön und ſonnighell. Es ſchwelgte 
In ſeines Glanzes Wonne Meer und Himmel, 
Und von dem Ufer blies mit ſtarkem Hauch 

Der Wind, die Wellen ſchwärzend. Von dem Sehnen 
Des Herzens angetrieben, ſprang der Wandrer 
In's Boot hinabz den Mantel breitet er 

Als Segel an den kahlen Maſt und nimmt 

Allein und einſam ſeinen Sitz und fühlt, 

Wie über's ruhige Meer das Boot dahineilt, 
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Gleich Wolkenfetzen vor des Sturmes Hauch. 

Es floh auf dunklen, ſchaumgekrönten Wellen, 
So wie ein Boot in lichten Träumen fliegt, 
Von duftigen Winden über glänzendes 

Gewölk gejagt. Mit ungeſtümen Stößen 

Und wildem Drängen tkeibt's ein Wirbelwind 
Durch zornigen Meeres weiße Wogenkämme. 

Die Wellen toben; höher und noch höher 
Krümmt ſich ihr zorniger Nacken vor der Geißel 
Des Sturmes, wie ſich Schlangen in den Klauen 
Des Geiers winden. Voller Ruh' und Wonne 
Saß er im grauſen Kampf, wo Welle ſich 

An Welle bricht, wo Sturm auf Sturm mit Wuth 
Herniederfährt und wo die dunkle Fluth 
Vernichtend ſich in Wirbelſtröme ſtürzt. 

Es ſaß der Dichter, als ob ihre Geiſter 

Ihn leiten ſollten zu dem Lichte jener 

Geliebten Augen, feſt das Steuer haltend. 


Der Abend kam und ſeine Strahlen färbten 
Mit Irisglanz die Schaumesdome, welche 
Vergänglich ſich ob ſeinem Pfade wölbten 
Durch Meereseinſamkeit. Die Dämmerung 
Erhob im Oſten langſam ſich und wand 
In dunklern Kränzen ihre Locken um 
Des Tages ſchöne Stirn und Strahlenaugen; 
Dann kam die Nacht, in Sternen angethan. 
Von allen Seiten ſtürzen grauſenvoller 
Die tauſend Ströme von der Bergeswüſte 
Des Oceans zu allgemeinem Krieg 
Herbei, in dräu'ndem Aufruhr, donnernd, wie 
Zum Hohn des ruhigen Sternenhimmels. Noch 
Floh vor dem Sturm das kleine Boot, wie Schaum 
Des Winterſtromes ſteilen Fall hinabſchießt; 
Jetzt ſchwebt es auf dem Rand zerſchellter Woge; 
Jetzt läßt's weit hinter ſich das berſtende 
Gewog, ob deſſen Sturz das Meer erbebt. 
Geſichert iſt ſein Lauf, als wäre jene 
Gebrechliche Geſtalt, die an dem Steuer 
Sich ruht, ein Elementengeiſt, und nicht 
Ein Menſchenſohn. 

Um Mitternacht der Mond 
Ging auf, und ſieh! die himmelsnahen Klippen 
Des Kaukaſus, deß Eiſesgipfel gleich 
Dem Licht der Sonnen unter den Geſtirnen 
Erglänzten, und um deß durchhöhlten Fuß 
Die Wirbel und die Wogen im gewalt' gen 
Kampf ewig wüthen und zerſchellen, zeigen 
Dem Blicke ſich. — Wer wird ihn retten? — Vorwärts, 
Stets vorwärts jagt das Boot — die ſiedende 
Fluth treibt — die Klippen ſchließen ſich ringsum 
Mit ſchwarzen, zackigen Armen, der zerriſſ'ne 
Berg dräuet über'm Meer, und immer ſchneller, 
Mit übermenſchlicher Gewalt, am Abhang 
Der glatten Welle gleitend, ward das Boot 
Vorwärts getrieben. Eine Höhle gähnte 
Dort und verſchlang in ihrem jähen Sturz 
Und ihrer Tiefe Labyrinth das Meer. 
Und weiter jagt das nimmermüde Boot. 


Hinunter in den Abgrund? Wird des Schlundes 
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„Viſion und Liebe!“ ruft der Dichter laut, 
„Ich ſah den Pfad, den du geflohn. Es ſoll 
Der Tod und Schlaf nicht lange mehr uns trennen.“ 


Der Nachen folgt’ der Höhle Windungen. — 

Des Tages Licht ſchien endlich auf die Fluth 

Des dunkeln Stroms, und langſam ſchwamm das Boot 
Jetzt auf dem unergründlich tiefen Fluſſe, 

Wo jetzt der Wogen Kampf ruht. Wo die Schluchten 
Des Berges ihre ſchwarzen Tiefen boten 

Dem blauen Himmel, eh' die ungeheure 

Fluth ſtürzte bis zum Grund des Kaukaſus 

Mit einem Donner, der die ew'gen Felſen 

Erbeben machte, füllt ſie jenen Schlund 

Mit einem ungeheuren Wirbel. Stufe 

Auf Stufe hoben ſich die Wirbelfluthen 

In unermeſſ'nen Kreiſen, und zerſchellten 

In Wechſelſtürmen an den zack'gen Wurzeln 
Gewaltiger Bäume, die die Rieſenarme 

Im nächtigen Dunkel über ſie erſtreckten. 

Inmitten ſtand ein ſtiller, glatter Teich 

In fürchterlich verrätheriſcher Ruhe, 

Der jegliches Gewölk verzerrend ſpiegelt. 

Gepackt von der Gewalt des ſteigenden 

Stroms dreht das Boot von Stufe ſich auf Stufe 
In Schwindelhaſt, bis an dem höchſten Rand 

Der Kreiſe, wo durch einen Spalt der Felſen 

Die Wäſſer überſtrömen, und inmitten 

Des Wogenkampfs ein Waſſerſpiegel blieb, 
Schwebt ſchaudernd jetzt der Nachen. Wird er ſinken 


Gewaltiger Widerſtrom ihn jetzt verſchlingen? 
Wird er verſinken jetzt? Ein leiſer Stoß 

Des Abendwindes füllt ſein Segel wieder, 

Und ſieh! ſanft zwiſchen moosbegrünten Ufern, 
Auf ruhigen Wäſſern gleitet er, beſchattet 
Vom dichten Hainz und horch! der ſchrecklichen 
Fluth fernes Brüllen miſcht ſich mit dem 16 
Der in dem tönereichen Hain ſich regt. 

Dort, wo das ringsumſchattende Gebüſch 
Zurückweicht, eine kleine Matte laſſend, 
Schließt ſich die Bucht durch die vereinten Ufer, 
Von denen goldne Blumen ewig blicken 

Auf ihre niederwärts geſenkten Augen, 

Die in kryſtallner Ruhe ſich beſpiegeln. 

Vom Boot erregt, zerſtört der Wellen Schlag 
Ihr ſinnig Werk, das nur des Windes Koſen, 
Des Graſes Fallen oder eines Vogels 
Verirrter Flug und nur ihr eigner Tod 

Je hätte ſtören können. Seines Haupts 
Verwelkte Locken ſehnte ſich der Dichter 

Mit ihren Glanzesfarben zu verzieren; 

Doch in ſein Herz kam Einſamkeit zurück 
Und er verweilte nicht. Der ſtarke Trieb, 
Der ſich in den geſenkten Augen barg, 

Und in der Wange Fieberglut, im Siechthum 
Des Körpers, hatte jetzt noch nicht fein Amt, 
Vollzogen; wie der Blitz in einer Wolke 
Aufleuchtet und verweilt, eh' er verſchwindet, 
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Und eh' die Fluth der Nacht ſich um ihn ſchließt, 
So hängt er dräuend über ſeinem Leben. 


Die Mittagsſonne glänzt jetzt auf den Wald, 

Ein rieſig Schattenungeheuer, deß braune 

Erhabenheit von einer Schlucht umgeben. 

Dort ſpotten unermeßne Höhlen, in 

Dem dunkeln Fuß der luftigen Felſenzinnen 

Mit ewigem Gebrüll und Widerhall 

Des Waldes Klagen. Die verſchlungnen Zweige 

Und dichten Blätter webten Dämm'rung über 

Des Dichters Pfad, wie er von Liebe, Trauer, 

Gott oder mächtigerm Tod geleitet, ſich 

Im Herzen der Natur ſucht eine Stelle 

Der Ruh', ſein Grab und ihre Wiege. Finſtrer 

Und finſtrer dunkelt rings der Schatten Nacht. 

Die Eich' umfaßt mit ihren Rieſenarmen 

Der Buche helles Laub. Die Pyramiden 

Der ſchlanken Ceder wölben unter ſich 

Erhabne Kuppeln, unter denen tief, 

Gleich Wolken unter einem Himmel von 

Smaragd die Blätterwogen der Acazie 

Und Eſche bleich und zitternd hangen. Gleich 

Ruhloſen Schlangen im Gewand von Glut 

Und Regenbogen, winden um die grauen 

Stämme ſich Paraſiten, in dem Schmuck 

Von Millionen Blumenſternen, und 

Wie heitre Kinderaugen ihre Strahlen 

Mit ſanftem Sinn und unſchuldvoller Liſt 

Um Derer Herzen flechten, die ſie lieben, 

So ranken ſie um die vermählten Zweige 

Noch feſter ſie vereinend. Das Gewebe 

Des Laubes ſchaffet aus dem tiefen Blau 

Des Himmels, aus des Mittags klarem Dunkel 

Ein Netzwerk, wechſelnd gleich ſeltſamer Wolken 

Geſtalten. Moſige Sammetmatten ſchwellen 

Im Schatten dieſer Dome, duftend mit 

Balſamiſchen Kräutern, und mit winzigen, 

Doch ſchönen Blumen überſtreut. Die Nacht 

Des finſterſten Geklüfts entſendet ſeine 

Roſengebüſche, mit Jasmin verzweigt. 

Ein ſeelberauſchend Düften, das zu holderem 

Geheimniß einlud. In dem Thale halten 

Das Schweigen und die Dämm'rung, 
ſchweſtern, 

Hier ihre Mittagswacht, und ſchweben durch 

Die Nacht, gleich halberblickten Dunſtgeſtalten. 

Und weiter fort ein Brunnen, funkelnd, ſchwarz, 

Deß Waſſer war vom lichteſten Kryſtall, 

Und der das dichtverwobene Gezweig, 

Ein jedes Blatt und jeden Fleck des Himmels, 

Der zwiſchen ihnen noch zu ſehen, malt; 

Und nichts verwiſcht ſein Bild im Waſſerſpiegel, 

Als ein verirrter Stern, der durch die Oeffnung 

Des Laubes blitzt, ein bunter Vogel, der 

Im Mondenſcheine ruht, ein prächtiges 

Inſekt, das regungslos hier ſchwebet, eh' 

Den Tag es kennt, und eh' es ſeiner Schwingen 

Glänzende Pracht dem Aug' des Mittags bot. 


Zwilling⸗ 


Zu dieſer Stelle kam der Dichter Er 
Erblickte ſeiner Augen bleichen Glanz, 

Durch ſeine dünnen Locken abgeſpiegelt 

In jener ſtillen Quelle ſchwarzer Tiefe; 

So wie das Menſchenherz, das träumend ſchaut 
Hin über's düſtre Grab, ſein eigenes 
Verrätheriſches Bildniß dort erblickt. 

Er hört der Blätter und des Graſes Rauſchen, 
Erſchrickt, und ſchaut und zittert, daß er fühle 
Hier eines ungewohnten Weſens Daſeins, daß 
Des holden Baches Plätſchern er vernimmt, 
Der aus des dunkeln Brunnens Quellen ſtrömt. 
Ein Geiſt ſchien neben ihm — nicht angethan 
In ein Gewand von Silber oder Licht, 

Von irgend einem Weſen dargeliehn, 

Das auf der Erd’ in Schönheit, Majeſtät 
Oder Geheimniß weilt — nur Wälderwogen, 
Der ſtumme Bronnen und der Plauderbach, 
Das abendliche Zwielicht, das zur Nacht 

Sich jetzt verdüſtert, ſind des Geiſtes Sprache. 
So ſpricht er zu ihm — als ob ſie allein 
Die einzigen Weſen wären — nur .. als er 
Den Blick erhob im Kampfe der Gedanken 
Erſchaut zwei Augen er, zwei Sternenaugen 
Im Düfter der Gedanken, die mit heiterm, 
Azurnem Lächeln ihm zu winken ſchienen. 


Dem Licht gehorſam, das in ſeiner Seele 
Erglänzte, folgt des Thales Windungen 
Der Dichter. In des Waldes Schatten floß 
Das Bächlein ſcherzend durch manch' grüne Schlucht; 
Manchmal rauſcht es mit ernſter Harmonie 
Und hohlen Tönen durch das feuchte Moos. 
Dann tanzt es auf dem glatten Kies, wie Kinder 
Im Springen lachendz dann durch Ebnen ſchlich es 
In ruhigen Wellenz jeder Knospe Haupt 
Und jedes Kraut abſpiegelnd, welches über 
Dem ruhigen Spiegel hing. — „DO Bach! deß Quelle 
So unermeßlich tief iſt, wohin wendet 
Sich dein geheimnißvoller Strom? Du biſt 
Ein Bild von meinem Leben. Deine Ruhe, 
So dunkel, deine ſprüh'nden Wellen, deine 
Abgründe, laut und hohl, dein unſichtbarer 
Lauf, deiner Quellen Unergründbarkeit, 
Von Allem hab' ich Gleiches; und das Meer, 
Das unermeßliche, der weite Himmel, 
So leicht iſt's ihnen, mir zu ſagen, welche 
Verirrte Wolke, welche ſchleimige Höhle 
Hegt deine Wäſſer, als das Weltenall 
Mir ſagen kann, was meine lebenden 
Gedanken einſt bewohnen werden, wenn 
Auf deinen Blumen meine todten Glieder 
Im Hauch des Windes bleichen.“ 

An der Seite 
Des Bachesufers wandelt er. In's grüne 
Moos drückt er ſeinen Fuß, der von der Glut 
Des Fiebers zitterte. Gleich einem, der 
Im Wahnwitz von dem Fieberlager ſpringt, 
So ſchreitet er, doch nicht gleich ihm, vergeſſend 
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Des Grab's, in das er niederſteigen muß, 

Wenn ſeiner Freude ſchwache Flamme ſich 

Verzehrt. Mit haſtig ſchnellen Schritten eilt 

Er durch des Waldes Schatten, längs des Ufers 

Des wilden Plauderquells, und nun verſchwanden 

Des Waldes ernſte Dome. Wechſellos 

Und heiter wölbt ſich über ihm der Himmel 

Des Abends. Graue Felſen lugten vor 

Aus dürrem Moos und hinderten den Lauf 

Empörten Bachs. Des Ginſters ſchlanke 1 5 

Beſchatteten den rauhen Abhangz nichts 

Als knorrige Wurzeln alter Tannen, ſonder 

Gezweig und von dem Blitz getroffen, krallten 

Sich in den harten Boden. Ein allmäliger, 

Doch grauſer Wechſel. Denn, wie ſchnell die Jahre 

Entfliehen, runzelt ſich die glatte Stirn, 

Das Haar wird bleich und dünnz wo Sternenaugen 

Mit thauigem Glanz einſt ſtrahlten, funkeln jetzt 

Mit marmorſtarrem Blick fies fo entſchwand 

Von ſeinem Pfad der Blumen Glanz, mit ihren 

Balſamiſchen Winden, ihren holden Tänzen. 

Doch ruhig folget er dem Strom, der jetzt 

Mit mächtigerer Fluth des Grundes Labyrinthe 

Durchrollt und durch den Fall der Schluchten ſich 

Nagt ſeinen Pfad mit ſchneegeſchwellter Macht. 

Auf allen Seiten ragten Klippen nun, 

Die ſchwarzen, nackten Gipfel in phantaſtiſchen 

Geſtalten ſich des Abends Schimmer bietend. 

Die Felswand, die des Stromes Bett verfinſtert, 

Zeigt oben, in der Mitte wankender 

Felsblöcke, ſchwarze Klüfte, Höhlenrachen, 

Aus deren Windungen der laute Strom 

Zehntauſend Stimmen lockt. Sieh! wo der Rachen 

Des Paſſes gähnt, ſchießt niederwärts der Berg 

Im jähen Sturz, und ſcheint mit ſeinen Haufen 

Von Klippen eine Welt zu überhängen; 

Denn unten breiten ſich in weiter Ferne, 

Vom untergehenden Mond und bleichen Sternen 

Beſchienen, inſelreiche Meere, blaue Berge, 

Gewalt'ge Ströme, dämmernde Gefilde, 

Gekleidet in des bleigefärbten Abends 

Feierlich Düſter, und am fernſten Rand 

Des Horizontes glühende Hügel, welche 

Vermiſchen ihre Flammen mit der Dämmerung. 

In nackter, ſtrenger Einfachheit erhob 

Der Vordergrund ſich als ein Widerſpiel 

Der weiten Welt. Im Felſen eingewurzelt 

Streckt eine Kiefer ihre ſchwanken Arme 

Quer vor den leeren Raum, auf jeden Stoß 

Des unbeſtändigen Windes einen Ton nur 

Erwiedernd und mit dem Geheul, dem Donner 

Und dem Geziſche heimathloſer Ströme 

Ihr ernſtes Lied verbindend; weiter fort 

Eilt ſchäumend über rauh Geſtein der Strom 

Mit breitrer Fluth und ſtürzt ſich in den Ab— 
grund, 

Den unermeſſ'nen, vor den flüchtigen Winden 

In Dunſtgewölken ſeine Fluth verſtäubend. 
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Die Mondesſichel ſchwebte tief am Rand 

Des Horizonts und ſtrömt ein Glanzesmeer 
Ueber die fernen Berge. Goldner Nebel 

Erfüllt die unbegrenzte Luft und ſchwelgt 

Im bleichen Mondſchein bis zur Sättigung; 
Kein Stern erglänzt, kein Ton wird jetzt vernommen, 
Und ſelbſt die grimmigen Stürme, der Gefahr 
Geſpielen, ſchlummern in des Abgrunds Armen. 
O Sturm des Todes, deſſen unſichtbare 

Gewalt durchbrauſet dieſes nächtige Schweigen! 
Und du, gigantiſches Geripp, der Führer 

Von ſeines Laufs Unwiderſtehlichkeit, 

In deiner Allmacht der Vernichtung, König 

Der ſchwachen Erde, von dem Blutgefild 

Der Schlacht, dem peſtumqualmten Krankenhaus, 
Bis zu des Patrioten heil'gem Lager, 

Dem ſchneeigen Pfühl der Unſchuld, dem Schaffot, 
Dem Thron, dir rufet eine mächtige Stimme. 
Dem Bruder Tod ruft die Vernichtung. Dir 
Hat ſie, die Welt mit Mördergier durchſtreifend, 
Bereitet eine königliche Beute. 

Von ihr geſättigt, kannſt du ruhen, und 

Der Menſch kann, Blumen oder kriechendem 
Gewürm gleich, zu dem Grabe gehn und braucht 
Nicht länger nun an deinem dunkeln Altar 
Gebrochne Herzen unbeachtet opfern. 


Als in das Thor der Waldeseinſamkeit 

Der Wandrer eintrat, wußt' er, daß der Tod 
Ob ſeinem Haupte ſchwebte. Doch noch eh' 

Sein hoher, heiliger Geiſt entfloh, verweilte 

Er auf den Bildern der erhabenen 
Vergangenheit, die ſeiner Seele Ruhe 
Durchſchweben, tönereichen Winden gleich, 

Wenn ſie im dämmernden Gemache wehen. 

Die abgezehrte, bleiche Hand ſtützt er 

Auf jener alten Kiefer rauhen Stamm. 

Sein müdes Haupt legt er auf einen Stein, 

Von Epheu überwoben. Seine Glieder 

Ruhn ſchwach und regungslos am ſanften Abhang 
Der finſtern Kluft. — So ruht er, ſeines Lebens 
Zögernde Kräfte ruhig fliehen laſſend. 

Die Quäler Hoffnung und Verzweiflung ſchlummern. 
Es ſtöret ſeine Ruhe weder Pein 

Noch Furcht des Irdiſchen und nur der Sinne 
Gewahrtes und ſein ſchmerzenloſes Sein 

Nährt, immer ſchwächer, ſchwächer quellend, ſeiner 
Gedanken Strom, bis nur ein ſchwaches Lächeln 
Und ſeines Athems leiſe Züge zeugten 

Von ſeinem Leben noch: — Sein letzter Blick 
Fiel auf den Mond, deß mächtig Horn am Weftrand 
Der weiten Welt ſchwebt, und deß falbe Strahlen 
Sich mit der Nacht verwebten. Jetzo ruht er 
Auf den gezackten Hügeln, und ſo wie 

Die ungeheure Himmelsſichel ſinkt, 

Erbebt in ſchwächern, immer ſchwächern Schlägen 
Des Dichters Herz, das ſtets in myſtiſcher 

Und tiefer Sympathie ſchlug mit der Fluth 

Und Ebbe der Natur; und als zwei kleine 
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Und immer kleinere Glanzespunkte durch 

Das Dunkel glänzten, tönte ſchwach und ſelten 
Des Athems letztes Seufzen durch das dumpfe 
Schweigen der Nacht; — bis auch der kleinſte Strahl 
Verloſchen war, erbebte noch ſein Herz. 

Jetzt ſchweigt es — regt ſich wieder. Doch als nun 
Das letzte Licht ſchwand, hüllt mit düſterſtem 
Gewand die Nacht ſich um ein Weſen, ſtumm, 
Kalt, regungslos, der leeren Luft gleich und 

Der ſtummen Erde. Gleich dem Nebelflor, 

Den erſt der Sonne goldne Strahlen färbten, 

Und der dann grau und ſchwer vorüberrollt, 

Wenn ſie verſank, war jetzt die herrliche 

Geſtalt zu ſchaun. Todt, ſtarr und ohne Hauch 
Der Göttlichkeit — Ein ſchwaches Saitenſpiel, 

In deſſen tönereichen Saiten irrt 

Des Himmels Wind — Ein ſchöner Strom, den einſt 
Ein Quell mit tauſendſtimmmigen Wellen nährte — 
Ein Jugendtraum, den Zeit und Nacht für immer 
Verlöſcht hat, aber ſtumm jetzt, todt, vergeſſen. 


O, wär' Medeas Zauberbalſam mein, 

Deß Tropfen aus der Erde Glanzesblumen 
Erblühen ließen, aus den kahlen Zweigen 

Den neuen Duft der Frühlingsblumen lockten! 
O, reichte Gott, verſchwenderiſch in Giften, 
Den Kelch dar, den ein Menſchenſohn nur trank, 
Er, das Gefäß des ewigen Zorns, ein Sklave, 
Nicht auf den grauſen Fluch ſtolz, den allein 
Er trägt, der ewige Weltenwandrer, einſam 
Dem Todesdämon gleich! O, wär' der Traum 
Des Magikers, wenn er in ſeiner Höhle 

Der Zauber ſucht in ſeines Tiegels Aſche 


Nach Macht und Leben, ſelbſt wenn ſeine Hand 
Schon zittert vor dem Tod, das einzig wahre 
Geſetz, das dieſe goldne Welt regiert! 

Doch du entſchwandeſt, gleich dem ſchwachen Nebel, 
Um den der Morgen goldne Strahlen hüllt — 
Ach, du entflohſt! — Der Gute, Milde, Holde, 
Des Genius und der Schönheit Kind. 


Dem bleichen 
Mund, hold im Todesſchweigen noch, den Augen 
Des Schlummers Bild im Tode, der Geſtalt, 
Die noch der Wurm nicht zu benagen wagt, 
Fließ' keine Thräne, ſelbſt nicht in Gedanken. 
Und wenn die Farben ſchwanden, wenn das Antlitz, 
Das göttliche, vom todten Wind verweht, 
Nur noch in dieſes ungeſchminkten Liedes 
Kunſtloſen Verſen dauert, möge nicht 
Des Sanges hohe Kunſt, zu deß Gedächtniß, 
Was nun entſchwunden, nicht der Farben oder 
Des Marmors Schmerz, in kalten Bildern zeugen 
Von ihrer eignen Schwäche. Kunſt und Macht 
Des Worts und Alles, was die Erde beut, 
Sie alle ſind zu nichtig, den Verluſt 
Zu trauern, der in Nacht kehrt ihren Glanz. 
Es iſt ein Schmerz, „zu tief für Thränen“, wenn 
Auf einmal Alles wird hinweggeriſſen, 
Wenn ein gewalt'ger Geiſt, deß Licht die Welt 
Rundum beſtrahlte, den Verlaſſ'nen nicht 
Der Thränen Troſt, den wilden Aufruhr läßt 
Standhafter Hoffnung; ſtarre Ruh' nur, bleiche 
Verzweiflung, der Natur gewaltigen Rahmen, 
Der Menſchendinge bunt Gewebe drin, 
Geburt und Tod, die nicht ſind, was ſie waren. 


Der entfeſſelte Prometheus. 


Lyrisches Drama in vier Acten. 


Re her 


Wenn die griechiſchen Tragiker ihren Vorwurf aus 
ihrer Geſchichte oder Mythologie wählten, behandel⸗ 
ten ſie denſelben mit einer gewiſſen Freiheit. Sie 
glaubten keineswegs, ſich an die gewöhnliche Auf⸗ 
faſſungsweiſe anſchließen oder ihren Mitbewerbern 
und Vorgängern, wie im Titel, ſo auch in der 
Handlung folgen zu müſſen. Solch ein Verfahren 
würde ein Aufgeben des Strebens nach Vorrang 
über die Mitbewerber, ein Streben, welches eben 
die Production hervorrief, geweſen ſein. Die Ge⸗ 
ſchichte des Agamemnon wurde auf dem athenienſi⸗ 
ſchen Theater in eben ſo viel Veränderungen als 
Dramen dargeſtellt. 

Ich habe mich einer ähnlichen Freiheit zu bedie⸗ 
nen gewagt. In Aeſchylos entfeſſeltem Prometheus 
geſchieht Zeus' Verſöhnung mit ſeinem Opfer um 
den Preis der Entdeckung der Gefahr, welche dem 
olympiſchen Thron durch die Vermählung mit The⸗ 
tis droht. Gemäß dieſer Auffaſſung wird Thetis 
mit Peleus vermählt, und Zeus läßt den Titan 
durch Herakles entfeſſeln. Wenn ich mein Drama 
dieſem Vorbild nachgebildet hätte, würde ich weiter 
nichts, als einen Verſuch gemacht haben, des Aeſchy⸗ 
los verlorenes Drama wieder herzuſtellenz einen Ehr⸗ 
geiz, den der Gedanke, welch eine hohe Stufe des 
Vergleichs ich durch dieſen Verſuch aufſtelle, wohl 
heruntergeſtimmt hätte, wenn ihn auch ein Vor⸗ 
ziehen dieſer Auffaſſungsweiſe erregt hätte. Aber in 
Wahrheit war ich einer Kataſtrophe abgeneigt, die 
zahm genug iſt, den Vorkämpfer der Menſchheit mit 
ihrem Tyrannen zu verſöhnen. Der geiſtige An⸗ 
theil an der Handlung, welcher ſo mächtig durch die 
Leiden und die Ausdauer des Titans erregt wird, 
müßte vernichtet werden, wenn wir uns ihn denken 
müßten, wie er ſeine hohen Worte zurücknimmt 
und ſich vor ſeinem ſiegreichen und meineidigen 
Gegner beugt. Die einzige Schöpfung der Phan⸗ 
taſie, welche einigermaßen Prometheus gleicht, iſt 
Satan, und Prometheus iſt nach meiner Meinung 
ein Charakter von höherer Poeſie als Satan; denn 
außer daß Muth, Erhabenheit und ſtandhafter und 
duldender Kampf gegen eine allmächtige Gewalt 
nothwendige Seiten ſeines Charakters ſind, läßt er 


ſich als frei von den Flecken der Ehrſucht, des 
Neides, der Rache und des Strebens nach Herr— 
ſchaft zeigen, welche in dem Helden des verlorenen 
Paradieſes dem Intereſſe Eintrag thun. Der Cha⸗ 
rakter Satans erzeugt eine gefährliche Gafuiftik, 
welche ſeine Fehler gegen ſeine Leiden abwägen und 
die erſtern entſchuldigen läßt, weil die letztern außer 
allem Maße geweſen ſind. Bei Denjenigen, welche dieſe 
erhabene Schöpfung mit religiöſen Gefühlen betrach⸗ 
ten, hat ſie noch ſchlimmere Wirkungen. Aber 
Prometheus iſt gleichſam der Typus der höchſten 
Vollkommenheit des Geiſtes und Gemüthes, von den 
reinſten und wahrſten Motiven zu dem beſten und 
edelſten Ziel angetrieben. 

Dieſes Gedicht wurde hauptſächlich auf den Rui⸗ 
nenhügeln der Bäder des Caracalla geſchrieben, in⸗ 
mitten von Blumenwildniſſen und Dickichten duften⸗ 
der Blütenbäume, welche ſich in weiten Labyrinthen 
auf den ungeheuren Plattformen und ſchwindelnden 
Bogen jener Trümmer ausbreiten. Der klare blaue 
Himmel Roms, das kräftige Erwachen des Früh⸗ 
lings in dieſem himmliſchen Klima, und das neue 
Leben, mit dem es die Seele faſt zur Berauſchung 
nährt, begeiſterten mich zu dieſem Drama. 

Es wird vielleicht auffallen, daß einige von den 
angewandten Bildern von den Operationen des 
menſchlichen Geiſtes oder von den äußern Handlun⸗ 
gen, durch welche ſie ſich ausdrücken, hergenommen 
ſind. Es iſt dies ungewöhnlich in der neuern Poeſie, 
obgleich Dante und Shakſpeare viele Beiſpiele ſolcher 
Bilder aufweiſen können, und Dante mehr und mit 
größerm Erfolg, als jeder andere Dichter. Aber 
die griechiſchen Dichter, denen nichts unbekannt war, 
was die Theilnahme ihrer Zeitgenoſſen erwecken 
konnte, machten beſtändig von Gleichniſſen dieſer 
Art Gebrauch, und dem Studium ihrer Werke (da 
mir ein höheres Verdienſt wahrſcheinlich nicht zuge— 
ſtanden werden würde) wollen meine Leſer geneigteſt 
dieſe Eigenthümlichkeit zuſchreiben. 

Ein aufrichtiges Wort über den Grad, bis zu 
dem das Studium jetztzeitiger Werke auf mein Ge⸗ 
dicht Einfluß gehabt hat, finde ich noch nöthig, denn 
mit dieſem Vorwurf hat man Gedichte, die einen 
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weit höhern Grad der Popularität beſitzen und ver⸗ 
dienen als die meinigen, tadeln wollen. Es iſt un⸗ 
möglich, daß Jemand, der in einem Zeitalter mit 
ſolchen Schriftſtellern lebt, wie ſie jetzt in den vor⸗ 
derſten Reihen unſerer Literatur ſtehen, ſicher ſein 
kann, daß ſich ſeine Sprach- und Denkweiſe nicht 


durch das Studium der Werke dieſer außerordent⸗ 
daß 
nicht der Kern ihres Genies, aber die Formen, in 
denen es ſich ausprägt, weniger von den Eigen- 
thümlichkeiten ihres eignen Geiſtes, ſondern von den 


lichen Geiſter modificirt habe. Es iſt wahr, 


Eigenthümlichkeiten der innern Zuſtände der Geiſter, 
unter denen ſie hervorgebracht ſind, herrührt. So 


beſitzt eine Anzahl Schriftſteller die Form, aber 


nicht den Geiſt Desjenigen, dem ſie nachzuahmen 
beſchuldigt werden; weil die erſtere der Antheil iſt, 
den ihre Zeit an ihnen hat, während der letztere der 
urſprüngliche Blitz ihres eignen Geiſtes ſein muß. 
Der eigenthümliche Styl glühender und umfaf- 
ſender Bilder, welcher die moderne Literatur Eng⸗ 
lands auszeichnet, iſt nicht als eine allgemeine Kraft 
aus der Nachahmung irgend eines beſondern Schrift⸗ 
ſtellers entſproſſen. Die Maſſe der Capacitäten bleibt 
zu jeder Zeit weſentlich dieſelbez aber die Umſtände, 


welche ſie zur Handlung anregen, wechſeln beſtändig. 


Wenn England in vierzig Republiken, jede an Be⸗ 
völkerung und Ausdehnung fo groß wie Athen, ges 
theilt wäre, hätten wir volle Urſache zu glauben, 


daß jede derſelben Philoſophen und Dichter hervor- 


bringen würde, gleich Denen, welche (wenn wir 
Shakſpeare ausnehmen) nie übertroffen worden find. 


Wir verdanken die großen Geiſter des goldenen Zeit⸗ 


alters unſerer Literatur dem kräftigen Erwachen des 
Volksgeiſtes, welches die älteſte und bedrückendſte 
Form der chriſtlichen Religion in Staub zertrüm⸗ 
merte. Wir verdanken Milton dem Fortſchritt und 


der Entwickelung deſſelben Geiſtes; wir dürfen nie 


vergeſſen, daß der hehre Milton ein Republikaner 


und ein kühner Forſcher in den Geheimniſſen der 


Moral und Religion war. Auch von den großen 
Schriftſtellern unſerer Zeit find wir berechtigt zu 
glauben, daß ſie die Begleiter und Vorläufer einer 
noch nie gedachten Veränderung unſerer ſocialen Zus 
ſtände, oder der Meinungen, welche dieſe hervorge— 
bracht, ſind. Die Wolke des Geiſtes entladet ſich 
ihrer geſammelten Blitze, und das Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen Inſtitutionen und Meinungen iſt in ſeiner 
Wiederherſtellung begriffen. 

Was die Nachahmung betrifft, ſo iſt die Poeſie 


und erhalten; er iſt nicht eins, ſondern beide. 


ſtudiren ſollte, ſondern muß. Er könnte eben ſo 
weiſe und leicht beſchließen, daß ſein Geiſt nicht 
länger ein Spiegel von allem Schönen der ſichtbaren 
Welt ſein ſolle, als daß er das Schöne, was in den 
Werken ſeiner Zeitgenoſſen liegt, aus dem Kreis 
ſeiner Betrachtung verweiſen könnte. Der Vorwand, 
dies zu thun, würde nur in dem Größten keine An⸗ 
maßung ſeinz die Wirkung würde ſelbſt bei ihm ge⸗ 
zwungen, unnatürlich und wirkungslos ſein. Ein 
Dichter iſt das gemeinſchaftliche Product der innern 
Kräfte, welche das Weſen Anderer modificiren, und 
die äußern Einflüſſe, welche dieſe Kräfte erregen 
In 
dieſer Hinſicht wird jedes Menſchen Seele durch die 
Gegenſtände der Natur und Kunſt, durch jedes Wort 
und jeden Gedanken, den er je auf ſein Bewußtſein 
einwirken ließ, influirt. Die Dichter ſind ebenſo 
wie die Philoſophen, Maler, Bildhauer und Mu⸗ 
ſiker in dem einen Sinn die Schöpfer und in dem 
andern die Geſchöpfe ihrer Zeit. Dieſem Joch ſind 
auch die Erhabenſten unterworfen. Es beſteht eine 
Aehnlichkeit zwiſchen Homer und Heſiod, zwiſchen 
Aeſchylos und Euripides, zwiſchen Virgil und Horaz, 
zwiſchen Dante und Petrarca, zwiſchen Shakſpeare 
und Fletcher, zwiſchen Dryden und Pope; Jeder hat 
eine generiſche Aehnlichkeit, unter welcher ihre ſpeci⸗ 
fiſchen Unterſchiede begriffen ſind. Wenn dieſe Aehn⸗ 
lichkeit das Ergebniß der Nachahmung iſt, will ich 
zugeben, daß ich nachgeahmt habe. 

Bei dieſer Gelegenheit wird es mir erlaubt ſein, 
anzuerkennen, daß ich, wie es ein ſchottiſcher Phi⸗ 
loſoph ſehr charakteriſtiſch nennt, „eine Leidenſchaft, 
die Welt zu reformiren“, beſitze; welche Leidenſchaft 
ihn zur Abfaſſung und Veröffentlichung ſeines Bu⸗ 
ches antrieb, hat er vergeſſen, uns zu ſagen. Ich 
für meinen Theil will lieber mit Plato und Lord 
Bacon verdammt ſein, als mit Paley und Malthus 
in den Himmel kommen. Aber es iſt ein Irrthum, 
wenn man vorausfest, daß ich meine Poeſien nur 
der directen Förderung der Reform widme, oder daß 
ich ſie in irgend einer Art als Darlegung eines ge⸗ 


ſchloſſenen Syſtems oder einer Theorie des menſch⸗ 


lichen Lebens betrachte. Ich verabſcheue die didakti⸗ 
ſche Poeſie; Alles, was eben fo gut in Proſa aus⸗ 
gedrückt werden kann, iſt in Verſen langweilig und 
überflüſſig. Mein Zweck iſt bis jetzt einfach nur der 
geweſen, die hochgebildete Phantaſie der bende hl 
tern Leſerelaſſen mit ſchönen Idealen ſittlicher Vor⸗ 
trefflichkeit vertraut zu machen; denn ich war mir 


eine darſtellende Kunſt. Sie ſchafft, aber fie ſchafft bewußt, daß, ehe die Seele lieben, und bewundern, 


durch Combinationen und Verſinnlichung. 


Poetiſche und vertrauen, und hoffen und dulden kann, ſyſte⸗ 


Abſtractionen ſind ſchön und neu, nicht weil die matiſche Sittlichkeitsprincipien gleich Samen ſind, 
Theile, aus denen ſie zuſammengeſetzt ſind, in der auf der Landſtraße des Lebens verſtreut, welche der 
Seele des Menſchen oder in der Natur vorher nicht unwiſſende Wandrer in den Staub tritt, obgleich 


exiſtirten, ſondern weil das durch dieſe Combination aus 
Geſchaffene eine deutliche und ſchöne Analogie mit würde. 


ihnen die Ernte feiner Glückſeligkeit ſproſſen 
Wenn mir das Leben geſchenkt wird, bis 


jenen Quellen der Leidenſchaften und Gedanken und ich meinen Vorſatz ausführen kann, eine ſoſtemati⸗ 


ihrem gleichzeitigen Zuſtand hat; ein großer Dichter 
iſt ein Meiſterſtück der Natur, den ein Anderer nicht 


| 
| 


ſche Geſchichte von den Dingen, welche ich für die 
echten Elemente der menſchlichen Geſellſchaft halte, zu 
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ſchreiben, fo mögen ſich die Fürſprecher der Ungerechtig-[den, als mir. Welche Talente, wenn auch noch fo 


keit und des Aberglaubens nicht ſchmeicheln, daß ich 
Aeſchylos eher als Plato zu meinem Vorbild nehmen 
werde. 

Daß ich mit ungeſchminkter Offenheit von mir 
ſelbſt geſprochen habe, wird bei den Freunden der 
Wahrheit wenig Entſchuldigung bedürfen; die Feinde 
der Wahrheit mögen bedenken, daß fie durch Ent- 
ſtellung mehr ihrem eignen Geiſt und Herzen ſcha⸗ 


unbedeutend, immer Jemand zur Ergötzung oder 
zum Nutzen Anderer beſitze, er iſt verpflichtet, ſie 
wirken zu laſſenz wenn ſein Verſuch unzureichend iſt, 
jo ſei die Richterreichung feines Zweckes eine genü⸗ 
gende Strafe; bemüht euch nicht, den Staub der 
Vergeſſenheit auf fein Werk zu häufen; denn der 
Hügel, den ihr aufthürmt, wird ſein Grab verra⸗ 
then, das ſonſt vielleicht unbekannt geblieben wäre. 


PNPerſo nen. 


Prometheus. 
Demogorgon. 
Zeus. 

Die Erde. 
Okeanos. 
Apollon. 
Hermes. 
Herakles. 


Aae . 


(Eine Schlucht zwiſchen Gletſchern im indi⸗ 
ſchen Kaukaſus. Prometheus an die Fels⸗ 
wand gefeſſelt. Panthea und Jone ſitzen zu 
ſeinen Fuͤßen. Nacht, ſpaͤter bricht der 
Tag langſam an.) 


Prometheus. 


Gebieter Du der Götter und Dämonen, 
Und aller Geiſter, außer Einem, welche 
Die Glanzeswelten füllen, die nur ich 

Und du von allen Lebenden erblicke 

Mit immerwachem Auge! Sieh die Erde 
Voll deiner Sklaven, denen du vergiltſt 
Kniebeugung, Lobgeſang, Gebet und Müh', 
Und Hekatomben von gebrochnen Herzen, 
Mit Selbſtverachtung, Furcht, vergebner Hoffnung. 
Und mich, den Feind, ſchafft deine blinde Wuth, 
Obſieger und Beherrſcher, dir zum Hohn 

Dem eignen Schmerz und deiner eitlen Rache. 
Dreitauſend Jahr vom Schlaf geflohner Stunden, 
Minuten zahllos und voll herber Qual, 

Bis daß fie Jahre ſchienen; Einſamkeit, 
Verzweiflungsqual und Trotz — das iſt mein Reich. 


Aſia 
Panthea 
Jone 
Zeus Phantom. 

Der Erdgeiſt. 

Die Stundengeiſter. 
Geiſter, Echoes, Faunen. 
Furien. 


N Dfeaniden. 


Viel herrlicher, als was du überblicit 


Von deinem Thron herab, o mächt'ger Gott! 
Allmächtig, wenn ich deiner Tyrannei 

Schmach hätte theilen wollen, oder hier! 

Nicht angekettet lechzte, hier am Wall 

Des adlerſpottenden Gebirges, ſchwarz, 

Ded, eiſig, maßlos; ohne Baum und Kraut, 

Und Thier und Form und Ton des Lebens: Weh! 
Weh mir! Weh, Qual, Qual ewig, ewig! 


Nicht Wechſel, Pauſe, Hoffnung! Doch erduld' ich. 
Dich, Erde, frag' ich, fühlten nicht die Berge? 
Dich, Himmel, frag' ich, hat's die Sonne nicht, 
Die Allesſehende, geſehnz das Meer, 

Des Himmels wechſelvoller Schatten, haben 

In Sturm und Ruhe ſeine tauben Wellen 

Nicht meine Qual gehört? D künde mir's! 

Weh mir! Weh, Qual, Qual ewig, ewig! 


Die Firner bohren langſam mit dem Speer 

Der monderſtarrenden Kryſtallez mein 

Gebein durchnagen brennend kalt die Ketten 

Von blankem Stahl. Des Zeus beſchwingter Hund, 
Mit fremdem Gifte ſeinen Schnabel letzend, 

Von deinen Lippen, reißt das Herz mir aus. 
Formloſe Schemen, geiſterhaftes Volk { 

Des Träumereichs umſchwanken ſpottend mid. 
Erdſchütternde Dämonen ſind beſtellt, 
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Die Fugen meiner Wunden aufzureißen, 
Wenn hinter mir der Fels erklafft und ſchließt. 
Dann ſchwärmen heulend aus dem lauten Abgrund 
Des Sturmes Geiſter; reizen auf das Raſen 
Des Wirbelwinds und ſcharfen Hagels Pein. 
Und doch begrüß' ich gerne Tag und Nacht, 
Wenn er den Silberreif des Morgens thaut, 
Und langſam ſie dem bleigefärbten Oſt 
Entſteigt, beſternt und düſter; denn ſie führen 
Die flügelloſen, ſäum'gen Stunden her, 

Von denen Eine — wie der Gottesprieſter 
Sein ſträubend Opfer — dich dereinſt herbeizieht, 
Tyrann und König, daß du das Blut abküſſeſt 
Von dieſen bleichen Füßen, welche dann 
Dich niedertreten möchten, ſchützte nicht 
Verachtung den in Staub gekrümmten Sklaven. 
Verachtung? Nein, nur Mitleid ſei mein Zoll. 
Wie wird Verderben ſchutzlos jagen dich 
Durch weiten Himmelsraumz wie wird Entſetzen 
Aufſpalten tief dein Innres, daß es gähnt 
Gleich einem Höllenſchlunde. Kummervoll, 
Nicht mit Frohlocken, ſprech' ich. Denn nicht mehr 
So unverſöhnt wie damals haſſ' ich dich, 
Als noch die Qual mich weiſe nicht gemacht. 
Wohl möcht' ich widerrufen jenen Fluch, 
Mit dem ich dich belegt. Du Hochgebirg, 
Deß tauſendſtimmig Echo durch den Dampf 
Der Catarakte wiedergab des Spruchs 
Gedonner! Gletſcherquellen, ſtarr von Froſt, 
Die ihr vom Schalle bebtet meines Worts, 
Und ſchaudernd hin durch Indiens Fernen ſchlicht! 
Du reinſte Luft, durch die die Sonne geht, 
Verſengend ohne Strahl! Ihr ſchnellen Stürme, 
Die ihr auf euern Flügeln regungslos 
Und ſchweigend über jener ſtillen Schlucht 
Geſchwebt, als Donner, lauter, denn der eure, 
Den Weltkreis wanken machte! Wenn der Fluch 
Damals gewirkt; ob auch kein böſer Wunſch 
Mehr lebt in mirz ob auch mein Haß verftummt 
In meinem Buſen, doch vergeßt ihn nicht! 
Was war der Fluch? Ihr Alle hörtet mich! 


Erſte Stimme: Von den Bergen. 
Neunmalhunderttauſend Jahr 
Sah der Erde bebend Reich 
Ragen, zittern unſre Schaar, 
Oft ſchreckdurchkrampft, dem Menſchen gleich. 


Zweite Stimme: Von den Quellen. 


Donnerkeil hat unſer Bette 

Verſengt, befleckt von bitterm Blut. 

Wir wälzten, mordumheult, durch Städte 
Und durch Wüſten unſre ſtumme Fluth. 


Dritte Stimme: Aus der Luft. 


Seit die Erdenwüſte ſtand 

Umwob ich ihr mein bunt Gewand; 
Brach meiner heiligen Ruhe Höh'n 
Manch herzenzerreißendes Klaggeſtöhn. 
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Vierte Stimme: Von den Stürmen. 


Wir umbrüllten ſeit ruhloſen 

Aeonen dieſe Berge; krachte 

Des Himmels Donner, ſcholl das Toſen 
Des Feuerbergs im Erdenſchachte — 
Nichts vor Wunder ſtumm uns machte. 


Erſte Stimme. 


Doch es beugte ſolch Geſtöhn 
Nimmer unſre ſchnee'gen Höh'n. 


Zweite Stimme. 


Niemals trugen ſolchen Klang 

Wir das ind'ſche Meer entlang; 

Ein Lootſe ſchlief in der Wellen Kampf, 
Sprang auf vom Deck im Todeskrampf, 
Und hört's und ſchrie: Ach, weh mir, weh! 
Und ſtarb ſo toll wie die wilde See. 


Dritte Stimme. 
Doch nie zerriß mein ſtilles Reich 
Ein Schreckenswort, dem deinen gleich. 
Als die Wunde ſchloß, umwandt 
Die Erde Nacht, wie 'n Blutgewand. 


Vierte Stimme. 
Wir floh'n — in eiſ'ge Schlüfte jagten 
Uns Schreckgeſichte, und ſie machten 
Entſetzensſtumm uns allzumal, 
Ob Schweigen uns auch Höllenqual. 


Die Erde. 
Die ſtummen Höhlen der beklippten Hügel, 
Sie riefen „Weh!“ Des Himmels hohles Rund 
Rief „Weh!“ zurück; des Meeres Purpurwellen, 
Landanwärts ſteigend, heulten es dem Sturm, 
Dem wogenpeitſchendenz die Erdbewohner 
Hörten erbleichend dieſen Weheruf. 


Prometheus. 
Den Schall von Stimmen hör' ich. Nicht den Ton, 
Den ich geſprochen. Mutter, deine Söhn' und du 
Verſpotten ſonder das alltragend Haupt, 
Sie vor des Zeus erbarmenloſer Macht 
Verſchwänden wie ein leichter Nebel, den 
Der Morgenwind verweht. Mich kennt ihr nicht? 
Den Titan? Ihn, der ſeine Qual geſetzt 
Als Schranke zwiſchen euch und euren Feind, 
Den Allesunterjochenden; ihr Pfade 
Gebirgumgeben, ſchneegenährte Ströme, 
Tief unter mir durch froſterſtarrten Dampf 
Erblinkend; ſchattenreich Gehölz, das einſt 
Mit Aſia ich durchwandelt, als ich trank 
Aus Ihrem Auge Leben; was verſchmäht 
Der Geiſt, der euch beſeelt, ſich mir zu nahen? 
Nur mir allein, der ich mit Kraft gehemmt — 
Wie Einer, der dämoniſches Geſpann 
Im wilden Laufe hemmt — die Allgewalt 
Und Falſchheit deſſen, der als Höchſter herrſcht, 
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Und eure düſtern Klüfte, lichten Wüſten 
Mit dem Geächz von mangelkranken Sklaven 
Erfüllt: Was ſprecht ihr nicht? 


Die Erde. 
Sie dürfen nicht. 


Prometheus. 


Wer darf? Denn hören möcht' ich jenen Fluch 
Noch einmal. Ha, welch ſchrecklich Flüſtern tönt? 
Kaum iſt's ein Ton. Es bebt durch mein Gebein 
Wie Blitzesſtrahl, der zögert, eh' er trifft. 
Sprich, Geiſt! Denn deine körperliche Stimme 
Sagt mir, daß du mit Liebe mich umſchwebſt. 
Wie flucht' ich ihm? 


Die Erde. 


Wie kannſt du hören, da 
Der Todten Sprache du ja nicht verſtehſt? 


Prometheus. 
Du biſt ein Geiſt, der lebt. So ſprich wie fie. 


Die Erde. 
Nicht darf ich ſprechen wie ein Lebender, 
Daß nicht Olymps Tyrannenkönig mich 
Hier hört und dann mich ſchmiedet auf ein Rad 
Voll größrer Qual als das, auf dem ich rolle. 
Klug biſt du und auch gut, und ob die Götter 
Auch meine Worte nicht verſtehen; du 
Biſt mehr als Gott, denn du biſt gut und weiſe. 
Mit ernſtem Sinne höre meine Rede. 


Prometheus. 
Wie bleiche Schatten jagen durch den Geiſt 
Mir ſchreckliche Gedanken ſchnellgedrängt. 
Mir iſt ſo ſchwach wie Einem, der ſich eint 
In liebender Umarmung. Dennoch iſt 
Es nicht wie Wonne. 


Die Erde» 
Nein, du hörſt mich nicht. 
Du biſt unſterblich, und nur Sterbliche 
Verſtehen dieſe Sprache. 


Prometheus. 
Und wer biſt, trauervolle Stimme, du? 


Die Erde. 
Ich bin die Erde, deine Mutter; fie, 
Durch deren Felſenadern bis zum letzten 
Gefaſer ihres höchſten Baums, deß Laub 
In kalter Luft erbebt, Entzücken rann, 
Wie durch den Körper Lebensblut, als du, 
Gleich einer prächt'gen Wolke, dich erhobſt 
Aus ihrem Schooß, ein Geiſt der wonnigen Luſt! 
Bei deſſen Tönen ihre ſiechen Kinder 
Die tiefgebeugte, ſtaubbefleckte Stirn 
Erhoben, und vor grauſem Schrecken Zeus 


Erbleichte, der allmächtige Tyrann, 

Bis daß ſein Donner dich an dieſen Fels 
Geſchmiedet. Da — ſieh jene Millionen 

Von Welten, die hier leuchtend uns umrollen — 
Es ſahen ihre Völker wie mein Glanz 

Im weiten Himmel blich, und wie die See 
Schwoll an von niegehörter Stürme Wuth. 
Die ſchneebedeckten Gipfel, aufgeſpellt 

Vom Erderbeben, ſpieen aus ein Feuer, 

Das unheilkündend ſeine Locken ſchüttelt 

Des Himmels Dräu'n entgegen. Ungewitter 
Und Waſſerfluthen züchtigten das Thal; 

In Städten wuchſen blaue Diſteln; Kröten 
Im Haus der Ueppigkeit verſchmachtend krochenz 
Von Hungersnoth und Peſt war Menſch und Vieh 
Befallen, und mit ſchwarzem Brande Baum 
Und Kraut; in Korn und Gras und Reben ſchoß 
Ein untilgbar und giftig Unkraut auf, 

Im Wuchſe ſie erſtickend; denn es war 

Die welke Bruſt vom Grame mir verſiegt; 

Die dünne Luft, mein Athem war erfüllt 

Vom Gifthauch eines Mutterfluchs, den Haß 
Geſprochen über meines Sohns Verderber. 

Ich hörte deinen Fluch, es hörten ihn, 

Wenn du dich nicht erinnerſt, meiner Ströme 
Und Seen unzählbare Schaar, die Berge, 

Die Höhlen, Winde, wie die weite Luft 

Und das verſtummte Volk der Todten. Sie 
Bewahren ihn als heil'gen Schatz. Wir denken 
Geheimer Freude voll und voll der Hoffnung, 
Den Schreckensworten nach, doch dürfen nicht 
Sie auszuſprechen wagen. 


Prometheus. 
Würd'ge Mutter! 
Alles, was außer mir noch lebt und leidet, 
Hat von dir Labung; Früchte, Blumen, auch 
Der Töne Zauber und der Liebe Glück, 
Wenn auch vergänglich; dieſe fordr' ich nicht. 
Doch nicht verweigre mir die eignen Worte. 


Die Erde. 


Du ſollſt ſie hören. Ehe Babylon 

In Staub zerfallen, ſah der große Magus 
Sein eignes Bild in ſeines Gartens Pfaden, 
Sichtbar nur ihm. Denn wiſſe, daß es giebt 
Der Welten zwei, des Lebens und des Todes. 
Die eine ſiehſt du, doch es iſt die andre 

Noch unterm Grabe, wo die Schatten hauſen, 
Von Allem, was da denkt und lebt auf Erden, 
Bis ſie der Tod untrennbar wieder eint. 

Des Menſchen Phantaſien und die Träume, 
Das, was der Glaube ſchafft und Liebe hofft, 
Furchtbare, ſchöne, ſchreckliche Gebilde. 

Dort biſt auch du und hängeſt ringsumgeben 
Von ſturmumſauſten Gipfeln, ein von Qual 
Durchzuckter Schatten; dort ſind alle Götter 
Und alle Mächte namenloſer Welten, 

Als ungeheure Schemen und gefcepterte 
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Heroen auch und Menſchen und Gethier 

Und Demogorgon, ein entſetzlich Dunkel. 
Dort thront auch er, der herrſchende Tyrann, 
Auf brennend rothem Golde. Sohn, es ſoll 
Von dieſen einer ſprechen jenen Fluch, 

Den Alle wiſſen. Rufe denn herauf 

Dein eigenes Phantom, den Geiſt des Zeus, 
Des Hades, Typhon oder wen du ſonſt 

Von mächt'gern Göttern, die ſeit deinem Fall 
Dem Schooß des allfruchtbaren Böſen ſind 
Entſtiegen und mit frechem Hohne jetzt 
Bejochen meine tiefgebeugten Söhne, 
Befragen willſt; antworten müſſen ſie. 

Zeus' Racheſtrahl mag dann durch leere Schatten 
Hinſauſen wie durch das verlaſſ'ne Thor 
Verfallnen Prachtgebäus ein Regenwind. 


Prometheus. 


Nicht meinen Lippen, nicht des Bildes, das 
Mir gleicht, entfliehe wieder böſes Wort. 
Zeus' Schatten ruf' ich, auf, erſcheine mir! 


7 Jone. 
Die Flügel decken meine Ohren, 
Verhüllen meiner Augen Lider, . 
Und doch durchſtrahlt ihr Silberdunkel, 
Und doch durchbebt ihr zart Gefieder 
Geſtalt und Tongebraus. 

Weh, dir wundenvollem Gott 

Naht neuer Unheilsgraus. 

Dir, den unſrer Schweſter wegen 

Wir ſo ſorglichliebend pflegen. 


Panthea. 
Wie unterird'ſcher Sturm es ſchallt, 
Der Berg erkracht, die Erde bebt. 
So ſchrecklich auch iſt die Geſtalt, 
Im dunkeln Purpur ſterndurchwebt. 
Sie ſchreitet uͤber ſchwer 
Gewölk, geſtützet auf 
Des goldnen Stabes Knauf, 
Mit ſtolzem Schritt einher. 
Grauſam ihr Blick, doch ſtreng und kalt, 
Als wenn ſie übt', nicht litt Gewalt. 


Zeus Phantom. 
Was haben mich auf wilden Sturmeswettern 
Hier dieſer fremden Welt geheime Kräfte 
Anhergetrieben? mich, ein körperlos 
Und leer Phantom? Welch ungewohnte Rede 
Schwebt jetzt auf meinen Lippen, der nicht gleich 
Die geiſterhaft im Dunkel meines Stamms, 
Des farblosbleichen, von den Lippen ſchallt? 


Prometheus. 
Entſetzlich Bild! gleich dir muß ſein der Gott, 
Deß Schattenbild du biſt. Ich bin dein Feind, 


Der Titan. Rede, was ich hören will, 
Ob deine Stimm' auch ſei gedankenleer. 


Die Erde. 
Hört! ob auch euer Echo muß verſtummen, 
Du grau Gebirg, ihr alten Wälder, ihr 
Geiſterbewohnte Quell'n, Prophetenhöhlen, 
Eilandumarmende Gewäſſer, jauchzt, 
Jauchzt, die ihr hört, was ihr nicht ſprechen dürft! 


Zeus Phantom. 
Ein Geiſt kommt über mich und ſpricht in mir, 
Wie Blitz die Donnerwolk' durchzuckt es mich. 


Panthea. 
Sieh! er erhebt den mächt'gen Blick! der Himmel 
Wird finſter über mir. 


Jone.“ 
Er ſpricht! o ſchützt mich! 


Prometheus. 


Ich ſeh' den Fluch auf Mienen, kalt und ſtolz, 
Der Blicke ſtarren Trotz und ruh'gen Haß, 

Verzweiflung, die ſich ſelbſt mit Lächeln ſpottet, 
Wie auf ein Blatt geſchrieben. Dennoch ſprich! 


Zeus Phantom. 

Dir, Dämon, trotz' ich! rufe ſtolz heran 

Auf's eigne Haupt dein grauſes Strafgericht; 

Der Götter und der Menſchen Fluchtyrann, 

Ein einzig Weſen unterjochſt du nicht. 

Schütt' alle Qualen auf mich aus, 

Die Folterangſt, der Seuchen Graus, 

Und mag bald Froſt, bald Feuerglut 

Mich zehrend nagen, deine Wuth 
Den Blitz, des Hagels Pein, und auf den Schwingen 
Des Winterſturms die Schaar der Eumeniden bringen. 


Ja, ſätt'ge deine Wuth, denn du gebeueſt Allen. 
»Nur über dich und meinen Willen gab 
Ich dir nicht Macht. Laß menſchentödtend fallen 
Des Unheils Blitz vom Aetherthron herab. 
Mag deiner Rache Dämonswuth 
Sich letzen an der Meinen Blut; 
Auf mich und ſie rief ich heran, 
Was je dein Haß für Qual erfannz 
Und weihe hier der ruheloſen Pein 
Dies ungebeugte Haupt, ſo lang die Herrſchaft dein. 


Doch dir, dem Gott und Herrſcher! dir, deß Leben 
In jeder Qual der Jammerwelt erſcheint, 
Vor dem ſich Erd' und Himmel mit Erbeben 
Anbetend beugen: allgewalt'ger Feind! 
Dir fluch' ich! und wie Reu' dies Wort 
Soll dich umkrallen fort und fort; 
Bis deines Daſeins Ewigkeit 
Dir wird zum gift'gen Qualeskleid, 
Als Marterkrone deine Allmacht windet 
Sich glühend um dein Haupt, bis es in Pein ent⸗ 
ſchwindet. 
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Mein Fluch mach' wuchern deiner Seele Feld 

Mit böſer Saat, dann ſchaue du die Zeit, 
Wo Gutes ſo unendlich als die Welt 

Und du und deiner Selbſtqual Einſamkeit. 

Und thronſt du auch ein Schreckbild jetzt 

Erhabner Macht, wird doch zuletzt 

Die Stunde kommen, die entdeckt, 

Was dieſes Schreckensbild verſteckt; 
Dann ſoll nach viel umſonſt gethanen Sünden 
Hohn deiner Macht Verfall in Ewigkeit verkünden. 


8 Prometheus. 
Flucht' ich ihm ſo, o Mutter? 


Die Erde. 
Ja, du thatſt es. 


Prometheus. 
Es reuet mich; vergeblich iſt und ſchnell 
Das Wort: der Schmerz hat mich verblendet. 
Qual wünſch' ich keinem lebenden Geſchöpf. 


Die Erde. 
Wehe, Weh' komm über mich, 
Daß Zeus beſiegte dennoch dich. 
Ihr Meere heult, ihr Länder weint, 
Daß ſich mein Gram mit eurem eint. 
Ihr Geiſter, Schatten hallet Klagen wieder, 
Der Hort und Schutz euch war, er ſank beſiegt da⸗ 
nieder. 


. Erſtes Echo. 
Er ſank beſiegt danieder. 

Zweites Echo. 
Beſiegt danieder! 


Jone. 


O fürchtet nicht: ſchon ſchwand die Reue; 
Der Titan iſt noch unbeſiegt. 
Doch ſeht, wie durch des Spaltes Bläue 
In jenem ſchnee'gen Gipfel fliegt 
Und auf dem ſchnellen Wind ſich wiegt, 
Mit goldbeſchuhten Füßen, die 
Umglüht der Flügel Purpurſchein, 
Gleich buntgefärbtem Elfenbein, 
Ein Gott, und wie 
Gebietend er den Goldſtab ſchwingt, 
Vom Schlangenpaar umringt. 


Panthea. 
Zeus' Herold iſt's, der Weltdurchſtreifer Hermes. 


Jone. 
Und wer find Die, die erzbeflügelt 
Und ſchlangumlockt auf Stürmen reiten, 
Die der Gott mit Zürnen zügelt, 
Die ihn wie Wolken ſchwer umbreiten, 
Mit Donnerklang, ein Schaarendrang. — 


Panthea. 
Zeus' Hunde ſind's, die ſturmbeſchreitenden, 
Die ſich am Blut und Aechzen weiden, wenn 
Er auf Gewitterwolken ſauſt hervor 
Aus des Olympus Thor. 


J one. 
Und kommen ſie vom Schattenreiche jetzt, 
Daß ihre Gier an neuer Qual ſich letzt? 


Panthea. 
Der Titan blickt, wie immer, feſt, nicht ſtolz. 


Erſte Furie. 
Ha! Leben wittr' ich! 


Zweite Furie. 
In die Augen nur 
Laßt mich ihm blicken. 


Dritte Furie. 
Wie ein Leichenhaufen 
Dem Geier nach der Schlacht, ſo riechet mir 
Die Hoffnung, ihn zu quälen. : 


Erſte Furie. 

Wagſt du zu zögern, Herold? Auf, ihr Hunde 
Des Tartarus;z was, wenn uns Maja's Sohn 
Dereinſt als Raub und Beute würde; denn 
Wer kann dem Allbeherrſcher lang' gefallen? 


Hermes. 

Zurück in eure Eiſenthürmez dort 
Am Rand der Feuerſtröme heult und knirſcht 
Verlangend eure beuteloſen Zähne. 
Geryon und Chimära, und dich, Sphinx, 
Argliſtigſtes der Ungethüme, die 
Des Himmels Giftwein, Unnatur der Liebe, 
Und größre noch des Haſſes, Thebes Söhnen 
Eredenzte, ruf? ich; mögen fie vollziehen 
Das Strafgericht. 

Erſte Furie 

D Gnade, Gnade ſchenk' uns! 
Wir ſterben vor Verlangen! Laß uns hier! 


Hermes. 


In Schweigen lagert Euch! Erhabner Dulder, 
Mit ſchwerſtem Herzen tret' ich vor dich hin, 
Von meinem großen Vater hergetrieben, 

Um Urtheil neuer Rache zu vollſtrecken. 

Ach! Mitleid zoll ich dir und haſſ' mich ſelbſt, 
Daß ich nicht mehr kann thun; dein Jammerbild 
Verfolgt mich vorwurflächelnd Tag und Nacht, 
So oft ich dich geſehn, und macht zur Hölle 
Den Himmel mir für Monde. Weiſe, feſt 
Und gut biſt du, doch eitel iſt's, zu trotzen 
Allein dem Allbeherrſcher; wie es lehren 

Und lange lehren werden jene Leuchten, 
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Die meſſend theilen deiner Jahre Pein, 

Vor denen keine Flucht. Jetzt waffnet Zeus 
Mit Marter undenkbar die Mächte, welche 
Langſame Folter in der Hölle ſinnen, 

Und mir gebeut er, ſie anher zu führen, 
Mit allen grauſen Ungethümen, welche 

Nach Blute lechzend in dem Abgrund hauſen, 
Und ihren Qualen dich zu überlaſſen. Sei's! 
Nur du allein von allen Lebenden 

Kennſt ein Geheimniß, das des Höchſten Herrſchaft 
Vernichtung droht und ihn mit Furcht erfüllt. 
Kleid' es in Worte, daß es ſeinen Thron 
Flehend umfaſſe; beuge deine Seele 

Anbetend vor ihm; deinen Willen laß, 

Gleich einem Beter in des Tempels Pracht, 
In deinem ſtolzen Herzen knieen. Denn 
Demuth und Unterwerfung ſänften ſelbſt 
Tyrannengleichſte Macht. 


Prometheus. 


Der Böſe ſchafft 
Aus Gutem ſelbſt das Böſe. Alles, 
Was er genießt, gab ich ihm; dafür kettet 
Er hier mich an für Jahre, Zeiten, Nacht 
Und Tag; ob mir die Sonne brennet wund 
Verſengte Haut; ob in mondheller Nacht 
Kryſtallbeſchwingter Schnee umſchleiert mir 
Das müde Haupt, und mein geliebter Stamm 
Von ſeines Willens Sklaven in den Staub 
Getreten wird; jo lohnt mir der Tyrann; 
Gerecht iſt's, denn dem Böſen kannſt du ja 
Nie Gutes thun; und einer Welt Geſchenk, 
Wie eines Freund's Verluſt, wird ihn nur füllen 


Mit Haß und Scham und Furcht, nie Dankbarkeit; 


Vergeltung übt er nur der eignen Schuld. 
Gunſt gegen ſolche iſt ein harter Vorwurf, 
Aufſtachelnd leiſen Racheſchlaf. Du weißt, 
Daß Unterwerfung mir unmöglich iſt. 

Denn welche andre Unterwerfung wird er 
Annehmen oder könnt' ich geben als 

Das ſchickſalsſchwere Wort, das Todesſiegel 


Des Sklaventhums der Menſchen, das dem Schwert, 


Dem drohenden über dem Damokles gleich, 
Schwebt zitternd über ſeinem Haupt? Und doch 
Geb' ich dies nie. Es mögen Andre ſchmeicheln 
Der kurzen Allmacht des Verbrechens; ſicher 
Sind ſie, denn Recht, wenn es obſieget, weint 
Mitleid, nicht Straf' auf eigne Leiden nieder, 
Die Unrecht mit zu ſchwerer Ahndung trifft. 

So duldend wart' ich der Vergeltungsſtunde, 
Die näher rückte, während ich geredet. 

Doch horch! die Furien heulen, ſcheue Zög'rung. 
Nacht wird der Himmel von des Vaters Zorn. 


Hermes. 


O daß uns Schonung würde, mir zu ſtrafen 
Und dir zu leiden! Sprich noch einmal denn: 
Du kenneſt nicht das Ziel der Macht des Zeus? 


Prometheus. 
Ich weiß nur, daß es einmal kommen muß. 


Hermes. 
Du ſiehſt das Ende deiner Qualen nicht? 


Prometheus. 


Zeus' Fall beendet fies ich Hoff und fürchte 
Nicht mehr, nicht weniger. 


Hermes. 

Doch denke nach, 
Verſenke dich in's Meer der Ewigkeit, 
Wo die gezählten Jahre, ſelbſt auch die 
Wir uns nur denken können, Zeit auf Zeit 
Punktgleich erſcheinen und dein Geiſt erbebend 
Im endeloſen Flug ermattet, bis 
Er ſchwindelnd, ſchutzlos, überwältigt ſinkt: 
Das zählt vielleicht die trägen Jahre nicht, 
Die du in gnadeloſer Pein verlebſt. 


Prometheus. 
Vielleicht nicht denken kann ich ihre Zahl, 
Doch ſchwinden ſie. 
Hermes. 
Wenn du die Jahre könnteſt 
Im Götterſaal verleben, freudeſchwelgend? 
Prometheus. 


Verlaſſen würd' ich dieſen öden Abgrund 
Mit Nichten, nicht die reueloſe Qual. 


Hermes. 
Bewundern, doch beklagen muß ich dich! 
> Prometheus. 


Beklage du die ſelbverachtenden 
Sklaven des Zeus, nicht mich, in deſſen Geiſt 
Thront heitre Ruh', wie in der Sonne Licht. 
Vergeblich iſt's, zu reden. Ruf' herbei 
Die Qualgeſpenſter. 
Jone. 

Schweſter, ſieh! ein weißer 
Blitz hat die ſchneegebeugte Rieſenceder 
Geſpalten wurzeltief; wie ſchrecklich Zeus?’ 
Gedonner nach erdröhnet. 


Hermes. 
Ihm und dir 
Muß ich gehorchen; ach, wie ſchwer und drückend 
Des Kummers Qual mir auf dem Herzen laſtet! 
5 Panthea. 


Sieh, wie des Himmels ſchwinggefüßtes Kind 
Des Morgens ſchrägen Strahl hinuntereilt. 


Der entfeſſelt 


Jone. 
Geliebte Schweſter, deine Augen decke 
Mit deinen Schwingen zu, daß du nicht ſiehſt 
Und ſtirbſt; ſie kommen, Tageslicht zur Nacht 
Verfinſternd mit den unzählbaren Schwingen, 
Und ſcheußlichgrauſend wie der Tod. 


Erſte Furie. 
Prometheus! 


4 Zweite Furie. 
Unſterblicher! 


Dritte Furie. 
Der Himmelsſklaven Kämpe! 


Prometheus. 


Hier iſt, den eine Schreckenſtimme ruft, 
Prometheus, der Titan. Und wer ſeid ihr, 
Scheuſale? Solche grauſe Larven ſandte 

Des Zeus misſchöpfend Hirn noch aus dem Abgrund 
Der ungethümerfüllten Hölle nicht. 

Wenn ich betrachte ſolch fluchwürdig Volk, 

Wahn? ich ihm gleich zu werden, grinſ' und ſtarre, 
Erfüllt von widrigekelm Gleichgefühl. 


Erſte Furie. 


Wir ſind der Qual, der Furcht, des Mistrauens, Haſſes, 
Der Täuſchung und des ſeelengierigen 

Verbrechens Geiſterz gleich den dürren Rüden, 

Die wundes Reh durch Wald und Wäſſer hetzen, 
So jagen Alles wir, was blutet, weint 

Und lebt, wenn es der große König Zeus 

In unſre Hand verräth in ſeinem Grimm. 


Prometheus. 


Ich kenn' euch, vielgeſtaltig Schreckgezücht, 

Und dieſe Seen und Echos kennen ſchon 

Das Dunkel und den Erzklang eurer Schwingen. 
Doch warum drängt ihr Schaaren, ſcheußlicher 
Als euer widrig Selbſt, vom Abgrund auf? 


Zweite Furie. 
Das wußten wir noch nicht! Erjauchzet, Schweſtern! 
Prometheus. 
Könnt ihr bejauchzen eigne Misgeſtalt? 
weite Furie. 
Mit Wonne füllt das Herz der Liebenden 
Der Freude Schönheit; Gleiches fühlen wir. 
Und wie die Roſe, die die bleiche Prieſterin 
Zu ihrem Feſtkranz knieend pflückt, mit zartem 
Roth ihre Wangen anhaucht, wird der Schatten 
Der Qual, die unſres Opfers wartet, uns 


Erſt Körper und Geſtalt; denn ſonſt ſo formlos 
Sind wir, wie unſre Mutter Nacht. 
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Prometheus. 
f Ich lache 
Tiefhöhnend eurer Macht und Deſſen, der 
Euch ſandte. Gießet aus den Kelch der Qual. 


Erſte Furie. 
Du denkſt, wir wollen dir Gebein und Nerven 
Stückweis zerreißen, einem Feuer gleich 
In deinem Innern wüthend? 


Prometheus. 
Mir iſt Qual 
Zum Element geworden, wie der Haß dir. 
Pein wüthet jetzt in mir, doch klag' ich nicht. 


Zweite Furie. 
Glaubſt du, wir wollen lachen blos in deine 
Lidloſen Augen? 


Prometheus. 
Wägen will ich nur, 
Nicht was ihr thut, was ihr als Böſe leidet. 
Grauſam war jene Macht, die euch und die, 
Die euch an Elend gleich find, rief an's Licht. 


Dritte Furie. 

Du glaubſt, daß körpergleich wir Jede wollen 
Durchweben Dich; daß, ob uns auch verwehrt, 
Des Geiſtes innre Flamme zu verdunkeln, wir 
Neben ihm wohnen wollen, gleich der Menge, 
Der thörichtlauten, die den Weiſen ftörtz 

Daß wir als Schreckenbild in deinem Hirn, 
Und grauſenhaft Gelüſt in deinem Herzen, 

Und Blut in deinen vielverſchlungnen Adern, 
Mit Foltern dich durchrinnend, hauſen wollen? 


Prometheus. 
Ihr thut es jetzt und dennoch bin ich König 
Ueber mich ſelbſt und herrſche dem Gewühl 
Der Qualen, die durchwühlen meine Bruſt, 
Wie Zeus euch zügelt, wenn die Hölle trotzt. 


Chor der Furien. 
Ihr, die ihr die Enden der Erde bewacht, 
Wo die Wiege des Morgens, das Grab iſt der Nacht, 
Kommt, kommt, kommt! 
Die ihr Hügel mit Luſtſchrei zittern macht, 
Wenn Städte lautjammernd verſinken, und ihr, 
Die dem Schiffbruch folgt und dem Hunger mit Gier, 
Das Meer durchwandert mit eiſernem Fuß 
Und vom hungernden Wrack ſchickt grinſenden Gruß; 
Kommt, kommt, kommt! 
Auf, verlaßt das blut'ge Bette, 
Eines Volkes Todesſtätte, 
Und den Haß, wie Funken glühen, 
Von der Aſche zugedeckt: 
Wird in blut'gern Flammen ſprühen, 
Wenn bald wieder ihr ihn weckt; 
Und in heißen Jünglingsherzen, 
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Bittrer Selbſtverachtung Schmerzen, 

Künft'gen Elends kräft'ge Keime; 

Unterbrecht den grauſen Chor, 

Raunend wüſte Höllenträume 

In des Irren ſchaudernd Ohr; 

Mehr aus Furcht, als ihr aus Macht 

Grauſam iſt er. 
Kommt, kommt, kommt! 

Wir entſtrömen der Hölle weitgähnendem Schacht, 
Wir ſauſen geſchaart durch die Luft, peſtſchwer, 
Doch umſonſt iſt die Mühe, bis ihr kommt her. 


Jone. 
Gedonner neuer Schwingen hör' ich, Schweſter. 
Panthea. 
Die Felſenrieſen beben von dem Toſen, 


Das Dunkel meiner Flügel nächt'ger noch. 


Erſte Furie. 
Eures Rufes ſturmbeſchwingter 
Wagen hat uns hergebracht, 
Aus dem Mordgewühl der Schlacht. 


Zweite Furie. 
Aus den Mauern nothumringter 
Stadt, die Hunger hat verheert. 


Dritte Furie. 


Von dem Blutkelch ungeleert, 
Von den Seufzern halb gehört. 


Vierte Furie. 


Aus der Könige düſterm Kreis, 
Wo das Gold des Blutes Preis. 


Fünfte Furie. 
Von des Ofens weißer Glut, 
Wo — 


Eine Furie. 
In tiefem Schweigen ruht; 
Denn ich weiß, was ihr gedacht, 
Sprechen bricht des Zaubers Macht, 
Der beugen ſoll des Unbeſiegten, 
Des Hehren Muth; 
Noch trotzet er der Hölle Schreckgerichten. 


Furie. 
Enthüllt! 


Andre Furie. 
Es iſt enthüllt! Schaut an! 


Chor der Furien. 
Die erblichenen Sterne des Morgens erſchaun 
Untragbar Weh. Faſſet dich Graun? 
Hohn lachen wir dir, dem allmächt'gen Titan! 


Der dünnen Luft gleich. Ihre Schatten machen 


Du rühmſt, daß du Wiſſen dem Menſchen entdeckteſt? 
Den brunnenverſiechenden Durſt du erweckteſt, „ 
Das fiebernde Dürſten des Hoffens, das Zagen 
Des Zweifels, die Liebe, die ewig ihn nagen. 

Auf die Erde, blutumhüllt, 

Stieg er nieder, ſanft und mild; 

Sein Wort uns blieb; ein gift'ger Hauch, 

Tödtet's Liebe, Fried' und Wahrheit. 

Seht, wie durch der Lüfte Klarheit 

Rundum himmelwärts der Rauch 

Menſchenvoller Städte quillt! 

Hört den Schrei, verzweiflungswild! 

Laut beklagt ſein Geiſt, ſo rein, 

Seiner Lehre Früchte. Wieder 

Schaut! Zum Glühwurmsſchein 

Brannten jetzt die Flammen nieder. 

Um die Aſche drängt was lebt 

Schreckenumſchnaubt. 

Vergangnes erinnerungsvoll dich umſchwebt, 
Und die Zukunft iſt finſter, das Jetzt deinem Haupt 
Ein dorniger Pfühl, der den Schlummer dir raubt. 


Erſter Halbchor. 


Von der Stirne, qualdurchbebt 

Und erbleicht, rinnt Blut. Jetzt gebt 
Raſt ihm. Seht, entzaubert hebt 
Taggleich ſich aus der Verwüſtung 

Jetzt ein Volk in Feſtesrüſtung; 

Der Wahrheit Banner ſchwingt's empor, 
Die Freiheit als Gemahl hervor 

Es führt; geſchloſſ'ne Brüderreihen, 

Der Liebe Kinder — 


Zweiter Halbchor. 


Nein, o nein! 
Seht den Bruderkrieg entzünden: 
Ernte halten Tod und Sünden. 
Blut wie neuer Wein ſchäumt drinnen, 
Bis Tyrann allein 
Und Sklav' die mordesmüde Welt gewinnen. 
(Alle Furien, außer der Einen, verſchwinden.) 


Jone. 


Horch, Schweſter, welch ein Seufzer, tif und 


ſchrecklich, 
Sich laut der Bruſt des guten Gotts entwindet! 
Ein Ton, wie wenn der Sturm die Tief' aufwühlt, 
Und wie die Thiere hören Meergebrüll 
In Binnenhöhlen. Wagſt du deinen Blick 
Auf ſeine Qual zu werfen? 


Panthea. 


Ach, ich ſah 
Zweimal ſie, aber will es ferner nicht. 


Jone. 


Was ſaheſt du? 


Der entfeffelt 


Panthea. 
Ein unheilvoll Geſicht: 
Ein Jünglingsbild mit lammesmildem Blick 
Geſchlagen an ein Kreuz. 


Jone. 
Und dann? 


Panthea. 

Die Erde 
Tief unter mir, den Himmel droben voll 
Des Toͤd's Gebilden, wie des Menſchenhand 
Ihn giebt, und andrer ſchien das Werk zu fein 
Des Menſchenherzens; denn des Haſſes Blick 
Und Lächeln gab langſamen Tod, und andre 
Geſichte, die zu ſcheußlich, um zu leben, 
Umſchwebten mich. Laß uns den Anblick größrer 
Schmerzen nicht trotzen. Pein genug iſt uns 
Das grauenvolle Stöhnen des Titans. 

Furie. 

Sieh hier ein Sinnbild. Alle, welche dulden 
Hohn, Ketten oder ſchwere Leiden für 
Den Menſchen, häufen tauſendfache Qual 
Auf ſich und ihn. 


Prometheus. 


O lindere die Angſt 
In deinem Starrblick; ſchließ die bleichen Lippen; 
Laß nicht dein Blut den dornenwunden Brauen 
Entſtrömen, ſich mit deinen Thränen miſchend! 
Schließ, ſchließ in Tod und Frieden du die Augen, 
Daß nicht dein Todeskrampf das Kreuz erſchüttre, 
Daß deine bleichen Finger nicht erſterbend 
Im Blute ſpielen! Schaudervoll! Dein Name 
Sei nicht von mir genannt! Er iſt ein Fluch 
Geworden. Ich erblicke wie der Weiſe, 
Der Gute, der Erhabene, Gerechte, 
Weil dir er gleicht, von deines Glaubens Sklaven 
Gehaßt wird; wie die Lüge ihn umkrallt, 
Verkappten Unzen gleich, die in den Rücken 
Gehetzten Rehs die Klauen ſchlagen und 
Ihn aus der Heimath ſeines Herzens hetzt, 
Der frühgewählten, langbeklagten Heimath. 
Und Andre ſah in dumpfen Zellen ich 
An Leichen angefeſſelt; Andre wieder 
— Hör' ich der Menge gellend Jauchzen nicht — 
Langſame Qual auf Scheiterhaufen duldend. 
Und mächt'ge Reiche ſeh' ich unter mir 
Vorüberziehn — wie Inſeln, ihren Wurzeln 
Vom wüth'gen Meer entriſſen — deren Söhne 
Im allgemeinen Morde bei der düſtern 
Glut ihrer eignen Hütten untergehn. 


Furie. 


Blut kannſt du ſehn und Flammen, Aechzen hören, 
Doch bleibt dir ungehört und ungeſehn 
Verborgen Schlimm'res noch. 
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Prometheus. 


Noch Schlimmeres? 


Furie. 

In jedem Menſchenherzen überdauert 
Die Furcht des Glaubens Trümmer. 
Hehrſten 

Erfüllet das mit Furcht, was er verſchmäht 
Für wahr zu halten. Heuchelei, Gewohnheit 
Macht ihren Geiſt zum Tempel längſtvergeßner 
Abgötterei. Sie fürchten zu bedenken 

Der Menſchheit Wohl und wiſſen dennoch nicht, 
Daß ſie's nicht wagen. Kraft den Guten fehlt; 
Nur fruchtlos weinen können ihre Augen. 

Den Mächt'gen fehlet Tugend, als das Beſte, 
Den Weiſen Liebe, wie den Liebenden 

Die Weisheit; und verkehrt iſt alles Gute 

In Böſes. Viele giebt es, reich und mächtig, 
Die gut ſein möchten, aber fühllos leben 
Inmitten ihrer leidensvollen Brüder; 

Sie wiſſen nicht, was ſie für Thaten thun. 


Prometheus. 
Dein Wort gleicht einem Flügelſchlangenheer, 
Und doch beklag' ich Die, die ſie nicht quälen. 


Selbſt den 


Furie. 
Du klagſt um ſie? Dann red' ich länger nicht! 
(Verſchwindet.) 
Prometheus. 


Weh mir! Ach, weh mir! Qual, Qual ewig, ewig! 
Ich ſchließe meine thränenloſen Augen, 

Doch ſeh', argliſtiger Tyrann, in meinem 
Unheilerhellten Geiſt ich deine Werke 

Nur klarer. Ruhe beut das Grab uns nur; 
Alles, was ſchön und gut iſt, birgt das Grab. 


Ich bin ein Gott und kann ſie dort nicht finden, 


Noch ſuch' ich ſie; denn ob auch ſchwere Rache 
Du übeſt, grauſer König! dennoch iſt's 

Nicht Unterliegen, ſondern Sieg. Es waffnen 
Zu neuer Duldung die Geſichte mich, 

Die du zu meiner Qual heraufbeſchwörſt, 

Bis kommen wird der Tag, wo ſie nicht mehr 
Embleme find von Dingen, welche find. 


Panthea. 
Was war's, das du erblickteſt? 


Prometheus. 

— Meine Qual 
Iſt zweifach, ſehen und erzählen. Einen 
Erſpare mir. Es ſtrahlten Namen hell 
Am Himmel, der Natur geheiligter 
Feldruf. Der Völker Schaaren drängten um ſie 
Und jauchzten, wie mit einer Stimme: Freiheit, 
Wahrheit und Liebe. Plötzlich fiel herab 
Vom Himmel blutvergießende Verwirrung 
In ihre Mitten und gebar den Streit, 
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Den Trug, die Furcht; Tyrannen überfielen Erſter Geiſt. 
Das Volk und theilten in die Beute ſich. : 0 
Es war der Wahrheit Schatten, was ich ſah. 2200 a Uu a 
5 5 Durch das nachtumhüllte All. 
Die Erde. Aus dem Staub verjährter Wahne, 
Ich fühle deine Qualen, Sohn, mit jener Aus zerfetzter Zwingherrnfahne, 
Gemiſchten Freude, welche Pein und Tugend Wirbelnd um mich, ſchwebend vor mir, 
In uns erzeugt. Zu deinem Troſte rief ich Tönet tauſendfach in's Ohr mir: 
Die Geiſter auf, die in den düſtern Höhlen Freiheit, Hoffnung, Tod und Sieg! 
Des Menſchengeiſtes Heimath finden, oder Bis das Dunkel ſie verſchlang 
Den weltumgebenden Gedankenäther, Und das Jubelrufen ſchwieg. 
Gleich Vögeln, die ſich auf dem Winde wiegen, Nur ein Ton durch's All noch klang, 
Durchwallen. Jenſeits unſres Dämmerreichs Ein einz'ger Ton mich noch umkreiſt: 
Erſchauen ſie der Zukunft Schickſal wie Es war der Liebe mächt'ger Geiſt, 
In einem Spiegel. Mögen ſie dich tröſten. War die Hoffnung, war die Kunde, 
Daß bald ſich naht die Erlöſungsſtunde. 
Panthea. iter Get 
Sieh, Schweſter! wie die Geiſterſchaaren drängen, 1 = erh 
Gleich Wolken, die die blaue Luft verhängen Ob des Meers empörten Wogen 
Im Wonnelenz. Schwebte ſtill ein Regenbogen, 
Und mitten durch der Sturm geflogen 
Jone. Kam, ein Sieger a 1 
. Der ſchwarzer Wolken Ungeſtalt 
5 Und ſieh, noch mehr entſteigen, Als en vor ſich hetzt, 
Wie Quellendünſte, wenn die Lüfte ſchweigen, Jede von dem Blitz zerfetzt. 
Entwinden ſich der Schlucht in loſem Reigen. Ich hörte heiſerlachend Toben 
Und horch! iſt's Windesrauſchen in den Zweigen Des Donners. Rieſenflotten ſtoben 
Der Tannen? iſt's der Waſſerfall? der See? Weg wie Spreu und ſtreun das Meer 


Mit ihren Trümmern zu. Ich ſtand 


Panthes⸗ 5 Auf einem Schiffe, blisverbrannt, 
Es bringt der Ton mir größres, ſüßes Weh. Und ſchwang mich auf dem Seufzer her, 
Von Einem, der dem Feinde gab \ 
Chor der Geiſter. Sein Bret — dann ſank in's Meeresgrab. 
Wächter, a 5 wir ſeit Dritter Geiſt. 
Ungezählter Fahre Seit Ueber des Weiſen Schlummer beu 
p. 11 b. j bi gte 
Aden e e eee Ich mein Haupt, als trüb' die Leuchte 
en Schien aufs Buch, deß Geiſt ihn ſäugte; 
Wir des Menſchen und wir leben 


Da ließ ein Traum mit Lichtgefieder 


Dort, mag er an Düfter gleichen Sich auf feinem Kiffen nieder; 


Einem Tag, deß ſtürmiſch Neigen 


Bleich umzuckt der letzte Scheinz Jener Traum, der ſchon vor Zeiten 
Mag er rein und klar und helle Mitleid eite t 11 
Wie des Himmels Bläue ſein Auf der Erde hat erweckt; a 

In des Meeres ruh'nder Welle. Und das Weltall war bedeckt > 
Wie die Vögel in der Luft Von dem Schatten ſeines Glanzes. 
Fichlein in der Welle Schwanken, Schnell wie blisbeſchwingt Verlangen 
Wie die menſchlichen Gedanken, Wir uns durch die Lüfte 0 
Leben in Allem ob der Gruft, an mis 0 u! 
Wohnen wir in dieſem Aether, onft gen. 
Und wir ſchweben wolkengleich . Vierter Geiſt. 


Durch das grenzenloſe Reich. 5 5 en 
Dorther bringen wir die Kunde, ‘ 5 A 1 Rein 
Daß bald ſich naht die Erlöſungsſtunde. Von dem Wehn des Athems ſein. 
Das Erdenglück iſt nicht ſein Streben, 
Er lebt nur von dem luft'gen Koſen 
Noch mehr erſcheinen und gleich Sternen ſenden Der Bilder, die im ſchrankenloſen 

Sie lichte Strahlen in der Lüfte Dunkel. Gebiet des Menſchenbuſens weben. 


Jone. 
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Tagelang am ſonnbeglühten 

See lauſcht er der goldnen Bienen 
Summen in den Epheublüten 

Und denkt und träumet nicht von ihnen. 
Doch aus ihnen ſchafft ſein Walten 
Göttergleiche Lichtgeſtalten, 

Genoſſen der Unſterblichkeit. 

Eine weckte mich vom ſüßen 

Schlummer und mit Flügelfüßen 

Eilt' ich hieher, hülfbereit. 


Jone. 
Siehſt du zwei Geiſter dort von Oſt und Weſt 
Kommen, zwei Tauben gleich nach einem Neſt, 
Die Zwillingskinder der Allträgerin 
Luft, ſanften Fluges durch den Aether hin 
Herabwärts ſchwebend? Horch der Stimme Klang! 
So ſüß und trauervoll als ob der Drang 
Des Liebesſchmerzes ſich auflöſt in Töne. 


Panthea. 
Stumm bin ich, überwältigt von der Schöne. 


Jone. 
Mich macht ſie ſprechen. Sieh, wie ihrer Schwingen 
Purpurne Glut, Azur und goldner Schimmer 
Die Luft durchſchwebt. Wie Sternenſtrahlen glänzt 
Ihr ſanftes Lächeln durch die Finſterniß. 


Chor der Geiſter. 
Sahſt du der Liebe Genius? 


Fünfter Geiſt. 
Als über Reiche droben 
Ich flog, gleich ſchneller Wolke, die durch Aethers 
Wüſten gleitet, 
Schwebt er vorbei mir ſterngekrönt, auf Schwingen 


blitzgewoben, . 

Und ſein ambroſiſches Gelock nur Glück und Luſt 
verbreitet, 

Und wo er hintrat, ſtrahlte Licht; doch ſah ich es 
erbleichenz 

Vernichtung gähnte hinter ihm; einſt weiſe Sinn⸗ 
verrückte 

Und eee ich ſah und bleiche Jünglings⸗ 
leichen. 

Da eilt' ich, bis dein Lächeln ich, o Trauerfürſt! 
erblickte, 


In hold Erinnern ſchuf es nun den Graus, der 
mich bedrückte. 


Sechster Geiſt. 
O Schwefter! die Vernichtung gar heimlich kann be⸗ 
zwingenz 
Sie geht auf Erden nicht, nicht in der Luft ſie ſchwebt, 
Denn lautlos iſt ihr Fußtritt, und lautlos ihre 
Schwingen 
Umfächeln in der Beſten Herz die Hoffnung, die 
dort lebt; 


In falſche Ruhe wiegt ſie ein ihrer Fittige ſchmei⸗ 


chelnd Wehn 
Und der tonbewegten Füße Gaukeln, träumen dann 
vom ſüßen, 4 
Hohen Glück und nennen dann den Dämon Liebe, 
doch ſie ſehn ? 
Erwachend nur den Schatten Qual, wie du, den 
wir begrüßen. 


Chor. 
Folgt der Lieb' als Schattenbild 
Auch Vernichtung, graus und wild, 
Auf des Todes falbem Roß, 
Deſſen giftigem Geſchoß 
Selbſt der Schnellſte nicht entgeht; 
Der gleich des Orkanes Wüthen 
Menſch und Thier, Unkraut und Blüten, 
Schön und häßlich jach verweht; 
Doch wirſt du des nieverſehrten, 
Grimmen Reiters Sieger werden. 


Prometheus. 
Geiſter, ſprecht! woher ward euch die Kunde? 


Chor. 
Wie wenn die Winterſtürme ſchweigen, 
Die Knospen vor des Lenzes Ahnen 
Sich röthen, deſſen Süd ſich neigen 
Des Farrenkrautes zarte Fahnen; 
Und der wandernde Schäfer weiß, 
Daß bald erblüht der Schlehe Reis, 
So im Aether, wo wir leben, 
Weisheit, Recht und Fried' und Liebe, 
Wenn ſie kämpfend aufwärts ſtreben, 
Sind uns wie Lenzes erſte Triebe 
Dem Schäferknaben, ſind die Kunde, 
Daß bald ſich naht die Erlöſungsſtunde. 


Jone. 
Wo ſind die Geiſter hin? 


Panthea. 
Nur ein Gefühl 
Blieb uns von ihnen, gleich der Allgewalt 
Der Töne, wenn begeiſtert Lautenſpiel 
Verſtummt, eh' noch die Chöre ſind verhallt, 
Die durch der Seele tiefgeheimſte Hallen, 
Gleich Echos, durch die Höhlen weithin ſchallen. 


Prometheus. 
Wie ſchön die luftgeborne Schaar! und doch 
Fühl' ich, wie eitel Alles außer Liebe; 
Und du biſt weit entfernt, o Aſia! die 
In meines Daſeins Ueberſchäumen war 
Der goldne Kelch für köſtlich edeln Wein, 
Der ſonſt verſiecht wär' in dem durſtigen Staub. 
Und Alles ſchweiget; ach! wie ſchwer der ſtille 
Morgen mir auf dem Herzen laſtet! Doch 
Würd' ich faſt träumen können, daß vor Gram 


Ihr 


70 


Der entfeffelte Prometheus. 


Ich ſchlummern könnte, wenn der ſüße Schlaf 
Mir nicht verſagtes Labſal wäre. Gern, 

Wie gerne möcht' ich fein, wozu das Schickſal 
Beſtimmt mich hat: der Hort und der Erlöſer 

Der leidbedrückten Menſchheit, oder ſinken 

Zurück in des Urchaos nächt'gen Abgrund. 

Nicht Qual, nicht Troſt iſt übrig mir. Die Erde 
Kann nicht mehr tröſten, Zeus nicht martern mehr. 


Panthea. 
Haſt du vergeſſen Die, die dich bewacht 
Durch eiſ'ge dunkle Nacht, und nur entſchlummert, 
Wenn deines Geiſtes Schatten auf ſie fällt? 


Prometheus. 
Ich ſprach: Nur Lieb' iſt eitel nicht. Du liebſt! 


5 Panthea. 

Und tief und wahr! doch ſieh! der Morgenſtern 
Erbleicht und Afia wartet ſehnend mein 
Im ind'ſchen Thal, wo traurig in Verbannung 
Sie weilt; ein Thal, einſt rauh und froſterſtarrt 
Und öd wie dieſe Schlucht; doch jetzt erfüllt 
Von ſüßen Tönen, die durch Hain und Wellen 
Dem Aether ihres alleswandelnden 
Daſeins entſtrömen, das entſchwände, wenn 
Es nicht mit dir ſich einte. Lebewohl! 


F 


Seen TI. 
(Morgen. Ein reizendes Thal im indiſchen 
Kaukaſus.) 


Aſia (allein). 


Du ſtiegſt hernieder auf des Himmels Winden, 
Gleich einem Geiſt, gleich einem Ahnen, das 
Der Thränen längſtoerſiechte Fluthen drängt 
In trockne Augen, und das öde Herz, 

Das endlich ruhen ſollte, beben macht. 

Du ſtiegſt herab aus deiner Sturmeswiege; 
Erwacht biſt du, o Frühling! Du, das Kind 
Der Windeſchaar! Du kamſt ſo plötzlich, gleich 
Erinnerung eines nächtigen Traumes, die 

Jetzt traurig iſt, weil er ſo ſüß geweſen; 
Gleich Geiſtesurkraft, gleich der Freude, welche 
Wie aus der Erde ſpringt, und dann umwebt 
Mit goldnen Wolken unſres Lebens Wüſte. 
Dies iſt die Jahreszeit, der Tag, die Stunde; 
Mit Sonnenaufgang ſollteſt kommen du, 

O Schweſter mein! zu lange Säumende 

Und doch ſo lang' Erſehnte, komm, o komm! 


Es biſt. 


Wie Leichenwürmern gleich der träge Lauf 
Der Augenblicke ſchleicht. Noch ſchimmert dort 
Ein bleicher Stern im vorwärtsfliegenden 
Golddämmerlicht des Morgens hinter jenen 
Purpurnen Bergesreihnz der dunkle See 
Empfängt ſein Abbild durch den weiten Riß 
Des windzertheilten Nebels; bläſſer wird erz 
Noch einmal ſtrahlt er auf, ſo wie die Wogen 
Erbleichen und der Wolke Feuerfaden 
Durch graue Luft ſich breiten; er verliſcht! 
Und jenen Gipfel wolkengleichen Schnees 
Umſpielet jetzt das roſige Sonnenlicht. 
Und hör' ich ihrer meeresgrünen Schwingen 
Aeoliſche Muſik jetzt nicht, wie ſie 
Die goldne Morgenluft erregen? 
3 (Panthea kommt.) 


Ja, 
Ich fühl', ich ſeh' wie ihrer Augen Licht 
Durch thränenausgelöſchtes Lächeln glänzt, 
Gleich Sternen, die des Nebels Silberſchleier 
Verdunkelt hat. Geliebte, Herrlichſte, 
Die du den Schatten jener Seele trägſt, 
In der ich lebe, ſpät kommſt du. Die Sonne 
Entſtieg dem Meer ſchon und mein Herz verſiechte 
In Sehnen eh' die ſpurenloſe Luft 
Das Wehen fühlte deines ſpäten Flugs. 


Panthea. 
Verzeihe, Schweſter! meine Schwingen waren 
Schwach vom Gedächtniß eines Wonnetraums, 
So wie des Südwinds heiß Gefieder träg' 
Vom Blumenduft wird. Damals ſchlief ich noch 
In Frieden und erwachte friſch und heiter, 
Eh' noch des Titans Fall und deiner Liebe 
Unſtern mein Herz in Mitgefühl vertraut 
Gemacht mit Lieb' und Trauer, ſo wie du 
Vor Zeiten ſchlief ich in des alten 
Okeans blauen Grotten unter Lauben 
Von grünem und von purpurfarbnem Moos, 
Und Jone ſchlang die weichen weißen Arme 
Um meinen Nacken, ſo wie jetzt verſchleiert 
Vom feuchten, nächtig dunkeln Haargelock, 
Und barg die müden Augen und die Wangen 
In ihres Buſens lebensvollen Tiefen. 8 
Doch nicht wie jetzt, wo ich dem Winde gleiche, 
Der unter deines Grams Muſik erſtirbt. 
Seitdem ich aufgelöſt in das Gefühl 
Mit dem die Liebe redet, war mein Schlummer 
Unruhig und doch ſüß; des Tages Stunden 
Zu ſehr von Kummer und von Gram erfüllt. 


Aſia. 
Erheb' die Augen, daß in ihnen ich 
Erkenne deinen Traum. 
Panthea. 


: Wie ich geſagt, 
Mit unſrer Meeresſchweſter ſchlummert' ich 
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Zu ſeinen Füßen. Uns gehorchend hatten Erbebte zwiſchen unſrer Arme Schränkung.“ 
Die Bergesnebel einen dichten Schleier Ich gab nicht Antwort; denn der Morgenſtern 
Von ſchneeigen Flocken unter'm Mond gebreitet, Erblich und herwärts lenkt' ich meinen Flug. 
Vor ſcharfem Eiſe ſchirmend unſern Schlaf, 


Den ſchweſterlich vereinten. Da hernieder Aſia. 

Zwei Träume ſtiegen. Einer mir entſchwand. Du ſprichſt! doch gleich der Luft find deine Worte; 

n a 
x ich di i rt ſei e leſe. 

Efſtrohlte won dem Slate der Geſtalt, Daß ich die Schrift dort ſeiner Seele leſe 

Die unverändert lebt in ſeinem Innern. Panthea. 

Es tönte ſeine Stimme, gleich Muſik, Sch heb' den Blick, obgleich er finket unter 

Die ſchwindeln machet das betäubte Hirn Der Bürde deſſen, was er auszudrücken 

Und von dem Wonnerauſch der Freude matt. Vergeblich ſich bemüht. Was kannſt du dort 


142. Schweſter Jener, deren Tritt entſproßt 


Die Schöne, der du ſelbſt in Herrlichkeit Erblicken als dein eigen Spiegelbild? 


Alles befiegft, nur fie nicht — Schau mich an!“ N Aſia. 

Und ich erhob den Blick: der blendende 0 5 R | 

Glanz göttlicher Geſtalt war überſchattet Dein Augenpaar iſt gleich dem tiefen, blauen 

Von Liebe, die wie feuriger Dampf entſtrömte Und grenzenloſen Himmel; zwei der Kreiſe 

Der Augen milder Glut, dem fanften Schwung Bildend, beſchattet von den langen, weichen 

Der Glieder und der Lippen Liebesthor. Und ſeidnen Wimpern; dunkel, unergründlich, 

Ein Aether, der mit alleslöſender Im Rund das Rund und jede Linie ſpiegelnd. 
Gewalt umhüllte mich; ſo hüllt des Morgens 0 t 

Erwärmte Luft die Wolke thauigen Dunſtes, Pan the a. 

Eh' ſie ihr trockner Hauch verzehrend ſchlürft. Was blickeſt du, als ſähſt du Geiſter ſchweben? 
Ich war, vernahm, bewegte mich nicht mehr; «fie. 

Ich fühlte nur, wie ſich fein Weſen miſchte Ein andres ward's: in ſeinen tiefſten Tiefen 

Mit meinem Blut, bis es fein Leben war Erſcheint ein Schatten; ein Gebild: ſein Bild 
Und meins das ſeinige. So löſte ſich In ſeines eignen Lächelns ſanftem Licht, 

Mein Weſen auf, bis daß der Glanz verſchwand. Das leuchtet gleich den Strahlen, welche durch 

Und wie die Dünſte, wenn die Sonne ſinkt, Des Morgens Dunſteshülle brechen. Dein Bild, 
Am ſchwanken Tanngezweige ſich verſammeln Prometheus, iſt's! O weile noch bei mir! 

In Zittertropfen, ſo verdichtete Sagt mir dies Lächeln nicht, daß wir dereinſt 
Mein Sein ſich in dem nächtigen Dunkel jetzt; Uns einen werden unterm Glanzeszelt, 

Und als die Strahlen der Gedanken nun Das ſeine Strahlen um der Erde Wüſte 

Sich langſam ſammelten, vernahm ich wieder Einſt breiten werden? Klar iſt mir dein Traum jetzt. 
Die Laute ſeiner Stimme, gleich dem Echo „Welch ein Gebild ſchwebt zwiſchen uns! Sein Haar 
Leiſer Muſik, erzitternd durch die Luft Bewegt der Wind. Sein Blick iſt wild und feurig; 
Eh' ſie verhallten. Deinen Namen nur Doch iſt's ein Luftgebild, denn durch ſein grau 
Vernahm' ich aus den worteloſen Tönen. Gewand erblick' ich goldnen Thaues Schimmer, 
Doch lauſcht' ich immer noch durch ſtille Nacht, Deß Sterne noch der heiße Mittag nicht 

Als Alles längſt verſtummt war. Jone Verlöſcht hat. 


Erwachte dann und ſprach zu mir die Worte: 
„Kannſt du nur ahnen, was mich dieſe Nacht Der Traum. 

Nicht ruhen läßt? Ch” wußt' ich immer was Folge! folge! folge mir! 
Ich wünſchte, fand auch niemals Freude dran, 


Zu ſehnen mich nach Unerreichlichem. Panthea. 

Doch kann ich jetzt nicht ſagen, was ich ſuche. Mein andrer Traum iſt's. 

Ich weiß nicht; etwas Süßes iſt's, denn ſüß Aft 

Iſt ſchon das Sehnen; falſche Schweſter, du ſia. 5 ; 

Willſt mit mir ſcherzenz ſicherlich entdeckt Er entſchwindet wieder. 

Haſt einen alten Zauber du, deß Bann 

Mir während meines Schlummers hat die Seele . 

Entwendet und mit deiner ſie vermiſcht. Es ſchwebt ſein Bild in meine Seele jetzt. 

Denn als wir jetzt uns küßten, fühlte ich Wir ſaßen hier beiſammen und mir war, 

Den ſüßen Athem, der mir Leben giebt, Als ob die blumenſchwangern Knospen jenes 

Auf deinen Lippen, und die Lebenswärme Vom Blitz verſengten Mandelbaums erblühten, 

Des Bluts, die, mir entfliehend, mich ſinken macht, Als aus der Seythen Eiſeswüſten brauſte 
!!!! td ⁰⁰⁰ ⁰ 
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Ein Sturm hervor, mit Froſt die Erd' erſtarrend. 
Ich hob den Blick und ſah des Baumes Blüten 
Rundum verſtreut. Doch jedes Blumenblatt, 
So wie der blauen Hyacinthe Glocken, 
Vom Schmerz Apollo's Zeugniß geben, trug 
Die Worte: Folge, folge, folge mir! 

Aſia. 
So wie du redeſt, füllt in meiner Seele 
Der eigne Traum ſich mit Geſtalten an. 
Mir war, als ob wir in des Haines Pfaden 
Zuſammenwandelten im Morgengraun. 
Gedrängte Heerden weißer Lämmerwolken 
Umwallten das Gebirge, von dem trägen 
Und läſſigen Wind gehütet. An dem Gras, 
Deß junger Halm der ſchwarzen Erde kaum 
Entſproßt war, hing der weiße Thau in Ruhe. 
Und mehr noch ſah ich, deß Erinnerung 
Mir ſchwand. Doch auf den dunkeln Schatten, welche 
Des Morgens Wolken auf den purpurnen 
Abhängen des Gebirges fliehend malten, 
Las ich die Worte: Folge, folge mir! 
Und jedes Kraut, von dem der Thau gefallen, 
Trug gleiche Schrift. Da brauſte von den Föhren 
Ein Wind, wie zehrend Feuer, und ſchüttelte 
Die Töne wach, die in den Zweigen ſchliefen, 
Und leiſe, holde Klänge, gleich dem Abſchied 
Der Geiſter, tönten: Folge, folge mir! 
Da ſprach ich d'rauf: „Panthea, ſchau mich an!“ 
Doch in der Tiefe der geliebten Augen 
Sah ich nur folge, folge! 


Echo. 
Folge, folge! 
Panthea. 
Die Klippen und der heitre Frühlingsmorgen, 
Sie ſpotten unſrer Rede nach, als ob 
Ein Geiſt aus ihnen ſpräche. 
Afie. 
Sicherlich 
Hauſt im Geklipp ein Geiſt. Wie lieblich tönt's! 
Echo (unfichtbar). 
Das Echo ſchallt 
Und weilet nimmer; 
Wie Thauesſchimmer 
Vergeht es bald — 
Kind des Meeres! 
Aſia. 
Horch, Geiſter ſprechen! Ihrer luftigen Stimmen 
Geſänge tönen immer fort. 
Panthea. 
Ich höre. 
Echo. 
O folg' dem Schalle, 
Wie er ſchwindend leitet 
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Durch der Grotten Halle 
Hin, wo Wald ſich breitet. 
(Entfernter.) 

O folg' dem Schalle 

Durch der Grotten Halle, 

Wie er tönend dorthin zog, 

Wo die Biene niemals flog, 

Sonne nie das Dunkel traf, 

Bleicher Dämmerblumen Schlaf 

Balſam athmet. Zu den Wellen, 

Die der Höhlen Düſter hellen, 

Wo wir äffen deinen leiſen 

Tritt mit ſüßen Echoweiſen, 
Kind des Meeres! 


Aſia 


Verfolgen wir den Schall? 
Und ſchwächer. 


Entfernter tönt' er 


Panthea. 
Horch! er ſchwebt jetzt wieder näher. 
Echo. 
Ungeſprochen Wort 
Am geheimſten Ort 
Ruht. Nur du allein 
Weckſt den Schlummer fein, 
Kind des Meeres! 
Aſia. 
Wie leis der Sang in Windes Ebben ſchwindet! 


Echo. 


O folg' dem Schalle 

Durch der Grotten Halle! 

Folg' ihm, wie er dorthin zieht, 
Wo der Thau noch Mittags glüht; 
Nach den Seen, durch Waldesenge, 
Durch Gebirgeswindegängez 

Zu den Klüften, Schlünden tief, 
Wo die Erde krampflos ſchlief, 

Als du ſchiedeſt vom Titan, 

Jetzt zur Einung ihm zu nahn. 


Aſia. 


Komm, liebe Panthea, reich' mir die Hand, 
Und komm, eh' noch die Stimmen ganz entſchwinden. 


Scene II. 


(Wald, mit Klippen und Höhlen. Aſia und 
Panthega treten hinein. Zwei junge 
Faunen ſitzen lauſchend auf einem Fels.) 


Erſter Halbchor der Geiſter. 
Das holde Paar wallt durch den Hain, 
Der durch der düſtern Tannen, Eiben 
Und Cedern Dach des Himmels Schein 
Wird ewiglich verſchloſſen bleiben. 
Denn ſeine Lauben, vielverſchlungen, 
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Hat nimmer Sonn- und Mondenlicht, 
Nie Regen, Windeswehn durchdrungen; 
Nur träg' ein Hauch am Boden dicht, 
Um mooſige Stämme thauig zieht, 
Beperlt die bleiche Blumenkrone 
Des grünen Lorbeers, kaum erblüht, 
Und beugt der zarten Anemone 
Haupt, eh' er noch erſtirbt in Schweigen. 
Nur ſelten einer von der Menge 
Der Sterne, welche wandernd ſtreichen 
Durch öde Nacht, entdeckt die Enge, 
Durch die allein ſich Licht verirrt 
In dieſes nächtigen Dunkels Grauſen, 
Eh' er mit fortgeriſſen wird 
Vom nimmermüden Weiterbrauſen 
Der Sphären. Goldnes Tropfgefunkel, 
Gleich ſprühendem Regen, ſtreut er aus. 
Rundum erhaben heilig Dunkel, 
Und unten feuchtes Moosgekraus. 


Zweiter Halbchor. 


Dort tönt der ſchmachtende Geſang 
Der Nachtigall, wenn hoch die Sonne 
Im Mittag ſteht. Schweigt trauerbang 
Die Eine oder voll von Wonne, 
Und ſinkt in ruhenden Epheuzweigen, 
Das Herz von Liebesweh durchbebt, 
An der Genoſſin tönereichen 
Buſen erſterbend hin, ſo hebt 
Von ſchwanken Blumen Andre wieder, 
Wo ſie des Sangs Verhallen lauſcht, 
Das ſinkende Getön der Lieder, 
Bis neue Harmonie durchrauſcht 
Den Wald und Alles ſchweigt. Durch nächtig 
Und heilig Grau dann Töne dringen, 
Wie Flügelrauſchen, und ein Klingen, 
Wie Flöten von dem See. So mächtig 
Und ſüß der Klang das Ohr umgirrt, 
Daß Freude faſt zur Qual ihm wird. 


Erſter Halbchor. 


Hier zieht in Zauberwirbeln fort 

Des Echos tönereiche Mahnung, 

Nach Demogorgon's mächtigem Wort, 

Mit ſüßer Wonne, Schauerahnung 

Die Geiſter auf geheimen Wegen, 

Wie Nachen meereswärts der Drang 

Der Wogen, die Gewitterregen 

Geſchwellt. Zuerſt ein leiſer Klang 

Erweckt ſie, die vom Schlaf umfahn, 
Umziehet fie mit feinen Netzen, 

Daß ſie mit lauſchendem Ergötzen 

Ihm folgen. Andre, welche ſahn, 

Erzählen, daß ein Wind bewegt, 

Der Erd' entſteigend, ihre Schwingen, 

Und vorwärts ſie mit ſanftem Zwingen 

Durch Labyrinthes Pfade trägt. 

So geht es fort im ſteten, ſchnellen 


Als wir uns denken. 


| 


Flug, bis noch hold, doch mächtig, laut, 
Der Töneſturm, gleich Windesbraut, 
Von dannen eilt, und ſeine Wellen 

In einen Strom ſich nun ergießen, 

Und wie der ſchweren Wolken Heer 
Durchzieht des weiten Aethers Meer, 
Hin nach dem Schickſalsberge fließen. 


Erſter Satyr. 


Weißt du es nicht, wo jene Geiſter wohnen, 
Die lieblichtönend dieſen Wald durchſchweben? 
Wir hauſen in geheimſter Höhlen Wölbung, 

In Dickichts Dämmerung, kennen dieſe Wildniß, 
Doch nimmer ſahn wir ſie, ob wir auch oft 

Sie hören. Wo verbergen ſie ſich nur? 


Zweiter Satyr. 


Schwer iſt's, zu ſagen. Doch erzählen Jene, 
Die in geheimer Kunde wohl vertraut ſind, 
Daß jene Blaſen, die der Sonne Zauber 
Zieht aus den bleichen, zarten Blumen, welche 
Die ſchleimige Tiefe klarer Seen und Lachen 
Bedecken, die Gezelte ſind, in denen 

Sie wohnen, wo ſie ſchweben in dem Schimmer, 
Dem goldiggrünen, den der Sonne Strahl 
Entzündet unter dichtverwebten Blättern. 

Und wenn ſie berſten, und die Feuerluft 

Die ſie in dieſen lichten Domen athmen, 

Dem See entſteigt, um, Meteoren gleich, 

Hin durch die Nacht zu ſtrömen, reiten ſie 
Auf ihnen, zügeln ihren tollen Lauf 

Und beugen ihre Flammenhäupter, gleiten, 

In feurigen Dunſt gehüllt, zurück dann unter 
Die feuchte Decke der Gewäſſer. 


Erſter Satyr. 


Weilen 
Wohl andre Geiſter in den bunten Glocken 
Der Wieſenblumen und verſteckten Kelchen 
Der Veilchen und in ihrem Balſamodem, 
Wenn ſie erbleichen, oder in dem Glanz 
Der Thauesperlen? 
f 1 


Zweiter Satyr. 


Ja, noch viele mehr, 
Doch wenn wir verplaudern 
Die Zeit hier, wird der Mittag kommen und 
Silen uns zürnen, daß wir ſeine Ziegen 
Noch nicht gemelkt, und uns die weiſen Lieder 
Von Schickſal, Gott, des alten Chaos Nacht 
Und Lieb' und des Prometheus unheilvollem 
Geſchick, und wie er, einſt erlöſt, die Erde 
Zu einer Brüderheimath machen wird, 

Nicht ſingen: — Wonnige Lieder, welche kürzen 
Der Dämm'rung Einſamkeit, daß ſelbſt in Schweigem 
Neidloſe Nachtigallen ihnen lauſchen. 
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Seen e III. 
(Ein Felſengipfel im Gebirg. Aſia und 
Panthea.) 
Panthea. 


Hieher der Klang uns führte — zu dem Reich 
Des Demogorgon und dem Rieſenthor, 
Gleich eines Feuerberges blitzeſpeiendem 
Krater, aus dem der pythiſche Dampf entquillt, 
Den in der Jugend einſam Wandernde 
Mit Wolluſt ſchlürfen. Wahrheit, Tugend, Liebe, 
Genie und Freude nennen ſie den Trank, 
Den feurigen Wein des Lebens, deſſen Hefen 
Sie bis zum Rauſche ſchlürfen, und, Mänaden 
Gleich, welche laut Evoe rufen, dann 
Die Stimm' erheben, die die Welt berauſcht. 
Aſia. 
Ein würdiger Thron für ſolche Macht! Erhaben! 
Wie herrlich biſt du, Erde! Wenn du wirklich 
Der Schatten wäreſt noch vollkommnern Geiſtes! 
Ob Böſes auch beflecke ſeine Schöpfung, 
Und er, gleich ſeinem Werke, ſchwach, doch ſchön ſei, 
Ich könnte niederſinken, dich und ihn 
Anbeten! Meine Seele beugt ſich ſelbſt 
Jetzt vor dir! Wunderbare Pracht! O Schweſter, 
Schau hin, eh' noch die Nebel dich umdunkeln! 
Wie unter uns in weiter Ebne ſich 
Des Dunſtes Wogen breiten, einem See 
In einem indiſchen Thale gleichend, deß 
Azurne Wellen funkelnd in dem Silber 
Des Morgenſtrahles tanzen. Sieh, wie er, 
Fortwogend vor der Macht des rauhen Sturms, 
Umſchleiert dieſen Pik, der ringsumgürtet 
Von finſtern, blühenden Wäldern, Dämmerpfaden, 
Und bacherhellten Grotten, windgeſchaffnen, 
Seltſamen Nebelformen, fliehend, wogendz 
Hoch über uns der himmelſpaltenden, 
Gezackten Bergesrieſen Gletſchernadeln, 
Sonngleich erglänzend, ſtrahlen blendend 
Den jungen Tag zurück. So funkelnder 
Schaum des erregten Meers, hinweggewirbelt 
Vom Strand atlantiſchen Eilands, ſternt den Wind 
Mit leuchtendem Geflock. Das Thal umſchließt 
Ihr Wall. Der Katarakte Heulen aus 
Den ſtromgeriſſenen Schluchten macht die Windsbraut, 
Die lauſchende, verſtummen, ein Geheul, 
Gewaltig, endlos, fürchterlich erhaben, 
Gleich ewigem Schweigen. Horch! des Schnees Sturz, 
Die ſonnerwachende Lawine, die, 
Dreimal vom Sturmwind aufgewühlt, ſich Flocken 
Auf Flocken dort geſammelt, wie Gedanke 
Sich auf Gedank' in himmelſtürmenden 
Geiſtern erthürmt, bis eine große Wahrheit 
Sich löſt und rundum alle Nationen 
Sie widerhallen, bis zum Grund erſchüttert, 
Wie jetzt vom Echo das Gebirg erbebt. 


Panthea. 
Sieh, wie das ſtürmiſche Nebelmeer jetzt brandet 
Mit Purpurſchaum zu uns empor! Es ſteigt 
Wie Wogen von des Mondes Zauberbann 
Um öden Meeresfels, um den verhungernd 
Geſcheiterte ſich klammern. 


Aſia. 
Des Gewöͤlks 
Zerſtreute Fetzen qualmen auf zu uns; 
Der Wind, der ſie erhebt, löſt meine Locken; 
Es hüllen ihre Wogen meinen Blick — 
Mir ſchwindelt — Luftgebilde ſeh ich durch 
Des Dunſtes Schleier. 


Panthea. 


Ein Geſicht, das lächelnd 
uns winket; über feinem Goldgelock 
Strahlt eine blaue Flamme! Noch ein andres! 
Und mehr und immer mehr noch! Horch, ſie ſprechen! 


Lied der Geiſter. 


In geheimtiefſten Schacht 
Hinab, hinab! 

Durch des Schlafes Nacht, 

Durch zerſtörendes Streben 

Zwiſchen Tod und Leben, 

Durch die Schleier des Scheins, 

Durch die Schranken des Seins, 

Wo um den Thron das fernſte Dunkel ſchweigt, 

Hinab, hinab! 


Wie die Töne ſich kreiſen, 
Hinab, hinab! 

Wie der Blitz folgt dem Eiſen, 

Der Hund der Gazelle, 

Wie die Motte der Helle, 

Graus dem Tod, der Liebe Leid, 

Wie das Morgen dem Heut, 

Wie vor Magnetenmacht der Stahl ſich neigt, 

Hinab, hinab! 


In des Nichts düſtre Gruft, 
Hinab, hinab! 

Wo kein Prisma die Luft, 

Wo die Sterne nicht glimmern, 

Wo die Klippen nicht ſchimmern 

In des Himmels Blau, 

Noch der Erde Grau 

Sie kleidet, wo nur Eines Thron ſich zeigt, 

Hinab, hinab! 


Zu des Ewigen Sitz 
Hinab, hinab! 
Wie ein ſchlummernder Blitz, 
Wie heimliche Glut, 
Die in Aſchen noch ruht, 
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Wie in Abgrunds Nacht 
Des Demantes Pracht, 
Ruht dort ein Bann, der nur vor dir entweicht. 
Hinab, hinab! : 


Wir führen euch an, 
Hinab, hinab! 
O folget dem Bann, 
Ihr holden Gebilde! 
So ſtark iſt die Milde, 
Daß des Ewigen Hand, 
Von ihr nur gebannt, 
Die Schlange Schickſal löſt, die nun entſteigt 
Der Tiefe Grab. 


Scene IV. 


(Die Höhle des Demogorgon. Aſia und 
Panthea.) 


Panthea. 
Welch Schleierbild ruht auf dem Ebenthron? 
Aſia. 
Der Schleier fällt. 
Panthea. 


Ein ungeheuer Dunkel 
Erfüllt den Herrſcherſitz, und nächtig Düfter 
Entſtrahlet ihm, wie goldnes Licht der Sonne 
Des Mittags, unanblickbar, formlos; weder 
Geſtalt noch Glied, noch Umriß; dennoch fühl' ich, 
Daß es ein lebend Weſen. 


Demogorgon. 
Frage mich, 
Was du von mir zu wiſſen trägſt Verlangen. 
Aſia. 
Was kannſt du künden? 
Demogorgon. 
Alles, was du wagft 


Zu fragen. 
Aſia. 
Wer erſchuf die Lebenswelt? 
Demogorgon. 
Gott. 


Aſia. 
Wer erſchuf, was Alles ſie erfüllt? 
Gedanken, Leidenſchaften, die Vernunft, 
Die Phantaſie, den Willen? 


Demogorgon. 
Gott allmächtig. 


Aſia. 
Wer iſt der Schöpfer jenes Hochgefühles, 
Das unſer Auge bei dem linden Hauch 
Der Lenzeswinde, bei dem ſüßen Ton 
Der Stimme, die wir in der Jugend einſt 
Geliebt, mit Thränennaß füllt, das das helle 
Antlitz der trauerloſen Blumen dunkelt, 
Und das die lebensrege Welt zur Wüſte 
Uns ſchafft, wenn es auf immer uns verläßt? 


Demogorgon. 
Der gnädige Gott. 


Aſia. 

Und wer erſchuf Entſetzen, 
Wahnſinn, Verbrechen, Reu', die an die Glieder 
Der großen Weſenkette, wie an jeden 
Gedanken in der Menſchen Geiſt ſich krallen, 
Und unter deren Laſt fie grabwärts wanken; 
Vergebne Hoffnung, Lieb' in Haß verkehrt, 
Und Selbſtverachtung, bittrer noch zu trinken 
Als Blut; die Marter, deren tägliches, 
Gewohntes Wort verzweifelnd Heulen iftz 
Die Hölle, wie die grauſe Furcht der Hölle? 


Demogorgon. 
Der herrſcht. 
Aſia. 
Nenn' ſeinen Namen; eine Welt, 


In Jammer untergehend, will ſeinen Namen 
Nur wiſſen; Flüche ſollen ihn verderben. 


Demogorgon. 


Der herrſcht. 


Aſia. 
Ich fühl', ich weiß es: wer? 


Demogorgon. 
Der herrſcht. 


Aſia. 
Wer herrſcht? Im Anfang Himmel war und Erde 
Und Licht und Liebe; Kronos dann, von deſſen 
Throne die Zeit, als neidiſcher Schatten, fiel, 
Und unter ſeines Scepters Herrſchaft lebten 
In ſeliger Ruh' der Welt Urgeiſter, gleich 
Den heitern Blumen und den Blättern, eh' 
Der Sturm, der Sonne Glut und lebensmattes 
Gewürm ſie welkt; doch ihres Geiſtes Erbtheil 
Verſagt er ihnen: Kenntniß, Macht, die Kraft, 
Die Elementen herrſchet, den Gedanken, 1 
Der durch die Nacht des Alls, dem Licht gleich, dringt, 
Selbſtherrſchaft und der Liebe Majeſtät, 
Nach denen ſie verdürſtend ſchmachteten! 
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Dann gab Prometheus Weisheit, welche Macht le auf, und durch der weißen Säulen Reihen 


Dem hohen Zeus, und nur mit dem Geſetz: 
„Der Menſch ſei frei“, des weiten Himmels Herrſchaft. 
Nicht Treue, Liebe, noch Geſetz erkennen; 
Allmächtig ſein, doch freundlos, das iſt herrſchen, 
Und Zeus jetzt herrſchte; denn der Menſchen Stämme 
Befielen Hunger, Elend und die Seuchen, 

Und Streit und Wunden, grauſer Tod, den ſie 
Noch nie gekannt; der Jahreszeiten wirrer 

Lauf trieb, mit Eis⸗ und Glutgeſchoſſen wechſelnd, 
Der bleichen, obdachloſen Menſchen Stämme 
In Bergeshöhlenz und er ſandte dann 
In ihres Herzens Dede gierigen Mangel, 
Wahnſinnig Bangen, trügeriſche Schatten 

Im Kleid der Tugend, allgemeinen Krieg 
Entzündend, und den Horſt, in dem ſie tobten, 
Verwüſtend. Dies Prometheus ſah und weckte 
Die tauſend Hoffnungen, die in den Kelchen 

Der ewigblühenden Paradieſesblumen, 

Nepenthe, Amaranth und Moly ſchlummern, 

Daß ſie mit zarten Regenbogenſchwingen 

Des Todes Graus verhüllenz und die Liebe 
Sandt' er hernieder, die zerſtreuten Ranken 

Der Rebe, die den Wein des Lebens trägt, 

Des Menſchen Herz, zu binden; und er zähmte 
Das Feuer, das, gleich einem Thier des Raubes, 
Entſetzlich, aber herrlich, in der Furcht 

Des Menſchen ſpielte; zwang zu ſeinem Willen 
Eiſen und Gold, die Sklaven und die Zeichen 
Der Macht, und edle Steine, ſcharfe Gifte, 

Und alle die geheimſten Kräfte, welche 

Gebirg und Meer verbirgt. Er gab der Menſchen 
Geſchlecht die Sprache, welche den Gedanken 
Erſchuf, des Weltalls Maß; der Wiſſenſchaft 
Blitz traf die Erd- und Himmelsthrone, daß 

Sie von der Ahnung ihres Sturzes bebten. 

Der Seele Harmonie verkündete 

Prophetiſche Geſängez die Muſik 

Erhob die Geiſter, die ihr lauſchten, bis 

Sie irdiſcher Sorgen bar, gleich Göttern, über 
Die klaren Wellen holder Töne wallten. 

Mit Schüler⸗, dann mit Meiſterhänden ſchuf 
Der Menſch die eigene Geſtalt nach, bis 

Der Marmor göttlich wurde; bis die Frauen 
Aus ihnen göttergleiche Liebe tranken, 
Und dann vergingen in fruchtloſem Sehnen. 

Wir offenbarten die geheimen Kräfte 

Der Kräuter und der Quellen; und es trank 
Davon die Krankheit und entſchlief. Der Tod 
Ward gleich dem Schlaf. Er lehrte der Geſtirne, 
Der Himmelswandrer, vielverſchlungne Kreiſe, 
Und wie die Sonne wechſelt ihre Stätte; 

Durch welchen Zauberbann der bleiche Mond 
Verwandelt wird, wenn auf die weiten Lüfte 
Sein großes Auge nicht herniederſchaut; 

Die ſturmbeſchwingten Meereswagen lehrte 

Er ſteuern, daß dem Willen ſie gehorchten, 

Dem Körper gleich; der Celte kannte nun 

Den Inder. Städte thürmten dann in Wüſten 


Die lauen Winde ſtrömten, und des Aethers 
Azur, das grüne Meer, die ſchattigen Hügel 
Erſchimmerten. So linderte das Elend 

Der Menſchen der Titan und dafür lechzt 

Er jetzt an ſteiler Höh' des Kaukaſus, 

Der ärgſten Qual geweiht; doch wer iſt Herrſcher 
Des Böſen, jener unheilbaren Seuche, 

Die vorwärts treibt den Menſchen, wenn er nieder 
Auf ſeine Schöpfung blickt, gleich einem Gott, 
Und ſiehet, daß ſie gut iſt, als das Werk 

Des eignen Willens, und der Erde Spott, 
Verworfen und verlaſſen und allein? 

Nicht Zeus; denn als vor ſeinem Dräuen noch 
Der Himmel bebte; ja, als ſelbſt ſein Feind 

In diamantnen Ketten ihn verfluchte, 

Erbebt' er, einem Sklaven gleich. So ſage: 
Wer iſt ſein Herr? Und iſt auch er ein Sklave? 


Demogorgon. 


Sklaven ſind alle Geiſter, die dem Böſen 
Zu Dienſten find. Du weißt, ob Zeus es ift. 


Aſia. 
Wen nennſt du Gott? 


Demogorgon. 


Ich ſprach, wie du geſprochen, 
Denn Zeus iſt Herrſcher alles Lebenden. 


Aſia. 
Wer iſt der Herr des Sklaven? 


Demogorgon. 


Wenn der Abgrund 
Selbſt ſeine Räthſel künden könnte. Doch 
Die Sprache fehlt ihm und die große Wahrheit 
Bleibt unverkörpert! Was gedieh es dir, 
Wenn ich geböte dir, zu ſchauen auf 
Der Welten Kreiſen? Wenn ich ſprechen ließ 
Die Zeit, und Schickſal, Zufall, Wechſel? Dieſen 
Iſt Alles unterworfen, nur die Liebe, 
Die ewige, nicht. 


Aſia. 


Das fragt' ich früher ſchon, 
Und ſelbſt das eigne Herz gab mir die Antwort, 
Die du mir giebſt; denn Jeder muß von ſolchen 
Wahrheiten ſelbſt ſich das Drakel ſein. 
Noch eine Frage. Gieb mir Antwort dann, 
So wie die eigne Seele geben würde, 
Wenn ſie es wüßte. Der Titan ſoll einſt 
Aufgehn als Sonne der befreiten Welt: 
Wann wird die Schickſalsſtunde kommen? 


Demogorgon. 
Sieh! 
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Aſia. 
Die Felſen ſpalten: durch die Purpurnacht 
Erblick' ich Wagen, die ein Roſſepaar 
Mit Regenbogenſchwingen zieht, den düſtern 
Wind mit den Hufen ſchlagend, und in jedem 
Ein Wagenführer ſteht mit Flammenaugen, 
Zum wilden Lauf ſie peitſchend. Einige 
Schaun hinter ſich, als wenn Dämonen ſie 
Verfolgten; aber doch erblick' ich nicht 
Andre Geſtalten als die leuchtenden 
Geſtirnez wieder andre ſtrecken ſich 
Mit Augen voll Verlangen vor und trinken 
Mit gier'gem Mund des eignen Fluges Wind; 
Als wenn, was ſie erſehnten, flöh' vor ihnen; 
Und jetzt, ja jetzt erreichen ſie's; es ſtrömt 
Gleich eines Irrſterns Flammenhaar ihr leuchtend 
Gelock. Sie alle ſauſen vorwärts. 


Demogorgon. 


Es ſind die Stunden, die unſterblichen, 
Die du verlangteſt. Eine wartet dein. 


Aſia. 
Ein Geiſt mit fürchterlichem Antlitz zügelt 
Den dunklen Wagen an dem jähen Abgrund. 
Nicht deinen Brüdern gleichend, Grauſenhafter! 
Wer biſt du? Wohin trägſt du mich? DO ſprich! 


Geiſt. 
Ich bin der Schatten eines Schickſals, das 
Noch grauſenvoller iſt als ſelbſt mein Anblick. 
Noch eh' der Stern dort finfet, wird das Dunkel, 
Das mit mir ſteigt, mit ewiger Nacht umhüllen 
Des Himmels herrſcherloſen Thron. 


Aſia. 
Was meinſt du? 


Panthea. 
Der fuͤrchterliche Schatten ſchwebt empor 
Von ſeinem Herrſcherſitz, wie falber Rauch 
Erdkrampfzerſtörter Städte deckt das Meer. 
Sieh! er beſteigt den Wagen, und die Roſſe 
Fliehn mit Entfegenz ſieh! wie durch die Sterne 


Er weiter brauſt, die Nacht noch nächtiger machend! 


Aſia. 
So giebt er Antwort mir; wie ſeltſam! 


Panthea. 

Sieh, 
Dort an dem Rand ein zweiter Wagen harrt! 
Von Elfenbein die Muſchel, und geflammt 
Mit Purpurfeu'r, das um des Randes zart 
Phantaſtiſche Bildung züngelnd leckt und ſpielt. 
Des Wagens jugendlicher Lenker hat 
Der Hoffnung Taubenaugenz wie ſein Lächeln 
Mich zu ihm zieht! So lockt des Lichtes Flamme 
Die Motte durch die ſternenloſe Nacht. 


Geiſt. 
Es nähret der Blitz mein Geſpann, 
Er trinkt von der Windsbraut Welle. 
Naht der purpurne Morgen heran, 
So badet's in funkelnder Helle. 
Ich glaub', es hat Kraft wohl und Schnelle, 
Es ſteigt mit mir, Tochter des Oceans. 


Ich will: und ihr Huf ſchlägt ſprühende Blitze. 
Ich zage: vor'm Sturme ſie fliehn. 

Eh' die Wolke von Atlas Spitze 

Schmilzt, Erde wie Mond wir umziehn. 

Wir raſten in Mittags Erglühn. 

So komm mit mir, Tochter des Oceans! 


Scene V. 


(Der Wagen haͤlt in einer Wolke auf dem 
Gipfel eines Gletſchers. Aſia, Panthea 
und der Geiſt der Stunde.) 


Geiſt. 
Wenn der Morgen das Dunkel verjagt, 
Dann ruhn meine Roſſe mit mir, 
Doch die Erde hat flüſternd geſagt: 
Enteilt gleich dem Blitze von hier. 
Sie trinken die Glut der Begier. 


Aſia. 
Auf ihre Nüftern athmeſt du, doch würde 
Mein Odem ihnen geben ſchnellern Flug. 


Geiſt. 


Ach! nimmer kannſt du! 


Panthea. 
Raſte, Geiſt! und ſprich: 
Von wannen ſtrömt das Licht, das dieſe Wolke 
Erfüllt? Die Sonne weilt im Meere noch. 


Geiſt. 

Die Sonne geht nicht auf vor Mittag; denn 
Noch im Olympos ſchreckgefeſſelt weilt 
Apoll. Das Licht, das dieſen Dunſt erfüllt, 

Dem luftigen Purpur gleich, mit dem ſich Roſen 
Im Bronnen ſpiegeln, ſtrömt von deiner Schweſter. 
Panthea. 

Ich fühl' — 
Aſia. 
Was iſt dir, Schweſter? Du erbleichſt! 
Panthea. 


Wie du verwandelt biſt! Ich darf nicht blicken 
In's Antlitz dir: ich fühl', doch ſeh' dich nicht. 
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Kaum trag' ich deiner Schönheit Strahlenglanz. 
Zum Guten müſſen ſich die Elemente 
Gewandelt haben, daß ſie ſo entſchleiert 
Ertragen deine Gegenwart. Es ſagen 

Die Nereiden, daß an jenem Tage, 

Wo du dem blauen, klaren Meer entſtiegſt, 
In einer bunten Muſchel ruhend, welche 

Auf des kryſtallnen Oceans ſchlummernden 
Plan längs den Inſeln des ägäiſchen Meers 
Und jenen Küſten ſchwamm, die man nach dir 
Jetzt nennt, die Liebe, welche gleich dem Strom 
Des Sonnenlichts die Lebenswelt erfüllt, 

Von dir entſtrahlend, Erde, Himmel, Meer, 
Der Höhlen dunkle Nacht und ihre Bürger 
Erhellte, bis daß deiner Seele Licht 

Sich in des Grames dunkle Schleier hüllte. 
So biſt du jetzt, und nicht nur ich allein, 
Die Schweſter und Gefährtin, deines Herzens 
Erwählte, ſondern Alles, was da lebt, 
Sucht deine Liebe. Hörſt du nicht die Töne, 
Die dir die Liebe aller Lebenden 


Verkünden? Fühlſt du nicht, wie ſelbſt die Winde, 


Die unbelebten, dich umkoſen? Horch! 
Muſik.) 


Aſia. 
Wie ſüß ſind deine Worte; ſüßer nur 
Iſt deſſen Rede, deren Widerhall 
Sie find; doch ſüß auch iſt die Liebe, 
Gegeben wie empfangen; allgemein 
Wie Licht iſt Liebe; mag das Ohr gewöhnt 
Auch ſein an ihre Worte, nicht ermüdet 
Sie uns. Dem weiten Himmel gleich, der Luft 
Der Allerhalterin, macht ſie den Wurm 
Gleich Gott; und Jene, die ſie ſpenden, ſind 
Die Glücklichſten; doch ſeliger Jene noch, 
Die ſie nach langem Leiden fühlen, wie 
Ich bald nun werde ſein. 


Panthea. 
Horch! Geiſter ſprechen! 


Singende Stimme in der Luft. 
Lebensquell! dein Mund entzündet 
Deinen Hauch mit Liebesfülle, 

Und dein Lächeln, eh' es ſchwindet, 
Schafft zur Glut die Luft; ſo hülle 

In dein Haar dich, wo, wer blickt, 
Sinkt, von deinem Netz umſtrickt. 


Kind des Lichts! es glühn durch deinen 
Schleier deine holden Glieder, 

Wie des Morgens Strahlen ſcheinen 
Durch der Wolken Nacht hernieder. 
Wo du weilſt, verhüllt dich dicht, 
Dieſes Aethers Götterlicht. 


Schön find Andre; Niemand ſieht dich, 
Hört nur deine Stimme hauchen 


Zart und hold; denn es entzieht dich 
Dieſer Glanzesſtrom den Augen. 
Alles fühlt, doch ſieht dich nimmer, 
Wie ich fühle, dein für immer! 


Erdenleuchte! Glanz den trüben 
Erdenweſen giebt dein Nah'n, 

Und die Seelen deiner Lieben 

Wallen durch der Lüfte Plan, 

Bis ſie unter Sehnſuchtswehn, 
Sonder Schmerz, gleich mir vergehn! 


Aſia. 

Mein Geiſt, ein Boot, das Zauber leitet, 

Gleich einem Schwan im Schlummer gleitet 
Auf deines holden Liedes Silbermeer. 

Und deiner ruht ein Engel neben 

Dem Steuer, während tönend ſchweben 
Geſänge durch der lauen Winde Heer. 

Und ewig ſcheinet es zu gleiten 

Auf des Stromes Irrgewinden, 

Durch Berge, Schlüfte, Waldesbreiten, 

Paradieſiſchwildſte Gründe! 
Bis wie ein Schläfer auf der Bahn 
Des Stroms zum Meer, hin zu dem Ocean 
Der ewigen Melodien treibt meiner Seele Kahn. 


Und während deines Geiſtes Schwingen 
Durch's hehre Reich der Töne dringen, 
Umkoſt von Winden, die dort kühlend ziehn, 
Entgleiten wir in weite Ferne, 
Ohne Bahn und ohne Sterne, 
Geleitet nur von holden Harmonien, 
Bis durch der ſchönſten Inſeln Schaaren 
Mit dir, du holdeſter Pilot, 
Wo nimmer noch ein Kiel gefahren, 
Hingleitet meines Sehnens Boot; 
Wo in den Lüften Liebe weilt, 
Und in dem Wind, der über Wogen eilt, 
Sie, deren Harmonie der Erde Wunden heilt. 


Vorbei des Alters Eiſe flogen 
Wir und der Mannheit Sturmeswogen, 
Des Jugendmeers verrätheriſcher Ruh', 
Dort, wo an heller Buchten Strand, 
Der Kindheit ſchemenreiches Land, 
Durch Tod und Werden, ſchönerm Tage zuz 
Ein Paradies von Laubenhallen, 
Licht von zarter Blumen Schein 
Und hellen Bächen, die durchwallen, 
Stille, grüne Wüſtenei'n, 
Bewohnt von Geiſtern, die ſo ſchön, 
Daß ſehnend ſich verzehrt, wer ſie geſehn, 
Wenn ſie mit holdem Sang auf Meereswogen gehn. 
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Act III. 
S „ I. 


(Im Himmel. Zeus auf ſeinem Thron, 
von Thetis und den andern Goͤttern 
umgeben.) 


* 


Zeus. 


Ihr, des Olymps vereinte Mächte, die 

Ihr theilt deß Ruhm und Stärke, dem ihr dient; 
Frohlocket! denn allmächtig bin ich jetzt. 

Mir unterthan iſt Alles, nur allein 

Des Menſchen Seele nicht, die, unverlöſchter 
Glut gleich, gen Himmel flammt, mit kühnem Vorwurf, 
Mit Zweifel, Murren und unwilligem 

Gebet Empörung ſchleudernd in den Himmel, 

Die unſer uralt Reich kann wanken machen, 
Obgleich auf älteſten Glauben und der Hölle 
Gleichalte Furcht gebaut; ob meine Flüche 

Auch durch die Luft, wie Schnee auf kahle Gipfel 
Fällt Flock auf Flock, herniederſchießen, ſie 
Bedeckend; ob auch unter meines Zorns 

Gewicht des Lebens ſcharfe Klippe ſie 

Erklimme, die mit Wunden ſie zerreißt 

Bei jedem Schritt, wie Eis den nackten Fuß. 
Doch immer trotzet fie dem Elend noch; 

Noch ſtrebend, und noch frei, doch bald nun finfend. 
Jetzt eben zeugt' ich einen wunderbaren 
Sprößling, das Schickſalskind, der Erde Schrecken, 
Von Demogorgon's leerem Thron begabt 

Mit Schreckensmacht unſterblicher Geſtalt, 

Des ungeſeh'nen, grauſen Geiſtes Erbtheil. 

Er wartet, bis die ferne Stunde naht, 

In der er niederſteigt und löſcht die Flamme. 


Credenz' den Nektar, Ida's Ganymed, 

Daß er wie Feuer die dädaliſchen Becher 

Erfülle. Von den blumenüberwobnen 

Gefilden des Olymps entſteiget tönend, 

Ihr mächtigen Harmonien, wie der Erde 

Thau bei dem Dämmerlicht der Sterne. Trinkt! 
Der Nektar ſtröme, wie der Freude Geiſt, 

Euch durch die Adern, ihr Unſterblichen! 

Bis Jubel dröhnt mit einer Donnerſtimme 

Durch des Elyſiums Winde, gleich Muſik. 


Und Thetis, ſtrahlend Bild der Ewigkeit! 

Gehüllt in des Verlangens Licht, das dich 

Mit mir vereinet, theile meinen Thron! 

Als einſt du ſpracheſt: „Unerträgliche 

Macht! Gott! Erbarmen! Nicht ertrag' ich deines 
Gewaltigen Anblicks allverzehrend Feuer; 

Mein ganzes Sein, gleich Jenem, der vom Gift 
Numidſcher Viper wie ein Thau verflog, 
Entſchwindet in das Nichts!“ Da zwei der Geiſter 
Erzeugten einen dritten, mächtiger noch 


Als ſie, der weſenlos jetzt zwiſchen uns 

Schwebt auf und nieder, die Verkörperung 

Erwartend, die von Demogorgon's Thron 

(Hört ihr das Dröhnen nicht der feurigen Räder, 

Wie ſie den Sturm zermalmen?) ſteigt empor. 

Triumph! Triumph! Welt, fühlſt du ſeines Wagens 

Gedonner erderſchütternd dem Olymp 

Sich nahn? N 

(Der Wagen der Stunde ſchwebt herbei. Demogorgon 
entſteigt ihm und naht ſich dem Throne des Zeus. 

Entſetzlicher! wer biſt du? Sprich! 


Demogorgon. 


Die Ewigkeit. Nicht einen grauſern Namen 
Verlange du. Hernieder ſteig' und folge 

Zum Abgrund mir. Dein Sohn bin ich, wie du 
Der Sohn Saturns, gewaltiger als du. 

In Zukunft müſſen wir die ewige Nacht 

Vereint bewohnen. Nicht den Donnerkeil 

Erhebe drohend. Den Tyrannenthron 

Des Himmels wird kein Anderer nach dir 
Erringen und beſitzen. Doch dem Wurm gleich, 
Der, eh' er ſtirbt, noch unter'm Tritt ſich windet, 
Zeig' deine Macht! 


Zeus. 


Verhaßter Schatten! Selbſt 
Noch unter der Titanen tiefſte Kerker 
Schmettr' ich dich! Noch verweilſt du? — Gnade! 

Gnade! 
Kein Mitleid und kein Schutz und kein Verzug! 
O, daß du meinen Feind zum Richter ſetzteſt, 
Selbſt wie er lechzt, von meiner ewigen Rache 
Am Kaukaſus gefeſſelt. Sein Gericht 
Wär' nicht ſo hart. Er, der Gerechte, Sanfte, 
Iſt er nicht Weltmonarch? Und wer biſt du? 
Kein Schutz und keine Hülfe! Denn hinab, 
Hinab mit mir in des Verderbens Meer, 
So wie ein Gei'r und eine Hydra ſinken, 
Im untrennbaren Kampf verſtrickt, ermattet 
In's uferloſe Meer. Gebeu der Hölle, 
Die Bergeswogen ihres Flammenmeers 
Zu öffnen; in das bodenloſe Nichts 
Stürz' dieſe Trümmerwelt und mich und dich, 
Den Sieger, den Beſiegten und das Wrack 
Von dem, um was ſie kämpften. 
Ai! Ai! Ai! 


Die Elemente weigern mir Gehorſaſn! 
Hinab ſink' ſchwindelnd ich, für ewig, ewig! 
Und droben ſchwärzt mein Feind, gleich einer Wolke, 


Mit Sieg das Stürzen meines Throns. 0 
Ai! Ai! 


80 Der entfeſſelte Prometheus. 


Scene II. 


(Die Muͤndung eines großen Stroms auf 
der Inſel Atlantis. Okeanos ruht am 


Strand, Apollon ſteht neben ihm.) 


Okeanos. 
Du ſagſt, er ſank vor ſeines Feindes Dräun? 


Apollon. 


Ja, als der Kampf geſtritten, der den Ball, 
Den ich regiere, hüllt' in Nacht und wanken 
Die feſten Sterne machte, glühten blutig 

Die Schrecken ſeines Auges durch den Himmel, 
Siegreicher Finſterniß zerriſſenen Bord 
Durchbrechend, wie des Tages letzte Glut 

Im Todeskampf aus feuriger Wolken Riß 
Strahlt weithin über ſturmerregtes Meer. 


Okeanos. 
Er ſank zum Abgrund? in die nächtige Leere? 


Apollon. 


Gleich einem Adler auf dem Kaukaſus, 
Gefangen in den Wirbeln berſtenden 
Gewölks, die donnerkeilgetroffnen Schwingen 
Umſtrickt vom Wirbelſturm, die Augen, welche 
Zur Sonne ſahn, geblendet von der Lohe 

Des weißen Blitzes, während ſchwerer Hagel 
Den Kämpfenden verwundet, bis er endlich 
Hinſinkt, bedeckt vom luftgebornen Eiſe. 


Okeanos. 
Von nun an wird der Himmelsſpiegel Meer, 


Mein Reich, vom Blut nicht mehr beſudelt, unter 


Der wogenſchaffenden Gewalt der Winde 
Aufrauſchen, wie des Korns Gefilde wallen 
Von Sommerlüften;z meine Ströme werden 
Nun menſchenvolle Länder, glückliche 

Inſeln umfließen; von durchſichtigen Thronen 
Wird Proteus mit den feuchtgelockten Nymphen 
Am Schatten ſchöner Schiffe ſich ergötzen, 

So wie die Menſchen ſchauen nach der Barke 
Des lichtbeladnen Mondes, wenn er gleitet 
Des Sonnerunterganges Ebbe nieder, 
Begleitet von dem glänzendweißen Stern, 
Der Hauptſchmuck feines unſichtbaren Lootſen; 


Sie leitet nicht mehr Blut, Geſtöhn, Vernichtung, 


Nicht mehr der Sklaverei und des Befehls 
Vermiſchte Stimmen; nur der holde Schein 
Von Blumen, die ſich in den Wellen ſpiegeln, 
Die Wohlgerüche, die die Luft durchwehn, 
Sanfte Muſik und Stimmen, frei und mild, 
Die ſüßeſte Muſik, die Geiſter lieben. 


Apollon. 


Und ich erblicke nimmermehr die Thaten, 

Die meinen Geiſt mit Kümmerniß betrüben, 
Wie Finſterniß den Ball, den ich beherrſche, 
Verdunkelt. Aber horch! es ruft mich jetzt 
Der jugendliche Geiſt, der auf dem Stern 
Des Morgens thront, mit ſeiner Leier zarten 
Und ſilberreinen Tönen. 


Okeanos. 
Du mußt ſcheiden! 

Es raſten meine Roſſe, wenn der Tag 
Sich neigt; bis dahin lebe wohl! Das laute 
Meer ruft von hinnen mich, daß ich es nähre 
Mit blauer Windesruh' aus den ſmaragdnen 
Gefäßen, die ſtets voll bei meinem Thron ſtehn. 
Sieh unter grüner See die Nereiden, 
Wie ihre Glieder in dem klaren Strom 
Erzitternd gleiten, ihre weißen Arme 
Erhoben über ihr weitfliegend Haar, 
Das ſie mit bunten Kränzen und mit Kronen 
Von Meeresblumenſternen ausgeſchmückt. 
Sie eilen zu der Schweſter Freudenfeſt. 

{ (Rauſchen der Wogen.) 
Es iſt das Meer, das unbetretne, das 
Nach Ruhe hungert! Ungeheuer, ſchweige! 
Ich komme jetzt! Lebwohl, Apoll! 


Apollon. 
Lebwohl! 


Scene III. 


(Im Kaukaſus. Prometheus, Herakles, 

Jone, die Erde, Geiſter; Aſia und 

Panthea im Wagen des Stundengeiſtes 
einherſchwebend.) 


(Herakles entfeſſelt Prometheus, der herabſteigt.) 


Herakles. 


Ruhmwürdigſter der Geiſter, alſo dient 

Die Kraft dem Muth, der Weisheit und der Liebe, 
Der langeduldenden, und dir, dem Geiſt, 

Der ſie verkörpert, einem Sklaven gleich. 


Prometheus. 


Selbſt ſüßer als die Freiheit, langerſehnt 
Und lange zögernd, ſind mir deine Worte. 
O Aſia! Licht des Lebens, du, das Abbild 
Der nieerſchauten Schönheit, und ihr holden 
Geſchwiſternymphen, die ihr lange Jahre 
Die Qual zu füßefter Erinnerung ſchuft 
Durch eure Liebe, nimmer ſcheiden wir 

Von heut an wieder. Eine Grotte giebt's, 
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Umblühet und umrankt von duftenden 
Gewächſen, deren dichtbelaubt Gezweig 

Dem Tag den Eintritt wehrt; geaderter 
Smaragd bedeckt den Boden; eine Quelle 
Entſteigt mit munterm Rauſchen ihrer Mitte; 
Von dem Gewölbe hängen des Gebirgs 
Gefrorne Thränen, Silber oder Schnee gleich, 
Demantne Zacken, welche ringsherum 

Ein dämmernd Licht verbreiten; drinnen hört 
Man immerreger Lüfte Rauſchen, wie 

Sie draußen flüſtern mit den Bäumen, Vögeln 
Und Bienen; rundherum ſind mooſige Sitze, 
Und langes Gras bedeckt die rauhen Wände, 
Gar einfach iſt die Wohnung, welche jetzt 

Die unſre werden ſoll. Dort wollen wir 
Beiſammen ſitzen und von Zeit und Wechſel 
Erzählen, wir, die Wandelloſen, während 

Die Welt in Fluth und Ebben unſtät ſtrömt. 
Wer kann vor ewigen Wandel Menſchen ſchützen? 
Und wenn ihr ſeufzet, werd' ich lächeln; du, 
Jone, ſollſt uns Meereslieder ſingen, 

Bis daß ich weine, dann ſollt ihr die Thränen, 
Die ſie gebracht, und die ſo ſüß zu weinen, 
Mit Lächeln wieder trocknen; Blumen, Knospen 
Und Strahlen, die am Quellenrande blitzen, 
Woll'n wir zu Kränzen winden, aus gemeinen 
Dingen, wie Kinder während ihrer kurzen 
Unſchuld, gar wunderſame Räthſel flechtend; 
Wir wollen nach verborgenen Gedanken, 

Ein jeder holder als der Letzte, ſuchen 

Mit Liebeswort und Blick in unſern Seelen, 
Den unerſchöpftenz und gleich Saitenſpielen, 
Von dem verliebten Wind gerührt, ſo wollen 
Auch wir erzeugen Harmonien, göttlich, 

Doch ewig neu, aus holder Töne Streit, 

Wo nimmer Misklang ſich erzeugen kann; 

Und zu uns ſchallen auf den Winden, welche 
Von allen Himmelspunkten dort ſich treffen, 
Wie Bienen von des hohen Ennas Blumen 
Auf Hymera's Gefild, die Echo's alle 

Der Menſchenwelt, der Liebe leiſe Stimme, 
Des taubenaugigen Erbarmens Seufzer, 
Muſik, des Herzens Echo; Alles, was 

Der nun befreiten Menſchen Leben heiterer 
Und beſſrer macht; und liebliche Geſtalten 
Umſchweben uns dann, trüb' und bleich im Anfang, 
Dann strahlend, wie der Geiſt, wenn aus der Schönheit 
Umarmung er entſteigt, von wannen ſie 

Von den Geſtalten, deren Bild ſie ſind, 

Das Licht empfangen, das Verkörperung 

Und Leben ihnen giebt; unſterbliche 

Geſtalten der verzückten Poeſie, 

Des Malers und des Bildners hoher Kunſt, 

Der Künſte, die, wenn auch noch nicht gedacht, 
Doch einſt Verkündigung werden ſein und Schatten 
Der Menſchenzukunft; die Vermittler jener 
Beſten Anbetung: Liebe, die von ihm 

Und uns gegeben und erwiedert; holde 

Geſtalten, Töne, lieblicher und ſanfter 


And lieblicher als deine Schweſtern alle, 


Und Mutter Erde, du! — 


Erſchallend, wie die Menſchen beſſer werden 
Und weiſer, wenn der Irrthum und das Böſe 
Gleich einem Schleier nach dem andern fällt. 
Dies iſt die Kraft, die jene Grotte hat. 

(Zu dem Geiſt der Stunde.) 
Dir, holder Geiſt, bleibt noch ein Werk zu thun. 
Reich', Jone, ihm die gewundne Muſchel, 
Die Aſia als Brautgeſchenk empfing 
Vom alten Proteus, der ihr eine Stimme 
Einhauchte, die Verkündigung werden ſollte. 
Du bargſt ſie unterm hohlen Fels im Gras. 


Jone. 
Erſehnteſte der Stunden, mehr geliebt 


Nimm hin die wunderbare Muſchel. Sieh 
Das bleiche Blau in Silber ſchwindend, das 
Mit ſanftem, aber glühendem Licht es einfaßt. 
Gleicht's nicht Muſik, die eingelullt hier ruht? 


Geiſt. 


Es ſcheint fürwahr des Meeres ſchönſte Muſchel! 
Ihr Ton muß wunderſam und hold zugleich ſein. 


Prometheus. 


Geh', von den wirbelſturmgefüßten Roſſen 
Ueber der Menſchen Städte hingetragen! 

Noch einmal überhol' die Sonn' im Flug 

Um dieſen Ball, und wie dein Wagen ſpaltet 
Die funkenſprühende Luft, ſtoß in die Muſchel, 
Die vielgewundne, daß ihr mächtiger Ton 
Weithin erſchalle; gleich dem Donner, welchem 
Des klaren Echo's Stimmen ſich vermiſchen, 
Wird ſie erdröhnen, kehre dann zurück 

Und wohne neben unſrer kühlen Grotte. 


Erde. f 


ö Ich hör', ich fühle; 
Dein Mund berührt mich; die Berührung rinnt, 
Selbſt bis zu des demantnen Kernes Nacht, 
Durch meine Marmornerven. Leben iſt's 
Und Freude. Feuer ewiger Jugend ſtrömt 
Durch meinen alterswelken, eiſigen Körper. 

Von nun an all' die holden Kinder, welche 

Mein Mutterarm umſchließt, die Pflanzen alle, 
Und kriechendes Gewürm und buntbeſchwingte 
Inſekten, Fiſche, Vögel und die Thiere 

Des Landes, und die Menſchen, die nur Seuchen 
Und Qual aus meinem welken Buſen ſogen, 

Den nur Verzweiflungsqual erfüllte, ſollen 

Nur an geſundſter Nahrung jetzt ſich letzen. 

Mir ſollen ſie gleich Schweſterantilopen 

Von einer ſchönen Hindin ſein, ſo weiß A 
Wie Schnee und wie der Wind ſo ſchnell, geboren 
Am Bachesufer unter Lilienſchatten. 

Die Thauesdünſte meines ſonnenloſen 

Schlafs ſollen unter den Geſtirnen ſchweben, 
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Gleich Balſamz während ihres Schlummers follen 
Die ruhenden Blumen wunderbare Farben 
Einſaugenz und es werden Thier und Menſchen 
In holden Träumen für den kommenden 

Tag Stärke ſammeln und der Freude Segen; 
Der Tod, einſt der Vernichter, wird nur letzte 
Umarmung ſein von ihr, die wieder jetzt 

Das Leben nimmt, das ſie gegeben hat, 

Gleich einer Mutter, die ihr Kind umarmt 

Und ſpricht: „Verlaſſe mich nicht mehr!“ 


Afia. 
D Mutter! 
Was nenneſt du des Todes Namen? Lieben 
Und leben, athmen, RN die nicht mehr, 
Die ſterben? 


Erde. 


Nimmer. frommte dir die Antwort; 
Du biſt unſterblich, und die ſtummen Todten 
Verſtehen dieſe Rede nur. Es iſt 
Der Tod der Schleier, den die Lebenden 
Das Leben nennenz wenn ſie ſchlummern, fällt er, 
Indeß im milden, ſteten Wechſel kreiſen 
Die Jahreszeiten, und mit Schauern, welche 
Ein Regenbogen ſäumt, und duftigen Winden, 
Mit blauen Meteoren, die die träge 
Nacht fegen, mit dem lebenſchaffenden 
Und ſcharfen Pfeil vom allestreffenden 
Bogen der Sonne, thaugemiſchten Schimmer 
Des ſtillen Mondes, Wald und Feld, ja ſelbſt 
Der öden Tiefe klippenſchroffe Wüſten 
Mit ewigen Blättern, Blüten, Früchten kleiden. 
Und du! in jener Grotte ſollſt du wohnen, 
Wo meine Seele ſtöhnt' in Agonien, 
Als deine Qual wahnſinnig mich gemacht, 
Und Alle, die den Athem meiner Pein 
In ſich geſaugt, erfaßte dann die Macht 
Des Wahnſinns, und ſie bauten einen Tempel 
Und kündeten Orakel, und verlockten 
Die Nationen rings zum Bruderkrieg 
Und Treuebruch, wie Zeus an dir gethan. 
Es ſteiget dieſer Athem jetzt empor, 
Gleich eines Veilchens Düften unter ſchlanken 
Geſträuchen, und umhüllt mit klarem Licht 
Und Purpurduft hell und doch ſanft die Wälder 
Und Felſen rings; er nährt der rankenden 
Weinrebe Wuchs, des dunkeln Epheus wild 
Verwachſene Schlangen, Blumen, knospend, blühend 
In Duft verſcheidend, die die Luft durchſternen 
Mit farbigen Glanzespunkten, wenn der Wind ſie 
Entführt; und glänzendgoldne Früchtegloben, 
In ihrem eignen grünen Himmel ſchwebend, 
Und ſteigt empor durch die geaderten 
Blätter und goldnen Stengel in die Blumen, 
In deren purpurnen, durchſichtigen Kelchen 
Stets ſchäumt der luftige Thau, den Geiſter trinken. 
Dann ſchwebt er durch die Luft, gleich ſanftem Wehn 
Der Fittige lichter Träume, die uns ſelige 


Gedanken ſchaffen, gleich den meinigen, 
Seit du erlöſt biſt. Auf, erſchein', erſcheine! 
(Ein Geiſt erſcheint in der Geſtalt eines beſchwingten 
Kindes.) 


Dies iſt mein Fackelträger, der ſein Licht 

Einſt ließ verlöſchen, als er ſich in Augen 
Verlor, an deren Liebe, die gleich Feuer, 

(Denn ſo entflammt ſie deine, Tochter mein) 

Er zündete von neuem ſeine Fackel. 

Enteile, Geiſt! und führe den Titan 

Jenſeits des Nyſa Gipfel, der dem Bacchus 
Geheiligt und bewohnt if von Mänaden, 
Jenſeits des Indus und der Bruderflüſſe, 

Die wilden Ström' und hellen Seen tretend 
Mit unbenetzten Füßen, nimmerzögernd 

Und nimmermüd', hinauf die grüne Schlucht, 
Quer durch das Thal und längs dem Strand des Sees, 
Auf deſſen klaren Wogenſchlummer ewig 

Ruht eines Tempels Bild, der auf der Höhe 
Erbaut, mit Säulen, Bogen, Architrav 

Und palmengleichen Knaufen, und bewohnt 

Von lebengleichen, künſtlichen Gebilden, 
Praritelesgeſtalten, deren marmorn 

Lächeln der Lüfte Schweigen füllt mit Liebe. 

Er iſt verlaſſen jetzt, doch einſtens nannte 

Man ihn nach dir, Prometheus. Dort im frommen 
Beſtreben trugen Jünglinge durch heilige 

Nacht einſt zu deinen Ehren jene Lampe, 

Die dein Symbol, gleich Jenen, welche tragen 
In's Grab durch dieſes Lebens Nacht die einſt 
Verloſchne Hoffnungsfackel, welche du 

Schwangſt ſiegend bis in dieſer Zeiten Ferne. 
Wir ſcheiden. Lebet wohl! dort bei dem Tempel 
Liegt jene Höhle, die ich euch beſtimmte. 


S cen e IV. 


(Wald. Im Hintergrund eine Höhle Pro⸗ 
metheus, Aſia, Panthea, Jone und 
der Erdgeiſt.) 


Jone. 
Sieh, Schweſter! Irdiſch iſt es nicht; wie es 
Hingleitet unter'm Laub; ſieh, wie ſein Haupt 
Ein Licht bekrönt, gleich einem grünen Stern, 
Deſſen ſmaragdne Strahlen ſein Gelock 
Durchweben! wie im Weiterflug der Glanz 
In Funken auf des Graſes Matten fällt. 
Was mag es ſein? 


Panthea. 


Es iſt der zarte Geiſt, 
Deß Hand die Erde durch den Himmel führt. 
Von ferne ſchaun dies Licht der Sterne Völker, 
Und nennen es den ſchönſten der Planeten. 


Manchmal im Schaum der ſalzigen See erglänzt er, 
Dann wählt er eine Nebelwolke ſich 

Zum Wagen, wandert durch die grünen Felder 
Und Städte, wenn die Menſchen ſchlummern, ſchwebt 
Hoch über Bergesgipfeln, oder gleitet 

Die Ströme nieder, oder wandert durch 

Die grünen Waldeswüſten, ſo wie jetzt, 
Bewundernd Alles, was er ſieht. Eh' Zeus 
Regierte, liebt' er Aſia, und eilte 

In jeder Muſeſtunde zu ihr hin, 

Aus ihrem Aug' den Glanzesſtrom zu trinken, 
Nach dem er dürſtete, gleich Einem, den 

Die Dipſas ſtach, und ihr im kindlichen 

Vertrau'n erzählt er Alles, was er hatte 

Erfahren und geſehn, denn Vieles ſah er. 

Doch ſeine Rede war nur kindiſch, und, 

Warum, das weiß ich nicht, er nannte ſie 

Stets liebe Mutter. 


Erdgeiſt. 
(Auf Aſia zueilend.) 

Mutter, liebe Mutter! 
Darf ich nun mit dir reden, wie ich's liebte? 
Darf ich die Augen mein nun wieder bergen 
In deinen weichen Armen, wenn ſie müd' 
Gemacht dein Blick der Freude? darf ich ſpielen 
Jetzt neben dir den langen Mittag durch, 
Wenn ſtille Feier in der glühenden Luft? 


Aſia. 


Ich liebe dich, du ſanfteſtes Geſchöpf, 

Und kann nun unbeneidet mit dir koſen. 

O ſprich, ich bitte dich! Dein kindliches 

Geſchwätz gab mir einſt Troſt, ſo wie jetzt Wonne. 


Erdgeiſt. 
O Mutter, weiſe, wenn ein Kind auch nicht 
Kann weiſe ſein wie du, und glücklicher 
Ward heut ich; glücklicher und weiſer. Du 
Weißt ja, daß Kröten, Schlangen, widriges 
Gewürm, und Thier, giftig oder wild, 
Und Büſche, deren Zweige giftige Beeren 
Belaſteten, auf meinen Zügen durch 
Die grüne Welt mir gleich den Dornen ſtets, 
Und daß ich oft im lauten Stadtgewühl 
Unſchöne Menſchen traf mit ſtolzem Blick, 
Mit finſtrer Stirn, mit ſteifem, ernſtem Gang, 
Mit falſchem Lächeln oder kaltem Hohn 
Der ſelbſtzufriedenen Unwiſſenheit, 
Und andern häßlichen Verlarvungen, 
Mit denen Laſter jenes ſchöne Weſen, 
Das von uns Geiſtern Menſch genannt, verhüllenz 
Und Frauen auch, von allen übeln Dingen 
Die häßlichſten (und ſie ſind ſchön, ja ſelbſt 
In einer Welt, wo du ſchön biſt, wenn ſie 
Gleich dir find gut und heiter, ſanft und wahr), 
Wenn falſch ſie ſind und zürnend, und mein Herz 
Erfüllte Schmerz, wenn ich vor ihnen ſchwebte 


Der entfeſſelte Prometheus. 


83 


Vorbei, obgleich ſie ſchlummerten und ich 
Unſichtbar blieb. Durch eine große Stadt 

Hin nach den waldigen Hügeln, die im Kreis 
Sich rings um ſie erheben, führte jüngſt 
Mein Weg mich; eine Wache ſchlief am Thor: 
Als plötzlich durch die Luft ein Ton erſcholl, 
So laut, daß ſelbſt die alten Thürme bebten 
Im Mondenlicht, und holder, ſüßer doch 

Als jeder anderer Stimme Klänge, nur 

Nicht deiner, die die ſüßeſte von Allen — 

Ein langer, langer Ton, als wollt' er nimmer 
Aufhören; und der Stadt Bewohner alle 
Enteilten ihrer Ruh' und ſammelten 

Sich in den Straßen, mit Verwunderung 
Hinauf zum Himmel blickend, während weiter 
Der Ton erdröhnend zog. In einem Bronnen 
Am Markte barg ich mich und lag darin, 
Dem Spiegelbild des Mondes gleich, erglänzend 
Auf Wellen durch des Waldes grüne Nacht. 
Und bald enteilten fliehend durch die Lüfte 

Die häßlichen Geſichter und Geſtalten 

Der Menſchen, die mein Herz mit Weh erfüllt, 
Wie ich erzählt, und ſchwanden in den Winden, 
Die ſie verwehten; Jene, denen ſie 

Entflohn, erſchienen jetzt wie liebliche 
Geſtallen, denen häßliche Verlarvung 
Entfallen; Alle waren ſie ein wenig 
Verändert, und nach kurzem Staunen und 
Verwundrungsvollem, freudigem Begrüßen 
Enteilten ſie zu ihrem Schlummer wieder. 

Als nun der Tag erwachte, glaubteſt du, 

Daß Kröten, Schlangen und ſolch Ungeziefer 
Je ſchön ſein könnten? und doch waren ſie's, 
In Farben und Geſtalt nur weniges 
Gewandelt. Alle Weſen waren nun 

Befreit vom Böſen, das in ihnen wohnte — 
Mit freudigem Erſtaunen ſah ich zwei 
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Des Sees in hängendem Geſträuch, deß Zweige 
Nachtſchatten überzog, die ſchlanken Stengel 
Erklimmen und mit ſpitzem Schnabel picken 

Die goldiggelben Beeren; in der Tiefe 

Ruhte das Bild der lieblichen Geſtalten, 

Als wie in einem Himmel. So, die Seele 
Erfüllt mit dieſer glücklichen Veränderung, 

Sahn wir uns wieder, der Veränderten 
Glücklichſte. 


Aſia. 
Und wir werden nimmer uns 
Nun wieder trennen, bis daß deine Schweſter, 
Die keuſche, die den eiſigen, wankelmüthigen 
Mond leitet, auf dein Licht, das wärmer ſtrahlt 
Und gleicher, niederblickt, bis daß ihr Herz 
Gleich Lenzesſchnee, thaut und dich liebt. 


Erdgeiſt. 


Was? jo, 
Wie Aſia liebt Prometheus? 
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Aſia. Und ſieh! die Throne waren leer; die Menſchen, 
Still, du Schwätzer! Sie waren gleich, wie Geiſter, unter ſich; 
Noch biſt du nicht fo alt. Ihr glaubet wohl Bejoht war Keiner, Keiner unterjochte, 
Durch eurer Augen Blicke liebliche Und Haß, Verachtung, Furcht, Selbſtliebe ſtand 
Geſtalten, wie ihr ſelbſt, zu ſchaffen, und Und Selbſtverachtung auf der Menſchen Stirnen 
Mit Feuerkreiſen dieſer Erde Himmel Nicht mehr geſchrieben, wie am Höllenthor: 
Zu füllen? „Laßt, die ihr eingeht, jede Hoffnung ſchwinden.“ 
Es dräute Keiner, Keiner zitterte, 
Erdgeiſt. Und Keiner ſchaute voller Angſt und Furcht 


In eines Andern kaltgebietend Auge, 
Bis Der, der des Tyrannen Herrſcherwillen 
War unterthan, des eignen Sklave wurde, 
Der ihn, gleich müdem Roß, zu Tode hetzt. 
Aſia. Und Keiner zog in wahrheitfälſchende 
Sieh! Sin 110 ap 5 die n x 
; > tumm lächelten, die auszuſprechen fie 
e ee e en nine Verſchmähten; Keiner trat mit frechem Hohn 
Prometheus. In eich eignen Herzen 115 die 99770 
EIER 1258 3. Der Lieb’ und Hoffnun is nur übrig blie 
Wir fühlen, was du hört'ſt und ſahſt. Doch ſprich! 905 bittre Ahe 1 9 Seele, 8 
Geiſt Und die Verfluchten unter Menſchen ſchlichen, 
alte Gleich einem Vampyr, Alles mit dem eignen 
Kaum war der Ton verrauſcht, deß Donner dröhnte Abſcheulichen Gift beſudelnd. Niemand ſprach 


Nein, o Mutter! aber hart 
Iſt's, während meine Schweſter facht die Leuchte, 
Daß ich im Dunkel wandern ſollte. 


— 


Durch Himmels und der weiten Erde Tiefen, Die falſchen, kalten, hohlen Alltagsworte, 
Als ſich ein Wechſel zeigte, als die Luft, Welche dem Herz das Ja verſagen laſſen, 
Das unfühlbare Meer, das Sonnenlicht, Das es im Sinne hat, und doch mit ſolchem 
Das allbeſtrahlende, verwandelt war, Selbſtmistrauen, welches keinen Namen hat, 
Als ob der Liebe Geiſt, der fie durchwebt, Das willenloſe Heucheln läßt bezweifeln. 

Den Weltkreis rings umfinge. Klarer ward Und Frauen auch, aufrichtig, ſchön und gut, 


Mein Auge nun, und in des großen Weltalls Dem klaren Himmel gleich, der fröhlich Licht 
Myſterien konnt' ich ſchauen. Schwindelnd vor Und Thau herniederregnet auf die Erde, 


Entzücken glitt ich niederwärts, die klare Gingen vorüber; holde, ſtrahlende 

Luft fächelnd mit der Schwingen leiſem Wehn, Geſtalten, frei und rein von allen Flecken 
Und meine Roſſe ſuchten ihre Heimath Und Uebeln des ererbten Modegötzen, 

Im Sonnenball, wo ſie von nun an leben Die Weisheit ſprechend, die ſie einſt gefürchtet, 
In arbeitsloſer Ruh', und ſich erlaben Gefühle athmend, die ſie einſt geſcheut, 

An Feuerätherblumen, und mein Wagen Gewandelt jetzt zu Allem, was ſie einſt 

Aus Mondesſtrahlen wird in einem Tempel Zu ſein ſich nicht gewagt, doch was ſie jetzt 
Dort ſtehn, umringt von Phidiasgebilden, Sind, da die Erde gleich dem Himmel iſt. 
Von dir, und Mia, und der Erde, mir Nicht Stolz, noch Eiferſucht, noch giftiger Neid, 
Und euch, den holden Nymphen, deren Blicke Noch falſche Scham, der bitterſte der Tropfen 
Die Liebe ſtrahlen, die wir in uns fühlen, Der aufbewahrten Galle, miſchte Bittre 

Als ein Gedächtniß der Verkündigung, Dem füßen Trank jetzt, dem Nepenthe Liebe. 
Die er getragen; unter einem Dom, Altäre, Throne, Richterſtühle, Kerker, 

Mit Blumenbildern künſtlich ausgelegt, Mit Scepter, Tiara und Schwert und Ketten, 
Auf zwölf der Säulen ruhend von ſtrahlendem Und Büchern, ſchlußgerechten Unrechts voll, 
Geſtein, dem klaren Glanzeshimmel offen, Ob denen Dummheit brütend ſaß, ſie waren 
Wird meiner Flügelroſſe Bild, dem Wagen Den ungeſtalten rohen Bildern gleich, 

Mit einer Schlange Ringen angejocht, Die Schemen eines längſtvergeßnen Ruhms, 
Das Licht, in dem ſie ruhn, verſpotten. Ach, Von ihren ewigen Obelisken ſchauend 

Wohin verirr ich mich, da Alles doch, Hernieder im Triumph auf die Paläſte 

Was ihr vernehmen wolltet, unerzählt bleibt? Und Gräber ihrer Sieger, die in Schutt 

Wie ich geſagt, glitt ich zur Erde nieder; Verfallen um die Bilder, die der Stolz 

Es war, wie jetzt noch, eine Wonnequal, Der Prieſter und der Könige geſchaffen, 

Zu athmen, und zu ſein und ſich zu regen. Ein finſtrer, aber mächtiger Glaube, deß 

Ich ſtreifte durch der Menſchen Wohnungen, Gewalt ſo groß war wie die Welt, die er 
Und anfangs ſchmerzt' es mich, daß die Veränd'rung, Verheert und deren Wunder er noch iſt. 

Die ich in meiner Seele fühlte, nicht So ſtehn auch dieſe nun als Zeichen und 

Sich auf der Erde zeigtes doch ich ſchaute, Denkmäler ihrer letzten Sklaverei 
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Inmitten menſchenreicher Erde Städten, 

Nicht umgeſtürzt, doch unbeachtet jetzt. 

Und jene grauſen Bilder, tief verabſcheut 

Von Gott und Menſchen, unter vielen Namen 
Und vielen Formen, ſeltſam, wild, entſetzlich 
Und graus und ſcheußlich, Zeus, den Welttyrann, 
Vorſtellend, denen dieſer Erde Völker, 

Von Furcht erfaßt, mit Blut gedient und Herzen, 
Die langes Hoffen brach, und Liebe, welche 
Vor die beſudelten und unbekränzten 

Altäre ward geſchleppt und dort erſchlagen, 
Unter der Sterblichen vergebnen Thränen, 

Die Jenem ſchmeichelten, der ſie mit Furcht 
Erfüllt, und dieſe Furcht war Haß, ſie dräuen, 
In Staub bald ſinkend, vom verlaßnen Altar 
Herab jetzt; der gemalte Schleier, welcher 

Von Jenen, die da waren, Leben ward 
Genannt, der wie mit Farbenungefähr 

Alles nachäffte, was die Menſchen glaubten 
Und hofften, fiel herab. Die widrige 
Verlarvung iſt geſunken und der Menſch 
Bleibt unbeſceptert jetzt und unbeſchränkt, 
Wenn er iſt gleich, und ſtamm- und kaſtenlos 
Und frei der Furcht, Anbetung, Sklaverei, 
Der König ſeiner ſelbſt, gerecht und gut 

Und weiſe; ſonder Leidenſchaft, doch noch 

Nicht frei von Schuld und Schmerz, die waren, denn 
Sein Wille ſchuf und litt fie; noch nicht frei 
Von Zufall, Tod und ſtetem Wechſel, welche 
Die Feſſeln ſind von Dem, der ſich erhöbe 
Sonſt über das erhabenſte Geſtirn, 

Im unerſtiegnen Himmel aufgehängt 

In unſichtbarer Ferne ſeiner Räume. 


e 


(Ein Theil des Waldes bei der Hoͤhle des 

Prometheus. Panthea und Jone in 

Schlummer verſunken; ſie erwachen allmaͤlig 
während des erſten Gefanges.) 


Stimme unſichtbarer Geiſter. 


Es entſchwanden die Sterne! 
Von der Sonne, der ſchnellen, 
Der Schäfrin getrieben, 
In die öſtliche Ferne. 
In meteoreverdunkelnden Glanzesreihn, 
Sie flohn, wie Gazellen 
Vor'm Panther entſtieben! 
Wo möget ihr fein? 
(Ein ungeordneter Zug dunkler Schemen ſchwebt vorüber.) 


8⁵ 


Hier, o hier! 
Die Bahre wir 
Des Vaters vernichteter Jahre beſtatten. 
Zum Grab der Zeit 
In der Ewigkeit, 
Dort ziehen wir hin, der todten Stunden Schatten. 


Locken ſtreut, 2 
Nicht Eiben! Weiht 
Nicht Thau, aber Thränen dem König der Stunden! 
Von den Lauben, den kahlen 
Des Todes, mit fahlen, 
Verwelkten Kränzen ſei er umwunden. 


Eilt, o eilt! 
Wie die Sonne zertheilt 

Die Schatten, daß zitternd vom Himmel ſie fliehn; 
Gleich Schaum entweichen, 
Schwinden und bleichen 

Wie vor Kindern glücklichrer Tage. 
Mit dem Lied von Winden, 
Die ſterben und ſchwinden 

An dem Buſen der eignen Harmonien. 


Wir ziehn 


Jone. 
Wer waren die bleichen? 


Panthea. 
Der Stunden graue Leichen; 
Sieh! es trug ja ihr Zug 
Der Beute Gewinn 
Des Herrſchers, den er allein nur ſchlug, 


Jone. 
Wohin ſind ſie gezogen? 
Panthea. 
Vor'm Winde ſie flogen, 
Flohn hinab, hinab! 
Jone. 
Wohin, o wohin? 
Panthea. 
In die Nacht, in das Ehedem, in's Grab. 
Stimme unſichtbarer Geifter. 


Glanzwolken am Himmel, 
Thaufunken auf Erden, 
Und das Meer iſt durchzogen 
Von Wellengewimmel. 
Des Entzückens Orkan durchtobt ihre Reih'n, 
Sie tanzen und wogen 
Mit Wonnegeberden. 
Wo möget ihr fein? 


Und wieder nun ſingen 
Der Pinien Wipfel, 
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Und die Wellen umtönet Stimme. 

Ein fröhliches Klingen, ai 
Wie über Länder und Meer eines Geiſts Melodein, Vereinen! 

Und der Sturm, der umdröhnet Han te 

Mit Jauchzen die Gipfel, \ $ N) 1 

Wo möget ihr ſein? j Sieh, wie der Menſchenſeele Geiſter nahn, 
Im ſüßen Klang gehüllt, wie Glanzesſchleier! 
D - 9 
Wer ſind die Wagenführer? Chor der Geiſter. 
Wir drängen herein 
Panthea. Bee 


\ Zum Sang und zum Reihn, 
Wo die Wagen? Vom Sturm des Entzückens von dannen getragen. 
Halbchor der Stunden. Wie die Fliegfiſche ſchnellen 


; 5 8 Aus indiſchen Wellen, 
Vor den Stimmen der Geifter der Erd' und der Luft unter träge Vögel des Meers ſich zu wagen. 


Iſt der farbige Schleier des Schlummers gefallen, 


Der verbarg unſer Werden und Sein in der Gruft Chor der Stunden. 
Der Tiefe. Von wannen ſo wild und ſo flüchtig, von wannen? 
; ; ! „ Sandalen von Blitzen den Fuß euch umfpannen 
a TEN Den Gedanken in Flug eure Schwingen erreichen, 
Der Tief? Unverſchleierter Liebe die Augen gleichen. 

Zweiter Halbchor. Geiſterchor. 
Unter tiefſten Hallen. Aus der Seele wir kommen 

Erſter Halbchor. Des Menſchenz beklommen 


85 Sie war und ſo nächtig und ſonder Bewegung. 
Jahrtauſende gaukelten Träum' uns vor, Doch jetzt iſt's ein Meer, 


Nur Kummer und Haſſen und Schreckensgerichte, So herrlich und hehr, 


Und ſchreckten wir Brüder vom Schlummer empor, Ein Himmel von klarer und mächtiger Regung. 
War die Wahrheit — : \ 


weiter albchor. Aus den Tiefen, die hegen 
8 9 N Jetzt Wunder und Segen, 
Noch ſchlimmer als unſre Geſichte. Deren Höhlen kryſtallne Paläſte zeigen. 


Von den luftigen Bau'n 

Erſter Halbchor. Von denen 1 5 
Wir hörten die Leier der Hoffnung erklingen Der Gedanken Fürſten den glücklichen Reigen. 
Im Traum, und die Worte, die Liebe ſpricht, 
Wir fühlten die Ruthe der Macht und wir ſpringen — Aus dem dunkeln Verließe 

MN: Verwobener Grüße 
. Wo Jungfrau'n euch fahn bei den Locken, den loſen; 
Wie die Wogen aufſpringen im Morgenlicht. Von der Inſelwelt, 5 
Chor Wo die Weisheit hält 


Eure Schiffe mit holdem, ſyreniſchem Koſen. 
Auf dem Plane des Windes den Reigen zieht, 
Singt laut, daß der Himmel vom Schlummer erwacht, 
Bezaubert den Tag, der zu ſchnell entflieht, 
Daß er hemmt ſeine Flucht vor den Grotten der Nacht. 


Von den Tempelzinnen, 
Die des Menſchen Sinnen 
Ueber Bildnerkunſt und Dichtung gebaut; 
Von den murmelnden Wellen - 
Einſt jagten gleich Rüden die hungrigen Stunden, Entſiegelter Quellen, } 
Den Tag wie ein blutendes Reh durch die Zeit, Wo das Wiffen die Dädalusſchwingen bethaut. 
Und er ſchleppte ſich hinkend mit vielen der Wunden 


Durch die nächtlichen Schluchten der Ewigkeit. Durch Jahre voll Thränen 


Und Fürchten und Sehnen, 

Doch laſſet nun Glanzesgeſtalten und Töne Eine Hölle voll Blut und voll Haß und Leid, 
Und Tanz in dem myftiſchen Reigen ſich einen! Wir flogen und fanden 

Laßt die Stunden und Geiſter der Macht und der Schöne In wenigen Landen, 5 
Wie Wolken und Licht ſich vereinen — Die welkende Blume der Glüäckſeligkeit. 
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Unſrer Füße Spur 
Folgt Ruhe jetzt nur, 
Und ein Balſamregen entthaut unſern Schwingen, 
»Und in weiter Ferne 
Sehn wir die Sterne 
Der menſchlichen Liebe, die Eden nun bringen. 


Chor der Geiſter und Stunden. 
Das Gewebe des myſtiſchen Reigens nun webet; 
Aus den Tiefen der Luft, von des Erdballs Grenzen, 
Kommt, Geiſter der Macht und der Schönheit und 
ſchwebet 
Einher mit Geſang zu vereinigten Tänzen. 
Herbei, wie von tauſenden Strömen die Wellen 
In ein Harmonien- und Glanzmeer ſchwellen! 


Chor der Geiſter. 
Wir haben die Beute, 
Und raſten nun heute, 
Wir können jetzt tauchen, und jagen, und ſchweben, 
Wir ziehen mit Tänzen 
Rundum die Grenzen, 
Die das Weltall mit nächtigem Dunkel umgeben. 


Vorüber den Sternen 
In die Tiefen, die Fernen, 
Wollen wir ziehn; und Tod ſoll und Nacht 
Und das Chaos vergehn 
Von unſrer Schwingen Wehn, 
Wie die Nebel entſchwinden vor Sturmes Macht. 


Licht, Erde, wie Aether 
Und der Geiſt, der die Räder 
Der Wagen der Sterne treibt kreiſend fort, 
Leben, Liebe, Gedanken, 
Des Todes Schranken 
Verſammeln auf unſer Kommen ſich dort. 


Unſre Lieder Kraft . 
In dem Nichts dann ſchafft ) f 
Eine Welt, die der Geift der Weisheit regiert, 
Nach dem Plane der neuen 
Erde und weihen 
Prometheus ſie, deß Namen ihr wird. 
Chor der Stunden. 
Löſt den Reigen, ſchweigt den Sang 
Verweilet ihr! ihr enteilet geſchwind. 
Erſter Halbchor. 
Wir werden getrieben die Himmel entlang. 


Zweiter Halbchor. 
Von der Erde Zauber gefeſſelt wir ſind. 
Erſter Halbchor. 


So jagen wir raſtlos und wild von dannen 
Mit den Geiſtern, die aus dem Chaos bannen 
Die herrliche Glanzwelt, die ſie erſannen. 


Zweiter Halbchor. 
Wir ziehen ſo ernſt und ſo ruhig und ſacht, 
Wir führen den Tag und vertreiben die Nacht 
Mit vollkommenen Weltalls Glanzesmacht. 


Erſter Halbchor. 


Mit Liedern den werdenden Ball wir umſchweben, 
Bis vom liebeberuhigten Chaos Leben 
Und Wolken, und Länder und Bäume ſich heben. 


Zweiter Halbchor. 


Wir umkreiſen der Erde Seen und Höh'n, 
Bis die irdiſchen Weſen, jo glücklich und ſchön, 
Sich verändern bei unſers Jubels Getön. 


Chor der Geiſter und Stunden. 


Löſt den Reigen, ſchweigt den Sang, 
Verweilet ihr! ihr enteilet geſchwind. 
Wir führen auf unſerm Flug entlang 
An Strahlenzügeln der Wolken Drang, 
Die fo ſchwer vom Regen der Liebe find. 


Panthea. 
Ha! ſie entflohn? 


Jone. 


Und fühlſt du keine Wonne 
Von der entſchwundnen Schöne? 


Panthea. 
Wie von Matten 
Der Berggelände, wenn ein Regen ſchmolz 
Die ſchattige Wolke, tauſendfaches Lächeln 
Von ſonnigen Waſſerperlen glänzt empor 
Zum Himmelszelt! 


Jone. 
Selbſt während unſrer Rede 
Erſchallen neue Klänge. Welch erhaben 
Furchtbar Getön. 


Panthea. 


Das laute Klangesbrauſen 
Der Sphären iſt's, die in der Lüfte Saiten 
Aeoliſche Muſik ertönen machen. 


Jone. 
Und horch, wie leiſe Noten jede Pauſe 
Erfüllen, ſilberklar, kalt, ſchneidend, ſcharf, 
Die in die Seele brechen, in ihr leben, 
So wie die hellen Sterne durch des Winters 
Kryſtallne Luft mit ihren Strahlen brechen, 
Und in dem glatten Meere ſich beſpiegeln. 


Panthea. 


Doch ſieh! wie durch zwei Oeffnungen im Forſt, 
Von hängender Gezweige dichtem Dom 
Grün überwölbet; dorten, wo zwei Arme 


* 
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Des Baches zwiſchen Ufern, deren Moos 
Mit Veilchen iſt beſtickt, ſich ihren Pfad 
Der Melodie geſchaffen, Schweſtern gleich, 
Die ſeufzend ſcheiden, um mit Lächeln wieder 
Sich zu vereinen, den geliebten Abſchied 

Zu einer Inſel reizendſchöner Trauer, 

Zu einem Hain ſüßtrauriger Gedanken, 
Verwandeln. Zwei Geſichte ſchweben her 
Auf des gewaltigen Zauberklanges Meer, 
Der jetzo voller, lauter, tiefer dröhnt, 
Durch ruhende Luft und unterm Erdengrund. 


Jone. 


Ein Wagen naht, gleich jenem zarten Boot, 
In dem die Monatsmutter niedergleitet 

Nach ihrer Höhl' im Weſten auf der Nacht 
Ebbenden Strom, wenn ſie aus ihren Träumen 
Erwacht; es wölbt ſich über ihm ein Zelt 

Von holdem Dunkel, und die Höh'n und Wälder, 
Die durch des luftigen Schleiers Düſter ſchimmern, 
Erſcheinen gleich Geſtalten in dem Spiegel 

Des Zaubrers; ſeine Räder ſind von dichtem 
Gewölk, azur und golden, wie die Geiſter 

Des Ungewitters über glühendem Meer 
Aufthürmen, wenn die Sonne hinter ihnen 
Verſinkt; fie rollen, wogen, wie von innerm 
Wind fortgetrieben. Drinnen ſitzt ein Knabe 
Mit Flügeln, weiß ſein Antlitz, glänzenden 
Schnees Weiße gleich; und fein Gefieder blinkt 
Gleich den Kryſtallen des durchſonnten Reifs; 
Weiß ſtrahlten ſeine Glieder durch die Falten, 
Die windbewegten, ſeines weißen Kleides, 

Von luftigem Perlgewebe; weiß fein Haar, 
Gleich weißem Licht, das ſich in Strahlen theilt; 
Die Augen aber gleichen zweien Himmeln 
Wogenden Dunkels, das die Gottheit drin 

Den Wimpern läßt entſtrömen, wie der Sturm 
Strömt aus zerriſſenem Gewölk hervor, 

Die kalte Luft ringsum mit Flammen wärmend, 
Die nicht erglänzen; einen Mondenſtrahl 
Schwingt blinkend ſeine Hand, aus deſſen Spitze 
Die Lenkermacht entſtrömet, die den Wagen 
Auf ſeinen Wolkenrädern leitet, welche 

Wie über Matten, Blumen, Wogen ſie 
Hingleiten, Klänge wecken, lieblich gleich 
Fallenden Silberregens Melodie. 


Panthea. 
Und von der andern Waldeslichtung rollt 
Herbei mit mächtiger Sturmesharmonie 
Ein Ball, der gleich den tauſend Weltenkugeln 
Dicht wie Kryſtall; doch ſtrömt durch ſeinen Kern, 
Wie durch den leeren Raum, Muſik und Licht. 
Zehntauſend Bälle, kreiſend und umkreiſt, 
Azurn und purpurn, weiß und grün und golden, 
In Sphären Sphären, deren jeden Raum 
Geſtalten undenkbar bevölkern, wie 
Sie Geiſter träumen, wohnen in der Nacht 
Des Raumes, doch ein jeder ſelberleuchtend, 


Im vielverſchlungnen Tanze kreiſen ſie 

Um tauſende von unſichtbaren Axen, 

Und mit der Macht der ſelbſtzerſtörenden 
Geſchwindigkeit durchrollen ſie erhaben 

Den Raum, mit mannichfaltigem Getön 

Und vielen Klängen auferweckend wilde 
Muſik und Worte, die verſtändlich ſind. 
Gewaltig rollend knirſcht der volle Ball 

Den hellen Bach zu einem Azurdunſt 

Von Elementenklarheit, gleich dem Licht; 
Der wunderbare Duft der Waldesblumen, 
Des lebenvollen Graſes und der Luft 

Muſik, und das ſmaragdne Licht der Strahlen, 
Die durch die Blätter irren rings um ſeinen 
Gewaltigen, mit ſich ſelber ſtreitenden 

Lauf, ſcheint in eine luftige Maſſe ſich 

Zu mengen, welche mit Betäubung mir 

Die Seele füllt. Inmitten dieſes Balls, 
Auf feinen Alahaſterarmen ruhend, 

Gleich einem Kind von ſüßer Mühe raſtend, 
Liegt ſchlummernd auf geſchloſſ'nem Schwingenpaar 
Und auf dem wehenden Haar der Erde Geiſt; 
Sieh, wie die zarten Lippen ſich bewegen 
Bei feines eignen Lächelns Wechſellicht, 
Gleich Einem, der in Liebesträumen ſpricht. 


Jone. 
Es ſpottet nur des Balles Harmonie. 


Panthea. 
Und einem Stern auf ſeinem Haupt entblitzen, 
Gleich Schwertern von azurnen Flammen oder 
Gleich goldnen Speeren, die der grünen Myrthe 
Tyrannenmordend Laub umwindet, jetzt 
Symbol der Einung zwiſchen Erd' und Himmel, 
Gewaltige Strahlen, gleich den Feuerſpeichen, 
Von unſichtbaren Rädern, und ſie kreiſen, 
So wie die Kugel kreiſt, noch ſchneller als 
Gedanken, Abgrunds tiefen Schooß erleuchtend 
Mit ſonnengleichen Blitzen; grad hinunter 
Und quer dann ſpalten ſie den ſchwarzen Grund, 
Und wie ſie ſpaltend ſprühen, offenbaren 
Sie die Geheimniſſe des Erdenherzens. 
Endloſe Minen voll von Diamant, 
Metallenreichthum, unſchätzbaren Steinen, 
Juwelen undenkbarer Pracht, und Höhlen, 
Geſtützt auf Säulen von Kryſtall, mit Laub 
Von Silber überwachſen, Feuerbronnen, 
Tief, unergründlich, Waſſerquellen, welche 
Das große Meer gleich einem Kinde nähren, 
Und deren Dunſtesflor umhüllt der Erde 
Monarchenbergesgipfel mit des Schnees 
Gewand von königlichem Hermelin. 
Die Strahlen ſprühen fort und laſſen ſchaun 
Die traurigen Trümmer von vernichteten 
Aeonen; Anker, Schiffesſchnäbel, Planken, 
In Marmor umgewandelt, Pfeile, Helme 
Und Speere, Schilde mit Meduſenhäuptern, 
Der Sichelwagen Räder, bunte Zier 
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Von Fahnen und Tropäen, — Wappenthiere, 
Die einſt der Tod umgrinſte, jetzt der todten 
Zerſtörung eingeſargt Emblem, Ruinen 
Inmitten von Ruinen! Und die Trümmer 
Von ungeheuren Städten, deren Völker, 

Die jetzt die Erde decket, ſterblich waren, 

Aber nicht menſchlich! Sieh, geſpeichert liegen 
Hier ihre Niefenbautenz ungefüger 

Gerippe Knochen; ihre Götter, Tempel 

Und ihrer Häuſer Trümmer; ungeheure 
Geſtalten, aufgehäuft im Chaos grauer 
Vernichtung, in der ſchwarzen, harten Tiefe 
Zermalmt und eingekeilt; und drüber ruhn 
Die Knochen unbekannter Flügelweſen, 

Von Fiſchen, die gleich Schuppeninſeln waren; 
Von Schlangen, Knochenketten, deren Ringe 
Um Eiſenklippen ſich verſchlingen, oder 

In Bergeshaufen ruhn von Staub, zu denen 
In Todespein der mächtigen Glieder Krampf 
Zermalmt die Eiſenklippen; und darüber 

Des Alligators Panzer und die Macht 

Des erderſchütternden Behemoth, welche 
Voreinſt der Thiere Fürſten waren und 

Sich auf den ſchleimigen Küſten und den Ländern, 
Den unkrautüberwachſenen, mehrten gleich 

Den Sommerwürmern im verlaßnen Leichnam, 
Bis daß die blaue Wölbung ſie umhüllte 

Mit einer Fluth, gleich einem Mantel, und 
Sie heulten, ſtöhnten und vernichtet waren; 
Bis daß ein Gott, deß Thron war ein Komet, 
Vorüberfuhr und rief: Seid nicht! und ſie 
Waren nicht mehr, wie meiner Worte Schall. 


Die Erde. 


O Jauchzen, und Triumph und Wonnetollheit! 
O überſtrömenden Entzückens Vollheit! 

Des Jauchzens voller Strom, den keine Schranke hegt! 
Ha, ha! die Wonneglut, die mich umfängt, 
Ein Glanzesätherkleid ſich um mich hängt, 

Und mich von hinnen führt, wie Sturm die Wolke trägt. 


Der Mond. 


Bruder, Wanderer voll Ruh', 
Ball von Land und Aether du, 
Lichtgleich entſtrömſt du einem Geiſt, der ſich 
Mit Flammengluten um mich ſchlingt 
Und meinen Eiſeskern durchdringt, 
Mit Liebe, Duft und Melodien mich 
Durchweht ſo wonniglich! 


Die Erde. 


Ha, meine Feuerklippen, meiner hohen 
Gebirge Höhlen, meine klangesfrohen 
Quellen, ſie lachen mit endloſem Donnerſchalle; 
Die Meere, Wüſteneien und die Schlünde, 
Des ungemeſſenen Luftreichs wilde Gründe 
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Sie rufen laut wie ich: gekrönter Fluch, 
Der um dies Weltall einen Mantel ſchlug 
Von finſtrer, dräuender Zerſtörung, der uns ſandte 
Ein ſchwer Gewölk, daß Donner ihm entwettre 
Und meiner Kinder Schaar zu Nichts zerſchmettre, 
Zu einem Chaos ſtampf', was mich als Mutter nannte. 


Bis Thürm' und Säulen kiippenhoch, Paläſte, 
Erhabne Tempel und der Berge Feſte, 

Die Schnee und Wolke krönt, aus denen Feuer qualmt, 
Und Baum und Blatt und Wälder meeresgroß, 
Dem Allen Grab und Wiege wird mein Schooß, 

Dein Haſſeswüthen hätt' zueinem Sumpf zermalmt. 


Wie tief biſt du geſunken und verzehrt 

Vom durſtigen Nichts, wie bittrer Kelch, gewährt 
Dem Wüſtenwandrertrupp, ein Tropfen nur für Alle! 

Dede Vernichtung füllend, Liebe bricht 

Durch alle Schranken ein, ſo wie das Licht 
Hereinſtrömt, wenn der Blitz aufreißt der Grotten Halle. 


Der Mond. 


Auf meinen Bergen iſt zerronnen, 
Der Schnee in muntre, klare Bronnen, 
Die Eiſesmeere fließen, leuchten, fingen! 
Ein Geiſt entdringet meiner Bruſt, 
Der ſie mit neuer Werdeluſt 
Erfüllt. Aus dir muß er entſpringen 
Und mich umringen! 


Ein Grünen und ein Blühen bricht 
Aus meinem Eis von deinem Licht, 
Es regt auf mir ſich thieriſche Greatur. 

Muſik tönt in der Luft, dem Meer 
Gewölk durchzieht, vom Regen ſchwer, 
Von dem die Knospen träumen, Himmels Flur, 

S' iſt Liebe nur! 


Die Erde. 


Es dringt durch meines Kernes Urgranit, 
Durch Wurzelnetze, durch den Boden tritt 

Es in das höchſte Laub, in zartſte Blumenkronen, 
Es ſtrömt durch Wind und Wolken dieſes Weben, 
Bei den vergeßnen Todten weckt es Leben, 

Sie athmen einen Geiſt herauf von nächtigen Thronen. 


Dem Wetter gleich, das ſeine Wolkenbanden 
Mit Donner bricht und Sturm, iſt er erſtanden, 
Aus ungedachten Seins ſternloſer Gruft entſteigend; 
Er weckt mit Erderbebens Schnell' und Macht 
Des Geiſts verſumpftes Chaos, unerwacht, 
Bis Haß, Pein, Furcht, die leichtbeſiegten Schatten, 
weichend, 


Den Menſchen, der die ſchöne, wahre Welt 
Als vielgeſchliffner Spiegel einſt entſtellt 

Zu manchem Irrthumsbild, zu klarſter Liebe wenden, 
Die über ihm ſich, wie der Himmel weitet, 
Ueber dem Meer in klarer Ruh' gebreitet, 


Antworten von Gewölk und Wog' im Widerhalle. Deß Sternentiefen Glanz und ſtrahlend Licht entſenden. 
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Der entfeffelt 


e Prometheus. 


Ihn laſſen, wie ein Kind am Ausſatz krank, 
Vom ſiechen Wild zur warmen Felſenbank 
Geführt, aus der der Strahl heilkräftigen Bronnens 
ſchießt, 5 

Dann ruhiglächelnd feine Schritte lenkt 
Zur Heimath wieder, wo die Mutter denkt, 


And Leidenſchaft befing, und ungezähmt Gelüſten; 


And deſſen Scepter herrſcht des Lebens wildſten Küſten. 


Es ſei ſein Geiſt, doch dann mit Thränen es begrüßt. 


Nicht Menſchen, Menſch! ein untrennbares Band 

Von Lieb- und Machtgedanken, das umſpannt 
Die Elemente, ſie mit Rieſenkraft bezwingend, 

So wie die Sonne mit Tyrannenblick 

Herrſcht der Planeten ſtürmiſcher Republik, | 


Des Menſchen Seelen, ein harmoniſcher Geiſt, 
Sich ſelbſt Geſetz, wo alles Weſen fleußt 
Zu Allem, wie zum Meer die Flüſſez Liebe macht 
Gemeine Thaten ſchön, und Gram und Pein, 
Sie ſcherzen in des Lebens grünem Hain, 
Gleich zahmen Thieren, die Niemand ſo ſanft gedacht! 


Ein Geiſt zu leiten ſchlecht, doch im Gehorchen 
Voll Macht, ſein Willen war, den ſelbſtiſch Sorgen 


Ein ſturmbeſchwingtes Schiff jetzt, dem gebeut 
Die Liebe, dem das wilde Meer nicht dräut, 


Das All gehorcht ihm. Farben, kaltem Stein 
Haucht ſeiner Träume Walten Leben ein, 
Aus dem ein glänzend Kleid für Kinder Mütter weben; 
Die Sprache wird zum ewigen Orpheuslied, 
Das mit dädalſcher Macht herrſcht dem Gebiet 
Des Tones und der Form, die ſonſt zum Chaos ſtreben. 


Der Blitz fein Sklav' iftz gleich den Lämmerheerden 
Vorüberziehn die fernſten Sterne, werden 
Gezählt und rollen fort; der Sturm ſein Roß, die reine 
Luft tritt ſein Fuß; dem Himmel donnert zu 
Die Tiefe, bis zum Grund enthüllt, haſt du 
Geheimniſſe? der Menſch enthüllt mich; ich hab' keine! 


Der Mond. 
Von meinem Pfad im Himmel ſchwand 
Des Todes Schatten, der ſich wand 
Um mich, von Schlaf und Eis ein Leichenkleid; 
Glückſelige Liebespaare wallen 
Durch meine neuen Laubenhallen, 
Nicht mächtig, wie fie dein Gefilde beut, 
Doch voller Lieblichkeit. 


Die Erde. 
So wie des Morgens thauende Glut umflicht, 
Die Thauesperle, goldig, grün und licht, 
Wie Diamant, bis ſie zu Dunſt gewandelt iſt, 
Zur blauen Wölbung ſteigt, und überlebt 
Den Mittag, dann im Abendſtrahle ſchwebt 
Bin über's Meer, ein Flor von Feuer und Amethyſt. 


Der Mond. 
Hüllt dich ein der Glanzesſchimmer 
Deiner Wonneluſt, die nimmer 
Erſtirbt, und Himmels Lächeln, göttlich mild. 
Die Sonnen und Geſtirne weben 
Um dich ein Licht, ein mächtig Leben, 
Das dich umſtrahlt; es ſcheint auf mein Gefild 
Dein Glanzesbild! 


Die Erde. 


Bekrönt von meines Schattens Pyramide 
Roll' ich durch ſelige Himmel, die dem Liede 


\ Der Siegesluſt, das ich im Schlummer murmle, horchen; 
Gen Himmels freies Reich mit wildem Streben dringend. 


So wie ein Jüngling, ſeufzend Liebesglut, 
Im Schatten ſeiner eignen Schönheit ruht, 
In einem dichten Schlei'r von Glanz und Licht geborgen. 


Der Mond. 
Wie wenn ſich einen Mund auf Mund 
Die Seelen in dem Liebesbund, 

Der Augen Glanz, der Herzen Glut vergeht, 
So wenn dein Schatten mich umhüllt, 
Dann bin ich ſtumm und ſtill, erfüllt 

Von deiner Liebe, deiner Glut durchweht, 

O Glanzplanet! 


Prächtigſte der Welten, kreiſend 
Eilſt du um die Sonne, gleiſend 
Im Azur⸗ und grünen Licht. 
Solchen Glanz beut dem Geſicht 
Keine von den Welten allen, 

Die voll Licht und Leben wallen 
Durch des nächtigen Himmels Hallen. 
Dein Geliebter von Kryſtall, 
Kreiſt um dich mein Sphärenball, 
Einer Macht, magnetengleich 
Folgend, wie im Polesreich 
Theurer Augen wohnet. Ich 
Liebeglühende Maid, die ſich 

Hat berauſcht im Wonnekelche, 
Irr' verzücket um dich, ſchwelge, 
Eine nimmerſatte Braut, 

Die von allen Seiten ſchaut, 

In dir, Labyrinthespfaden 
Folgend, ſo wie die Mänaden 

In des Cadmus Wald beſchauen 
Jenen Kelch, der von Agauen 
Dort erhoben. Durch der weiten 
Himmel Wölbung muß ich gleiten, 
Rollen, folgen, Bruder, dir. 

Vor des öden Raumes Gier 
Wahrt mich die Umarmung deiner 
Seele, deren Hülle reiner 
Schönheit Glanz und Macht mir ſchenkt, 
Wie die Seele, die ſich ſenkt 
Tief in die geliebte Seele, 

Nimmt von ihr ſo Glanz als Fehle, 
Wie des Veilchens Auge mild‘ 
Schauet zum Azurgefild 
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Des Himmels, bis in feiner Farb’ es blüht, 
Wie die graue Nebelſchicht 
Glüht im Amethyſtenlicht, 

Wenn ſie um Weſtens Schneegebirge zieht, 
Auf denen ruht im Schlummer 
Des Abends Schein. 


Die Erde. 


Wenn der Tag voll Kummer, 

Daß es fo muß fein. 
O fanfter Mond, dein jauchzend frohes Lied 
Mich wie dein klares, mildes Licht durchglüht, 
Das tröſtend ſcheint dem Schiffe, wenn er zieht 

Durch ſchöner Inſeln Reih'n. 


Dein Ton, kryſtallenhell, erdröhnet bis 

In meiner Höhlentiefen Finſterniß, 

Und zähmt den Tiger Luſt, der Wunden riß, 
Die du mir heilſt allein. 


Panthea. 
Wie einem Bad von funkelnden Gewäſſern, 
Wie einem Bad von Azurlicht, gebettet 
In finſtrer Klippen Schooß, entſteig' ich jetzt 
Dem Klangesſtrom. 


Jone. 

O holde Schweſter mein, 
Der Strom des Klanges iſt hinweggeebbt 
Von uns, und du aus ſeinen Wogen glaubſt 
Dich zu erheben, weil gleich klarem Thau, 
Der badender Waldnymphe Haar und Gliedern 
Enttrieft, die Töne deiner Rede fallen. 


Panthea. 


Schweig! eine grauſe Macht gleich Finſterniß 
Entſteigt der Erd' und von dem Himmel regnet's 


Als wenn Verfinſterung in den Poren ſich f 
Des Sonnenlichts geſammelt; gleich den bleichen 
Irrwiſchen durch die nebelfeuchte Nacht, 
Erſcheinen jetzt die Glanzesviſionen, 
In denen jene Sangesgeiſter ſchwebten. 

Jone. 
Gefühl von Worten bebt in meinem Ohr. 


Panthea. 
Ein allgemeiner Schall von Worten, höre! 


3 Demogorgon. 
Du, Erde! ſeligen Geiſtes Ruhgefild, 
Von göttergleicher Harmonie durchweht, 
Die Liebe ſammelnd, die das Reich erfüllt 
Der Himmel, durch die deine Wandrung geht!! 


Die Erde. 


Der entfeſſelte Prometheus. 


ai 
Demogorgon. 

Mond, der du auf der Erde nächtige Sphäre 

Bewundernd blickſt, wie fie auf dich; die ihr 
Erſcheint dem Menſchen und der Thiere Heere 
In Friedens und der Liebe reichſter Zier! 


Der Mond. 
Ich hör'! ich bin ein Blatt, bewegt von dir! 


Demogorgon. 
Ihr Stern- und Sonnenherrſcher! Ihr Dämonen, 
Der Luft Monarchen! die im Aether ihr 
Wohnt in elyſiſch ruhigen fernſten Zonen, 
Wo bleich nur ſchimmert Himmels Sternenzier! 
Stimme von oben. 
Wir hören dich! geſegnet, ſegnen wir! 


Demogorgon. 

Ihr ſeligen Todten, die des Liedes Weiſen 

In Dunkel hüllen, nicht mit Glanz umwehn! 

Db ihr ein Theil von jenen Weltenkreiſen, 

Wo ihr einſt littet, die ihr einſt gefehn. 
Stimme von unten. 

Ob wir, gleich ihren Bürgern, auch vergehn. 


Demogorgon. 


Ihr Elementengeiſter, die ihr thront 
Im Menſchengeiſt, wie in der Tiefe Hort, 
Vom Sternendom bis zu dem Kraute wohnt, 
Das wurmzernagt welkt an des Meeres Bord. 


Eine verwirrte Stimme. 
Wir hören: unſern Schlummer weckt dein Wort. 


Demogorgon. 


Gleich Nacht, und aus den Lüften bricht's hervor, Ihr Geiſter, die im Fleiſch wohnt! ihr, der Erden, 


Des Meers, der Luft Gethier! ihr lebensreichen 
Blüten und Knospen! Sturm und Blitz! ihr Heerden 
Der Meteore, die die Luft durchſtreichen! 


Eine Stimme. 


Dein Wort iſt uns wie Wind in Waldesſchweigen. 


Demogorgon. 
Menſch, der du einſt ein Sklav' und ein Despot, 
Betrüger und Betrogner; ein Verfall! 
Ein Wandrer von Geburt bis zu dem Tod, 
Eh' ewiger Tag erſtieg dem Weltenall! 


Alle. 
Sprich! nimmer ſchwindet deiner Worte Schall! 


* 
Demogorgon. 
Dies iſt der Tag, der auf den Zauberbann 
Des Erdgebornen ſtürzt Olymps Tyrann, 
Und der den Sieg mit Demantfeſſeln band. 


Ich hör': ich bin ein Thautropf, der vergeht! 
Zn 


— 


Vom Thron der Duldermacht im Herz des Weiſen 
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Und von der letzten Stunde Qualeskreiſen 
Des todten Leidens, von dem Klippenrand 

Der Qual ſpringt jetzt die Liebe ſiegerfüllt, 

Die nun die Welt mit Balſamſchwingen hüllt. 


Sanftmuth und Tugend, Weisheit, Duldung heißen 


Die Siegel jener Bürgſchaft, die verſchleußen 
Des mächtigen Verderbens Kerkerſchlundz 
Und wenn mit ſchwacher Hand die Ewigkeit, 


Die Mutter mancher Stund' und That, befreit 


Die Schlange, die von Neuem nun das Rund 


Mit ihrer Glieder Stärke wollt' umſchlingen, 
Iſt dies der Zauber, der ſie wird bezwingen: 


Zu leiden noch, wenn die Verzweiflung droht, 
Vergeben Schwärzres noch, als Nacht und Tod, 


Dem Herrſcher trotzen, dem ſich Alle neigen, 


Lieben und dulden, hoffen, bis der Geiſt 
Aus Hoffnungstrümmern ſchafft, was ſie verheißt, 


Nicht wanken, nicht bereuen, nicht ſich beugen, 


Dies, deinem Ruhm gleich, Titan! iſt ein Sein, 
Gut, groß und freudig, frei und ſchön und rein! 
Dies Leben, Freude, Herrſchaft, Sieg allein! 


Zueignung an Leigh Hunt, Es qu. 


Theurer Freund! 
Aus einem fernen Lande und nach einer Abweſen⸗ 
heit, deren Monate mir Jahre geſchienen, widme 
ich Ihnen den letzten meiner literariſchen Verſuche. 


waren wenig mehr als Bifionen, welche Zeugniß 


Alle, welche Böſes thun oder denken, und doch ſelbſt 
freier vom Böſen; einen, welcher beſſer weiß, wie 
eine Wohlthat zu empfangen und zu geben, ob⸗ 
gleich er ſtets weit mehr geben muß, als er em⸗ 
pfangen kann; einen von einfachern und in dem 


Sitten, und ich war ſchon glücklich in Freundſchaf⸗ 


Die von mir bis jetzt veröffentlichten e Sinne des Worts reinerem Leben und 


von meinen Begriffen des Schönen und Wahren 
gaben. Auch bemerke ich in ihnen die Fehler, die 
der Jugend und ihrem Ungeſtüm eigen ſind; es 
ſind Träume von dem, was ſein ſollte oder könnte. 
Das Drama, was ich Ihnen jetzt vorlege, iſt eine 
traurige Wirklichkeit. Ich mache nicht mehr auf 
das Amt des Lehrers Anſpruch; ich bin zufrieden, 
das, was geweſen iſt, mit den Farben zu malen, 
die mein eignes Herz darbietet. 

Hätte ich einen Mann gekannt, der mehr als 
Sie mit Allem, was des Mannes werth iſt, ge 
ziert wäre, ſo würde ich ihn gebeten haben, dies 
Werk mit ſeinem Namen zu zieren. Nie kannte ich 
einen, der gütiger, ehrenwerther, unſchuldiger und 
braver geweſen, einen von größerer Duldung für 


ten geweſen, als ich Sie zuerſt unter meine Freunde 
zählen durfte. 

In der geduldigen und unverſöhnlichen Feind⸗ 
ſchaft gegen häusliche und politiſche Tyrannei und 
Betrug, welche immer der Zweck Ihres Lebens war 
und auch der des meinigen hätte ſein ſollen, wenn 
mir Geſundheit und Talente dazu geſchenkt worden 
wären, laſſen Sie uns unter ſteter gegenſeitiger 
Aufmunterung leben und ſterben. 


Leben Sie glücklich! 
Rom, 29. Mai 1819. 
Ihr zärtlicher Freund 
Percy B. Shelley. 


Bor r t 


Während meiner Reifen in Italien wurde mir ein faßte endlich einen unverſöhnlichen Haß gegen feine 


Manuſcript mitgetheilt, welches aus den Archiven 
des Palaſtes Cenci in Rom copirt war, und eine 
genaue Erzählung der ſchrecklichen Thaten enthält, 
die mit der Vertilgung einer der edelſten und reich⸗ 
ſten Familien Roms endeten. Sie geſchahen unter 
Clemens VIII. Pontificat im Jahre 1599. Ein 


Kinder; einen Haß, der ſich gegen ſeine Tochter im 
Gewand einer blutſchänderiſchen Leidenſchaft zeigte, die 
durch jeden Umſtand der Grauſamkeit und Mishand⸗ 
lung erſchwert worden. Dieſe Tochter faßte endlich, 
nachdem ſie lange vergebens verſucht hatte, dieſer 
nach ihrer Meinung ewigen Befleckung des Körpers 


Greis, in Ausſchweifungen und Laſtern ergraut, und der Seele zu entgehen, im Verein mit ihrer 


\ 
1 
| 
\ 
| 
ö 


| 


96 


Die Cenci. 


Mutter und ihrem Bruder den Entſchluß, ihren ge⸗ 
meinſchaftlichen Tyrannen zu ermorden. Das junge 
Mädchen, welches zu dieſer entſetzlichen That durch 
einen Impuls getrieben wurde, deſſen Gewalt der 
That ihre Schrecken benahm, war erwieſenermaßen ein 
ſehr ſanftes und liebenswürdiges Weſen, für die Bewun⸗ 
derung und Liebe geſchaffen, und ſo durch die Ge— 
walt der Umſtände und Meinungen der Sphäre ih⸗ 
rer Natur entriſſen. Die That wurde bald entdeckt, 
und trotz der kräftigen Verwendungen der angeſe— 
henſten Perſonen Roms bei dem Papſte mit dem 
Tode der Verbrecher beſtraft. Der alte Mann hatte 
während ſeines Lebens den Zorn des Papſtes über 
Berbrechen der gräßlichſten und unnatürlichſten Art 
durch Aufopferung von 100,000 Kronen mehrere Mal 
beſchwichtigt; man kann daher den Tod der Cenci'ſchen 
Familie kaum der Liebe zur Gerechtigkeit zuschreiben. 
Neben andern Gründen der Strenge fühlte der 
Papſt wahrſcheinlich, daß, wer den Graf Cenci 


tödte, feinem Schatz eine reiche und gewiſſe Zu⸗ 


wachsquelle entzöge ?). Eine ſolche Geſchichte, wenn 


| fie jo erzählt wird, daß der Leſer alle Gefühle der 


handelnden Perſonen, ihre Hoffnungen und Befürch⸗ 
tungen, ihr Vertrauen und ihr Schwanken, ihre 
verſchiedenen Intereſſen, Leidenſchaften und Meinun⸗ 
gen, wie fie mit- und aufeinander wirken, ſieht, 
würde wie ein Licht ſein, das die dunkelſten und 
geheimſten Winkel des menſchlichen Herzens erhellt. 

Bei meiner Ankunft in Rom fand ich, daß die 
Geſchichte der Cenci nicht in einer italieniſchen Ge⸗ 
ſellſchaft erwähnt werden konnte, ohne ein tiefes und 
theilnehmendes Intereſſe zu erwecken, und daß ſich 
die Gefühle der Hörer ſtets zu einem romantiſchen 
Mitleiden für die leidende Familie und zu einer 


leidenſchaftlichen Entſchuldigung der ſchrecklichen That 


Derjenigen neigten, deren Gebeine ſich jetzt ſeit zwei 
Jahrhunderten mit dem Staub vermiſcht haben. 
Alle Volksclaſſen kennen ihre Geſchichte im Allges 
meinen, und nehmen an dem überwältigenden In⸗ 
tereſſe Theil, welche ſie mit Zaubergewalt über die 
menſchlichen Herzen ausübt. Ich beſaß eine Copie 


von Guido's Portrait der Beatrice (im Palaſt Co⸗ 


lonna), und mein Diener erkannte es ſogleich als 
das Portrait von „la Cenci“. 
Dies nationelle und allgemeine Intereſſe, wel⸗ 


ches dieſe Begebenheit unter allen Claſſen der Be⸗ 


wohner einer Stadt, in der die Phantaſie immer 
lebendig erhalten wird, hervorruft und ſeit zwei 


Jahrhunderten hervorgerufen hat, machte mich zuerſt 


auf ihre Geeignetheit zum dramatiſchen Zweck auf⸗ 


merkſam. Dieſe Begebenheit hat in der That ſchon, 


weil ſie in hohem Grade fähig iſt, die Theilnahme 
\ 


*) Früher machte die päpſtliche Regierung von den außer⸗ 
ordentlichſten Vorſichtsmaßregeln Gebrauch, die Ver⸗ 
öffentlichung von Thatſachen, welche fo offen ihre eigne 
Schwäche und ihre Verderbniß darlegen, zu verhüten, 
ſo daß die Mittheilung der Manuſcripte bis vor Kurzem 
von einigen Schwierigkeiten war. 
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zu erwecken und lebhaft zu erhalten, den Beifall 
und den Erfolg einer Tragödie gehabt. Nach mei⸗ 
ner Meinung blieb dem Dichter nur das Geſchäft, 
ſie für ſeine Landsleute in eine ſolche Sprache und 
Handlung einzukleiden, die am meiſten zu dem 
Herzen greift. Die tiefſten und erhabenſten tragi⸗ 
ſchen Werke, König Lear und die beiden Dedipus, 
waren auf Sagen gegründet, die beim Volke Glau⸗ 
ben und lebhafte Theilnahme fanden, ehe Shakſpeare 
und Sophokles ſie für die Sympathien aller kom⸗ 
menden Generationen verewigten. 

Die Geſchichte der Cenci iſt allerdings im höch⸗ 
ſten Grade gräßlich und entſetzlich; jede nackte Dar⸗ 
ſtellung derſelben auf der Bühne würde unerträglich 
fein. Um ein ſolches Sujet mit Erfolg zu behan⸗ 
deln, müſſen die idealen Schrecken deſſelben erhöht 
und die wirklichen gemildert werden, daß das Ver- 
gnügen, welches die Poeſie dieſer ſtürmiſchen Leiden 
und Verbrechen hervorbringt, den Schmerz des 
Nachdenkens über die moraliſche Verworfenheit, von 
der ſie verurſacht, lindere. Auch darf nicht verſucht 
werden, mit ihm einen ſogenannten moraliſchen 
Zweck zu verbinden. Der höchſte moraliſche Zweck, 
der in der höchſten Claſſe der Dramen erzielt wird, 
iſt, dem menſchlichen Herzen durch ſeine Sympa⸗ 
thien und Antipathien die Kenntniß ſeiner ſelbſt zu 
lehren; denn in dem Verhältniß dieſer Kenntniß iſt 
der Menſch weiſe, gerecht, duldſam und gut. 
Dogmen können vielleicht mehr thun; aber die 
Bühne iſt nicht der Ort, wo ſie eingeprägt werden 
ſollen. Ohne Zweifel kann Niemand durch die 
Handlung eines Andern wahrhaft entehrt werden, 
und die geeignetſte Entgegnung bei den gröbften 
Beleidigungen iſt Duldung und Sanftmuth, und der 
Entſchluß, den Beleidiger durch Milde und Liebe 
von ſeinen dunkeln Leidenſchaften zu wenden. Rache, 
Wiedervergeltung, Sühnung find höchſt ſchädliche 
Irrthümer. Hätte Beatrice auf dieſe Art gedacht, 
ſo wäre ſie weiſer und beſſer geweſen, aber gewiß 
kein tragiſcher Charakter; die unruhige und zerle⸗ 
gende Caſuiſtik, mit welcher die Menſchen Beatrice 
zu rechtfertigen Juden, und doch fühlen, daß fie ei⸗ 
ner Rechtfertigung bedarf; der abergläubiſche Schrek⸗ 
ken, mit der fie ihr Leiden und ihre Rache betrach⸗ 
ten, das iſt es, worin der dramatiſche Charakter 
deſſen, was ſie litt und that, beſteht. 

Ich habe mich ſo ſehr als möglich bemüht, die 
Charaktere ſo darzuſtellen, wie ſie wahrſcheinlich 
waren, und habe geſtrebt, den Irrthum zu vermei⸗ 
den, ſie nach meinen eignen Begriffen von Recht 
und Unrecht, Wahr und Falſch handeln zu laſſen; 
denn ſo würde ich unter einem dünnen Schleier 
Namen und Handlungen des 16. Jahrhunderts in 
kalte Verkörperungen meines eignen Gemüths ver⸗ 
wandelt haben Ich habe ſie als Katholiken, und 
zwar als tiefreligiöſe Katholiken vorgeſtellt. Die 
proteſtantiſche Auffaſſungsweiſe wird vielleicht etwas 
Unnatürliches in dem beſtändigen und tiefen Be⸗ 
wußtſein der Bezüge zwiſchen Gott und Menſchen 
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finden, welche die Geſchichte der Cenci durchdringt. 
Sie wird vor Allem die. Verbindung von einer feſten 
Ueberzeuguug von der Währheit der herrſchenden 
Religion und das kalte und entſchloſſene Beharren 
in gräßlichen Verbrechen nicht begreifen können. 
Aber in Italien iſt die Religion nicht wie in pro⸗ 
teſtantiſchen Ländern, ein Rock, der nur zu be⸗ 
ſtimmten Tagen getragen wird; ein Paß, welchen 
Diejenigen, die nicht verhöhnt ſein wollen, ſtets zur 
Vorweiſung bei ſich tragen; oder ein düſtres und 
heißes Sehnen, in die unerforſchlichen Geheimniſſe 
unſeres Seins zu dringen, das ſeine Beſitzer über 
die Finſterniß des Abgrunds ſich entſetzen macht, an 
deſſen Rand es ſie geführt. Die Religion coexiſtirt 
gewiſſermaßen in dem Gemüth eines italieniſchen 
Katholiken mit dem Glauben an Das, wovon alle 
Menſchen die ſicherſte Kenntniß haben. Sie iſt mit 
ſeinem ganzen Weſen verwebt. Sie iſt Anbetung, 
Glaube, Unterwerfung, Buße, blinde Bewunde⸗ 
rung — keine Regel für das moraliſche Verhalten. 
Sie hat keine nothwendige Verbindung mit irgend 
einer Tugend. Der abſcheulichſte Verbrecher kann 
ſehr religiös fein, und, ohne irgend gegen den be= 
ſtehenden Glauben zu verſtoßen, ſagen, daß er es ſei. 
Die Religion durchdringt das ganze Gebäude der 
Geſellſchaft und iſt nach der Richtung des Geiſtes, 
dem ſie inwohnt, Leidenſchaft, Ueberzeugung, Ent⸗ 
ſchuldigung, Trost — nie ein Hemmniß der Be⸗ 
gierden. Cenci ſelbſt baute dem heiligen Thomas 
eine Kapelle in einem Hofe ſeines Palaſtes und ließ 
dort Meſſen für die Ruhe ſeiner Seele leſen. So 
ſucht Lucretia in der erſten Scene des 4. Actes 
Cenci, nachdem ſie ihm den Schlaftrunk gegeben, 
zur Beichte zu bewegen, da dies den Katholiken zur 
Rettung der Seele unerläßlich ſcheint, und ſie ſteht 
von ihrem Vorſatz erſt dann ab, als ſie ſieht, daß 
ihr Beharren neue Mishandlungen der Tochter zur 
Folge haben würde. 

Ich habe mit großer Sorgfalt alle undramati⸗ 
ſchen und blos beſchreibenden oder declamirenden 
Stellen vermieden, und ich glaube, man wird kaum 
ein einziges vereinzeltes Gleichniß oder poetiſche 
Beſchreibung finden, wenn nicht vielleicht die Be⸗ 
ſchreibung der Schlucht, in der Beatrice ihren 
Vater ermorden laſſen will, als eine ſolche betrach⸗ 
tet werden ſollte ). 

In einem dramatiſchen Werke ſollten ſich Phan⸗ 
taſie und Leidenſchaft gegenſeitig durchdringen; denn 
die erſtere darf nur zur vollen Entwickelung und 
Verdeutlichung der letztern beitragen. Die Phanta⸗ 
fie iſt wie der unſterbliche Gott, welcher zur Erlö⸗ 
ſung der menſchlichen Leidenſchaft Fleiſch werden ſoll. 

So können die außerordentlichſten und die 
allerfamiliärſten Bilder gleich geeignet zu dramati⸗ 


*) Eine Idee in dieſer Rede wurde durch eine höchſt erha⸗ 
bene Stelle in Calderon's „El Purgatorio de San 
Patricio“ veranlaßt, das einzige Plagiat, was ich wiſ— 
ſentlich in dem ganzen Stück begangen habe. 
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ſchen Zwecken fein, wenn man fie zur Verfſinnlichung 
ſtarker Leidenſchaften anwendet, die das, was niedrig 
iſt, erheben, und das Erhabene der Faſſungskraft 
näher bringen, indem ſie über Alles den Schatten 
ihrer Größe werfen. In anderer Hinſicht habe ich 
mit weniger Sorgfalt geſchrieben, d. h. ohne eine 
zu ſcrupulöſe und gelehrte Wahl des Ausdrucks. In 
dieſer Hinſicht ſtimme ich ganz den modernen Kriti⸗ 
kern bei, welche behaupten, daß man, um die Ge⸗ 
müther der Menſchen zu rühren, auch die gewöhn⸗ 
liche Sprache der Menſchen brauchen müſſe, und daß 
das Studium unſerer großen Vorfahren, der alten 
engliſchen Dichter, uns dahin bringen könne, das 
für unfer Zeitalter zu werden, was fie für das ih⸗ 
rige waren. Aber es muß die wirkliche Sprache 
der Menſchen im Allgemeinen ſein und nicht die ei⸗ 
ner beſondern Claſſe, zu der der Schriftſteller zu⸗ 
fällig gehört. So viel über das, was ich verſucht 
habe; ich weiß, daß der Erfolg etwas ganz Anderes 
iſt, und vorzüglich für Einen, deſſen Aufmerkſamkeit 
erſt ſeit Kurzem auf das Studium der dramatiſchen 
Literatur hingeleitet worden iſt. 

In Rom habe ich mich bemüht, die Denkzei⸗ 
chen dieſer Begebenheit, welche dem Fremden zu⸗ 
gänglich ſind, kennen zu lernen. Beatrice's Portrait 
im Palaſt Colonna iſt als Kunſtwerk bewunderns⸗ 
würdig z es ift von Guido Reni während ihrer Gefangen⸗ 
ſchaft gemalt worden. Aber am intereſſanteſten iſt 
es als das treue Bild eines der lieblichſten Ge⸗ 
ſchöpfe, welche die Natur hervorgebracht hat. Ein 
bleicher Hauch iſt über ihre Züge verbreitet, die den 
Ausdruck gefaßter Ruhe tragen; ſie ſcheint traurig 
und niedergeſchlagen, aber die Verzweiflung ihres 
Antlitzes wird durch die Geduld der Sanftmuth ge⸗ 
lindert. Ihr Haupt iſt mit weißer Draperie um⸗ 
wunden, aus deren Falten die goldnen Haare ent⸗ 
ſchlüpfen und auf den Nacken fallen. Die Bildung 
ihres Geſichts iſt außerordentlich zart; die Augen⸗ 
brauen deutlich und gebogen; die Lippen haben je⸗ 
nen beſtändigen Ausdruck der Phantaſie und des 
Gefühls, die von Leiden nicht unterdrückt ſind, ja, 
von denen es beinahe ſcheint, als könne der Tod 
ſie nicht vernichten. Die Stirn iſt hoch und rein; 
ihre Augen, die von außerordentlicher Lebhaftigkeit 
geweſen fein ſollen, find glanzlos und vom Weinen 
angeſchwollen, aber anmuthig zart und klar. In 
dem ganzen Antlitz iſt eine Einfachheit und Würde, 
welche im Verein mit ihrer Lieblichkeit in dem tie⸗ 
fen Gram unausſprechlich rührend ſind. Beatrice 
Cenci ſcheint eine von jenen ſeltenen Perſonen ge⸗ 
weſen zu fein, in denen Energie und Sanftmuth 
neben einander wohnen, ohne ſich gegenſeitig zu 
zerſtören. Ihr Gemüth war einfach und tief. Die 
Verbrechen und Leiden, an denen ſie Theil hatte, 
ſind wie die Maske oder das Gewand, in welches 
ſie vom Zufall bei ihrem Auftreten auf dieſe Welt 
gekleidet worden. 

Der Palaſt Genci iſt von großer Ausdehnung, 
und obgleich zum Theil moderniſirt, iſt doch noch 
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ein großes und düſteres Denkmal feudaler Archi⸗ 
tektur faſt in demſelben Zuſtande übriggeblieben, 
als zu der Zeit, wo die ſchrecklichen Scenen vorfie⸗ 


len, die der Gegenſtand dieſer Tragödie ſind. Der gebaut. 


Palaſt liegt in einem abgelegenen Winkel Roms, 
neben dem Judenquartier, und aus ſeinen oberen 
Fenſtern ſieht man die ungeheuren Ruinen des pa⸗ 
latiniſchen Berges, halb verſteckt unter den über⸗ 
wuchernden Bäumen. In einem Theil des Palaſtes 


geſtützt und mit vortrefflichen antiken Frieſen ver⸗ 
ziert und nach altitalieniſcher Weiſe, mit Balkonen 
über Balkonen, alle aus durchbrochener Steinarbeit, 
Eins der Thore des Palaſtes, das aus 
gewaltigen Steinen zuſammengefügt iſt und durch 
einen finſtern hohen Gang nach düſtern unterirdi⸗ 
ſchen Gemächern führt, fiel mir beſonders auf. 
Ueber das Schloß Petrella konnte ich keine 
andere Aufklärung erhalten, als die ſich im Manu⸗ 


befindet ſich ein Hof (vielleicht der, wo Cenci die ſeript vorfindet. 


Kapelle des heil. Thomas baute), von Granitſäulen 


Perf 


Graf Francesco Cenei. 

Lucretia, ſeine Gemahlin u. Stiefmutter ſeiner Kinder. 
Giacomo 5 1 

Bee ar d A feine Söhne. 
Beatrice, feine Tochter. 
Cardinal Camillo. 


O nen. 


Orſino, ein Prälat. 
Savella, Legat des Papſtes. 
Dlimpio | A 

Marz 10 Banditen. 

Andrea, Diener des Grafen Cenci. 
Edle, Richter, Wachen und Diener. 


Die Scene iſt größtentheils in Rom; im 4. Act in Petrella, einem Schloß in den apuliſchen Apenninen. Die Zeit 
der Handlung: — das Pontificat Clemens VIII. 


er 


ene IE 


(Ein Zimmer im Palaſt Cenci. Graf Cenciſ das dritte meiner Güter! — mag es ſein! 


und Cardinal Camillo treten ein.) 
- Camillo. 


Die Mordgeſchichte ſoll vergeſſen ſein, 

Wenn Ihr gewillt, an Eure Heiligkeit 

Das Gut am Thore Pincio abzutreten. 

All meinen Einfluß mußt' ich im Conclave 
Aufwenden, um nur ſo weit ihn zu bringen. 
Er ſprach: Ihr kauftet Euch mit Eurem Gold 
Gefährliche Strafloſigkeit; Verbrechen, 

Gleich Euren Thaten, machten reich die Kirche 
Und retteten aus Höllenglut den Sünder, 
Dem man zur Reue Lebensfriſt noch gönne, 
Wenn einmal oder zweimal ſie vertuſcht; 

Doch dulde nicht der Ruhm und das Intereſſe 


Des heil'gen Stuhls, daß er ihn Tag für Tag 
Zum Markt für ſolch' verruchte Thaten mache, 
Womit der Menſchen Blick Ihr ſchaudern macht. 


Genci. 


Ha, neulich hört’ ich, daß des Papſtes Neffe 
Von ſeinem Architekten ließ mein Gut 
Beſichtigen, denn er will ſich eine Villa 

In meinen Gärten bauen, wenn ich wieder 

Mit ſeinem Onkel unterhandle. Ha! 

Daß ich mich ſo hab' überliſten laſſen! 

Von nun an ſoll kein Zeuge, nicht die Lampe 
Das ſehn, was jener Schuft verrathen wollte, 
Der jetzt zum Lohn dafür den Staub muß freſſen. 
Das, was er ſah, war nicht mehr Goldes werth, 
Als ſein erbärmlich Leben! — Ha, es kränkt mich! 
Mich aus der Höll' zu retten! — So errette 
Der Teufel ihre Seelen aus dem Himmel! 

Ich glaub's, der Papſt und ſeine Neffen werden 
Mit chriſtlicher Barmherzigkeit erflehn 

Von Petrus und den heiligen Märt'rern allen, 
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Daß fie mir ihretwegen ſchenken mögen 

Noch lange Kraft und Reichthum, heißes Blut 
Und langes Leben, daß ich Zeit und Luſt 

Zu Thaten habe, welche ſie bereichern. 

Doch bleibt mir Vieles noch, auf welches ſie 
Nicht Anſpruch machen werden. 


Camillo. 

O Graf Cenci! 
So viel, daß du mit Ehren könnteſt leben, 
Mit deinem eignen Herzen dich verſöhnen, 
Mit deinem Gott, mit der gekränkten Welt. 
Wie ſcheußlich ſteht zu dieſes weißen Haupts 
Ehrwürdigkeit die That voll Blut und Wolluſt! 
Es würden deine Kinder dich umringen, 
Wenn Ihr nicht fürchtetet, in ihren Blicken 
Den Jammer und die Scham zu leſen, welche 
Ihr dort geſchrieben. Wo iſt Euer Weib? 
Wo Eure holde Tochter? Denken ſollt' ich, 
Daß ihre ſanften Blicke, die ſonſt Alles 
Verſchönen und erfreuen, den Dämon müßten 
In Eurem Herzen tödten. Warum ſchließt Ih 
Sie aus von jeglicher Geſellſchaft, warum 
Laßt Ihr ſie einſam bitterem Leid zum Raube? 
Sprecht mit mir, Graf! — Ihr wißt, ich mein’ 

es gut, 

Ich ſtand Euch nah in Eurer freveln Jugend, 
Verfolgend ihren ungeſtümen Lauf; 
So wie der Menſch auf Meteore ſchaut; 
„Doch war fein Ende nicht jo ſchnell als jener. 
Ich ſah Eu'r Mannesalter, ruchlos, reulos, 
Jetzt ſeh ich Euch als ehrenloſer Greis, 
Befleckt mit tauſend unbereuten Freveln; 
Doch immer hofft' ich noch auf Eure Beſſerung, 
Und rettete, ſo hoffend, dreimal Euch 
Das Leben. 


Genci. 

Dafür dankt Aldobrandin 
Mein Gut am Pincio Euch. Nur Eines, bitt' ich, 
Herr Cardinal! mögt Ihr im Sinn ſtets halten, 
Dann werden wir mit weniger Rückhalt ſprechen. 
Ein Mann, Ihr kennt ihn, ſprach von meinem Weib 
Und meiner Tochter; oft war er bei mir; 
Des andern Tages kam ſein Weib und Kind 
Und fragten, ob ich ihn geſehn — ich lachte. 
Ich glaube, nimmer ſahen ſie ihn wieder. 


Camillo. 
Du fluchenswerther Mann, nimm dich in Acht! — 


Genti. 
Vor dir? Das wär' ſehr unnütz. Meinen ſollt' ich, 
Wir kennten uns einander. Mein Charakter, 
Den Menſchen frevles Sündigen nennen, iſt 
Alltägliches Geſprächz ich folge ftets 
Der Sinnenluſt, verfolge ſtets mein Recht, 
Bald mit Gewalt und bald mit Hinterliſt. 
Ich kann es eben auch mit Euch beſprechen. 
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Mit Euch kann ich wie mit dem eignen Herzen 
Ja reden, denn Ihr habt Euch ja gerühmt, 

Daß Ihr mich halb gebeſſert, und es wird 

Die Eitelkeit Euch ſchweigen laſſen, wenn 

Die Furcht es nicht thut; doch wohl Beides wird's. 
Es ſchwelgen alle Menſchen gern in Lüſten, 

Sie freun ſich Al der Qual, die fie nicht fühlen, 
Mit Andrer Pein des Herzens Frieden ſchmeichelnd 
Doch mir gefällt nichts anderes. Ich liebe 

Der Marter Anblick, das Gefühl der Freude; 
Wenn das ich ſelbſt und die ein Andrer fühlt. 

Ich kenne keine Reue, wenig Furcht, 

Und die ſind, glaub' ich, andrer Menſchen Ketten. 
Und dieſer Hang iſt ſo in mir gewachſen, 

Daß jetzt ein jeder Plan, den eigenſinnig 

Die Phantaſie erſchafft, und ſie ſchafft keinen, 

Bei deſſen Kenntniß Eures Gleichen nicht 
Erſchaudern würde, mir gleich der Entbehrung 
Von Ruh und Nahrung iſt, bis er vollbracht. 


Camillo. 


Und biſt du nicht höchſt elend? 


Cenci. 

Warum elend? 
Nein. Ja, ich bin, was Eure Theologen 
Verhärtet nennen. Sie ſind unverſchämt, 
So eines Manns beſondern Sinn zu ſchmähen. 
Wahr iſt es, glücklicher war ich als jetzt, 
Als noch die Mannheit Kraft lieh dem Gedanken, 
Als Wolluſt mir noch ſüßer war als Rache. 
Jetzt ekelt die Erfindung mich — wir altern — 
Und wenn nicht eine That noch wär' zu thun, 
Die durch ihr Grauſen ſtumpfere Begierden 
Als meine, ſtacheln könnte, würd' ich thun, 
Ich weiß nicht, was. Als ich noch jung war, dacht' ich 
An Freude nur und nippte ſüßen Honig. 
Doch können Menſchen, bei St. Thomas! nicht 
Gleich Bienen leben, und ich ward es ſatt. 
Doch wußt' ich nimmer, welche größre Freude 
Auf Erden, als ich einen Feind getödtet, 
Als ich ſein Röcheln hört' und ſeiner Kinder 
Geſtöhn, und das ergötzet mich nicht mehr. 
Jetzt lieb' ich ſolche Qualen, die der Schrecken 0 
Nur ſchlecht verhehlt, des trocknen Auges Starrblick, 
Der bleichen Lippe Beben, die mir ſagen, 
Daß drinnen weint die Seele Thränen, welche 
Noch bittrer ſind als Chriſti blutiger Schweiß. 
Ich tödte ſelten nur den Körper, der 
Gleich einem Kerker hält in meiner Macht 
Den Geiſt gefangen, daß ich mit der Luft 
Der Angſt ihn nähre, daß ihm jede Stunde 
Mit neuer Qual erſcheine. 


Gamillo. 
Nimmer hat 


Der ſchlimmſte Dämon in der Trunkenheit 
Der Schuld zu ſeinem Herzen das geſagt, 
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Was Ihr jetzt ſagt. Ich danke meinem Gott, 
Ich glaub' Euch nicht. 


Andrea (tritt ein). 
Mein Herr! Ein Edelmann 
Aus Salamanca wünſcht mit Euch zu ſprechen. 


Cenci. 


Er mag im großen Saale mich erwarten. 
5 (Andrea ab.) 


Camillo. 


Lebt wohl! ich will zu dem Allmächtigen beten, 
Daß Eure frevlen Lügenworte nicht 


Bewegen ihn, Euch Sünder zu verlaſſen. 
(Camillo ab.) 


Genci. 


Das dritte meiner Güter! Ich muß fparen, 
Sonſt fällt das Gold, des Greiſenalters Schwert, 
Aus meiner welken Hand; noch geſtern ſandte 
Der Papſt Befehl mir, daß ich meine Söhne, 
Die Buben, vierfach ſollt' mit Geld verſorgen. 
Ich ſandte ſie von Rom nach Salamanca, 
Und hoffte, daß ſie Unglück nehmen würden, 
Daß ich ſie dort verhungern laſſen könnte. 
Ich fleh' dich, Gott, laß ſchnellen Tod ſie treffen! 
Bernardo und mein Weib, ſie können nicht 
Im Grab und Hölle ſchlechter ſich befinden. 
Und Beatrice — 
(er blickt voller Argwohn um ſich) 
Man belauſcht mich doch nicht? 


Cenci. 


Die Stelle ſelbſt von der Eypreſſe hier. — 
Zwei lange Jahre ſchwanden ſeit der Mainacht 
In der ich Euch an mondbeglänzten Trümmern 
Des Palatins mein innerſt Herz erſchloß. 


DOrſino. 
Ihr ſpracht, Ihr liebtet mich! 


Beatrice. 
Ihr ſeid ein Prieſter, 
Drum ſprecht mir nicht von Liebe. 


Orſino. 
Die Erlaubniß 
Zur Ehe wird der Papſt mir nicht verſagen. 
Glaubt Ihr, weil ich ein Prieſter bin, es folgte 
Mir Euer Bild im Schlummer nicht und Wachen, 
So wie der Jäger dem getroffnen Wild? 


Beatrice. 
Wie ich geſagt, ſprecht zu mir nicht von Liebe! 
Bekämet Ihr Erlaubniß, ich hab' keinez 
Auch werd' ich nicht dies Jammerhaus verlaſſen, 
So lang mein Bernhard und die gute Dame, 
Der ich das Leben und die Tugend danke, 
Das leiden, was ich noch mittragen kann. 
Orſino, ach! die Liebe, die ich einſt 
Für Euch gefühlt, iſt jetzt zu Qual gewandelt. 
Ein jugendliches Bündniß war das unſre, 
Das Ihr gebrochen, da Ihr ein Gelübde 
Gethan, von dem kein Papſt Euch kann entbinden. 
Und ſo lieb' ich Euch noch, doch heilig, ſo 


Und wenn ſie's thäten? — Doch ſollt' ich nicht Wie eine Schweſter, wie ein Engel liebt, 


ſprechen, 


Und ſo ſchwör ich Euch eine kalte Treue. 


Wenn auch mein Herz ſtill mit ſich ſelbſt erjauchzt! Vielleicht iſt's gut, daß wir uns nicht vermählen. 


O ſtummſte Luft, du ſollſt es nicht vernehmen, 
Was ich jetzt denke! Marmor, der mich führt 
Nach ihrer Kammer, mag dein Widerhall 

Von meinem Nahen offne Botſchaft tragen, 
Doch nicht von meiner Abſicht! — Andrea! 


Andrea (tritt auf). 
Mein Herr! — 
Genci. 


Es ſoll mich Beatrice dieſen Abend 


Erwarten! — nein, um Mitternacht, allein. 
(Beide ab.) 


See ne Ik 


(Garten im Palaſt Cenci. 
Orſino kommen im Geſpraͤch.) 


Beatrice. 


Ihr habt ein ſchlaues, doppelzüngig Weſen, 

Das ich nicht lieben kann. Ach, weh mir Armen! 
Wohin ſoll ich mich wenden! Jetzo ſelbſt 

Blickt Ihr auf mich, als wär't Ihr nicht mein Freund, 
Als wenn Ihr wüßtet, daß fo mein Gedanke, 
Und wollt mit falſchem Lächeln meinen Argwohn 
Der Lüge zeihen. Ach, verzeihet mir! 

Mein Kummer läßt mich härter wohl erſcheinen, 
Als ich gewöhnlich binz doch eine Laſt 

Von düſterſten Gedanken drückt auf mir, 

Und fie verkünden — aber können fie 

Noch Schlimmres künden, als ich jetzt erdulde? 


Orſino. 


Es wird noch Alles ſich zum Beſten wenden. 
Habt Ihr die Bittſchrift fertig? Beatrice, 
Ihr kennet meinen Eifer, Euch zu dienen, 


Beatrice und Und meine ganze Kunſt will ich gebrauchen, 


Daß ich den Papſt für Eure Bitte ſtimme. 


Beatrice. 


Verdreht die Wahrheit nicht, Orſino! Wißt Ihr noch, Eu'r Eifer für mich — ach, Ihr ſeid ſo kalt! 


Wo wir davon gesprochen? ja, wir ſehen 


All' Eure Kunſt, — ſprecht nur ein einzig Wort — 


Die Cenci. 


(Bei Seite) 
Verlaßnes, ſchwaches Weſen, das ich bin, 
Hier ſtreit' ich mich mit meinem einzigen Freund. 
5 (Zu Orſino) 
Mein Vater giebt heut Nacht ein glänzend Mahl; 
Von meinen Brüdern hat aus Salamanca 
Er frohe Kund' empfangen; er verhüllt 
Den innern Haß mit dieſem äußern Schein 
Der Liebe. es iſt ein freches Heuchelſpielz 
Denn lieber würd' er feiern ihren Tod, 
Um den er häufig auf den Knieen flehte. 
O großer Gott, daß er mein Vater ſein muß! 
Doch, große Vorbereitung iſt gemacht, 
All unſere Verwandten und der Adel 
Von Rom wird dort ſein. Mir und meiner Mutter 
Hat er befohlen, ſich zum Feſt zu ſchmücken. 
Die Arme hofft, daß dieſes Feſt der Bote 
Von einer Aendrung ſeines ſchwarzen Geiſtes. 
Ich hoffe nichts. Bei Tiſche werd' ich Euch 
Die Bittſchrift geben. Lebet wohl bis dahin! 


Orſino. 
Lebt wohl! 
(Beatrice ab.) 


Ich weiß, der Papſt wird nimmer mich 
Von meinem Prieſtereid entbinden, ohne 
Zugleich mich von den Schätzen mancher Pfründe 
Zu abſolviren. Beatrice, dich 
Denk ich zu leichterm Preiſe zu gewinnen. 
Auch ſoll er niemals ihre Bittſchrift leſen, 
Sonſt könnt' er einem ſeiner armen Vettern 
Sie anvermählen, ſo wie ihre Schweſter, 
Und jeder Zutritt wäre mir verſperrt. 
Was ſie von ihrem Vater leiden ſoll, 
In alle dem iſt viel von Uebertreibung: 
Voll Eigenſinn und Launen iſt das Alter; 
Wenn Einer ſchwelgt in Weibern und in Wein, 
Und ſeinen Sklaven oder Feind ermordet, 
Und dann voll mürriſcher Laune kehrt zurück 
Zu ſeines Hauſes Langeweile, ſich 
Mit Weib und Kind herumzuzanken, ſchreien 
Das Frau und Tochter gleich als Tyrannei aus. 
Ich bin zufrieden, wenn nichts Schwereres 
Mein Herz bedrücken wird, als was ſie leiden 
Von meiner Liebe Plänen. — 's iſt ein Netz, 
Dem ſie nicht leicht entrinnen ſoll. Doch fürchte 
Ich ihren ſcharfen Geiſt, das Auge, welches 
Ehrfurcht gebietet, deſſen Strahl zerlegt 
Mir Nerv nach Nerv, mein Innerſtes entdeckt 
Und mich vor meiner Bruſt Geheimniſſen 
Erröthen macht. Nein! ein verlaßnes Mädchen, 
Das mich betrachtet als ſein einzig Hoffen — 
Ich wär ein Narr, gerad ſo wie der Panther, 
Der vor der Antilope Blick ſich ſcheut, 


Wenn ich ſie mir entgehen laſſen wollte. 55 
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Scene III. 


(Eine praͤchtige Halle im Palaſt Cenci. 
Ein Bankett.) 


Genci, Lucretia, Beatrice, Orſino, 
Camillo und Edelleute (treten auf). 


Cenci. 


Willkommen meine Vettern, meine Freunde, 

Seid mir willkommen, meine hohen Fürſten 

Und Cardinäle, dieſer Kirche Pfeiler — 

Die ihr mit Eurer Gegenwart mich ehrt. 
Einſiedleriſch lebt' ich zu lange ſchon, 

Und als ich fern von Euren frohen Feſten, 

Hat mich der böſe Leumund hart verfolgt. 

Doch hoff' ich, Freunde, wenn Ihr dieſes Mahl 
Mit mir getheilt, wenn Ihr den frommen Grund, 
Warum ich es Euch gebe, habt vernommen, 
Wenn wir uns einige Becher zugetrunken, 

So werdet Ihr wohl glauben, daß von Fleiſch 
Und Blut ich bin, wie Ihr es ſeid; zwar ſündhaft, 
Denn ſo ſind Alle wir ſeit Adams Fall, 

Doch voller Mitleid und von weichem Herzen. 


Erſter Gaſt. 


In Wahrheit, Herr! Ihr ſeid zu frohgelaunt, 

Von zu geſelligem, liebenswürdigem Weſen, 

Um ſo zu handeln, wie man Euch beſchuldigt. 
(Zu feinem Nachbar.) 

Nie ſah ich ſolchen unverhüllten Frohſinn 

In einem Aug'. 


3weiter Gaſt. 


Ein längſt erwünſchter Vorfall, 
An dem wir Alle wünſchen Theil zu nehmen, 
Hat uns hieher gebracht; laßt hören, Graf! 


Cenci. 


Es iſt fürwahr ein ſehr erwünſchter Vorfall, 
Wie wenn ein Vater aus dem Vaterherzen 

Ein brünſtiges Gebet zum Himmel ſendet, 

So oft er ſich zum Schlummer legt, ſo oft 

Er wacht, wenn er geträumt von ſeinem Wunſche, 
Nur ein Gebet, ein Flehen, eine Hoffnung, 
Daß er nur einen Wunſch für ſeine Söhne, 
Für die er nur das Einzige fleht, gewähre. 
Und plötzlich, ſeiner kühnſten Hoffnung ſpottend, 
Es ſich erfüllt — wenn er dann ſich freut 

Und ſeine Freunde ladet ein zum Feſt, 

Daß ſeine Luſt ſie mit ihm theilen mögen, 

So ehrt mich ſo — denn ich bin dieſer Vater. 


Beatrice (zu Lucretia). 


O großer Gott, wie ſchrecklich! etwas Schlimmes 
Muß meinen Brüdern zugeſtoßen ſein. 


102 Die Cenci. 
Lucretia. \ Dritter Gaſt. 
Kind, fürchte nichts! er ſpricht zu offen. Nein bleibt! 
3 Ich glaub', er ſcherzt nur, wenn er auch fürwahr 
Beatrice. Mit ſeinem Scherz nur allzu ernſthaft thut. 
Ach, Ich denk', ſein Sohn hat ſich mit der Infanta 
Mein Blut erſtarrt; das tückiſche Lächeln fürcht' ich, Vemmählet, oder eine Grube Gold 
Das um ſein Auge ſpielt und das die Haut Im Eldorado aufgefunden. Sicher, 
Selbſt bis zum Haare runzelt. Solch eine Nachricht hat er noch für uns. 
i Ich ſeh's an ſeinem Lächeln, 's iſt nur Spott. 
Cenci. 5 g 
5 ; enci 
Hier find Briefe (füllt einen Pokal und erhebt ihn). 


Von Salamanca. Beatrice, lies ſie ; 
Der Mutter vor. O Gott, wie dank ich dir, Du heller Wein, dep Purpurwellen fröhlich 


Daß du mit Unerforſchlichkeit der Mittel Im goldenen Pokale funkelnd wogen, 


x 5 : ii Seele, da ich höre, 

In einer Nacht erfüllteſt, was ich wünſchte! Gleich dir wogt meine / ö 

Ja, meine Söhne, die rebellſchen Buben, Daß die verruchten Söhne find geftorben. 

Sind todt! — Ja, todt! — Warum erbleicht Ihr] O, könnt ich glauben, deine rothe Flut 
denn? Bär ihr vermiſchtes Blut, dann würd' ich dich 


& 4 „ ; ; 7 Sacramente gleich genießen 
Ihr hört mich nicht! — ich ſage, ſie ſind todt; Dem heiligen ’ 
Sie brauchen Kleidung nicht und Nahrung mehrz Und tränke dich dem Höllenfürſten zu, 


Die Kerzen, die zur ie en Der, wenn es wahr iſt, was die Menſchen ſagen, 

Sind 115 legten e een don ich, Daß eines Vaters Fluch mit ſchnellſtem Fittig 

Papſt Elemens würde nicht von mir verlangen, Der Kinder Seelen nacheilt und fie ſelbſt 

Daß ich im Sarge ſie erhalten ſollte. Vom Thron des Himmels wegreißt, jest ſich freut 

Freut Euch mit mir, mir ift fo innig froh. Mit meiner Freude! — Doch ich brauch' dich nicht; 
£ Berauſchet hab' ich mich am Kelch der Freude, 
Beatrice. Und trinke keinen andern dieſe Nacht! 


(Lucretia ſinkt halb ohnmächtig nieder, Beatrice Hier, Andrea, kredenz' den Kelch! 
unterſtützt fie.) 


Es iſt nicht wahr! — O Mutter, blick empor! Ein Gaſt (aufſtehend). 

Denn wär' es wahr — noch giebt es einen Gott, — Verruchter! 

Nicht lebt er, eines ſolchen ſich zu rühmen. Will Niemand unter dieſen edlen Herren 

Entmenſchter Mann, du weißt es, daß es falſch iſt. Des Frevlers tollem Treiben Einhalt thun? 
Cenci. i Camillo. 


Nein, wahr, wie Gottes Wort; ihn ruf ich hier um Gottes Willen, laſſet mich die Gäſte 
Zum Zeugen auf, daß ich nur Wahrheit ſpreche. Entlaſſen! Ihr ſeid toll, und ſicherlich 


Ihn, deſſen ganz beſondre Gunſt ſich zeigte Wird das ein böſes Ende nehmen. 
In ihrer Todesart. Denn Rocco kniete 
Mit ſechzehn Andern in der heilgen Meſſe, Zweiter Gaſt. 
Da ſtürzt der Dom zuſammen und zerquetſcht ihn, Faßt ihn! 
Die Andern zog man unverletzt hervor. 
Ehriſtofano'n erſtach in ſelber Nacht, Erſter Gaſt. N 
Zur ſelben Stund ein eiferſüchtiger Mann Ich will's! 5 
Aus Irrthum, während ſeine Buhle ſchlief ! 
Mit einem Andern. Alles dieſes zeigt, Dritter Gaſt! 
Daß Gott mich hat beſondrer Gunſt gewürdigt. Und ich! 
Ich bitt' Euch, Freunde, merket dieſen Tag 
Als einen Feſttag im Kalender an! Cenci 
Es war der ſiebenundzwanzigſte December. (wendet ſich zu Denen, 1 0 mit de Geberde 
Da, left die Briefe, wenn Ihr mir nicht glaubt! auffteben). 
5 Wer ſpricht? — Wer regt ſich? 
Erſter Gaſt. (Zu den übrigen Gäſten) 
glich! i f 1 Es iſt nichts! 
O gräßlich! ich will gehen! Seid luſtig! — Hütet Euch! denn meine Rache 
sweiter Gaſt. Gleicht der geheimen Botſchaft eines Königs: 


1 Sie mordet, doch den Mörder ſchützt die Furcht. 
Auch ich! (Die Gäſte ſtehen auf; verſchiedene entfernen ſich.) 


Cenci. 
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Beatrice. 
Ich bitt Euch, edle Gäſte, bleibet noch. 
Weil frevler Haß und Tyrannei geſchützt 
Von eines Vaters grauem Haare ſindz 
Weil der, der uns dies Leben gab, uns martert 
Und ſich darüber freut; weil wir, die Todten 
Und die Verlaſſenen, ſind ſein Fleiſch und Blut, 
Sein Weib und ſeine Kinder, die er lieben 
Und ſchützen ſollte; finden wir deshalb 
Auf dieſer weiten Erde keinen Schutz? 
O denkt, welch ſchweres Unrecht erſt die Liebe 
Und dann die Ehrfurcht in des Kindes Herz 
Vernichtet haben muß, daß es jetzt Furcht 
Und Scham ſo überwindet! Denkt, o denkt! 
Ich habe viel ertragen, hab' geküßt 
Die heil'ge Hand, die uns zur Erde drückte, 
Hielt ihren Schlag für väterliche Züchtigung; 
Ich habe viel gezweifelt, viel entſchuldigt, 
Und wenn kein Zweifel mir mehr übrig blieb, 
Hab' ich durch Liebe, Thränen und Geduld 
Verſucht, ihn zu beſänftigenz und gelang 
Mir dieſes nicht, hab' ich in ruheloſen 
Und langen Nächten auf die Kniee mich 
Geworfen und zu Gott, der Aller Vater, 
Inbrünſtiges Gebet geſandt; und wurde 
Auch dieſes nicht gehört, trug ich noch fort — 
Bis ich Euch treffe, Fürſten und Verwandte 
Bei dieſem grauſen Mahl, dem Freudenfeſt 
Zu meiner Brüder Tod. Noch zweie blieben: 
Sein Weib und ich, die, wenn Ihr ſie nicht rettet, 
Bald Anlaß geben werden ſolchen Feſtes, 
Wie Väter feiern, wenn die Kinder ſterben. 
O Fürſt Colonna! du biſt uns verwandt; 
Du, Cardinal, des Papſtes Kämmerer; 
Und du, Camillo, biſt der erſte Richter; 
Nehmt uns hinweg! 
Genci 
(der ſich mit Camillo während des erſten Theiles 
von Beatrice's Rede unterhalten hat; er hört 
den Schluß und tritt vor). 
Ich hoffe, meine Freunde, 
Ihr werdet an die eignen Töchter denken, — 
Vielleicht auch an die eignen Kehlen, ehe 
Ihr achtet auf des tollen Mädchens Rede. 


Beatrice (ohne ſeine Worte zu beachten). 
Wagt's Keiner denn, mir einen Blick zu ſchenken? 
Wagt Keiner Antwort? Kann denn ein Tyrann 
So viel der Beſten, Weiſeſten bewältigen? 
Iſt mein Geſuch vielleicht nicht in der Form, 
Die das Geſetz verlangt, daß Ihr's verweigert? 
Gott! daß ich läg in meiner Brüder Sarg, 
Und daß des kaum entflohnen Frühlings Blumen 
Auf meinem Grabe blühten! daß mein Vater 
Ein Feſt jetzt für uns Alle feierte! 


Camillo. 


Ein bittrer Wunſch für Eine, die ſo jung; 
Und können wir nichts thun? 


Colonna. 
j } Ich glaube, nichts. 
Graf Cenci wär' ein gar zu böfer Feind; 
Doch würd' ich gerne Jeden unterſtützen. 


Ein Cardinal. 


Auch ich! 
Genci. 
Entferne dich, du Unverſchämter. 


Beatrice. 


Entferne dich, du frevelhafter Mann! 
Verbirg dich, wo kein Auge dich mehr ſieht! 
Willſt du Verehrung und Gehorſam ernten 
Für Martern? Wenn du auch bewältigteſt 
Die Gäſte hier, ſo denke ſtets daran, 
Daß Böſes nur von Böſem kommen kann. 
Starr mich nicht an mit deinem Zornesblick! 
Verbirg dich ſchnell, daß nicht mit Rächerblicken 
Die Geiſter meiner Brüder dich verjagen 
Von deinem Sitz! Verbirg dein Angeſicht 
Bor jedem Auge! Schaudere zuſammen, 
Wenn eines Menſchen Schritte du vernimmſt; 
Such' einen dunkeln, ſtillen Winkel dir 
Und beuge dort dein graues Haupt vor Gott, 
Den du beleidigſt, und wir Alle wollen 
Rund um dich knien und brünſtiglich ihn bitten, 
Daß er ſich über dich und uns erbarme! 
Cenci. 
Es ſchmerzt mich, Freunde, daß die tolle Dirne 
Euch hat geſtört in Eurer Feſteslaune. — 
Gut Nacht! Lebt wohl! Ihr ſollt nicht länger mehr 
Zuſchauer ſein verdrießlichen Gezänks. — 
Ein andermal — 
(Alle ab, außer Cenci und Beatrice.) 
Es wirbelt mir das Hirn. 
Gebt einen Becher Wein! 
(Zu Beatricen.) 
Du bunte Viper! 
Du Beſtie! ſchön und doch ſo fürchterlich! 
Den Zauber kenn' ich, der dich zähmen wird. 
Jetzt geh mir aus den Augen! 
(Beatrice ab.) 
Hier, Andrea! 
Füll' mir den Becher an mit griechiſchem Weine! 
Ich ſagt', ich würde heute nicht mehr trinken; 
Doch muß ich; ſeltſam iſt's, ich fühle, wie 
Der Muth mir ſinkt, denk' ich an meine Abſicht. 
(Trinkt den Wein) 
Sei du der Jugend ſchnellbereite Thatkraft 
In meinem Blut, der Mannheit ernſter Wille, 
Des Alters abgefeimte Schändlichkeit; 
Als wenn du wirklich meiner Kinder Blut, 
Nach dem ich lechze. Ha, der Zauber wirkt! 
Es muß geſchehn! es ſoll geſchehn! ich Bm 
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I. 
I. 
(Ein Zimmer im Palaſt Cenci.) 


S cen e 


Lucretia und Bernardo (treten auf). 


Lucretia. 


Du Guter, weine nicht! er ſchlug nur mich, 

Und bittrer Elend hab' ich ſchon ertragen; 

O, gnädig wär' er, gäb' er mir den Tod. 
Allmächtiger Gott, ſieh du auf uns herab, 

Wir haben keinen andern Freund als dich! 

Doch weine nicht! zwar lieb' ich wie mein Kind dich, 
Doch bin ich deine Mutter nicht. 


Bernardo. 
Viel mehr 
Als jemals eine Mutter ihrem Kind 
Biſt du für mich geweſen! Wär' er nicht 
Mein Vater, denkſt du, daß ich weinen würde? 


Lucretia. 
Ach, armes Kind! was konnt'ſt du andres thun? 


Beatrice 

(tritt auf. Mit haſtiger Stimme). 
Kam er nicht hier vorbei? Sahſt du ihn, Bruder? 
Ach, nein! das iſt ſein Fußtritt auf der Treppe! 
Er nähert ſich! jetzt faſſet er die Thüre! 
O Mutter, war ich jemals ein gehorſam 
Kind dir, ſo rette mich! Du, großer Gott, 
Deß Bildniß auf der Erd' ein Vater iſt, 
Verläßt du wirklich jetzt mich? Ha, er kommt!. 
Die Thür geht auf! ich ſehe ſein Geſicht! 
Er zürnt mit Andern, doch mir lächelt er; 
Gerad' ſo, wie beim Feſte geſtern Nacht. 

(Ein Diener kommt.) 

Allmächtiger, wie erbarmensvoll biſt du! 
Es iſt Orſino's Diener. Nun, was giebt's? 


Diener. 
Mein Herr hat mir befohlen, Euch zu ſagen, 
Daß Eure Bittſchrift von dem heiligen Vater 
Ihm uneröffnet ward zurückgegeben. 
(Giebt ihr ein Papier.) 
Und er verlangt zu wiſſen, welche Stunde 
Er Euch mit Sicherheit beſuchen könne. 


Lucretia. 


Er mag zum Ave kommen. 
(Diener ab.) 
Tochter, ſieh, 
Auch unſre letzte Hoffnung iſt dahin! 
Gott, wie du bleich wirſt? wie du zitterſt? 
In ſchreckliche Betrachtungen verſunken, 


Die Cenci. 


= 


Als wenn dich ein Gedanke niederdrücke? 
Dein Auge ſtarrt mit wildem Blick mich an. 


Hat Wahnſinn dich erfaßt? Sprich, Tochter, ſprich! 


Beatrice. 
Wahnwitzig bin ich nicht. Ich kenn' dich ja! 
Lucretia⸗ 


Du ſprachſt von etwas, was dein Vater that 
Nach jenem grauſen Feſte? Konnt' es denn 
Noch ſchlimmer ſein, als wie er lächelnd ſprach: 
Ja, meine Söhne, ſie ſind todt! wie Jeder 
In ſeines Nachbars Antlitz fragend ſchaute, 

Ob es ſo bleich ſei wie ſein eigenes? 

Bei ſeinem erſten Worte fühlt' ich, wie 

Das Blut zurück zu meinem Herzen ſtrömte, 
Und ich verſank in Ohnmacht; als ich wieder 
Erwachte, ſaß ich da, verſtört und ſchwach, 

Und du allein ſtand'ſt auf, mit heftigen Worten 
Ihm ſeines Stolzes Unnatur verweiſend, 

Und ich bemerkte, wie der Teufel, welcher 

Ihn hat beſeſſen, voller Scheu zurückwich. 

Bis dieſe Stunde ſtand'ſt du zwiſchen uns 

Und deines Vaters blindem Wüthen ſtets 
Gleich einem Schutzgeiſt. Dein entſchloſſener Sinn 
War uns die einzige Wehr, die einzige Zuflucht. 
Was hat dich ſo gebeugt? Was kann dir jetzt 
Den kalten, düſtern Blick gegeben haben, 

Der deinem ungewohnten SE folgt? 


Beatrice. 


Was ſprachſt du? Eben dacht' ich nach, ob's nicht 
Das Beſte ſei, nicht mehr uns abzumühen. 

Ich kannte Männer, wild und blutig auch, 

Doch nimmer — oh, zu ſterben wär' das klügſte, 
Denn enden muß es mit dem Tode doch. 


Lucretia. 
O ſprich nicht ſo, mein Kind! Sag' mir auf einmal, 
Was ſprach dein Vater? was hat er gethan? 
Nicht einen Augenblick nach dieſem Feſt 
Blieb er in deinem Zimmer — Sprich doch, Kind! 


Bernardo. 
O Schweſter, Schweſter, bitte, ſprich zu uns! 


Beatrice 
(ſehr langſam mit erzwungener Ruhe). 

Es war ein Wort nur, Mutter, nur ein Wort! 
Ein nr ein Lächeln! 

(außer ſich) 

O! er trat mich oft 
Mit Füßen, macht' von meinen bleichen Wangen 
Das Blut herniederſtrömen. Faules Waſſer 
Und Fleiſch von kranken Büffeln gab er uns 
Und hieß uns eſſen oder hungern, und 
Wir aßen. Sehen mußt' ich, wie der Roſt 
Von ſchweren Ketten eiternd fraß an meines 


Die Cenci. 
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Bernardo's ſüßen Gliedern — und doch nimmer 

Hab' ich bis jetzt verzweifelt — aber jetzt! 

Was wollt' ich ſagen? 
\ (Sie faßt ſich wieder.) 

Ach! Nichts Neues iſt es. 

Wahnſinnig macht mich unſer Aller Leiden. 

Er ſchlug mich nur und fluchte beim Vorbeigehn. 

Er ſprach, er ſah, er that — o nichts, als was 

Er immer thut, doch es verwirrte mich — 

O, ich vergeſſe, daß es meine Pflicht, 

Um euretwegen Faſſung zu bewahren. 


Lucretia. 


Muth, Beatrice! Muth, mein ſüßes Mädchen! 
Wenn Jemand darf verzweifeln, ſo bin ich's, 

Die ich ihn einſt geliebt und nun mit ihm 

Muß leben, bis daß Gott barmherzig Einen 

Von uns hinwegnimmt. Denn vielleicht wirſt du, 
Gleich deiner Schweſter, dich dereinſt vermählen, 
Und dann nach Jahren lächeln auf die Kinder, 

Die um dich ſpielen, während meiner, todt dann, 
Und aller dieſer fürchterlichen Wirren = 
Nur einem Traume gleich gedacht wird werden. 


€ 


Beatrice. 


Sprich, theure Mutter! mir von keinem Gatten! 
Haſt du mich nicht gepflegt, als meine Mutter 
Geſtorben war? Haſt du nicht mich und dieſes 
Geliebte Kind beſchützt? Ward unſrer Kindheit 
Ein andrer Freund als du, die unſern Vater 
Mit ſanftem Wort und Blick in ſeiner Gier 
Nach unſerm Blut geſänftigt? Und wir ſollten 
Dich jetzt verlaſſen? Möge meiner Mutter 
Geiſt mich vor Gottes Richterthron anklagen, 
Wenn ich verlaſſe Die, die ihren Platz 

Mit mehr als einer Mutter Liebe füllte! 


Bernardo. 


Ich denke wie die Schweſter. Nimmer würd' ich 
Verlaſſen dich in deinem Elend hier; d 

Selbſt wenn der Papſt, gleich Andern meines Alters, 
An einen heitern Ort mich leben ließe, 

Mit zarter Speiſe, Spiel und friſcher Luftz 

O, nimmer glaube, daß ich dich verlaſſe! 


Lucretia. 
O, meine lieben Kinder! 


Genci (kommt plotzlich). 
Beatrice! 

Du hier? Komm her! 
(Sie ſchaudert zurück und bedeckt das Geſicht.) 
0 Verbirg nicht dein Geſicht, 
Denn es iſt ſchön. Blick auf! Ha, geſtern wagteſt 
Du, mich mit frechem Trotze anzublicken, 
Mit finſtrer Stirn zu forſchen, was ich wollte — 
Was ich vergebens ſuchte, dir zu bergen. 


Beatrice 
(wankt außer ſich nach der Thür). 
Verbirg mich, Gott! O, daß die Erde gähnte! 


Genci. 


Damals war ich's, deß Mund nicht Worte fand, 

Der wankend vor dir floh, wie du jetzt fliehſt. 

Bleib! ich befehle dir's! von dieſem Tag, 

Von dieſer Stund' an wirſt du niemals mehr 

Mit kühnem Aug' und unentfärbter Wange, 

Mit ſtolzer Stirn und mit der Lippe, welche 

Zum Lieben oder Schmähen iſt geſchaffen, 

Der Menſchen Niedrigſten verſtummen machen, 

Und mich am wenigſten. Nun fort von hier! 

Nach deinem Zimmer! Und auch du, verhaßtes 

(su Bernardo) 

Bild deiner fluchenswerthen Mutter, geh! 

Dein bleiches Antlitz macht mich krank vor Haß. 
(Beatrice und Bernardo ab.) 

(Bei Seite) 

So viel iſt zwiſchen mir und ihr geſchehen, 

Daß es mich kühn, ſie zagend machen muß. 

Ein Schauer faßt mich, denk ich an den Plan, 

Den ich erdacht. So ſitzen an dem Ufer 

Des Bachs die Menſchen fröſtelnd und verſuchen 

Die kalte Fluth mit ihren Füßen; einmal 

Darinnen — wie der Geiſt vor Freude keucht! 


Lucretia 
(nähert ſich ihm furchtſam). 
Gemahl, vergieb der armen Beatrice! 
Nichts Böſes meinte fie.. 


Cenci. 

Auch du vielleicht nicht? 
Noch jener Bube, dem du Vatermord 
Auswendig lehrteſt mit dem Buchſtabiren? 
Giacomo nicht? Nicht jene beiden Söhne, 
Die mir des Papſtes Feindſchaft eingebracht? 
Und die in einer Nacht der gnädige Gott 
Hinweggenommen hat? Unſchuldige Lämmer! 
Nicht böſe meinten ſie's. Und Ihr verſchwort 
Euch jetzt nicht gegen mich? Ihr ſagtet nichts, 
Wie man als Tollen mich einkerkern könne? 
Oder wie man zum Tode mich verdammte 
Für ein Verbrechen, dem ihr Zeugen wäret? 
Und wenn dies fehl ſchlüg, wie gerecht es wäre, 
Banditen zu beſolden, oder mir 
Den Abendtrunk mit ſchnellem Gift zu miſchen? 
Mich zu erſticken, wenn vom Wein ich trunken? 
Da Gott nur unſer einziger Richter iſt 
Und er ſein Urtheil über mich geſprochen, 
Wärt Ihr die Einzigen, die's zu vollſtrecken 
Beſtimmet wären? Nein, das ſpracht Ihr nicht? 


Lucretia. 
So helf mir Gott, wenn je ich ſolche Dinge 
Gedacht, womit Ihr jetzo mich beſchuldigt. 
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Cenci. 


Cenci. 


Wagt Ihr's noch einmal, ſo verworfne Lüge 
Zu ſprechen, tödt' ich Euch! Was? Beatrice 
Hätt' nicht durch Euren Rath das Feſt geſtört 
Von geſtern Nacht? Ihr hättet nicht gehofft, 
Daß ein paar Feinde ſich erheben würden, 
Daß Ihr entfliehen könntet jetzt und lachen 
Dem, wovor jeder Eurer Nerven bebt? 
Du bauteſt zu ſehr auf der Männer Kühnheit; 
Nur Wenige wagten, zwiſchen mich zu treten 
Und ihre Gruft. 

Lucretia. 

Blick' nicht ſo fürchterlich! 
Bei meinem Seelenheil, ich weiß von nichts 
Worüber Beatrice brütete; 
Noch glaub' ich, daß ſie einen Plan gehegt, 
Eh' du von ihren todten Brüdern ſprachſt. 


Genci. 


Du lügneriſche Läſterin! Es möge 
Verdammniß dir für deine Lüge werden! 
Doch führen will ich dich, wo du die Steine, 


Auf die dein Fuß tritt, bitten kannſt um Freiheit; 


Denn Männer ſind nur dort, die Alles wagen, 
Und nicht erſt klügeln über mein Gebot. 
Die nächſte Mittwoch reif’ ich ab; du kennſt 
Das Schloß Petrella auf dem wilden Felſen; 
Mit feſtem Wall umringt und tiefem Graben; 
Die unterird'ſchen Kerker und die Thürme 
Verrathen nichts, wenn ſie auch oft geſehn, 
Was ſtumme Dinge reden machen könnte. 
Was zögerſt du? Bereite dich zur Reiſe! 
(Lueretia ab.) 


Die helle Sonne ſcheint noch und ich höre 

Geſchäftiges Geräuſch noch auf den Straßen; 

Ich ſeh den Himmel durch die Fenſter glänzen; 

Es iſt ein greller, neubegieriger Tag; 

Laut, hell, argwöhniſch, voller Aug' und Ohren; 

Und jedes Eckchen, jeden kleinen Winkel 

Durchdringt ſein unverſchämtes, forſchend Licht. 

Komm, Finſterniß! — Doch — was gilt mir der Tag? 

Was wünſch' ich nach der Nacht, der eine That, 

Die Tag und Nacht entſetzen ſoll, will thun? 

Sie iſt's, die eine labyrinthiſche Nacht 

Der Schrecken ſoll durchwanken; glänzt am Himmel 

Die Sonne, ſoll ſie nicht ihr helles Licht 

Zu blicken, ihre Glut zu fühlen wagen, 

Sie mag die Nacht erwünſchenz meine That 

Wird Alles bald für mich in Nacht verlöſchen. 

Ich bringe ſchwärzre, graufre Finſterniß 

Als Erdenſchatten oder Sternenzeichen, 

Von nächtiger Wolken Düſter ausgelöſcht. 

In ihr geh ſicher ich und ungeſehn 

Nach meinem Ziel — O, wär es doch 9 5 5 
(Ab. 


II. 


(Ein Zimmer im Vatikan.) 


See mee 


Camillo und Giacomo 
(treten auf, im Geſpräch begriffen). 


Camillo. 


Es giebt ein halbvergeſſenes Geſetz, 
Nach dem er Euch nothdürftigſte Bekleidung 
Und Nahrung geben müßte — 


Giacomo. 


Weiter nichts? 
Nothdürftig, ach! muß die Verſorgung ſein, 
Die ſtrenges Recht uns zuſpricht und die greiſer 
Und harter Geiz uns giebt. Warum hat mich 
Mein Vater nicht ein Handwerk lernen laſſen? 
Dann wär ich nicht an hochgeborene 
Bedürfniſſe gewöhnt, die ich unmöglich 
Mit meiner Hände Fleiß erſchwingen kann. 
Der ältſte Sohn von einem reichen Ritter 
Iſt aller ſeiner Schwächen Erbe. Große 
Bedürfniſſe hat er und kleine Kräfte. 
Wenn Ihr, Camillo! jetzt auf einmal würdet 
Von weichen Dunen und von Leckerbiſſen, 
Von hundert Dienern und von ſechs Paläſten 
Auf das beſchränkt, was die Natur bedarf — 


Camillo. 

Gerecht iſt's nur, was Ihr verlangtz hart wär's — 
Giacomo. 

Hart iſt's für einen feſten Mann, zu tragen; 


Doch ich hab' noch ein theures Ehgemahl 


Von hoher Herkunft, deren Heirathsgut 

Ich meinem Vater ohne Schrift und Zeugen 

Der That in böſer Stunde lieh; und Kinder 

Hab' ich, die Erben ihres zarten Körpers, 

Die ſchönſten Weſen, die es giebt; ſie machen 

Mir keinen Vorwurf. Cardinal Camillo! 

Glaubt Ihr denn nicht, daß hier des Papſtes Wille 
Die Strenge des Geſetzes beugen würde? 


Camillo. 


Iſt Euer Fall auch hart, doch weiß ich, daß 

Der Papſt den Lauf des Rechts nicht ändern wird. 
Nach jenem frechen Feſt von neulich Nacht 

Sprach ich mit ihm und fleht' ihn, Eures Vaters 
Verruchte Grauſamkeit zu zügeln; doch 

Er runzelte die Stirn und ſprach zu mir: 
„Kinder ſind ungehorſam und ſie ſtacheln 

Die Herzen ihrer Väter bis zum Wahnſinn 

Und zur Verzweiflung; Jahre voller Sorgen 

Mit bitterm Hohn vergeltend. Ich bedaure 


Von Herzen den Graf Genciz feine Liebe, 


Mit Hohn vergolten, hat den Haß erweckt, 
Und ſo ward er zum Böſen fortgetrieben. 
Im großen Kriege zwiſchen Alt und Jung 
Will ich, mit greiſem Haar und ſchwachen Gliedern, 
Zum wenigſten neutral mich halten. 
(Orſino kommt.) 
Ihr, 


Orſino, habt es auch vernommen! 


Orſino. 
Was? 


Giacomo. 


Ach, wiederholt es nicht! So iſt für mich 
Denn keine Hülfe weiter. Wenigſtens 
Nicht andre, als ich ſelbſt mir ſchaffen kann, 
Da ich jetzt bis zum Abgrund bin getrieben. 
Doch meine Schweſter und mein einziger Bruder, 
Sie ſterben unter meines Vaters Blick. 

Die nievergeßnen Plagen dieſes Landes: 
Visconti, Borgia und Ezzelin, 

Belegten nimmer ihren ſchlecht'ſten Sklaven 
Mit ſolcher Qual, als ſie erdulden müſſen. 
Will ſie der heil'ge Vater nicht beſchützen? 


Camillo. 


Wenn ſie ſich an ihn bittend wenden wollten, 
Kann er's nicht wohl verweigern — doch er glaubt, 
Es hieß ein höchſt gefährlich Beiſpiel geben, 
Wenn man die väterliche Gewalt um etwas 
Nur ſchwäche, da ſie doch gewiſſermaßen 
Der Schatten ſeiner eignen ſei. Ich bitte, 
Mich zu entſchuldigen. Ich hab' Geſchäfte, 
Die keinen Aufſchub leiden. 
(Camillo ab.) 


Giacomo. 


Aber Ihr, 
Orſino, habt die Bittſchrift! Warum zögert 


Ihr mit der Uebergabe? 
Orſino. 

Freund! ich gab ſie 
Dem Papſt und unterſtützte ſie mit Bitten 
Und mächtigen Einfluß. Sonder Antwort aber 
Empfing ich ſie zurück. Ich zweifle nicht, 
Daß die verruchten Thaten, drin verzeichnet, 
(Und wohl ſind's Thaten, die zu glauben ſchwer) 
Des Papſtes Zorn vom Angeklagten auf 
Die Kläger wendeten. Denn ſo vermuth' ich 
Nach dem, was Cardinal Camillo ſagte. 


Giacomo. 
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Denn der, der uns mit ſeinem Grimm verfolgt, 
Hat als ein Schild den heiligen Vaternamen, 
Sonſt würd' ich — 
(Bricht plötzlich ab.) 
Orſino. 


Was? Sprecht furchtlos Eure Meinung! 
Denn Worte ſind nicht heiliger als die Thaten, 
Die fie verhüllen; jo der Richter, welcher 
Die Wahrheit weinen macht ob feinem Spruch; 
Der Prieſter, der den eignen Gott verleugnet; 
Der Freund, der in dem Dienſte ſchnöder Selbſtſucht 
Euch Rath ertheilt; der Vater, der noch ſchlimmer 
Als ein Tyrann, ſie ſind Entheiliger 
Des Namens, den ſie tragen. 


Giacomo. 


Frage nicht, 
Was ich im Sinne hege; wider Willen | 
Entwirft der Kopf oft Pläne, und es ſchwelgt 
Die Phantaſie in Träumen, denen ſelbſt 


Die Zunge Worte nicht zu geben wagt; 


Die keine Worte finden, denn ihr Graus 
Umdunkelt meinen Geiſt. Ich mag nicht denken 
Wonach Ihr fragt. 


Orſino. 


Doch eines Freundes Bruſt 
Iſt gleich dem tiefſten Grund des eignen Herzens, 
Wo wir des Tages gier'gem Blick, der Luft, 
Der alldurchwehenden, verborgen ſind. 


Giacomo. 


O ſchont mich jetzt! Ich gleiche dem, der ſich 
Nachts hat im Wald verirrt und der nicht wagt, 
Dem Wanderer, der ſeine Straße zieht, 

Zu fragen nach dem Weg — es könnte ja 

Ein Mörder ſein, wie mein Gedank' es iſt. 

Ich weiß, Ihr ſeid mein Freund, und Alles, was 
Mein Geiſt zu denken wagt, vertrau ich Euch. 
Doch ſchwer iſt heut mein Herz, und eine Nacht 
Voll ſchlummerloſer Sorge möcht' ich Rath 

Mit meinem Geiſte pflegen. So verzeiht mir, 
Daß ich Lebwohl Euch ſage — Lebet wohl! 

O könnt' ich doch an mein beargwohnt Herz 

Ein ſolches Friedenswort, wie dieſes, richten! 


Orſino. 
Lebt wohl! — Und werdet beſſer oder kühner. 
(Giacomo ab.) 
Ich hatte den Camillo angewieſen, 
Sein Hoffen ſchwach nur zu ermuthigen; 


Mein Freund! der Teufel Gold, der Thronumſchleicher, Es paßt vortrefflich meinen tiefen Plänen, 


Hat Seiner Heiligkeit in's Ohr geflüſtert 

Zu ſchweigen, und da wir nun gleich Scorpionen 
Von Glut umringt gelaſſen ſind, was bleibt uns 
Zu thuen übrig, als uns ſelbſt zu tödten? 


Daß es den Cenci's eigen iſt, ihr eignes 
Und Anderer Gemüther zu zerlegen; 

Es lehret ſolche Selbſtanatomie 

Dem Willen ſchreckliche Geheimniſſe. 
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Die Cenci. | 


Sie fordert unſre Kraft heraus, weil ſie 

Bis in die Tiefen dunkelſter Beſchlüſſe 

Uns lehret, was wir thun und denken könnten. 

So fiel Graf Cenci in das Netzz ſelbſt ich, 

Seit Beatrice mich mir ſelbſt enthüllte 

Und mich vor dem, was ich nicht meiden kann, 

Erbeben ließ, verachte mich faſt ſelbſt 

Und bin beinahe ſchon daran gewöhnt. 

So wenig Unheil ſtift' ich, als mir möglich; 

Das diene dem Gewiſſen zur Beſchwichtigung. 
(Nach einer Pauſe.) 

Was wär's denn weiter, Cenci zu ermorden? — 

Und doch warum ſoll ich's gerade thun? 

Wie, wenn den Lohn ich, aber nicht die Sünde 

Und die Gefährde dieſer That gewänne? 

Von allem Irdiſchen fürcht' ich am meiſten 

Den, deſſen That iſt ſchneller als fein Wort; 

Und ſo ift Cenci; und fo lang’ er lebt 

Iſt ſeiner Tochter Mitgift für den Prieſter 

Ein heimlich Grab. — O liebt' ich dich doch nicht, 

Du ſchöne Beatrice! oder daß 

Gefahren ich und Gold und Alles, was 

Sich dräuend ſtellet zwiſchen meinen Wunſch 

Und der Erfüllung, oder lacht am Ziel, 

Aus Liebe zu dir kühn verachten könnte! 

Es iſt kein Ausweg! Ihre Huldgeſtalt 

Kniet neben mir am Altar und verfolgt mich 

Zum lauten Markt, und ſtöret meinen Schlummer 

Mit wilden Träumen, daß, wenn ich erwache, 

Mein Blut wie flüchtig Feuer in mir glüht; 

Wenn ich mein ſchwindelnd Haupt befühle, ſengt 

Die heiße Hand die feuchte, kalte Stirnez 

Ihr Name ſelbſt, aus einem fremden Munde, 

Macht mir das Herz erbeben und erkranken; 

So jag ich nutzlos ungefühlter Freuden 

Phantom nach, bis die ſchwache Phantaſie 

Den ſelbſtgeſchaffenen Schatten halb beſitzt. 

Doch länger nicht will ich dies Leben tragen 

Voll fieberhafter Stunden. Meinen Wunſch, 

Den langgehegten, ſollen Giacomo's 

Verſteckte Hoffnungen zum Ziele führen. 

Ich ſehe, wie von einem Thurm, das Ende 

Von Allem; ihren Bruder, mir verbunden 

Durch ein Geheimniß, ſichrer als das Grabz 

Die Mutter ſcheu und ſonder eignen Willen, 

Von ihres Wunſches ſchrecklicher Erfüllung; 

Und ſie! — Noch einmal Muth, verzagtes Herz! 

Was wagt ein freundlos Mädchen, dir genüber? 

Ich ſehe ſicher meinen Sieg voraus. 

Ein unſichtbarer Dämon flüſtert ſtets 

In's Ohr des Menſchen ſchwarze Pläne, wenn 

Sich Schauerliches naht; und ihm gelingt's nicht, 

Der ſich als Werkzeug brauchen läßt vom Böſen; 

Nein, ihm, der jenem finſtern Geiſt, der ſich 

Die Herzen Andrer wählt zum Raub, kann ſchmeicheln, 

Bis er ſein Sklave wird — wie ich es 9 


Act III. 


S een e 
(Ein Zimmer im Palaſt Cenci.) 
Lucretia, dann Beatrice. 


Beatrice 
(wankt herein, verſtört). 
Reich mir das Schnupftuch! — Mein Gehirn iſt wund; 
Voll Blut ſind meine Augenz trockne ſie — 
Verſchleiert iſt mein Blick! — 


Lucretia. 
Mein liebes Kind, 
Du biſt ja nicht verwundet! nur ein kalter 
Schweiß bricht aus deiner Stirne — Wehe! Weh! 
Was iſt geſchehn? 


Beatrice. 


Wie kommt es, daß dies Haar 
Sich aufgelöſt hat; dieſe Locken müſſen 
Mich blenden — und doch hab' ich's feſt gebunden. — 
D Graus! der Boden weichet unter mir! 
Die Wände drehen ſich! — Ein weinend Weib 
Steht ruhig dorten, und ich ſchwebe ſchwindelnd, 
Als wenn die Welten wankten — O, mein Gott! 
Der blaue Himmel iſt mit Blut befleckt! 
Der Sonne Schein iſt ſchwarz! — die Luft hat ſich 
In dumpfem Dunſt verwandelt, ſo wie ihn 
Die Todten in den Gräbern athmen! — Puh! 
Puh! ich erſticke! — Ha, es kriecht ein Aae 
Befleckender und ekler Dunſt um mich! — 
Er iſt ſo dick und zäh — ich kann ihn nicht 
Von meinem Körper reißen, denn er klebt mir 
Die Finger und die Glieder aneinander, 
Und frißt in meine Nerven und zerlöſt 
Das Fleiſch mir in Verweſung und vergiftet 
Des Lebens innerſten und reinſten Geiſt. 
Gott! nimmer wußt' ich, was der Wahnwitz fühlte! 
Jetzt weiß ich's, denn wahnwitzig bin ich ſelbſt! 

(Verſtörter) 
Nein, ich bin todt! und dieſer Glieder Fäulniß 
Begraben und umfeſſeln meine Seele, 
Die wild der freien Luft entgegenſtrebt! 
(Nach einer Pauſe) 

Welch ſchrecklichen Gedanken hatt' ich jetzt? 
Er iſt vorbei! doch bleibt mir ſeine Laſt 
Hier auf den Augen — auf dem müden Herzen! 
O Welt! O Tag! O Leben! O Geſchick! 


Lucretia. 
Was fehlt dir, armes Kind? — Sie giebt nicht 
Antwort! 
Ihr Geiſt nimmt das Gefühl des Leidens wahr, 
Doch nicht den Grund; das Leid vertrocknete 


— -— Den Quell, aus dem es ſprang. A 


Die Cenci. 


109 


Beatrice 
(wie wahnſinnig). 


Wie Vatermord — 
Getödtet hat das Elend ſeinen Vater; 
Doch war ſein Vater nimmer gleich dem meinigen! 
O Gott! welch ein Geſchöpf bin ich! 


Lucretia. 
Mein Kind! 
Was that dein Vater? 


Beatrice 
(mit argwöhniſcher Stimme). 


Wer frägt mich da? Ich habe keinen Vater. 
(Bei Seite) 
Es iſt die Tollhausamme, die mich pflegt. 
Es iſt ein traurig Amt. 
(Zu Lutretia, mit langſamer und leiſer Stimme) 

So wißt, ich glaubte, 

Ich wäre die unſelige Beatrice, 

Von der die Leute ſprechen; die ihr Vater 

Bei ihren Haaren durch die Säle ſchleppt; 

Dann wieder nackt in dumpfe Zellen ſperrt, 

Wo ſchuppige Schlangen kriechen und wo ſie 

Von faulem Fleiſch ißt, um nicht zu verhungern. 

So innig hat die traurige Geſchichte 

Mit meinen wirren Träumen ſich vermiſcht, 

Daß — Nein, es kann nicht ſein! Entſetzliches 

Iſt ſchon in dieſer wilden Welt geſchehn, 

Seltſame Miſchungen von Gut und Böfez 

Und Schlimmeres iſt ſchon erſonnen worden, 

Als je ein Herz Muth zu vollſtrecken hatte; 

Doch nimmer wurde ſolche That erdacht, 

Wie die — (Bricht ab und ſammelt ſich plötzlich.) 

Wer biſt du? Schwöre mir, bevor 
Ich grauſer Furcht voll ſterbe, daß du wirklich 
Nicht biſt, was du mir ſcheineſt — Mutter! 


Lucretia. 
D 
Mein ſüßes Kind, weißt du — 
Beatrice. 
Doch ſei es nicht! 
Denn wenn es wirklich wahr iſt, muß dann auch 
Wahr ſein, für immer wahr — mit jedem Umſtand 
Des Lebens feſt verkettet, nie zu ändern 
Nie zu verſchwinden. Ja, ſo iſt es! Dies 
Iſt der Palaſt des Cenci, du Lucretia, 
Ich Beatrice. Einige wilde Worte 
Hab' ich geſprochen, doch will's nicht mehr thun. 
O Mutter, komm zu mir! von jetzt an bin ich — 
(Ihre Stimme erſtirbt.) 


Lucretia. 


Ach, was iſt dir geſchehn, mein liebes Kind? 
Was that dein Vater? 


Beatrice. 


Was hab' ich gethan? 
Bin ich nicht ſchuldlos? Iſt es mein Verbrechen, 
Daß Einer mit gebieteriſcher Stirn 
Und weißem Haar, der mich von Kindheit an 
Gequält hat, wie's nur Aeltern wagen können, 
Sich meinen Vater nennt und dabei iſt — 
O, was bin ich! Was wird mein Name, was 
Mein Ruf und mein Erinnern dereinſt ſein, 
Selbſt wenn ich die Verzweiflung überlebe? 


Lucretia. 


Gewiß, er iſt ein heftiger Tyrann! 

Wir wiſſen, nur der Tod kann uns befrein, 
Sein oder unſer Tod. Allein was hat 

Er dir noch Schreckenvolleres gethan? 

Du biſt dir ſelbſt nicht gleich. In deinen Augen 
Erglänzt ein ſonderbares, irres Feuer. 

Sprich, und entfalte dieſe bleichen Hände! 

Wie ſich die Finger in einander krallen!! 

= Beatrice 

Das ruheloſe Leben iſt's, das fie 

Mit Qual erfüllt. Wenn ich verſuch' zu ſprechen, 
Faßt Wahnſinn mich. Ja, etwas muß geſchehen! 
Doch was, weiß ich noch nicht — etwas, das das, 
Was ich gelitten, macht zu einem Schatten 

In meiner Ahndung grauſem Blitze; kurz, 
Unwiderruflich, ſchnell, die Folgen deſſen, 

Was es nicht wieder heilen kann, zerſtörend. 

Ein ſolches Ding muß jetzt geſchehen oder 
Erträgen werden. Weiß ich was, dann werde 
Ich ruhig ſein und nichts wird mich bewegen. 
Doch jetzt! — O Blut von meines Vaters Blut 
Durch meine ſchmachbefleckten Adern kriechend, 
Wenn deine Fluth die That verwiſchen könnte, 
Von der ich leide — nein, das kann nicht ſein! 
Es könnten Manche fragen, ob ein Gott ſei, 
Der Böſes ſieht und duldet, und ſo ſterben; 
Doch meinen Glauben nimmt mir keine Qual! 


Lucretia. 


Es muß fürwahr ein bitter Unrecht ſein; 

Was, wag ich nicht zu denken. O, mein Kind! 
Verbirg nicht in verſchloßnem, ſtolzem Gram 
Vor meiner Furcht dein Leid! 


Beatrice. 


Ich berg' es nicht! 
Mit welchen Worten ſoll ich's zu dir ſagen? 
Ich, die von dem, was mich verwandelt hat, 
Kein Bild in meiner Seele ſchaffen kann; 
Deren Gedanken, einem Geiſte gleich, 
Von ihrem eigenen formloſen Schrecken 
Verhüllt ſind; welches von den Worten, die 
Im Mund der Sterblichen zur Rede dienen, 
Willſt du vernehmen? Keines giebt's, mein Elend 
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Zu nennen, und die jemals Gleiches wußte, 
Sie ſtarb, ſo wie ich ſterben will, und ließ 
Es ſonder Namen, ſo wie ich es thun muß. 
Tod! Tod! Lohn oder Strafe nennen dich 
Geſetz und Religion — O, welches hab' ich 
Verdient? 


Lucretia. 


Der Unſchuld Frieden, bis dich Gott 
Dereinſt zum Himmel ruft. Was du auch litteſt, 
Nichts Böſes thateſt du. Der Tod iſt Strafe 
Für den Verbrecher, aber Lohn für den, 
Der auf den Dornen wandelt, womit Gott 
Den Pfad zum ewigen Leben hat beſtreut. 


Beatrice. 


Ja, Tod — die Strafe des Verbrechens. Gott, 
Laß mich nicht irr bei dem Gedanken werden. 
Wenn ich von Tag zu Tag ſoll leben, wenn 
Mein Körper, deines Geiſts unwürdiger Tempel 
Gleich einer ekelhaften Höhle ſein ſoll, 
Aus der dir Alles, was dein Greuel iſt, 
Mit Hohn und ungeſtraft entgegenſtarrt — - 
Es ſoll nicht ſein! — Selbſtmord? Selbſt das 
: vielleicht 
Wär' keine Flucht; denn dein Gebot, dem Schlund 
Der Hölle gleich, gähnt zwiſchen unſerm Willen 
Und ihm. O, auf der ganzen Erdenwelt 
Iſt kein Geſetz, kein Urtheilsſpruch vorhanden, 
Der das beſtrafen kann, wovon ich leide. 


Orſino kommt. 
(Sie nähert ſich ihm feierlich.) 


Willkommen, Freund! Seitdem wir uns geſehen 
Zum letztenmal, iſt mir ein Leid geſchehen, - 
So groß und ſeltſam, daß nicht Tod noch Leben 
Mir Ruhe geben können. Fragt mich nicht! 
Denn Thaten giebt es, die Geſtalt nicht haben, 
Und Leid, wofür der Zunge Worte fehlen. 


Orſino. 
Und wer iſt der, der ſo an dir gefrevelt? 


Beatrice. 
Der ſich mein Vater nennt! ein grauſer Name. 


Orſino. 
Es kann nicht ſein — 


Beatrice. 


Denk' nicht darüber nach, 
Was es fein kann, und was es nicht kann feinz 
Es iſt und iſt geweſen. Rathe mir, 
Wie ich vermeide ſeine Wiederholung. 
Zu ſterben dacht ich; doch die Scheu vor Gott 
Hielt mich zurück, und Furcht, daß ſelbſt der Tod 
Mich nicht vor dem Bewußtſein deſſen, was 
Noch ungebüßt iſt, retten könnte. Sprich! 


Orſino. 


Klag' ihn der That an und laß das Geſetz 
Dich rächen. 


Beatrice. 


O kaltherziger Berather! 
Fänd ich ein Wort, das des Verderbers Frevel 
Bezeichnen könnte; riſſe meine Zunge, 
Gleich einem Meſſer, das Geheimniß aus, 
Das meines Herzens Innerſtes vergiftet, 
Und offenbarte vor den Menſchen Alles, 
So daß mein reiner, unbefleckter Ruf 
Zu einem Hohn und Sprüchwort, einem Wunder, 
Zum Stadtgeſpräch der Klätſcherinnen würde — 
Wenn dies geſchäh, was nimmmer ſoll geſchehen, 
So denkt an des Verbrechers Gold, die Furcht 
Vor ſeinem Haß, das Grauſen der Beſchuldigung, 
Die jedes Glaubens, jedes Ausdrucks ſpottet, 
Undenkbar, kaum geflüſtert, eingehüllt 
In grauenhafte Winke — Schöne Hülfe! 


Orſino. 
Ihr wollt es denn ertragen? 


Beatrice. 


Es ertragen! 
Von wenig Nutzen ſcheint mir Euer Rath. 

(Wendet ſich von ihm ab und ſpricht wie mit ſich ſelbſt) 
Ja, ſchnell muß der Entſchluß ſein, ſchnell die That. 
Welch dämmerhafter Nebel von Gedanken, 

Die ſchattengleich ſich einer nach dem andern 
Erheben und verdunkeln! 


Orſino. 


5 Soll er leben? 
Sich ſeiner Frevel freuen? Sein Verbrechen, 
Was es auch ſei, und grauſig iſt's gewiß, 
Dir zur Gewohnheit machen, bis du gänzlich 
Berloren biſt, bis du zu dem erniedrigt, 
Was du geſtatteſt? 


Beatrice. - 
Mächtiger Tod! 
Du doppelſichtiger Schatten! Einziger Richter! 
Gerechteſter Schiedsmann! 
(Sie zieht ſich, in Gedanken vertieft, zurück.) 


Lucretia. 1 
; Wenn des Himmels Blitz 
Je rächend auf die Erde niederfuhr — 
Orſino. 


O läſtre nicht! Denn Gottes hoher Rathſchluß 
Hat ſeinen Ruhm hienieden und der Menſchen 
Unrecht in ihre Hand gelegt. Wenn ſie 
Verbrechen nicht beſtrafen — 
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Lucretia. 


Doch wenn Einer, 
Gleich dieſen Elenden, mit Gold der Meinung, 
Der Welt, der Macht und den Geſetzen trotzte — 
Wenn keine Hülfe mehr zu finden wäre 
Bei ihm, vor dem der Schuldigſte ſelbſt zittert? 
Wenn unſre Leiden ſo entſetzlich ſind, 
Daß jedes Glaubens Maß ſie überſteigen? 
Wenn aus denſelben Gründen, die die Hülfe 
Uns ſichern ſollten, unſer Peiniger ſiegt — 
Und wir, die Dofer, härtre Strafe finden 
Als unſre Quäler? 


Orſino. 


Glaubet nicht, es fehle 
Die Strafe, wo ein Unrecht iſt geſchehn, 
Wenn wir nur kühn genug ſind, um zu handeln. 


Lucretia. 


Wie? Wenn es einen ſichern Weg nur gäbe, 
Ich wüßte nicht — doch glaub' ich, daß wir wohl — 


Orſino. 


Die Schmach, die er an Beatrice that, 

Iſt, wie ich es nur ſchwach vermuthen kann, 
Von ſolcher Art, daß Reu Entehrung wäre, 
Daß ihr nur eine Pflicht bleibt — ſie zu rächen, 
Euch, eine Rettung nur von ſolchen Leiden, 
Mir, nur ein Rath — 


Lucretia. 


Denn uns kann keine Hülfe 
Von dorther kommen, wo ſie jeder Andre 
Mit weniger Mühe finden würde. 
(Beatrice tritt vor.) 


Orſino. 
Dann — 
Beatrice. 


Orſino, ſchweigt! — Und Ihr, geehrte Frau! 
Indem ich rede, bitt ich, werfet von Euch, 

Wie abgetragne Kleider, Furcht und Reue, 
Geduld und Ehrfurcht, und die Zügel alle 

Des Alltagslebens, die wir ſeit der Kindheit 
Getragen haben, aber welche jetzt 

Nur meiner heiligen Sache ſpotten würden. 

Wie ich geſagt, er that mir eine Schmach an, 
Die, wenn ihr auch der Name fehlt, doch ſo iſt, 
Daß ſie nach Rache ſchreit, nicht nur für das, 
Was ſchon geſchehn, auch daß es nicht mein Loos 
Einſt werde, meine Seele Tag für Tag 

Mit Sünden zu belaſten, daß ich bin — 

Etwas, was Ihr nicht träumen könnt. Ich habe 
Zu Gott gebetet und mit meinem Herzen 

Des Raths gepflogen, habe meinen Willen 
Entwirrt und mir das Rechte draus erleſen. 


Biſt du mein Freund, Orſino? Schwöre mir's 
Bei deinem Seelenheil, bevor ich ſpreche. 
Orſino. 


Ich ſchwöre, meine Liſt und meine Macht, 
Mein Schweigen und was Alles ſonſt noch mein iſt, 
Zu weihen deinem Dienſt. 


Lucretia. 


So meint Ihr, daß 
Wir ſeinen Tod beſchließen? 


Beatrice. 


Und vollziehen, 
Was wir beſchloſſen, kühn und ſonder Aufſchub. 


Orſino. 
4 Vorſichtig aber! 
Lucretia. 
> 3 Die Geſetze würden 


An uns das, was ſie ſelbſt zu thuen ſchuldig, 
Mit Schmach und Tod beſtrafen. 
Beatrice. 


Seid behutſam 

So ſehr Ihr wollt, doch ſchnell! Orſino, wißt 
Ihr keinen Weg? 

Orſino. 

Ich kenne zwei Banditen, 
Die eines Menſchen Seele höher nicht 
Als die des Wurmes achten, und ſie würden 
Aus bloßer Grille jedes Leben, fei. 
Es niedrig oder hoch, zertreten. Dieſe Laune 
Iſt feil in Rom hier. Doch was wir jetzt brauchen, 
Brain fie. 


Lucretia. 


Vor Sonnenaufgang morgen 
Will Cenci uns nach jenem öden Fels 
Petrella, in den Apenninen, führen. 
Wenn er dort ankommt — 
Beatrice 


Niemals darf er das! 

Orſino. 

Wird es nicht Nacht ſein, eh' 
Lucretia. 
Die Dämmerung wird kaum eingetreten ſein. 


Ihr dorten ankommt? 


Beatrice. 


Doch weiß ich, daß zwei Meilen von dem Fort 
Der Weg von hier durch eine tiefe Schlucht 
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Sich mühſam windet. In des Schlundes Tiefe 
Liegt ein gewaltiger Felſenblock, der ſchon 

Seit undenkbarer Zeit mit Schreck und Mühe 
Sich über einem Abgrund aufrecht hält, 

Und in dem Todeskrampf, mit dem er ſich 
Feſtkrallt, hinabzuſinken ſcheint, ſo wie 

Der Sünder ſich von Stund zu Stunde klammert 
An's Leben, und doch ſinktz und ſinkend, grauſer 
Den Abgrund macht, in dem hinabzuſtürzen 

Er fürchtet unter dieſem Felſen, rieſig, 

Wie die Berzweiflung, gähnt der düſtre Berg, 
Als wenn er müde wäre; tiefer unten 

Brauſt durch die Höhlen wild ein Strom, und drüber 
Spannt eine Brücke ſich; hoch oben zieht 

Von Klippe ſich zu Klipp' ein wilder Wald 

Von Gedern, Tannen, Eibenz ihr Gezweig 

Iſt von des dunkeln Epheus Laub verwirrt 

Zu einem dichten Schattendach. Des Mittags 
Iſt's Dämm'rung hier und Abends dichtſte Nacht. 


Orſino. 


Eh' Ihr zur Brücke kommt, braucht einen Vorwand, 
Daß Ihr die Mäuler ſpornet, oder zögert, 
Bis — 
Beatrice. 
Welcher Schall iſt das? 


Lucretia. 
Horcht! nein, es kann 
Nicht eines Dieners Tritt ſein. Cenci muß das 
Wohl ſein, der unerwartet wiederkommt. 0 
Braucht einen Vorwand, daß er hier Euch findet. 


Beatrice 
(zu Orſino, als ſie abgeht). 
Der Fuß, den wir jetzt hören, darf die Brücke, 
Von der wir ſprachen, nimmer überſchreiten. 
(Lucretia und Beatrice ab.) 


Orſino. 

Was ſoll ich thuen? CEenci muß mich finden, 
Und ich muß ſeines Blickes herriſch Forſchen 
Nach dem, was mich hieher gebracht, ertragen. 
Ein leeres Lächeln diene mir zur Maske. 

(Giacomo tritt haſtig ein.) 
Wie! Wagtet Ihr Euch her? Wißt Ihr es denn, 
Daß Cenci nicht zu Haus? 


Giacomo. 
Ich ſucht' ihn hier, 
Und muß nun warten, bis er wiederkommt. 
Orſino. 
Kennt Ihr die Wagniß ſolcher Keckheit? 


Giacomo. 

Ja, 
Kennt mein Verderber, was ihm droht? Wir ſtehn 
Nicht mehr, wie früher, Vater gegen Kind, 
Nein, Mann dem Mann entgegen! Feind dem Feind! 
Der Unterdrücker dem Bedrückten! er 
Hat die Natur verworfen, ſeinen Schild, 
Und die Natur verwirft ihn, ihre Schmach — 
Und ich zertrete beide. 's iſt die Kehle 
Des Vaters, die ich packen will und ſagen: 
Ich will nicht Gold; nicht Jahre heitern Glücks; 
Nicht die Erinnerungen ruhiger Kindheit; 
Nicht Eltern-, Gatten- oder Kinderliebe, 5 
Ob du mir all dies und noch mehr entriſſen; 
Nur meinen guten Ruf: das einzige Kleinod 
Des Friedens nur, das ich vor deinem Haß 
Geborgen glaubte, weil du arm mich machteſt, 
Sonſt will ich — Gott verſteht mich und vergiebt, 
Warum ſoll ich zu Menſchen reden. 


Orſino. 


Freund 
Seid ruhig! h 


Giacomo. 


Gut, ich will dir ruhig ſagen, 
Was er an mir gethan! Der alte Cenci 
Entlieh die Mitgift meiner Frau von mir, 
Und dann ſchwor er mir's ab und ließ mich ſo 
In Armuth ſinken, der ich durch ein kleines 
Amt zu entgehen ſuchte. Schon verſprochen 
War mir's, und neue Kleidung kauft' ich ſchon 
Für die zerlumpten Kleinen; und mein Weib 
Sah wieder heiter und mein Herz war ruhig, 
Als Cenci's Einfluß, wie ich fand, dies Aemtchen 
An einen Schurken brachte, dem er ſo 
Für Frevelthaten lohnte. Mit der Nachricht 


Kam ich nach Haus und beieinander ſaßen 


Wir, unſern Schmerz mit Thränen ſolcher Liebe 
Und feſter Treue tröſtend, die des Lebens 
Bitterſtes mildern; da kam er, wie oft 

Er that, um uns zu fluchen und zu ſchelten, 
Zu ſpotten unſrer Armuth und zu ſagen: 

So ſtrafet Gott der Kinder Ungehorſam. 

Daß ihn die Scham verſtummen machen ſollte, 
Sprach ich von meines Weibes Mitgift; doch 
Er log ein kurzes, täuſchendes Geſchichtchen, 
Wie ich das Geld in Schwelgerei vergeudet; 
Dann ſah er, daß mein Weib betroffen war, 
Und lächelnd ging er fort. Als ich den Eindruck, 
Den er auf meine Frau gemacht, bemerkte, 

Und wie mit kaltem Blick und ſtillem Hohn 

Sie meiner glühenden Verſicherung 

Den Glauben weigerte, da ging ich auch. 

Doch kehrt' ich bald zurück; doch nicht zu bald, 
Als daß mein Weib nicht meinen Kindern ſchon 
Gelehrt, mit bittern Worten mich zu ſtrafen. 
Sie riefen: Vater, gieb uns Kleider! Gieb 


Die 


Cenci. 


113 


Uns beſſ're Speiſe! Was in einer Nacht Ihr 
Vergeudet, wär' für Monate genug. 

Ich ſahe, daß mein Haus zur Hölle ward, 

Und nimmer kehr' ich in mein Haus zurück, 
Als bis mein Feind mir Sühnung hat gegeben, 
Sonſt will ich, wie er mir das Leben gab, 
Umſtürzend der Natur Geſetz — 


Orſino. 


. Vertrau mir, 
Die Rückerſtattung, die du hier verlangſt, 
Wird dir verweigert werden ſicherlich. 


Giacomo. 


Dann — biſt du nicht mein Freund? Gabſt du 
mir nicht, 

Als wir vor Kurzem miteinander ſprachen, 

Von einem letzten Mittel einen Wink? 

Du ſiehſt, ich muß jetzt dazu meine Zuflucht nehmen. 

Mein Leiden wäre dann geringer. Ob - 

Ich auch entſchloſſen bin, verfolgt mich doch 

Das Wort, ein Vatermörder, gleich der Furcht. 


Orſino. 


Furcht muß es ſelbſt ſein, denn das bloße Wort 
Iſt leerer Spott. Sieh, wie die Vorſehung 
Gerechten Urtheils Fäden zieht zuſammen 

In einen Punkt, und heiligt ſo die That. 

Was du im Sinn haſt, iſt faſt ſchon gethan. 


Giacomo. 
Iſt er denn todt? 
Orſino. 
; Sein Grab iſt fertig. Wiſſe, 
Seit wir zuletzt uns trafen, übte Cenci 
An Beatrice einen Frevel. 


Giacomo. 
Welchen? 


Orſino. 


Sie ſagt es nicht! doch kann man's wohl vermuthen 
Aus ihrer Bleichheit, aus dem hohen Gram 

Der ernſten Stirne, die vor nichts ſich runzelt; 
Aus ihrer ernſten, hohlen Stimme, welche 

Die Sanftheit und die Furcht erſtickt; und endlich 
Aus dieſem: während ich und ihre Mutter, 

Vor Schrecken außer uns, zuſammen ſprachen, 
Uns ſelber misverſtehend, in dunkeln Winken, 
Halb nur die Wahrheit rathend, doch entſchloſſen, 
Die That zu rächen, unterbrach ſie uns, 

Und das mit einem Blicke, der es ſagte, 

Eh' ſie es ausgeſprochen: Er muß ſterben! — 


Giacomo. 
Es iſt genug! Nun zweifl' ich länger nicht! 
Es giebt jetzt einen höhern Grund als meinen 


Für dieſe That, und einen heiligern Richter 
Als ich, und einen fleckenloſern Rächer. 

O Beatrice! du, die in der Jugend 

Sanftheit den Wurm nie trat, nie eine Blume 
Zerknickt hat, ſondern ſie mit kindiſchen Thränen 
Bedauert hat! O ſchöne Schweſter! du 

In der die Weisheit ſich und Schönheit einten 
Zu Aller Wunder, hat er ſich zur Beute 

Dein Herz erwählt, ſo zögr' ich länger nicht! 
Orſino, ſoll ich auf ihn warten und 

Ihn an der Thür erſtechen? 


Orſino. 


Nein, das nicht! 
Ein Zufall könnte ihn vor dem erretten, 
Was jetzt ganz ſicher iſt, und Ihr wißt nicht, 
Wohin zu fliehn, womit Euch zu entſchuldigen. 
Nein, hört! erdacht iſt Alles; der Erfolg 
Iſt uns fo ſicher, daß 


Beatrice (tritt auf). 


— . Es iſt die Stimme 
Von meinem Bruder! — Du erkennſt mich nicht? 


Giacomo. 
O Schweſter, du verlorne! 


Beatrice, 


Ja, verloren! 
Ich ſeh, Orſino hat mit dir geſprochen, 
Und du vermutheſt Sachen, die zu ſchrecklich, 
Um ſie zu ſprechen, doch noch lange nicht 
Der Wahrheit gleich ſind. Bleibe nicht. Er könnte 
Zurückekommen; aber küſſe mich. 
Daran werd' ich erkennen, daß ſein Tod 
Von dir gebilligt wird. Lebwohl! lebwohl! 
Laß Frömmigkeit, Gerechtigkeit und Milde, 
Und eines Bruders Liebe, Alles, was 
Die härtſten Herzen weicher machen kann, 
Das deinige verhärten. Lebe wohl. 

(Ab nach verſchiedenen Seiten.) 


S ce e n . 
(Ein ſchlechtes Zimmer in Giacomo's 
Haus.) 


Giacomo (allein). 


's iſt Mitternacht! Orſino kommt noch nicht. 
(Donner und das Brauſen des Sturms.) 

Was? können denn die ewigen Elemente 

Mit ſolchen Würmern, wie die Menſchen, fühlen? 

Wenn es ſo wäre, würde da der Schaft 

Erbarmenvoller Blitze niederfallen 

Auf Bäum' und Steine? Meine arme Frau 
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Und meine Kinder ſchlafen. Leere Träume 

Erfüllen ihren Schlummer; doch ich wache 

In wilden Zweifeln, ob die That gerecht, 

Die uns ſo nöthig. Halbgefüllte Lampe! 

Du, deren matte Flamme von dem Wind 

Bewegt wird, und an deren Rande gierig 

Die Finſterniß auflauert. Kleine Flamme, 

Die auf⸗ und niederflackert, wie der Puls 

Des Sterbenden ſich hebt und ſenkt! wie bald, 

Wenn ich dir keine Nahrung gäbe, würdeſt 

Du ſterben und dann ſein, als wenn du nimmer 

Geweſen wäreſt. So erſtirbt vielleicht 

Das Leben jetzt, das mich einſt hat erzeugt. 

Doch keine Macht kann wieder Lebensöl 

In dieſer Fleiſcheslampe Scherben füllen. 

Ha! 's iſt das Blut, das dieſe Adern nährt! 

Das ausſtrömt, bis die Glieder todteskalt. 

Die Glieder ſind's, die mir die meinen gaben, 

Die in dem gelb und weißen Todeskrampf 

Jetzt niederſinken. Jener Geiſt iſt es, 

Der mich zu Gottes Ebenbild geprägt, 

Der nackend jetzt vor Gottes Throne ſteht! 
(Eine Glocke ſchlägt.) 

Eins! Zwei! Die Stunden ſchleichen fort. Vielleicht, 

Wenn einſt mein Haar ergraut iſt, wartet dann 

Mein Sohn auch ſo, gequält von eitler Reue 

Und von gerechtem Haß, und ſchilt den Säumigen, 

Der ihm die Nachricht bringen ſoll, wie ich. 

Ich wünſchte faſt, er wär' nicht todt, obgleich 

Er an mir großes Unrecht that; doch — Horch! 

Das iſt Orſino's Schritt! 


Orſino. 


Ich komme her, 
Um Euch zu ſagen, daß er uns entflohen. 


8 Giacomo. 
Entflohn? 
Orſino. 
Und ſicher in Petrella's Mauern. 


Um eine Stund' zu früh kam er vorbei 
Der Stelle, welche wir zur That beſtimmt. 


; Giacomo. 
Sind wir des Zufalls Narren? und verſchwenden 
In eitelm Fürchten wir die Zeit, in welcher 

Wir handeln ſollten? Dann iſt Sturm und Donner, 
Die ihn zur Gruft zu läuten ſchienen, nur 

Des Himmels Hohn, mit dem er unſre Schwäche 
Verlacht. Von nun an ſoll mich nichts mehr reuenz 
Nicht That, noch Abſicht, meine Reue nur. 


a Drſino. 
Die Lamp' iſt aus! 
Giacomo. 


Wenn keine Reu' uns quält, 
Wenn dies ſchuldloſe Flämmchen von der Nacht 


Verſchlungen worden, warum ſoll's uns reuen, 
Wenn Cenci's Leben, dieſes Licht, bei dem 
Die böſen Geiſter ſehn die böſern Thaten, 

Zu denen ſie ihn ſtacheln, ſtirbt für immer? 
Nein, hart bin ich geworden! 


Drſino. 


Wozu das? 
Wer fürchtete bei ſo gerechter That 
Die bleiche Reue? Schlug der erſte Plan 
Auch fehl, doch zweifle nicht, daß wir ihn bald 
In's Grab befördern werden. Laßt uns nicht 
Im Dunkeln reden! Brennt die Ampel an! 


Giacomo 
(zündet die Lampe an). 


Doch einmal ausgelöſcht, kann ich nicht ſo 
Des Vaters Leben noch einmal anzünden! 
Wird nicht mit dieſen Worten mich ſein Geiſt 
Vor Gott verklagen? 


Orſino. 


Einmal hingeſchwunden, 
Könnt Ihr dann Eurer Schweſter Seelenfrieden 
Zurück wohl rufen? Eurer eignen Jugend 
Verlorne Hoffnungszeit, und Eures Weibes 
Worte des Vorwurfs, all den Spott und Hohn, 
Der ſchwachem Unglück von dem Glücke wird, 
Und Eure todte Mutter, und — 


Giacomo. 
O ſprecht nicht mehr! 
Ich bin entſchloſſen, wenn auch dieſe Hand 
Das Leben nehmen ſoll, das ſie erzeugt. 


Orſino. 


Das iſt nicht nöthig. Hört: Ihr wißt, Dlimpio, 
Der in Colonna's Zeiten Caſtellan 

War von Petrella; er, dem Euer Vater 

Die Stelle nahm, und Marzio, den Schurken, 


Den er vor'm Jahre wohlverdientes Blutgeld 
Verweigert hat — 
Giacomo. 
; Dlimpio kenn' ichz und 
Sie ſagen, daß er fo den Cenci haßt, 
Daß ihm in ſtummer Wuth die Lippe weiß wird, 
Wenn er ihn ſieht. Von Marzio weiß ich nichts. 
Orſino. i 
Sein Haß kommt dem Olimpio's gleich. Ich ſandte 
Die Beiden wie auf Euren Wunſch und auch 


In Eurem Namen, um mit Beatrice, 
Und mit Lucretia zu reden. 


Giacomo. 
Nur 


Zu reden? 


Die Cenci. 


Orſino. 


Die Minuten, welche jetzt 
Der nächſten Mitternacht entgegengehen, 
Sehn ihn vielleicht in ſeinem Blute liegen. 
Bis dahin müſſen ſie geſprochen haben; 
Gethan vielleicht auch und vielleicht beendigt. 


Giacomo. 
Horch, was für ein Geräuſch! 

Orſino. 

Der Haushund heult, 

Die Balken krachen, weiter nichts. 

Giacomo. 

Es iſt 

Mein Weib, das ſelbſt im Schlummer klagt; ſie mag 
Wohl bittre Reden von mir führen, und 
Die Kinder mögen alle träumen, daß 
Ich ihnen Brot verſage. 

Orſino. 

Während der, 

Der es in Wirklichkeit von ihnen nahm, 
Der ihre Ruh mit bitterm Leid erfüllt, 
Im Schooß der Wolluſt ſchläft und triumphirend 
Mit Viſionen von ſiegreichem Haß 
Dein ſpottet, die der Wahrheit nur zu gleich. 

Giacomo. 
Wenn er je wieder aufwacht, will ich nicht 
Auf Söldnerhände bauen. 

DOrſino. 


Das wär' gut. 
Ich muß nun fort. Gut Nacht! Wenn wir zunächſt 
Uns wiederſehn, kann Alles wohl gethan ſein. 


Giacomo. 


Und Alles auch vergeſſen. Daß ich nie 
Geboren wär'! — N 


A ı\, 
S eie ne 


(Ein Zimmer im Schloß Petrella. 
tritt auf.) 


Cenci 


Cenci. 


Sie kommt nicht. Doch verließ ich ſie beſiegt 
Und ſchwach in dieſem Augenblick. Sie kennt 
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Die Strafe des Verzugs. Doch wenn das Drohen 
Vergebens wär'? Bin ich nicht in den Mauern 
Petrella's? oder fürcht' ich immer noch 
Der Römer Aug' und Ohren? Mögt ich nicht 
Sie bei den goldnen Haaren ſchleifen? Sie 
Mit Füßen treten? Ihr den Schlummer rauben, 
Bis daß ihr Hirn verſtört wird? Sie mit Ketten 
Und Hunger zähmen? Weniger wär' genug. 
Doch ſo das ungeſchehen laſſen, was 
Zumeiſt ich ſuche? Nein, ihr trotziger Wille 
Soll ſich auf eignem Antrieb zu der Schmach 
Erniedrigen. 
(Lucretia kommt.) 

Du widriges Geſchöpf! 
Verbirg dich vor mir! Flieh! Aus meinen Augen! 
Doch bleibe! Heiße Beatrice kommen! 


Lucretia. 


Gemahl, ich flehe dich um deines eignen 
Elenden Seins! Bedenke, was du thuſt! 
Es kann ein Mann gleich dir in Sünden ſchwelgen 
And jeder Schritt kann ihn zum Grabe bringen. 
Und du biſt alt; dein Haar iſt ſilberweiß. 
Wenn du dich vor der Hölle retten willſt, 
Erbarm dich deiner Tochter! einem Freund 
Gieb ſie zur Ehe, daß ſie nicht zu Haß 
Und Böſerem dich noch verſuchen möge, 
Wenn's Vöſeres giebt. 

Cenci. 

Was? ihrer Schweſter gleich, 
Die eine Heimath fand, um meinen Haß 
Von dort mit ihrem Glücke zu verhöhnen? 
Es möge dich und ſie Verderben treffen, 
Und Alles, was noch da iſt. Mag mein Tod 
Schnell ſein, noch ſchneller ſoll ihr Schickſal reifen. 
Ruf' ſie hieher! und ehe meine Laune 
Sich ändert, ſonſt will ich ſie bei den Haaren 
Herſchleifen! 


Lucretia. 


Mann, ſie ſandte mich zu dir! 
Du ſaheſt, wie ſie in Verzückung fiel, 
Und während dem vernahm ſie eine Stimme: 
„Cenci muß ſterben! Sag ihm, daß er beichte! 
Der Anklagengel wartet jetzt, zu hören, 
Ob Gott, zu ſeiner Frevelthaten Strafe, 
Sein Herz verſtockt!“ 


Genci. 


Ja, ſo etwas geſchieht. 

Ich zweifle nicht, Gott kann ſich offenbaren. 
Gewiß bin ich von ihm begünſtigt worden; 
Mein Fluch war meiner Söhne Tod — Ja — ſo — 
Unrecht und Recht iſt ein Geſchwätz — die Reue 
Iſt eines leichten Augenblickes Werk, 
Und hängt mehr ab von Gott als mir — Gut, 

gut — 
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Ich muß den größern Vorſatz laſſen, nämlich 

Die Seel' ihr zu verderben und vergiften. 
(Pauſe. Lucretia nähert ſich ihm ängſtlich und ſchreckt 

zurück, als er zu ſprechen anfängt.) 

Eins — Zwei — Chriſtofano und Rocco hat 

Mein Fluch erwürgt — Giacomo, denk' ich, wird 

In dieſem Leben eine ſchlimmere Hölle 

Als nach dem Tode finden. Beatrice 

Soll in Verzweiflung gottesläſternd ſterben, 

Wenn meinen Haß geſchickt ich leiten kann. 

Bernardo iſt ſo ſchuldlos — meiner Thaten 

Gedächtniß werd' ich ihm vermachen; ſeine Jugend 

Zu einem Grab der Hoffnung machen, wo 

Böſe Gedanken, ſo wie Unkraut auf 

Vergeſſ'nem Grabeshügel, wachſen ſollen. 

Wenn alles dies geſchehn, ſo will ich Alles 

Was ich beſitze, meine Schätze, Bilder, 

Tapeten, Prachtgewänder, Pergamente 

Und alle Documente meines Reichthums 

In der Campagna aufeinanderhäufen, 

Und draus ein Freudenfeuer machen, nichts 

Von mir verlaſſend, als den eignen Namen, 

Der meinem Erben Schmach nur bringen ſoll. 

Iſt das gethan, ſo geb' ich meine Seele, 

Die eine Geißel iſt, in deſſen Hände, 

Der ſie regiert hat. Sei's zu meiner Strafe, 

Sei es zu ihrer, er verlangt ſie nicht, 

Als bis ſie ihre letzte, tiefſte Wunde 

Geſchlagen hat, bis all ihr Haß erſchöpft. 

Doch, daß der Tod nicht meinen Vorſatz ſtört, 

Will ich zu ſchleuniger That mich rüſten — 

(Will gehen.) 


Lucretia. 


Bleib! 
Es war ein Vorwand nur, und kein Geſicht 
Hat ſie gehabt, und keinen Ruf vernommen! 
Ich ſagt' es nur, um dich in Furcht zu ſetzen. 


Cenci. 


Ha, das iſt ſchön! Verworfene! du ſpielteſt 
Mit Gottes heiligem Worte! Mag dein Geiſt 
An dieſer läſterlichen Lüg' erſticken! 

Für Beatrice hab' ich ſchlimmre Schrecken, 
Sie meinem Willen unterthan zu machen. 


Lucretia. 
O, welchem Willen? Was für grauſre Leiden, 
Als ſie ſchon kannte, willſt du ihr auflegen? 
Cenci. 


Andrea, geh und rufe meine Tochter! 
Will ſie nicht kommen, ſag ihr, daß ich komme. 


Cenci. 


Von denen eine — Was? — Kannſt du's errathen? 
Sie ſoll (denn was am meiſten ſie verabſcheut, 
Wird, wie durch Zauber, ihres Willens Ekel 
Bezwingen) ihrem eigenen Bewußtſein 

Das werden, was ſie Andern ſcheint; und ſtirbt ſie, 
So ſoll ſie ohne Beicht' und Sühnung ſterben, 
Rebelliſch gegen ihren Gott und Vater. 

Ihr Leichnam ſoll der Hunde Beute werden, 

Ihr Name ſoll ein Schrecken ſein auf Erden, 

Und ihre Seele ſoll vor Gott hintreten, 

Von meinem Fluch verpeſtet; Leib und Seele 

Will ich zu einem Trümmerhaufen machen. 


Andrea (tritt auf). 


Das Fräulein Beatrice — 
Cenci. 


| Bleicher Sklave! 
Was ſagte ſie? 


Andrea.“ 


Sie ſah mich gräßlich an 
Und ſprach: „Geh hin und ſage meinem Vater, 
Daß zwiſchen uns der Hölle Schlund ſich öffnet — 
Er mag ihn überſchreiten — ich thu's nicht.“ 
(Andrea ab.) 


Genci. 


Geh du, Lucretia! ſag ihr, daß fie komme, 

Und daß ihr Kommen mir Bewilligung ſeiz 

Ich würd' ihr fluchen, wenn ſie nicht zu mir kommt. 

Iſt's nicht ein Vaterfluch, mit welchem Gott 

Des Siegers Heer in Schrecken jagt, und Städte 

Im Glück erbleichen macht? Der Weltenvater 

Muß eines Vaters brünſtig Flehen gegen 

Sein Kind erhören, wenn der Flehende 

Auch fündig iſt, wie mich die Menſchen nennen. 

Wird der rebelliſchen Brüder Tod ſie nicht 

Erſchrecken, eh' ich ſpreche? Denn für ſie 

Erfleht' ich ſchnellſten Tod — und er erſchien. 
(Lucretia tritt auf.) 

Was ſagte ſie? 


Lucretia. 
Sie ſprach: „Ich kann nicht kommen! 


Sag meinem Vater, daß ich einen Strom 
Von ſeinem Blute zwiſchen mir und ihm 
Erblicke!“ 


Genci. 


Gott, erhöre mein Gebet! 
Wenn dieſe ſchönſte Maſſe Fleiſch, die du 
Zu meiner Tochter machteſt, dies mein Blut, 


Du fragſt mich, welche Leiden? Schritt für Schritt Dies Theilchen meines Weſens, oder eher 
Will ich durch unerhörte Schmach ſie ſchleifen; 
Schutzlos ſoll ſie im hellſten Strahl des Hohns 
Der Menſchen ſtehn, für auspoſaunte Thaten, 


Ein Gift und eine Krankheit, deren Anblick 
Mich anſteckt und vergiftet; dieſer Teufel, 
Der meines Daſeins Höllenſchlund entſprang, 


Die Cenci. 
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Zu etwas Gutem nur berufen iſt; 

Wenn ihrer wunderſamen Reize Glanz 

Der Erde Nacht mit Licht erfüllen ſoll; 

Wenn, aufgeſäugt vom Thaue deiner Liebe, 

In ihrem Herzen ſolche Tugenden 

Erblühen ſollen, die des Lebens Frieden 

Ihr bringen könnten, bitt' ich dich inbrünſtig 
Um meinetwillen, da du Gott und Vater 

Von mir und ihr und Allen; kehre 

Dies Urtheil um! Du Erd', im Namen Gottes! 
Gieb Gift zur Nahrung ihr, bis daß ihr Körper 
Am Ausſatz krank! Du Himmel, regne nieder 
Auf ſie Maremma's giftigen Thau, bis ſie 
Gefleckt iſt, einer Kröte gleich! Verdorre 

Die liebeglühenden Lippen! triff die Glieder 
Mit ekelhafter Lahmheit! Helle Sonne! 

Triff du aus Neid mit deinem Blendeglanz 

Die Augen, die voll kühnem Leben ſtrahlen! 


Lucretia. 


Schweig! Schweig! und widerrufe dieſen Fluch, 
Denn wenn ihn Gott gewährt, ſo ſtraft er ihn. 


Cenci 
(ſpringt auf und hält die rechte Hand zum Himmel 
empor). 


Er thuet ſeinen Willen, ich den meinen! 
Und ferner noch, wenn ſie ein Kind gebäre — 


Lucretia. 
O ſchrecklicher Gedanke! — 
Genci. 


Daß, wenn ſie 
Ein Kindlein je gebäre! und Natur, 
Bei deinem Gott beſchwör' ich dich! ſei fruchtbar 
In ihr, vermehr' und zeuge, mein Gebet 
Erfüllend und bezeugend meinen Fluch! 
Mög' es ein häßlich Ebenbild von ihr ſeinz 
Gleich wie in einem Fratzenſpiegel möge 
Sie in ihm ſehn ihr eignes Bild, vermiſcht 
Mit Allem, was am meiſten ſie verabſcheut, 
Wenn es von ihrer Bruſt herniederlächelt. 
Und daß das Kind von früheſter Jugend an, 
Von Tag zu Tage misgeſtalter werden 
An Geiſt und Körper, daß der Mutter Liebe 
Zu Leid gewandelt wird; daß Beide leben, 
Bis es mit Haß der Mutter Liebe zahlt. 
Und, was noch unnatürlicher, fie hetze 
Durch Spott der Menſchen zu entehrtem Grab. 
Ha! ſoll ich widerrufen? Heiß ſie kommen, 
Bevor mein Fluch im Himmel aufgezeichnet! 

(Lucretia ab.) 

Es iſt mir nicht, als ob ein Menſch ich wäre; 
Nein, wie ein Teufel, der beſtimmt, zu züchtigen 
Die Sünden einer unbekannten Welt; 
Mein Blut jagt in den Adern auf und nieder, 
Furchtbare Freude brennt durch feinen Strom; 


Ein Schwindel ſonderbaren Grauſens faßt mich z 
Mein Herz klopft in Erwartung gräßlichen 
Vergnügens. 
(Lucretia kommt.) 
Nun? 


Lucretia. 


Sie trotzt dem Fluch, und wenn 
Dein Fluch die Seel' ihr tödten könnte, doch — 


Cenci. 


Sie will nicht kommen? Gut! So thu' ich Beides!“ 
Erſt nehm ich, was ich will, dann foltr' ich ſie, 
Bis ſie mir's giebt. Hinweg! nach deinem Zimmer! 
Entflieh vor meinem Zorn, und hüte dich, 
Daß du mir nicht heut' Nacht vor Augen kommſt! 
Es wäre ſichrer, zwiſchen einen Tiger 
Und feinen Raub zu treten. 
(Lucretia ab.) 

3 Spät iſt's wohl; 
Die Augen find mir ſchwer und müd; es hat 
Mich ungewohnte Schläfrigkeit beſchlichen. 
Gewiſſen! unverſchämteſte der Fabeln! 
Man ſagt, daß Schlaf, der milde Himmelsthau, 
In ſeinen Balſam nicht die Seele taucht, 
Die dich für einen Lügner hält. Ich will 
Mit einer Stunde tiefen, ruhigen Schlummers 
Dich erſt zum Lügner machen; dann — ja dann — 
O Hölle, ſoll dein mächtiges Gewölbe 
Von deiner Teufel Freudejauchzen wanken! 
Der Himmel ſoll von Klagen wiederhallen, 
Als ob ein Engel wär' gefallen. Auf 
Der Erde ſoll das Gute welkend ſiechen, 
Und alles Böſe ſoll durch einen Trieb 
Krankhaften Lebens blühen — ſo wie ich. 10 


1 


Seen e II. 


(Vor dem Schloß Petrella. Beatrice und 
Lucretia, auf der Mauer, treten auf.) 


Beatrice. 
Sie kommen noch nicht!“ 
Lucretia. 
Kaum iſt's Mitternacht. 
Beatrice. 


Wie langſam ſchleichen hinter den Gedanken, 
Die krank vor Haſt, die bleibeſchwingten Füße 
Der Zeit! 


Die Cenci. 


Lucretia. 


x Es ſchwinden die Minuten! Wenn 
Er wachen ſollte, eh' die That geſchehn? 


Beatrice. 
O Mutter! nimmer wieder darf er wachen! 
Was du geſagt haſt, überzeugt mich feſt, 
Daß unſre That nur einen Höllengeiſt 
Aus einem Menſchenkörper bannt. 


Lucretia. 


; 's ift wahr, 
Er ſprach für einen ſolchen Böſewicht 
Mit ſeltner Zuverſicht von Tod und Zukunft. 
Wie Einer, der an Gott glaubt und ſich nicht 
Um Gutes oder Böſes kümmert. — Und 
Doch ohne Beichte ſterben! 0 


Beatrice. 


Glaube, Gott 
Iſt gnädig und gerecht, und rechnet nicht 
Den Zwang, dem wir obliegen, zu der Schuld 
Der Sünden, die auf ſeiner Seele laſtet. 
(Dlimpio und Marzio treten unten auf.) 
Lucretia. 
Sie kommen! 
Beatrice. 


So eilt alles Irdiſche 
Dem dunkeln Ziel entgegen. Laßt uns gehn. 
(Lucretia und Beatrice gehen oben ab.) 
Dlimpio. 
Wie iſt dir bei der That zu Muth? 


Marzio. 


Wie Einem, 
Dem tauſend Kronen ein gar guter Preis 
Für eines alten Mörders Leben ſcheinen. 
Dein Angeſicht iſt bleich! 


Olimp io. 
x Der Widerſchein 
Von deinem iſt's. 
Marzio. « 


. Sieht es denn immer ſo? 
Es iſt mein Haß und meiner Rache Zögerung, 
Die meine Wangen bleichen. 


Olimpio. 


Haſt du Lu 
Zu dem Geſchäft? 5 


Marzio. 


Als ob man mich beſtochen, 
Für tauſend Kronen eine Schlange, welche 
Mein Kind verletzt, zu tödten! 
(Beat rice und Lucretia treten oben auf.) 
Edle Damen! 


Beatrice. 
Seid Ihr entſchloſſen? 
Olimpo. 
Schläft er? 
Marzio. 
Alles ruhig? 
„Lucretia. 


Ich hab' ihm einen Schlaftrunk eingegeben. 


Er ſchläft ſo ruhig — 


Beatrice. 
Daß der Tod ihm nur 


Ein Wechſel ſündenvoller Marterträume, 


Fortſetzung ſeiner innern Hölle wird, 
Die Gott verlöſche! Seid Ihr jetzt entſchloſſen? 
Ihr thuet eine hohe, heilige That. 
Olimpio. 
Wir ſind entſchloſſen! 
Marzio. 


Die Verantwortung 
Der That iſt Eure Sache. 


Beatrice. 
Nun, ſo folgt mir! 
Dlimpio. 
Still! Horcht! Was war das für ein Lärm? 
Marzio. 
Ha, Jemand kommt! f 
; Beatrice 


Gewiſſenskranke Memmen, 
Lullt Euer Kinderherz zur Ruh! Es iſt 
Die Pforte, die Ihr aufgelaſſen habt 
Und die im Wind ſich dreht, der wie in Spott 
Hereinpfeift. Kommt und folgt mir! Euer Schritt 
Sei wie der meine, leicht und ſchnell und kühn! 
(Ab.) 


Die Cenci. 
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Steen e III. 


(Ein Zimmer im Schloß. Lucretia und 
Beatrice treten auf.) 


Lucretia. 


Sie ſind dabei. 


Beatrice. 
Nein, es iſt ſchon gethan! 
Lucretia. 
Sein Röcheln hört' ich nicht. 
Beatrice. 
Er wird nicht röcheln. 


Lucretia. 
Horch! welcher Ton war das? 


Beatrice. 


Es ſind die Mörder, 
Die um ſein Bett jetzt ſchleichen. 


Lucretia. 
O mein Gott! 
Vielleicht iſt er ein kalter Leichnam jetzt. 
Beatrice. 


O fürchte das nicht, was geſchehen kann! 
Nein, das, was ungeſchehen bleibt! Die That 
Beſiegelt Alles! { 
(Dlimpio und Marzio treten auf.) 
Iſt's geſchehen? 


Marzio. 
Was? 


Dlimpio. 

Rieft Ihr mich nicht? 
Beatrice. 
Wenn? 


Olimpio. 


Jetzt. 


Beatrice. 


Ich fragte nur, 


Ob Ihr die That gethan. 
Olimpio. 


Wir wagen's nicht 
Uns an dem greiſen Schläfer zu vergreifen; 
Sein dünnes graues Haar, die Stirn voll Würde, 


Die magern Hände, auf der Bruſt gefaltet, 
Und ſein unſchuldiger, ruhiger Schlaf benahmen 
Den Muth mir. Nein, ich kann es, kann's nicht thun! 


Marzio. 


Doch ich war kühner, denn ich ſchalt Olimpioz 
Rieth ihm, das Unrecht, was er litt, zu tragen 
Bis an ſein Grab und mir den Lohn zu laſſen. 
Und dann berührt' ich ſeine ſchlaffe Kehle 

Mit meinem Meſſer, als der alte Mann 

Im Schlummer ſprach: „Erhöre, Gott! erhöre 
Des Vaters Fluch! Biſt du nicht unſer Vater?“ 
Dann lacht' er, und ich wußt', es war der Geiſt 
Von meinem todten Vater, der ſo ſprach 

Aus ſeinen Lippen, und ich konnte nicht 

Ihn tödten. 


Beatrice. 


O elende Sklaven! Wo, 

Wenn Ihr's nicht wagtet, einen Schlafenden 
Zu tödten, fandet Ihr die Kühnheit, wieder 

t unvollbrachter That vor mich zu treten? 
Ihr feilen Schurken! Memmen und Verräther! 
Iſt Eu'r Gewiſſen, das für Gold und Rache 
Euch feil iſt, nicht ein wahrer Mummenſchanz? 
Es ſchlummert täglich bei zehntauſend Thaten, 
Welche die Menſchheit ſchänden, und jetzt, hier 
Bei einer That, wo Mitleid ſchänden würde 
Den Himmel — Doch was red' ich? 

(Sie entreißt dem San den Dolch und hebt ihn in 


ie Höhe.) j 
. Waget Ihr's 
Zu ſagen, ſie erſchlug den eignen Vater, 
So muß ich's thun! Doch glaubet ſicherlich, 
Nicht lange werdet Ihr ihn überleben! 
DOlimpio. 
Halt ein! um Gottes willen! 
Marzio. f 
Ich will gehen 
Und ihn ermorden. 
Olimpio. 
Gieb die Waffe mir! 
Wir müſſen deinen Willen thuen. 
Beatrice. 


Nehmt! 
Hinweg! — kehrt wieder! 
(Marzio und Olimpio ab.) 
Ha, wie bleich du biſt! 
Wir thuen eine That, die ungethan 
Zu laſſen, Sünde wäre. 


Lucretia. 
Wär's geſchehn! 
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Cenci. 


Beatrice. 


Indem du zweifelſt, iſt ſchon auf der Erde 
Veränderung zu ſehen. Finſterniß 
Und Hölle haben jenen Dunſt verſchlungen, 
Den ſie geſandt, des Lebens ſüßes Licht 
In Nacht zu hüllen. Leichter hebt ſich ſchon 
Mein Athmen — das erſtarrte Blut durchrollt 
Die Adern freier. Horch! Ha! 
(Dlimpio und Marzio treten auf.) 
Er iſt — 
Oli mpio. 
Todt! 


Marzio. 


Wir haben ihn erwürgt, daß man kein Blut 
Entdecken möge. Vom Balkon hinab 

Hinunter in den Graben warfen wir 

Die Leiche dann. Man glaubt, er wär' gefallen. 


Beatrice 
(giebt ihm einen Beutel mit Geld). 


Hier, nehmt dies Geld! begebt Euch ſchnell nach 
Hauſe! 

Und Marzio, weil du dich nur vor dem 

Gefürchtet haſt, was mich erzittern machte, 

Trag' dies von mir! 3 


(Hängt ihm einen reichgeſtickten 
Mantel um.) 


Mein Aeltervater trug ihn 

Im hohen Glück zu aller Menſchen Neid. 

So mögen ſie auch dich beneiden! Du 

Warſt eine Waffe in der Hand des Herrn 

Zu gutem und gerechtem Zweck. Leb' lang? 
Und glücklich! und wenn du Verbrechen haſt 
Gethan, bereu ſie; dieſe That war keines. 

(Ein Horn ertönt.) 


Lucretia. 
Horch! Horch, der ee ſtößt in's Horn! mein 
Es tönt wie 1 des Gerichts! 
Beatrice. 
Es kommt gewiß ein läſtiger Gaſt. 
Lucretia. 


Die Brücke 
Wird ſchon herabgelaſſen und es ſchallt 
Im Hof der 0 Stampfen. Flieht! Verbergt 
uch! 


(Dlimpio und Marzio ab.) 


Beatrice. 


Wir wollen gehn und tiefen Schlummer heucheln. 
Ich habe faſt nicht nöthig, ihn zu heucheln. 
Der Geiſt, der dieſem Körper herrſcht, ſcheint mir 


In ſonderbarer Ruh zu ſein. Ich könnte 

Selbſt ruhig ſchlummern. Sicher haben wir 

Jetzt alle Leiden endlich überſtanden. 10 
.) 


Se en e IV. 


(Ein andres Zimmer im Schloß. Legat 
Savella, auf der einen Seite von einem 
Diener hereingefuͤhrt; Lucretia und 
Bernardo auf der andern.) 


Savella. 


Geehrte Frau! es möge mich die Pflicht 

Des Staats entſchuldigen, daß ich ſo zur Unzeit 
Euch ſtöre. Mit Graf Cenci muß ich ſprechen. 
Er ſchläft wohl noch? 


Lucretia 
(haſtig und beſtürzt). 
: . Ich glaub', er ſchläft. 
Doch weckt ihn nicht; ich bitt Euch, ſchonet mich! 
Denn voller Zorn und Ungeſtüm iſt er. 
Und wenn wir ihn jetzt aus dem Schlafe wecken, 
Der eine Hölle böſer Träume iſt, 
Wär' es nicht gut; gewiß, es wär' nicht gut! 
Harrt bis zum Morgen — 
(bei Seite) 
O, ich bin halbtodt! 
Savella. 
Die Störung thut mir leid, doch muß der Graf 


Sich gegen Klagen ſchwerer Art vertheidigen, 
Und plötzlich noch! ſo iſt mir aufgetragen. 


Lucretia 
(mit größerer Unruhe). 
Ich wage nicht, ihn zu erwecken; Niemand 
Weiß ich, der's wagte; zu gefährlich iſt's. 
So ſicher wär' zu wecken eine Schlange, 
Ein Leichnam, dem ein Teufel innewohnt. 


Savella. 
Geehrte Frau! Gezählt ſind die Minuten, 
Die ich hier weilen darf. Wenn's Niemand wagt, 
Weck' ich ihn ſelbſt. 


Lucretia (bei Seite). 
(Zu Bernardo) 
O Schrecken! o Verzweiflung! 
Bernardo, führe du den Herrn Legaten 
Zum Vater hin! 
(Savella und Bernardo ab.) 


| 


Die Cenci. 


Beatrice (tritt auf). 


Ein Bote wird gefandt, 
Um den Verbrecher, der jetzt vor dem Thron 
Des höchſten Gottes ſtehet, zu verhaften. 
Himmel und Erde, beide Richter, en 
Uns los der Schuld. 


Lucretia. 


O Qual der Angſt! O daß 
Er noch am Leben wäre. Vom Gefolge 
Vernahm ich im Vorübergehn, daß ſie 
Ermächtigt find, ſogleich ihn hinzurichten. 
So war durch das Geſetz die That bereitet, 
Die wir jetzt theuer büßen müſſen. Jetzt 
Durchſuchen ſie den Thurm und ſehn die Leiche; 
Jetzt ſchöpfen ſie Verdacht, und jetzt berathen 
Sie ſich, eh' ſie des Frevels uns beſchuldigen. 
Entſetzlich! Alles iſt entdeckt! 


Beatrice. 


DO Mutter! 
Was klug iſt, iſt auch gut gethan. Sei kühn, 
Wie du gerecht biſt! Kindiſch iſt's, zu fürchten, 
Daß Andre durch dein eigenes Gewiſſen 
Das lernen, was du thateſt, und ſo das, 
Was du verbergen willſt, auf bleiche Wangen 
Und in unſtäten Blick zu ſchreiben. Sei 
Dir ſelber treu, und fürchte keinen Zeugen 
Als deine Furcht. 
kann, 
Ein Umſtand uns verdächtigen ſollte, können 
Den Argwohn wir mit billigem Staunen trügen, 
Und ihm mit ſolchem Unſchuldsſtolze trotzen, 
Wie Mörder nimmermehr erheucheln können. 
Geſchehen iſt die That, und was nun folgt 
Berührt mich nicht; ich bin ſo allgemein 
Wie Licht; frei wie die Winde; feſt, jo wie 
Der Mittelpunkt der Welt. 
Dem Winde gleich, der um den Felſen heult, 
7 ihn nicht beben machen kann. 
(Geſchrei und Lärm hinter der Scene.) 


Stimmen. 
Mord! Mord! 
(Bernardo und Savella treten auf). 


Savella 
(zu ſeinem Gefolge). i 
Durchſucht das Schloß, die Gegend; machet Lärm! 
Verſchließt die Thore, daß kein Menſch entflieht! 
Beatrice. 
Was giebt's? 
Bernardo. 


Ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll. 
Der Vater ward als Leichnam aufgefunden. 


Denn wenn, wie nicht geſchehn 


Die Folgen ſind mir 
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Beatrice. 
Als Leichnam? wie? Er ſchläft nur und du irrſt dich! 
Sein Schlaf iſt feſt, dem Tod erſtaunend ähnlich. 
s iſt ſeltſam, daß Tyrannen trefflich ſchlafen. 
Er iſt nicht todt! 


Bernardo. 
Ja, todt! Ermordet! 
Lucretia. 

Nein, 


Ermordet iſt er nicht, wenn er auch todt iſt! 
Ich nur allein hab' feiner Zimmer Schlüſſel. 


Savella. 
Ha, iſt das ſo? 
Bernardo. 


Mein Herr, entſchuldigen fie! 

Wir wollen gehn, nicht wohl iſt meine Mutter; 
Der Schrecken hat ſie außer ſich gebracht. 

(Lucretia und Beatrice ab.) 


Savella. 
Habt Ihr etwa Verdacht auf ſeinen Mörder? 


Bernardo. 
Ich weiß nicht, was ich denken ſoll. 


Savella. 


Kennt Ihr 
Wohl Jemand, welcher ſeinen Tod kann wünſchen? 


Bernardo. 


Ach, Niemand kann ich nennen, der's nicht thäte! 
Und die zumeiſt, die jetzt am meiſten klagen 

Nach der geſchehenen Unthat. Meine Mutter, 
Und meine Schweſter und auch ich. 


Savella. 


Höchſt ſeltſam! 
Es fanden ſichre Zeichen der Gewalt 
Sich an dem Leichnam. Unter ſeinem Fenſter, 
In einer Fichte Zweigen, lag der Alte 
Im Mondenſchimmer. Dort hinunter kann 
Er nicht gefallen ſein, denn ſchlaff und krampflos 
Lagen die Glieder da auf einem Haufen. 
Von Blut war keine Spur. Herr, habt die Güte, 
(Es muß Euch viel daran gelegen ſein, 
Daß Alles klar wird) die verehrten Damen 
Zu bitten, daß ſie ſich zu mir verfügen. 
(Bernardo ab.) 


(Wachen kommen mit Marzio.) 


Wache. 
Wir haben Einen! 
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Dffizier. 

Herr! wir fanden den 
Und einen andern Schuft den Fels umſchleichend. 
Gewiß ſind ſie des Grafen Mörder. Jeder 
Trug einen Geldſack. Dieſer Kerl hier trug 
Ein goldverbrämtes Kleid, das ihn verrieth, 
Weil es vom Mond in dunkler Felſenſchlucht 
Erſchimmerte. Der andre ward erſchlagen, 
Verzweifelt kämpfend. 


Savella. 
Was geſteht er denn? 


Offizier. 


Hartnäckig ſchweigt er; aber dieſer Zettel, 
Den man in ſeiner Taſche fand, mag reden. 


Savella. 


Aufrichtig wenigſtens iſt ſeine Rede. 8 
Lieſt) 
An Fräulein Beatrice! 

„Damit du dich bald für das rächen kannſt, 
was ich mir kaum zu denken wage, ſende ich 
dir, auf deines Bruders Wunſch, die Leute, 
die mit dir ſprachen und mehr thun werden, 
als ich zu ſchreiben wage.“ 

Dein ergebener Diener 
Drfino. 


(Lucretia, Beatrice und Bernardo treten auf.) 


Savella. 
Kennt Ihr den Brief, mein Fräulein? 


Beatrice. 
Nein! 
Savella. 
Auch Ihr nicht? 


Lucretia 
(die ganze Scene hindurch in größter 
Aufregung). 

Wo fand man ihn? was iſt's? Es könnte faſt 
Orſino's Handſchrift ſein! Er ſpricht von jenem 
Seltſamen Graus, der noch nicht Worte fand, 
Doch welcher zwiſchen dem unſeligen Kind 
Und ihrem todten Vater eine Kluft 
Des ſchwarzen Haſſes öffnete. 


Savella. 
Iſt's ſo? 
Iſt's wahr, daß Euer Vater Euch ſolch Unrecht 
Gethan, daß unnatürlich Haſſen ſproßte 
In Eurer Bruſt? 


Die Cenci. 


Beatrice. 


Nicht Haß, weit mehr als Haß! 
Wahr iſt dies; aber warum fragt Ihr mich? 


Savella. 


Geſchehn iſt etwas, was erforſcht muß werden. 
Und Ihr verbergt mir, was ich wiſſen muß. 


Beatrice. 
Was ſagt Ihr? Herr, Ihr redet raſch und kühn! 


Savella. 


Im Namen Seiner Heiligkeit verhaft' ich 
Euch Alle hier! Ihr müßt nach Rom mit mir! 


Lucretia. 
D, nicht nach Rom! fürwahr, wir find nicht ſchuldig! 


Beatrice. 


Wer wagt es, hier von Furcht zu ſprechen? 
Bin mehr des Vatermords nicht ſchuldig, als 
Ein Kind, das vaterlos geboren ward.“ 
O Mutter, deine Sanftmuth und Geduld 
Sind keine Schutzwehr vor der argen Welt! 
Vor der zweiſchneidigen Lüge, die nur ſcheint, 
Nicht iſt. Was, menſchliche Geſetze, nein, 
Nein, Ihr, die ſie verwalten, wollen erſt 
Vergeltung zur Unmöglichkeit uns machen, 
Und dann, wenn ſich der Himmel deſſen annimmt, 
Was Ihr verſäumt, und er mit niedrem Werkzeug 
Ein ſchauderhaft und groß Verbrechen rächt, 
Wollt Ihr die Opfer, die nur Rache nahmen, 
Zu Schuldigen machen? Ihr, Ihr ſeid die Schul⸗ 
digen! 
Der Arme, der dort bleich und zitternd ſteht, 
Wenn er es war, der Cenci mordete, 
War er ein Schwert in Gottes Rächerhand. 
Warum ſollt' ich es wohl geſchwungen haben, 
Wenn nicht die Frevel, welche keine Zunge | 
Zu nennen wagt, Gott ſelbſt zu rächen ſäumte? 


7 


Ich 


Savella. 
Ihr gebt es zu, daß ſeinen Tod Ihr wünſchtet? 


Beatrice. 


Ein Frevel wär's, nicht kleiner als der ſeine, 
Wenn auch nur einen einzigen Augenblick 

Der Rachedurſt von mir vergeſſen wäre; 

Wahr iſt's, ich glaubte, hoffte, betete, 

Und wußt' es — denn gerecht iſt Gott und weiſe, 
Daß ſchneller, wunderbarer Tod ihm drohe. 
Wahr iſt's, es wurde ſo, und wahrer noch, 

Daß mir kein andrer Frieden auf der Erde, 

Kein andres Hoffen in dem Himmel blieb — 
Doch warum das? 


Die Cenci. 


Savella. 


So ungewöhnliche 
Gedanken zeugen ungewohnte Thaten. 
Und beide ſeh ich hier. Ich will nicht richten. 


Beatrice. 


Und doch, wenn Ihr mich jetzt verhaftet, ſeid 
Ihr Richter und auch Henker deſſen, was 
Das Leben iſt des Lebens. Denn es tödtet 
Der Athem der Beſchuldigung jeden Namen, 
Sei er auch noch ſo fleckenlos, und läßt 

Uns, freigeſprochen, nur das arme Leben, 
Das ſonder ihm nur eine Maske iſt. 

Falſch iſt's, daß ich des Vatermordes ſchuldig, 
Obgleich ich aus gerechtem Grund mich freue, 
Daß Andre meines Vaters Seele ließen 

Die Gnade ſuchen, die er mir geweigert. 
Nun gebt uns frei! befleckt ein edles Haus 
Nicht mit dem leeren Argwohn des Verbrechens; 
Fügt unſern Leiden, ſo wie Eurer eignen 
Nachläſſigkeit nicht neue Laſten bei. 

Es ſind genug geweſen. Laſſet uns 

Den kümmerlichen Reſt. 


Savella. 


Ich darf nicht, Fräulein! 
Bereitet Euch, mit mir nach Rom zu reifen; 
Dort wird des Papſtes Wille kund Euch werden. 


Lucretia. 
O, nicht nach Rom! O, führt uns nicht nach Rom! 


Beatrice. 


Warum nach Rom nicht, liebe Mutter? dort 

Wie hier iſt Unſchuld ein geharniſchter 

Fuß, der Beſchuldigung niedertritt. Wie hier 

Iſt Gott auch dort, und ſchützt mit ſeinem Schatten 
Unſchuldige, Schwache, wie Beleidigte, 

Und das ſind wir. Seid heiter, liebſte Mutter! 
Stützt Euch auf mich und ſammelt Euch! Mein Herr! 
Sobald Ihr Euch ein wenig nur erfriſcht 

Und wir den Ort des Frevels unterſucht, 

Wie's nöthig iſt, die Sache zu verſtehen, 

Sind wir zur Reiſe fertig. Mutter, kommt Ihr? 


Lucretia. 


O Gott! man wird uns auf die Folter ſpannen, 
Durch Martern uns zur Selbſtbeſchuldigung zwingen! 
Wird dort Giacomo ſein? Orſino? Marzio? 

Sie Alle da? Sich gegenüberſtehend? 

Und Jeder aus des Andern Antlitz fragend 


N 


Beatrice. 


Sie kennt nur wenig diefer Welt Gebrauch; 
Sie fürchtet, daß die Macht gleich einem Thier iſt, 
Das packt und nimmer losläßt; eine Schlange, 
Die mit den Augen wandelt alle Dinge 
In Schuld, die ihre Nahrung iſt. Sie kann 
Es noch nicht wiſſen, wie die trägen Sklaven 
Der blinden Macht ſo wohl zu leſen wiſſen, 
Was auf der Stirn der Unſchuld ſteht geſchrieben. 
Sie ſieht nicht, daß die Unſchuld ſiegend ſteht 
Am Richterſtuhl des Menſchen, als ein Richter 
Und als ein Kläger unterſuchten Frevels. 
Bereitet Euch zur Reiſe, Herr! Wir harren 
Mit unſern Dienern in dem Hof auf Euch. 

(Ab.) 


Wel V. 


See . 


(Ein Zimmer in Orſino's Palaſt. Orſino 
und Giacomo treten auf.) 


Giacomo. 


Gehn böſe Thaten ſo geſchwind zu Ende? 
O, daß die eitle Reue, welche züchtigt 
Vollbrachte Frevel, mit ſo lauter Stimme 
Uns warnte, wie mit ſcharfem Stachel ſie 
Dann tödtlich rächt! DO, daß des Frevels Stunde, 
Als ſie uns gegenwärtig war, des Mantels 
Geheimnißvolle Hülle weggeworfen 

Und uns die ſchreckliche Geſtalt gezeigt, 

In der ſie wiederkehrt und ihre Beute 
Aufhetzt mit des Gewiſſens gierigen Hunden! 
Ach! welche böſe, jämmerliche That, 

Den alten, greiſen Vater zu erſchlagen! 


Orſino. 
Bös iſt es ausgeſchlagen, das iſt wahr! 
Giacomo. 


Des Schlummers heilige Thüre zu verletzen, 
Die gütige Natur um ruhigen Tod, 

Den ſie dem müden Alter beut, betrügen; 
Dem Himmel eine reueloſe Seele 
Entreißen, die vielleicht im Sühngebet 


Das, was ein Jeder birgt im Herzen? Weh! 
(Sie fällt in Ohnmacht und wird hinausgetragen.) 


Savella. 
Sie fällt in Ohnmacht! das will viel bedeuten. 


Ein Leben brennender Verbrechen löſchte. 
Orſino. 


Ihr könnt mich nicht beſchuldigen, daß ich Euch 
Zur That getrieben. 
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Giacomo. 


O, daß ich doch niemals 
In deinem glatten, ſtets bereitem Antlitz 
Den Spiegel meiner finſterſten Gedanken 
Gefunden hätte! hätteſt du mich nimmer 
Mit Winken und mit Fragen ſchauen laſſen 
Auf meiner innerſten Gedanken Scheuſal, 
Bis das Verlangen ſich daran gewöhnte. 


DOrſino. 


So giebt der Menſch der eignen Thaten Fehlſchlag, 
Den Hehlern ſeines eignen Planes Schuld, 

Und Andern, nur der eignen Schwäche nicht. 

Und doch, geſteh's nur! es iſt die Gefahr, 

Die dir jetzt drohet, welche dir die Bläſſe 

Der Reue giebt; geſteh's, es iſt die Furcht, 

Die ſich vor ihrer Scham jetzt mit dem Mantel 
Der Reu' verhüllt. 


Giacomo. 


Wie kann das ſein? Denn ſchon iſt Beatrice, 
Lucretia und der Mörder im Gefängniß. 

Ich zweifle nicht, daß man jetzt damit umgeht 
Uns zu verhaften. 


Drſino. 


Zu ſofortiger Flucht. 
Hab' Alles ich bereitet. Nehmen wir 
Jetzt die Gelegenheit beim Schopf, ſo können 
Wir gleich entfliehen. 


Giacomo. 


Lieber unter Martern 
Entflieh mein Geiſt, als daß ich dieſes thäte. 


Was? wollen wir durch Flucht, die uns beſchuldigt, 


Erſt Beatricen überführen, welche 
Allein bei dieſes Frevels Unnatur 
Gleich Gottes Engel ſteht, bedient von Teufeln, 
Die nur ein namenlos Unrecht gerächt, 
Deß ſchwarzer Vatermord zur Tugend ward, 
Und wir, zu niedern Zwecken — Ja, Orſino, 
Ich fürchte, wenn ich deine Blick' und Worte 
Und deinen jetzigen Vorſchlag überlege, 
Daß du ein Schurke biſt. Zu welchem Zweck 
Haſt du zu ſo gefährlichem Verbrechen 
Mich angeſpornt? Mit Winken, Blicken, Lächeln 
Bis an den Rand gelockt? Du biſt kein Lügner, 
Nein, eine Lüge biſt du! Mörder! Feigling! 
Verräther! Sklave! Nein, vertheidige dich! 

(Er zieht.) 
Mein Degen ſage dir's, was meine Zunge 
Verachtet, dich zu nennen — 


Orſino. 


Weg die Waffe! 
Iſt's die Verzweiflung deiner Furcht, die dich 


Cenci. 


So haſtig gegen einen Freund läßt handeln, 
Der jetzt um deinetwegen geht zu Grunde? 
Wenn edler Zorn dich ſo in Flammen ſetzte, 
So wiſſe, was ich dir jetzt vorgeſchlagen, 
War nur, dich zu verſuchen. Unvergoltne 


Zuneigung hat, ich fürchte, mich geführt 


Zu einen Punkt, wo ich nicht mehr zurückkann, 
Selbſt wenn mein feſter Sinn bereuen könnte. 
Indem wir ſprechen, warten an der Pforte 

Die Diener des Gerichts, und ſie geſtatten 

Mir dieſe wenigen Augenblicke nur. 5 
Nun, wenn du noch ein Wort des Troſtes willſt 


Was, wenn wir ſicher blieben? 


Zu deinem bleichen Weibe ſprechen, geh 
Zur Hinterthür hinaus. Sie ſehn dich nicht. 


Giacomo. 


O edler Freund! wie kannſt du mir verzeihn? f 
Könnt' ich mein Leben für das deine geben! 


Orſino. 


Es iſt zu ſpät jetzt. Eile! Lebe wohl! 
Hörſt du nicht auf dem Corridore Schritte? 


(Giacomo ab.) 


Er dauert mich. An ſeiner Thüre lauern 

Die Häſcher; doch mir iſt es ſo gelungen, 

Zu gleicher Zeit ſie Beide los zu werden. 

Ein feierliches Luſtſpiel wollt' ich geben 

Auf der gemalten Scene dieſer Welt, 

Und meinen eignen Zweck durch einen Plan, 

Aus Bös und Gut gemiſcht, wie Andre ſchmieden, 
Erreichen; aber eine Macht erſtand, 

Die in die Fäden meines Planes griff 

Und ſie zerriß und ihn zu einem Netz 

Von Träumen machte — Ha! Iſt das mein Name, 


(man hört Geſchrei) 


Der auf den Straßen ausgerufen wird? 

Doch will ich fliehn in niedriger Verkleidung, 

Auf meinem Rücken Lumpen, auf dem Antlitz 

Der Unſchuld Schleier, und ſo durch das Volk, \ 
Das nur nach äußerm Schein urtheilt, mich drängen. 
Leicht iſt es dann, für einen neuen Namen, 

Und für ein neues Land, ein neues Leben 

Nach alten Sitten, des verlaßnen Roms 
Hoffnungen zu verlaſſen, und dies muß 

Des Innern Maske ſein, das wechſellos bleibt. 
Doch fürcht' ich, daß mich das Geſchehene nimmer 
Wird ruhen laſſen. Wie, wenn Niemand weiter 
Von meiner Unthat weiß, ſoll meines Herzens 
Verachtung mich dann quälen? Hab' ich nicht 
Macht, meines Herzens Vorwurf zu entfliehen? 


Bin ich ein Sklav von — was? Von einem Wort 


nur ? 
Das dieſer argen Erde Kinder brauchen 
Stets gegen Andre nur, nie gegen ſich, 
Wie Menſchen Dolche tragen, um ſich damit 
Selbſt zu verletzen. Doch, wenn ich mich irre? 


Die Cenci. 


Wo ſoll ich eine Hülle finden, welche 
Mich vor mir ſelbſt verbirgt, wie jetzt, wo ich 
Vorüberſchleiche, jedem Auge fremd? 

(Ab.) 


Scene II. 


(Eine Gerichtshalle. Camillo, Richter ıc. 
lauf ihren Sitzen]; Marzio wird herein⸗ 
geführt.) 


Erſter Richter. 
Beſchuldigter, beharrt Ihr immer noch 
Bei Eurem Leugnen? Seid Ihr ſchuldig oder 
Schuldlos? Wer nahm an Eurem Frevel Theil? 
Sprecht nur die Wahrheit! und die ganze Wahrheit! 
Marzio. 


Ich hab' ihn nicht ermordet; ich weiß nichts. 
Dlimpio hat mir das Kleid verkauft, 
Das mich verdächtigt hat. 


3weiter Richter. 
Hinweg mit ihm! 
Erſter Richter. 
Wagt Ihr mit Lippen, die noch weiß vom Kuß 
Der Folter ſind, zu lügen? Fraget ſie 
So ſanft, daß Ihr mit ihr liebkoſen möchtet, 
Bis ſie das Leben und den 7 Euch ausreißt. 
Hinweg mit ihm! 
Marzio. 
O ſchont mich! ich bekenne! 
0 Erſter Richter. 
So ſprecht! 
Marzio. 
Ich hab' im Schlummer ihn erwürgt. 
Erſter Richter. 
Wer trieb Euch zu der That? 


Marzio. 


Sein eigner Sohn 
Giacomo, und Orſino, jener Prieſter, 
Der mich nach Schloß Petrella ſandte, wo 
Die Damen Beatrice und Lucretia 
Mit tauſend Kronen mich zum Mord beſtachen, 
Den ich ſogleich auch mit Dlimpio that. 
Jetzt laßt mich ſterben. 
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Erfter Richter. 


Das klingt faft jo ſchlecht 
Als Wahrheit. Führet die Gefangenen vor! 


(Lucretia, Beatrice und Giacomo treten auf, bewacht.) 
Seht dieſen Mann! wenn ſaht Ihr ihn zuletzt? 

Beatrice. 
Wir ſahn ihn nie! ‚ 
Marzio. 

Ihr kennt mich zu gut, Fräulein! 
Beatrice. 

Ich ſoll dich kennen? Wie? und wo? und wenn? 


Marzio. 


Ihr wißt, ich war's, den Ihr mit Drohungen 
Und mit Beſtechung antriebt, Euren Vater 

Zu tödten. Als die That geſchehen war, 

Gabt Ihr mir ein geſticktes Kleid und wünſchtet 
Mir Glück in Zukunft. Seht, wie mir's geglückt! 
Ihr, mein Herr Giacomo! Frau Lucretia! 

Ihr wißt, daß ich die reine Wahrheit ſpreche. 


(Beatrice nähert ſich ihm. Er, 19 5 ſein Geſicht 
und bebt zurück.) 


O, wende deiner Augen ſchrecklich Zürnen 
Von mir hinweg, der todten Erde zu! 

Sie ſchlagen Wunden mir. Die Folter zwang 
Mich zum Geſtändniß. Da ich dies geſagt, 
Laßt mich zum Tode führen. 


Beatrice. 


Armer, ich 
Bedaure dich! doch zögre noch ein Weilchen. 


Camillo. 
Daß er noch hier bleibt! 


Beatrice. 


Cardinal Camillo! 

Man rühmt an Euch Weisheit und Milde; könnt 
Ihr es denn ſein, der ſo ein Poſſenſpiel, 
Wie dies, durch ſeine Gegenwart geheiligt? 
Wenn einen feigen, niedern Sklaven man 
Von Martern vor Gericht ſchleppt, die das ſtärkſte 
Herz ſelbſt erſchüttern könnten, daß er ſage, 
Nicht, was er glaubt, nein, was der Richter arg— 

wöhnt; 4 
Vielleicht auch, was er wünſcht; und fo erzwingt man. 
Durch Fragen ſtets die Antwort, die man wünſcht, 
Und zwar mit Drohung ſolcher grauſen Martern, 
Die gnädig Gott ſelbſt den Verdammten ſpart. 
Nun ſagt mir, wenn man Euren zarten Körper 
Mit Folterqualen marterte und ſpräche: 
Geſtehet, daß Ihr Euren kleinen Neffen 
Vergiftet habt, das blaugeäugte Kind, 
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Das eures Lebens Pol war; und doch ſehen 
Sie Alle, daß ſeit ſeinem ſchnellen Tod 

All Eure Hoffnungen, und Tag und Nacht, 
Und Erd und Himmel Euch durch übermäßigen 
Gram ganz verbittert ſind; doch würdet Ihr 
Geſtehn, was man verlangte, würdet ſelbſt 
Von Euern Quälern, jenem Sklaven gleich, 
Ehrloſen Tod als ein Geſchenk erbitten. 

Ich fleh dich, Cardinal, vertheidige mich! 


Camillo (ſehr gerührt). 


Was denkt Ihr Herren? Pfui, pfui dieſe Thränez 


Ich glaubte, daß das Herz gefroren ſei, 
Aus dem ſie quellen. Meiner Seele Heil 
Könnt' ich verpfänden, daß ſie ſchuldlos iſt. 


Richter. 
Sie muß gefoltert werden! 


Camillo. 


Meinen Neffen — 
(Wenn er noch lebte, wär' er grad' ſo alt; 
Sein Haar daffelbez feine Augen ſelbſt 
So wie die ihrigen geformt, doch blau 
Und nicht ſo tief) würd' ich lieber nicht 
Gefoltert ſehn, als dieſes reinſte Bild 
Von Gottes Liebe, welches je herab 
Auf Erden trauernd kam. Sie iſt ſo ſchuldlos, 
Als wie ein ſprachlos Kind. 


Richter. 


Wenn Ihr die Folter 
Verbietet, fall die Schuld auf Euer Haupt. 
Nach dem Befehl von Seiner Heiligkeit 
Soll'n wir nach des Geſetzes ſtrengſten Formen 
Dies gräßliche Verbrechen unterſuchen, 
Nein, ſelbſt noch über das Geſetz hinausgehn. 
Sie ſind des Vatermordes angeklagt, 
Auf Zeugniß, welches die Tortur erfordert. 


Beatrice. 
Welch Zeugniß? Dieſes Mannes? 
Richter. 
Deſſen Zeugniß. 
Beatrice (zu Marzio). 


Kommt her! Und wer biſt du, erwählt 
Aus aller Menſchenkinder Schaar, die Unſchuld 
Zu tödten? 


Marzio. 5 


Marzio, deines Vaters Lehnsmann. 


Beatrice. 
Sieh mich jetzt an und gieb mir Antwort! 


(Zu den Richtern gewendet) 
Merkt, 
Ich bitt Euch, auf ſein Angeſicht! nicht frech, 
Wie die Verleumdung, welche manchmal nicht 
Das auszuſprechen waget, was ſie blickt, 
Wagt er es, mit den Blicken zu beſtätigen, 
Was er geſprochen, ſondern wirft ſein Auge 
Furchtſam der Erde zu. 
Zu Marzio) 

Du ſagteſt, daß 

Ich meinen eignen Vater hätt' ermordet? 


Marzio. 


O, ſchone mich! es ſchwindelt mir das Hirn — 
Ich kann nicht ſprechen mehr. Die Folterqual 
Hat mich die Wahrheit zu verdrehn gezwungen. 
Nehmt mich hinweg! Laßt ſie nicht auf mich blicken! 
Ich bin ein ſchuldiger, unglückſeliger Menſch. 

Nun wißt Ihr Alles! Laſſet mich jetzt ſterben! 


Beatrice 


Ihr Herren, wär' ich von Natur geweſen 

So hart, um das Verbrechen zu erfinnen, 

Deß dieſer Sklav', durch Euren Argwohn und 

Durch Folterqual gezwungen, beſchuldigt mich, 

Hätt' ich wohl dieſes doppelſchneidige Werkzeug 

Des Frevels hinterlaſſen? dieſen Mann, 

Dies blutige Meſſer ſonder Scheide mitten 

In einer Welt voll Feinde, meinen Namen 

Auf ſeinen Heft gegraben? Glaubt Ihr denn, 

Daß ich, wo Schweigen ſo nothwendig war, 

Die kleine Vorſicht unterlaſſen hätte, 

Um das Geheimniß in des Diebs Gedächtniß 

Im Grab nicht zu verbergen? Was iſt Leben? 

Was tauſend Leben? Und ein Vatermord? 
(Wendet ſich zu Marzio) 


Und du — 
Haſt ſie wie Staub zertreten und lebſt doch! 
Marzio. 
O ſchont mich! redet länger nicht mit mir! N 
Der ernfte, mitleidsvolle Blick, die Stimme, 
So feierlich, verwunden ſchlimmer noch 
Als die Tortur. 
(Zu den Richtern) 
Geſtanden hab' ich Alles; 
Erbarmet Euch und führet mich zum Tode. 


Camillo. 


Ihr Wachen, führt ihn näher zu der Dame! 
Er bebt vor ihrem Blick wie herbſtliches 
Laub vor dem ſcharfen Winterhauch des Nords. 


Beatrice. 


O du, der an dem Schwindelrande ſteht, 
Der Tod und Leben trennt, beſinne dich, 
Eh' du mir Antwort giebſt! dann magſt du Gott 


Die Cenei. 
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Mit minderm Bangen Rede ſtehen. Rede! 

Was thaten wir dir Böſes? Wenige Jahre 

Voll Trauer lebt' ich nurz es war mein Loos, 

Daß mir ein Vater des erwachten Lebens 

Stunden zu Tropfen machte, deren jeder 

Der Jugend Hoffnungen vergiftete. 

Und dann hat er die Seele mir verwundet, 

Und meinen guten Namen, ſelbſt den Frieden, 

Der in des Herzens tiefſtem Innern ruht. 

Nicht tödtlich war die Wunde; jo mein Haß 

Ward zu der einzigen Anbetung, welche 

Ich unſerm großen Vater zollen konnte, 

Der in Erbarmen und in Liebe dich 

Bewaffnet, ihn zu tödten; und fo ſoll 

Mir ſeine Schuld Beſchuldigung ſein? Und du 

Willſt Kläger ſein? Wenn du im Himmel hoffſt 

Auf Gnade, zeig' Gerechtigkeit auf Erden! 

Die blutbefleckte Hand iſt beſſer noch 

Als ein verhärtet Herz. Wenn du gemordet 

Und während deines Lebens die Geſetze 

Gott's und der Menſchen mit den Füßen trat'ſt, 

Dann ſtürze nicht vor Gottes Richterſtuhl, 

Und ſprich: „Mein Schöpfer, dies that ich und mehr! 

Denn Eine war auf Erden, von den Reinſten, 

Unſchuldigſten, und weil ſie etwas litt, 

Was nie zuvor die Unſchuld oder Schuld 

Gelitten hat, weil ihre Leiden nicht 

Gedanken oder Worte finden konnten; 

Weil deine Hand ſie endlich noch erlöſte, 

Erſchlug ich fie, ihr Haus, mit meinen Worten.“ 

Denkt, ich beſchwör' Euch, was es heißt, zu tödten 

Die Achtung, die vor unſerm alten Haus 

Und reinen Namen bei den Menſchen herrſcht! 

Denkt, was es heißt, das zarte Kindlein Mitleid, 

Gewiegt in das Vertraun argloſer Blicke, 

Zu würgen, bis das Leid Verbrechen wird. 

Denkt, was es heißt, mit Schmach und Blut zu 
ſchänden, - 

Was ſchuldlos ſcheint und iftz o höre mich, 

Du großer Gott! Ich ſchwör' es, ſchuldlos ganz, 

So daß die Welt den Unterſchied verliere 

Vom ſchlauen, wilden Angeſicht der Schuld, 

Und dem, was dich jetzt zwingt, mir zu erwidern, 

Was ich dich frage. Bin ich Vatermörderin? 


Marzio. 
Du biſt es nicht! 
Richter. 
Was heißt das? 


Marzio. 
5 Hier erklär' ich, 
Daß die unſchuldig ſind, die ich beſchuldigt. 
Nur ich bin ſchuldig. 
Richter. 


: Schleppt ihn zu der Folter! 
Durchdacht und lange dauernd laßt ſie ſein 


Die Martern, daß ſie ſeines Herzens Kern 
Aufreißen. Bindet ihn nicht eher los, 
Als bis er eingeſtanden. 


Marzio. 

Martert mich 
So viel Ihr wollt. Dem letzten Hauch entriß 
Ein ſchärfres Leiden eine höhere Wahrheit. 
Unſchuldig iſt ſie! Tigerhunde, nicht 
Menſchen, erſättigt Eure Gier an mir! 
Ich will nicht dieſen ſchönen Schmuck der Erde 
Zum Raub Euch und Zerſtören überlaſſen. 

(Marzio ab mit Wachen.) 


Camillo. 
Was ſagt Ihr jetzt, Ihr Herren? 


Richter. 

. . Mag die Folter 
Die Wahrheit zwingen, bis ſie weiß wie Schnee, 
Der dreimal von dem Winterwind gefegt. 

Camillo. 
Aber mit Blut befleckt. 


Richter (zu Beatricen). 


Kennt Ihr die Schrift? 
Beatrice. 

Verlockt mich nicht mit Fragen. Wer ſteht hier 
Als mein Beſchuldiger? Ha! willſt du es ſein, 
Der auch mein Richter? Kläger, Zeuge, Richter 
In einem Mann? Hier ſteht Orſino's Name. 
Wer iſt Orſino? Stellt ihn mir genüber! 
Sprecht, was bedeutet dies Geſchreibſel? Ach, 
Ihr wißt nicht was; und weil es doch was Böſes 
Bedeuten könnte, wollet Ihr uns tödten? 


Ein Offizier (tritt auf). 
Marzio iſt todt! 
Richter. 
Hat er geſtanden? 
Offizier. 


Nein! 
Kaum hatten wir ihn auf der Folterbank, 
So lächelt' er uns an, wie Einer, welcher 
Betrogen ſeinen Todfeind. Seinen Athem 
Anhaltend, ſtarb er. 


Richter. 


So bleibt nichts zu thun, 
Als die Verſtockten peinlich zu befragen. 
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Camillo. 


Ich unterſage des Prozeſſes Fortgang, 
Bis ich mit Seiner Heiligkeit geſprochen 
In dieſer edlen und unſchuldigen 
Perſonen Sache. 


Richter. 


So geſchehe denn 

Des Papſtes Wille. Führet unterdeſſen 

Die Angeklagten nach beſondern Kerkern. 

Macht die Maſchinen fertig! Dieſe Nacht, 
Wenn Seiner Heiligkeit Entſchluß ſo ernſt, 

So fromm und ſo gerecht wie früher iſt, 

Will ich die Wahrheit durch Geſtöhn und Aechzen 
Aus dieſen Nerven, dieſen Sehnen reißen. 


eee III. 


(Ein Kerker. 


bett ſchlummernd. Bernardo tritt auf.) 


Bernardo. 


Wie ſanft der Schlummer ruht auf ihrem Antlitz! 

Wie eines frohverbrachten Tages letzte 

Gedanken, die in Nacht und Träumen ſchließen, 

Und ſo die Luſt verlängern. Wie ſo ſanft 

Ihr Athem geht, nach ſolcher Qual wie geſtern. 

Weh mir! Ich glaube nie zu ſchlummern wieder. 

Doch muß ich dieſen Himmelsthau der Ruhe 

Von dieſer ſchönen Blumenknospe ſchütteln. 

Auf! Auf! 
ſchlummern? 


Beatrice lerwachend). 


Soeben träumt' ich, daß wir Alle wären 
Im Paradies. Du weißt, daß dieſer Kerker 
Für uns ein Paradies iſt, wenn wir denken 
An unſers Vaters Gegenwart. 


Bernardo. 


O Schweſter! 
O wär' dein Traum mehr als ein bloßer Traum! 
DO Gott! Wie ſoll ich's ſagen? 


Beatrice. 


Lieber Bruder, 
Was willſt du ſagen mir? 


Bernardo. 


Sieh nicht ſo ruhig 
Und glücklich aus, ſonſt, wenn ich denke, was 
Ich dir zu ſagen habe, bricht mein Herz. 


Beatrice, auf einem Ruhe⸗ 


Erwach! Wie, Schweſter, kannſt du 


Beatrice. 


Sieh nun, du machſt mich weinen; wie verlaſſen 
Wirſt du wohl ſein, wenn ich geſtorben bin. 
Was haſt du mir zu ſagen? Sprich! 


Bernardo. 


Sie haben 
Geſtanden, konnten Ina nicht ertragen 
Die Folter — 


Beatrice 


Ha, was war denn zu geftehen? 
Sie müſſen eine ſchwache, böſe Lüge 
Geſtanden haben, um der Richter Ohren 
Zu ſchmeicheln. Sagten ſie, ſie wären ſchuldig? 
O weiſe Unſchuld! daß du ſelbſt die Maske 
Der Schuld mußt tragen, dein erhaben Antlitz 
Vor den, die dich nicht kennen, zu verbergen! 


(Der Richter mit Lucretia und Giacomo, 
Beide bewacht.) 


Ihr niedern Herzen! Einige Augenblicke 

Der Marter willen, die zum wenigſten 

So ſterblich wie die Glieder ſind, durch welche 
Sie zittern, ſtürzt Ihr Jahre langen Glanzes 
Und wandelt jener ewigen Ehre Ruhm, 

Die ſonnengleich des Erdenruhms Ruin 

Hoch überſtrahlen, um in einen Spott? 
Was? gebt Ihr dieſe Körper hin, daß man 
Am Huf der Pferde durch die Stadt ſie ſchleppt? 
Daß unſer Haar die Wege kehren ſoll 

Des leeren und ſinnloſen Pöbels, welcher, 
Daß unſer Unheil ihnen ſei ein Schauſpiel, 
Die Kirchen und Theater wird ſo leer 

Wie ihre Herzen laſſen? Soll der Pöbel 

Nach Willkür welkes Mitleid oder Flüche 
Wie Trauerblumen auf lebendigen Leichnam, 
Auf uns herniederſchütten, wenn wir gehn 
Vorüber, um auf immer zu vergehn 

Und hinter uns zu laſſen — welch Gedächtniß 
Von unſerm Daſein? Schande, Blut, Entſetzen, 
Verzweiflungsgual? O du, die eine Mutter 
Den Waiſen war, o tödte nicht dein Kind! 
Laß ihre Leiden dich nicht tödten! Bruder / 
Leg' auf die Folterbank dich mit mir nieder 
Und laß uns ſtumm ſein, einer Leiche gleich! 
Bald werden wir dort ruhen wie im Grab. 
Die Lüge nur, die ſie der Furcht entreißt, 
Giebt Grauſamkeit der Folterbank. 


Giacomo. 


Es wird 
Die Folterqual die Wahrheit endlich dir 
Entreißen auch. Erbarm dich unſer, Schweſter, 
Und ſage, daß du ſchuldig biſt! 


Lucretia. 


5 N O, ſprich 
Die Wahrheit! Laß uns Alle ſchnell dann ſterben, 
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Und jenſeits wird Gott unſer Richter ſein, 
Nicht fiez er wird barmherzig fein. 


Bernardo. 


O Liebe, 
Wenn's wirklich wahr ſein kann, geſteh es, Schweſter! 
Der Papſt wird ſicherlich dir dann verzeihn, 
Und Alles wird dann gut. 


Richter. 


Bekennt, ſonſt ſollen 
Euch Martern — 


Beatrice. 


Martern? Macht die Folterbank 
Zu einem Spinnrad! Foltert Euren Hund, 
Daß er geſteh, wenn er zuletzt das Blut, 
Welches ſein Herr vergoſſen, aufgeleckt — 
Nicht mich! In meinem Geiſt, in meiner Seele, 
In meinem Herzen, ja, im tiefſten Herzen, 
Da ſind die Schmerzen, welche mich durchwühlen. 
Es weint im Innern Thränen glühender Galle, 
Zu ſehn, wie in der Welt, wo Niemand wahr iſt, 
Mein eignes Blut ſich ſelber untreu wird. 
Zu denken an mein Leben voller Leid 
Und an ſein jammervolles, frühes Ende, 
Und an die kärgliche Gerechtigkeit, 
Die mir und meinem Blute widerfährt 
Von Erd' und Himmel; was für ein Tyrann 
Du biſt und was für Sklaven die; und welche 
Welt wir zuſammen bilden, die Bedrückten 
Und die Bedrücker — ſolche Schmerzen zwingen 
Zur Antwort mich. Was willſt du von mir wiſſen? 


Richter. 
Biſt du nicht ſchuld an deines Vaters Tod? 


Beatrice. 


Willſt du nicht lieber Gott, den hohen Richter, 
Beſchuldigen, daß er ſolches Unrecht zuließ, 

Wie ich gelitten und wie er geſehen, 

Daß er es namenlos gemacht und ihm 

Nicht andre Ahndung, andre Folge ließ 

Als das, was meines Vaters Tod du nennſt? 
Der, wie's die Menſchen nennen, ein Verbrechen 
Iſt oder nicht iſt, und das ich entweder 
That oder nicht that. Sage, was du willſt. 
Ich werde nicht mehr leugnen. Wollt Ihr's 
So laßt's ſo ſein und endigt damit Alles. 
Nun thuet, was Ihr wollt. Es ſollen mir 
Nicht andre Qualen nur ein Wort entreißen. 


Richter. 
Es ſei genug jetzt! Sie iſt überführt, 
Wenn ſie auch nicht bekannt hat. Niemand darf 
Mit ihnen bis zum letzten Urtheil ſprechen. 
Ihr, junger Herr, verweilt nicht länger hier! 
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Beatrice. 8 
O, laßt ihn hier! 
Richter. 1 
Shut Eure Pflicht, Ihr Wachen! 
Bernardo | 


(Beatrice umarmend). 
Wollt Ihr den Körper von der Seele trennen? 


Offizier. 


Das iſt des Henkers Amt! 
(Alle ab, außer Lucretia, Beatrice und Bernardo.) 


Giacomo. 


Hab' ich bekannt? 
Iſt Alles nun vorüber? Keine Hoffnung? 
Kein Ausweg? O du ſchwache, böſe Zunge, 
Die mich verdorben hat! hätt' ich dich lieber 
Herausgeriſſen erſt und vor die Hunde 
Geworfen! Meinen Vater erſt zu tödten, 
Dann meine Schweſter zu verrathen! Dich, 
Das einzige, was auf dieſer böſen Welt 
Noch rein und ſchuldlos iſt, dem hinzuopfern, 
Was ich ſo ſehr verdiene! Meine Kleinen! 
Mein Weib! Verlaſſen, hülflos, und ich — Vater! 
O Gott! Kannſt du Erbarmen haben ſelbſt 
Mit den Erbarmenloſen, wenn ihr Herz, 
Ihr volles Herz, wie jetzt das meine, bricht? 

(Er verhüllt ſein Geſicht und weint.) 


Lucretia. 


O Kind! welch grauſes Ende trifft uns Alle! 
Warum ertrug ich nicht die Martern? DO, 
Daß ich zerflöß in dieſer Thränen Fluth, 

Die wirkungslos entſtrömt mir und nicht fühlt! 


Beatrice. 


Was ſchwach zu thuen war, iſt ſchwächer noch, 
Wenn es geſchehen, zu beklagen. Muth! 

Es ſcheint der Gott, der meine Leiden kennt 
Und unſre raſche That zum Rächer macht, 
Verlaſſen uns zu haben — doch er ſcheint's nur. 
Laßt uns nicht glauben, daß wir dafür ſterben. 
Komm, Bruder, ſetz dich neben mich und reiche 
Mir deine muth'ge Hand! Du hatteſt einſt 

Ein feſtes Herz! Faß Muth! O liebſte Dame, 
Legt nieder Euer Haupt auf meinen Schooß! 
Verſucht zu ſchlummern! Hohl und nackt von Kummer 
Und langem Wachen ſiehet Euer Auge. 

Kommt, ich will Euch ein leiſes Schlaflied ſingen, 
Nicht heiter, doch nicht traurig; alt und eine 
Wie es die Spinnerinnen ſingen, bis 

Sie faſt vergeſſen, daß ſie leben. Legt 

Euch nieder! ſo! Hab' ich das Lied vergeſſen? 
es iſt ſchwerer, als ich wohl geglaubt! 
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Lächelſt oder weineſt du, 
Falſcher, wenn im Grab ich ruh? 
Thrän' oder Lächeln kümmert nicht 
Der Leiche kaltes Angeſicht. 

Lebwohl! Lebwohl! 

Was flüſtert leis und hohl? 
Eine Schlang' in deinem Lächeln ruht 
Und Gift in deiner Thränen Fluth. 


Schlaf, wär' Tod ſo ſüß als du, 

Oder brächt'ſt du ewige Ruh; 

Schlöß ich dieſe Augen, gramesſchwer, 

Und erwachte — nimmer, nimmermehr. 
Ade, o Welt! 
Wie die Todtenglocke gellt! 

Sie ſagt uns, daß wir müſſen ſcheiden 

Mit einem Herz voll Luſt und Leiden. 

(Der Vorhang fällt.) 


IV. 


(Gefaͤngnißhalle. Camillo und Bernardo 
treten auf.) 


Seen e 


Camillo. 


Der Papſt iſt unerbittlich, nicht zu rühren. 

Er ſah ſo ruhig aus, wie die Maſchine, 

Die marternd tödtet, und von Allem frei iſt, 
Womit ſie quält. Ein Marmorbild, ein Brauch, 
Ein Ritus, ein Geſetz, kein Menſch. Er zürnte, 
Als ihm die Advocaten die Vertheidigung 
Vorlegten, als ob Zürnen ein Bewegen 

Des Räderwerkes wär', das ihn erfüllte; 

Zerriß die Schrift und warf ſie hinter ſich 

Und murmelte mit heiſ'rer, rauher Stimme: 
„Wer unter Euch hätt' Euren alten Vater 
Vertheidigt, wenn man ihn im Schlaf gemordet?“ 
Zum Andern dann: „Du thuſt's kraft deines Amts; 
's iſt gut.“ Dann wandt' er ſich zu mir, den Blick 
Voll ernſten Vorwurfs, und mit kaltem Ton 
Sprach er die Worte nur: „Sie müſſen ſterben!“ 


Bernardo. 
Und doch verließt Ihr ihn noch nicht? 


Camillo. 


Ich ließ 
Nicht ab von ihm und ſtellt' ihm vor, wie teufliſch 
Die That war, wie ich ſie vermuthen konnte, 
Die euch zu eures Rabenvaters Mord 
Getrieben habe. Doch er gab zur Antwort: 
„Paolo Sante Croce mordete 
Erſt geſtern Abend ſeine Mutter, und 


Er ift entflohn. Es wird der Aelternmord 

So häufig jetzt, daß bald, und ſicherlich 

Aus ſehr gerechtem Grund, die Jungen uns 

In unſern Stühlen ſchlafend morden werden. 

Der Aeltern Anſehn und ein greiſes Haupt 

Sind todeswürdige Verbrechen jetzt. 

Ihr ſeid mein Neffe, bittet von mir Gnade 
Für ihre That. Bleibt einen Augenblick! 

Hier iſt ihr Urtheil! kommt nicht wieder vor mich, 
Bis Alles auf den Buchſtab iſt erfüllt!“ 


Bernardo. 


O Gott! Nicht ſo! Ich glaubte ſicherlich, 
Daß Alles traurige Vorbereitung wäre 
Für glücklichere Nachricht. O, es giebt 
Noch Blick' und Worte, die den ernſteſten 
Vorſatz ſelbſt beugen. Früher wußt' ich fies 
Jetzt hab' ich fie vergeſſen, wo ich ſie 
Am dringendſten bedarf. Was meinet Ihr, 
Wenn ich mich zu ihm drängte, ſeinen Mantel 
Und ſeine Füße mit inbrünſtigen a 
Und bittern Thränen netzte? Ihn mit Bitten 
Beſtürmte, mit beſtändigem Geſchrei 
Ihn quälte, bis er mich in ſeiner Wuth 
Mit ſeinem Hirtenſtabe ſchlüg, und träte 
Auf mein gebeugtes Haupt, bis daß mein Blut 
Den todten Staub, auf den er tritt, befleckte, 
Uud Reue Gnade weckte? Thuen will ich's! 
Und wartet, bis ich wiederkehre! 

(Stürzt hinaus.) 


Camillo. 


5 Armer! 
Eh' könnte wohl der Schiffersmann erweichen 
Auf todtgeweihtem Wrack das taube Meer. 


(Lucretia, Beatrice und Giacomo treten, von 
Wachen begleitet, auf.) 


Beatrice. 


Ich wag' es kaum zu fürchten, daß du andre 
Nachricht uns bringeſt, als Begnadigung. \ 


Camillo. 


Mög' Gott im Himmel gnädiger hören auf 
Des Papſtes Flehen, als er auf das meine. 
Hier iſt das Todesurtheil! 


Beatrice. 


O mein Gott! 
Kann's möglich ſein, daß ich ſo ſchnell muß ſterben? 
So jung noch gehen in das dunkle, kalte, 
Faulende, würmervolle Grab? Verſchloſſen 
In einen engen Ort? Die holde Sonne 
Nicht mehr erblicken? Nicht den fröhlichen 
Stimmen lebendiger Weſen mehr zu lauſchen? 
Nicht mehr zu weilen auf gewohnten Dingen? 
Voll harter Trauer zwar! und ſo verloren! — 


Wie ſchrecklich! Nichts zu fein! Nichts, oder — 


Die Cenci. 


Was! Wo bin ich? Gott, ſchütze mich vor Wahnſinn! 
O Gott, vergieb mir thörichte Gedanken! 

Ha, wenn nicht Gott, nicht Himmel, Erde wäre 
In dieſer leeren Weltz der weiten, grauen, 
Sternloſen, tiefen, weſenloſen Welt, 

Wenn Alles meines Vaters Geiſt nur wäre, 

Sein Auge, ſeine Stimme, ſeine Hand, 

Was mich umgäbe! meines todten Lebens 

Athem und Licht! Wenn er ſich manchmal nahte 
In ſelbiger Geſtalt, wie er auf Erden 

Mich hat gequält, mit grauem Haar und Runzeln, 
Und mich in ſeine Höllenarme faßte 

Und ſeinen Blick auf meinen heften ſollte, 

Und mich dann zög hinab, hinab, hinab! 

Denn war er auf der Erde nicht allein 

Allmächtig und allgegenwärtig? Ob 

Er jetzt auch todt iſt, lebet nicht ſein Geiſt 

In Allem, was da athmet und erſchafft 

Für mich und für die Meinen, noch Vernichtung, 
Verzweiflung, Schmach und Qual? Wer kehrte je 
Zurück, des unbetretenen Todtenreichs 

Geſetze zu erklären? Ungerecht 

Vielleicht wie die, die uns von hinnen treiben; 
Wohin, wohin? 


Lucretia. 
Vertrau auf Gottes Liebe! 
Auf Chriſtus ſchönes Wort: Vor Nacht noch werden 
Zuſammen wir im Paradieſe ſein. 


Beatrice. 


Borüber iſt's. Was jetzt auch kommen mag, 

Ich werde nicht mehr ſchwach ſein. Aber doch, 
Ich weiß es nicht, warum, treibt Eure Rede 
Mein Blut in's Herz zurück. Wie falſch und kalt, 
Langweilig ſcheinen alle Dinge. Mich 

Hat viel der Ungerechtigkeit betroffen 

In dieſer Welt. Es haben Gott und Menſchen, 
Oder die dunkeln Mächte, welche herrſchten 

Ob meinem Jammerſchickſal, rückſichtslos 

Mit Gutem und mit Böſem mich bedacht. 

In ſüßer Jugendzeit ward ich entriſſen 

Der einzigen Welt, die mir bekannt, geriſſen 
Von Licht und Leben, Liebe. Wohl habt Ihr 
Geſagt, daß ich auf Gott vertrauen ſollte. 

Ja, ich vertrau auf ihn! Auf wen auch ſonſt 
Sollt' ich vertraun? Und doch bleibt kalt mein Herz. 


(Während dieſer Rede iſt Giacomo, mit Camillo 
im Geſpräch, in den Hintergrund zurückgetreten. 
Letzterer tritt ab. Giacomo tritt in den 
Vordergrund.) 


Giacomo. 
O Mutter — Schweſter! wißt Ihr nicht, Bernardo 
Iſt zu dem Papſt gegangen, für uns Gnade 
Zu flehen? 8 

Lucretia. 


Kind, vielleicht gewährt er ſie! 
Dann können wir noch Alle leben und 
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Von dieſen Leiden uns in fernen Jahren „ 
Erzählen noch. O Gott, welch ein Gedanke! 
Er ſtürmt zum Herzen mir, wie warmes Blut. 


Beatrice. 


Doch werden beide bald erkalten. O, 

Vernichte den Gedanken! Schlimmer noch 

Als die Verzweiflung, ſchlimmer als der Tod 

Iſt Hoffen, denn es iſt das einzige Uebel, 

Das in der kurzen Schwindelſtunde Platz hat, 
Die unter uns erzittert. D, erweiche 

Den ſchnellen Froſt, daß er die ältſte Blume 

Des Lenzes ſchont! Erweich' das Erderbeben, 
Wenn es erwacht, und wenn ob ſeinem Lager 
Sich eine Stadt thürmt, frei und ſchön, und ſtark! 
Erweich' die Peſt, die ſturmgeflügelt naht! 

Den Hunger, blinden Blitz, die taube See! 

Nur nicht den Menſchen, den grauſamen, kalten, 
Förmlichen Menſchen, redlich mit dem Mund, 
Und mit der That ein Kain! Nein, o Mutter, 
Wir müſſen ſterben! denn das iſt der Lohn 

Für ein unſchuldig Leben; das der Balfam 

Für alles Leid. Und während unſre Mörder 

Auf Erden leben, und durch dieſe Welt 

Der Thränen harte, kalte Menſchen wandeln 
Dem Tod entgegen, wie zum Schlaf des Lebens, 
Iſt uns nicht denn das Grab gleich einem Ort 
Voll wunderſamer Freude? Komm, o komm, 
Du düſtrer Tod! umfange mich mit deiner 
Allſchützenden Umarmung! Birg mich zärtlich, 
Wie eine Mutter, an den Buſen dein, 

Und wieg mich in den Schlaf, von dem noch Niemand 
Erwacht iſt! Lebt Ihr, die Ihr lebt, als Sklaven 
Der Andern, ſo wie wir einſt, welche jetzt — 


Bernardo (flürzt herein). g 
O ſchrecklich, daß nicht Thränen, Blicke, Hoffnung, 
In Flehen ausgeſchüttet, bis das Herz 
Sich leer fühlt und verzweifelt, fruchten konnten! 
Die Todesboten harren vor der Thür. 
Ich glaub', ich ſah auf Eines Antlitz Blut — 
Was, wenn es Traum geweſen? Bald, o bald 
Wird ihn das Herzblut Aller färben, welche 
Ich lieb' auf Erden, und er wiſcht's hinweg, 
Als wär es Regen nur. O Welt! O Leben! 
Bedeckt mich! laßt mich nicht mehr ſein! Den Spiegel 
Der reinſten Unſchuld, in den ich geblickt 
Und gut und glücklich ward, zerſchmettert und 
In Staub zu ſehen! Beatrice, dich, 
Die Alles lieblich machte, was dein Blick traf, 
Dich, Licht des Lebens! todt zu ſehn — verlöſcht! 
Und wie ich ſage: Schweſter, hören müſſen, 
Ich habe keine Schweſter mehr! Du, Mutter! 
Du, deren Liebe wie ein Band vereint 
Die Liebe von uns Allen — todt! Zerriſſen 


Das ſchöne Band! ; 
(Camillo und Wachen treten auf.) 


Sie kommen! laßt noch einmal 
Mich dieſe warmen Lippen küſſen, eh' 


I 


Der Purpur ihrer Blätter welk geworden — 
Und bleich — und kalt! O ſage Lebewohl, 
Bevor der Tod erſtickt die ſanfte Stimme! 
O, laß noch einmal mich dich reden hören! 


Beatrice. 


Lebwohl, geliebter Bruder! Denk an unſer 
Unſeliges Geſchick mit ſanfter Trauer, 

Wie jetzt! Laß milderbarmende Gedanken 
Erleichtern deinen Kummer! Irre nicht 

In zürnender Verzweiflung! In Geduld 

Und Thränen irre! Kind, noch Eines merke: 
Um deines eignen Selbſt bewahre ſtandhaft 
Die Liebe, die du für uns fühlſt, den Glauben, 
Daß wir, obgleich in eine dichte Wolke 

Der Schmach und des Verbrechens eingehüllt, 
Stets unbefleckt und heilig lebten. Und 
Wenn dich auch böſe Zungen ſtechen, wenn 
Auch unſer Name wie ein Brandmahl ſteht 
Auf deiner reinen Stirne, daß die Menſchen 


Drauf zeigen, wenn ſie dir vorübergehen, 

So dulde du und denke niemals Böſes 

Von Denen, die vielleicht im Grab dich lieben. 
Dann wirſt du ſterben, wie ich ſterbe: frei 

Von Angſt und Schmerz. Lebwohl! Lebwohl! Lebwohl! 1 


Bernardo. 
Ich kann nicht ſagen: Lebewohl! 


Camillo. 
O Fräulein! 
Beatrice. 


Macht Euch nicht unnütz Schmerz, Herr Cardinal! 
Hier, Mutter, bindet meinen Gürtel zu 

Und knüpfet einfach mein Gelock zuſammen! 

So, ſo wird's gehen! Und Eures löſt ſich auf. 
Wie vielmal haben wir uns dies gemacht! 

Jetzt werden wir es nicht mehr thuen. Herr, 
Wir ſind jetzt fertig! Gut, es iſt ſehr gut! 


Geſchichte des Todes der Familie Cenci. 


Das überaus Tafterhafte Leben, welches der römiſche Edel⸗ 
mann Francesco Cenci führte, während er ſich auf Erden 
befand, verurſachte nicht allein fein eigenes Verderben und 
ſeinen Tod, ſondern zugleich diejenigen vieler Anderer, und 
zog den vollſtändigen Untergang ſeines Hauſes herbei. Die⸗ 
er Edelmann war der Sohn des Monſignore Cenci, welcher, 
nachdem er unter dem Pontificate Pius V. Schagmeifter ger 
weſen war, Francesco, ſeinem einzigen Sohne, einen unge⸗ 
heuren Reichthum hinterließ. Derſelbe genoß allein aus die⸗ 
ſer Erbſchaft ein Einkommen von 160,000 Kronen, und ver⸗ 
mehrte ſein Vermögen, indem er eine außerordentlich reiche 
Dame heirathete, welche ſtarb, nachdem ſie ſieben unglückli⸗ 
chen Kindern das Leben gegeben hatte. Darauf ging Fran⸗ 
cesco eine zweite Heirath mit Lucretia Petroni, einer Dame 
aus einer edlen römiſchen Familie, ein, aber er hatte keine 
Kinder mit ihr. Sodomikerei war das geringfügigſte und 
Atheismus das größte Laſter Francesco's, wie durch ſeinen 
Lebenslauf bewieſen wird; denn er war dreimal der So⸗ 
domiteret angeklagt und zahlte der Regierung 100,000 Kro⸗ 
nen zur Ablöſung der rechtsmäßigerweiſe auf ſeinem Verbre⸗ 
chen ſtehenden Strafe, und ſein Glaubensbekenntniß anbe⸗ 
treffend, ſo genügt die Anführung, daß er niemals eine 
Kirche beſuchte; und obgleich er eine kleine, dem Apoſtel 
St. Thomas gewidmete Kapelle im Hofe ſeines Palaſtes er⸗ 
richten ließ, jo war feine alleinige Abſicht dabei, darin alle 
ſeine Kinder zu begraben, die er grauſam haßte. Die älte⸗ 
ſten derfelben, Giacomo, Chriſtofero und Rocco hatte er aus 
der väterlichen Behauſung geſtoßen, als ſie noch ſo jung 
waren, daß ſie keinen wirklichen Grund zum Misvergnügen 
gegeben haben konnten. Er ſandte fie nach der Uniberſität 
Sl emanens da er ſich aber weigerte, ihnen das nöthige 
Geld zu ihrem Unterhalte zu geben, ſo kehrten ſie verzwei⸗ 
felnd nach Hauſe zurück. Sie fanden aber, daß dieſes ihr 
Elend bloß erhöhte; denn der Haß und die Wuth ihres 
Vaters gegen ſie waren ſo eingewurzelt, daß er ſich wei⸗ 
gerte, ihnen Kleidung und Unterhalt zu geben, und ſie wa⸗ 
ren genöthigt, ſich an den Papſt zu wenden, welcher dem 
Genei befahl, ihnen eine angemeſſene Vergütung zu machen, 
mit welcher ſie aus ſeinem Hauſe gingen. 85 

Die dritte gefängliche Einziehung Francesco's für ſein 
gewöhnliches Verbrechen der Sodomiterei fand um dieſe Zeit 
ſtatt, und ſeine Söhne benutzten die Gelegenheit, den Papſt 
um Beſtrafung ihres Vaters und um Wegnahme deſſelben 
aus ſeiner Familie anzugehen. Der Papſt, obſchon zuvor 
geneigt, Francesco zu der verdienten Todesſtrafe zu verur⸗ 
theilen , wollte dies doch nicht auf Begehren feiner Söhne, 
weshalb er ihm erlaubte, ſich abermals mie dem Geſetze ab⸗ 
zufinden, indem er die 1 Buße von 100,000 Kro⸗ 
nen bezahlte. Der Haß Francesco's gegen ſeine Söhne 
ward durch deren erwähntes Benehmen erhöht; er verfluchte 
ſie und ſchlug und mishandelte auch oft ſeine Töchter. Die 
älteſte dieſer, unfähig, länger die Grauſamkeit ihres Va⸗ 
ters zu ertragen, jeste ihre elende Lage dem Papſte aus⸗ 
einander und flehte ihn an, entweder ſie nach ſeiner Wahl 
zu verheirathen, oder fie in ein Kloſter zu thun, damit fie 
auf irgend eine Weiſe von der grauſamen Bedrückung ihres 
Verwandten befreit werde. Ihre Bitte ward gewährk, und 


der Papſt, aus Mitleid mit ihrem Unglück, gab ſie dem 
Signore Carlo Gabrielli zur Ehe, einem der erſten Edelleute 
der Stadt Gabbio, wobei er Francesco anhielt, ihr eine 
en Mitgift von einigen tauſend Kronen auszu⸗ 
ahlen. 

; Francesco, welcher fürchtete, daß feine jüngſte Tochter, 
wenn ſie erwachſen ſei, dem Beiſpiele ihrer Schweſter folgen 
werde, ſann für ſich darauf, ſie an dieſem Vorhaben zu 
verhindern, und verſchloß ſie zu ſolchem Endzwecke einſam in 
ein Zimmer des Palaſtes, wo er ſelbſt ihr die Nahrung 
überbrachte, ſo, daß Keiner ſich ihr nühern möge; auf dieſe 
Weiſe kerkerte er ſie mehre Monate lang ein, wobei er ſie 
oft mit Stockſchlägen mishandelte. N: 

Mittlerweile ftarben zwei feiner Söhne, Rocco und 
Chriſtofero — der eine durch die Hand eines Wundarztes 
und der andere durch die des Paolo Corſo, während er 
Meſſe hörte. Der unmenſchliche Vater zeigte jedes Zeichen 
der Freude, als er die Botſchaft davon hörte, und ſagte, 
daß nichts fein Vergnügen übertreffen würde, ſobald alle 
feine Kinder ſtürben, und daß, wenn das Grab das lezte 
derſelben aufnähme, er zum Beweis ſeines Entzückens ein 
Freudenfeuer aus Allem, was er beſize, machen wolle. Als 
ein ferneres Zeichen ſeines Haſſes weigerte er ſich noch bei 
der gegenwärtigen Veranlaſſung, die kleinſte Summe zu den 
Begräbnißkoſten ſeiner ermordeten Söhne zu zahlen. 

Francesco trieb ſeine laſterhafte Ausſchweifung ſo weit, 
daß er junge Dirnen, von welchen er ſtets eine Anzahl in 
ſeinem Haufe hielt, und ſelbſt gewöhnliche Courtiſanen in 
dem Bette ſeiner Gemahlin ſchlafen ließ, und daß er durch 
Gewalt und Drohungen oft verſuchte, ſeine Tochter Beatrice 
zu 1 welche nun erwachſen und ausgezeichnet ſchön 
war ). — 


* * * * * * * 


* 2 * * * * “ 


Beatrice, die es unmöglich fand, in einer ſo elenden 
Weiſe fortzuleben, folgte dem Beiſpiele ihrer Schweſter; fie 
h eine gutgeſchriebene Bittſchrift an den Papſt, indem 
ie ihn auflehte, ſeine Autorität auszuüben, indem er ſie 
von der Gewaltthätigkeit und Grauſamkeit ihres Vaters be⸗ 
freie. — Aber dieſe Petition, welche, wenn ihr Gehör ge⸗ 
gehen worden wäre, dies unglückliche Mädchen vor einem 
frühen Tode gejhüst hätte, hatte nicht den mindeſten Er⸗ 
folg. Es ward ſpäter unter der Sammlung von Bittſchrif⸗ 
ten aufgefunden und ſoll niemals dem Papſte zu Händen 
gekommen ſein. \ 0 

Francesco, welcher dieſen Verſuch von Seiten ſeiner 
Tochter entdeckte, ward noch wüthender und verdoppelte 
ſeine Tyrannei, indem er mit Strenge nicht allein Beatrice, 
ſondern ſogar ſeine Gemahlin einſperrte. Endlich, als dieſe 
unglücklichen Frauenzimmer ſich ohne Hoffnung auf Erlöſung 


*) Die hiehergehörigen Einzelheiten find gräßlich und für 
die Veröffentlichung ungeeignet. 
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ſahen, beſchloſſen ſie, von Verzweiflung getrieben, auf Fran⸗ 
cesco's Tod zu ſinnen. a 3 2 

Der Palaft Cenei ward mitunter von einem Monſignore 
Guerra beſucht — einem jungen Manne von hübſchem Aeu⸗ 
ern und anziehendem Weſen, und jenem leichten Charakter, 
welcher ohne Schwierigkeit ſich zur Theilnahme an jeder Art 
von Handlung verſteht, einer guten ſowohl als einer böſen, 
wie es trifft. Sein Benehmen war gefällig und ſeine Ge⸗ 
ſtalt hoch und wohlproportionirt; er war etwas verliebt in 
Beatrice und mit der Bösartigkeit Francesco's wohl be⸗ 
kannt, der ihn auch des Umgangs wegen haßte, der zwiſchen 
ihm und den Kindern dieſes unnatürlichen Vaters ftattfand ; 
aus dieſem Grunde wählte er die Zeit ſeiner Beſuche mit 
Vorſicht und kam niemals in das Haus, als wenn er Fran⸗ 
cesco abweſend wußte. Er empfand ein lebhaftes Mitleid 
mit dem Zuſtande Lucretia's und Beatricens, welche ihm 
oft ihr zunehmendes Elend mittheilten, und dies Gefühl 
nährte und erhöhte ſich von jeder neuen Mittheilung über 
Francesco's Tyrannei und Grauſamkeit. In einer ſolchen 
Unterredung ließ Beatrice einige Worte fallen, welche offen 
andeuteten, daß ſie und ihre Stiefmutter die Ermordung 
ihres Tyrannen beabſichtigten, und Monſignore Guerra be⸗ 
zeigte nicht allein ſeine Billigung dieſes Vorhabens, ſondern 
verſprach zugleich, mit ihnen in dem Unternehmen gemein⸗ 
ſchaftliche Sache zu machen. Auf dieſe Weiſe angeſpornt, 
theilte Beatrice das Vorhaben ihrem älteſten Bruder Gia⸗ 
como mit, ohne deſſen Beiſtand der Erfolg unmöglich war. 
Glacomo war leicht zur Einwilligung zu beſtimmen, da er 
ſeinen Vater auf's Aeußerſte haßte, weil er ihn mishandelte 
und ihm eine genügende Unterſtüßzung für feine Frau und 
Kinder vorenthielt. 5 

Die Wohnung Monſignore Guerra's war der Ort, in 
welcher das Nähere über das zu begehende Verbrechen be⸗ 
ſprochen und beſchloſſen ward. Dort hielt Giacomo, im Ein⸗ 
verſtändniß mit ſeiner Schweſter und ſeiner Stiefmutter, 
verſchiedene Beſprechungen, und beſchloß endlich, die Ermer⸗ 
dung Francesco's zweien feiner Vaſallen zu übertragen, 
welche feine erbittertſten Feinde geworden waren; der eine 
hieß Marzio und der andere Dlimpio. Der Letztere war auf 
Veranlaſſung Francesco's von feinem Poſten als Gaftellan 
des Felſens von Petrella entfernt worden. f 

Es war bereits wohlbekannt, daß Francesco, mit Erz 
laubniß des Signore Marzio di Colonna, Barons dieſes 
Lehens, fi enkſchloſſen habe, ſich nach Petrella zurückzu⸗ 
ziehen und dort den Sommer mit ſeiner Familie zuzubrin⸗ 
gen. Einige Banditen aus dem Königreich Neapel wurden 
gemiethet und angewieſen, ſich in den Wäldern um Petrella 
auf Wacht zu begeben, und ſobald ſie von dem Kommen 
Francesco's benachrſchtigt werden würden, ſich auf ihn zu 
werfen. Dieſer Plän war ſo angelegt, daß, obgleich die 
Räuber nur Francesco ergreifen und fortführen ſollken, man 
doch ſeine Gemahlin und ſeine Kinder nicht in dem Verdacht 
haben konnte, Mitſchuldige der That zu ſein. Aber der An⸗ 
ſchlag gelang nicht; denn weil die Banditen nicht zeitig ge⸗ 
nug vom Nahen Francesco's benachrichtigt wurden, erreichte 
dieſer ungefährdet Petrella. Man war alſo genöthigt, einen 
neuen Plan zu entwerfen, um das Ende herbeizuführen, 
welches zu erreichen die Betheiligten tagtäglich ungeduldiger 
wurden; denn Francesco ließ nicht von ſeiner laſterhaften 
Aufführung ab. Ein Greis von über 70 Jahren, verließ er 
niemals das Schloß; deshalb konnte kein Gebrauch von den 
Banditen gemacht werden, welche fortwährend in der Um⸗ 
gegend im Hinterhalt lagen. Es ward alſo beſchloſſen, den 
Mord in Francesco's eigner Behauſung zu vollführen. 

Marzio und Olimpio wurden zum Schloß gerufen, und 
Beatrice, von ihrer Stiefmutter begleitet, ſprach während 
der Nachtzeit vom Fenſter aus mit ihnen, während ihr Va⸗ 
ter ſchlief. Sie beorderte die Genannten, ſich wieder zu 
Monſignore Guerra zu verfügen und einen Schein mitzuneh⸗ 
men, in welchem ſie erſucht wurden, Francesco um's Leben 
zu bringen gegen eine Belohnung von taufend Kronen, ein 
Drittheil zahlbar vor der That, durch Monſignore Guerra, 
und die andern zwei Drittheile durch die Damen ſelbſt nach 
vollbrachter That. Nachdem ſie in dieſen Vertrag eingewil⸗ 
ligt hatten, wurden ſie heimlich in's Schloß eingelaſſen am 
Sten September 15985 aber da an dieſem Tage die Gedächt⸗ 
nißfeier der Heiligen Jungfrau ſtattfand, ſo bat Signora 
Lucretia, von ihrer Ehrfurcht vor einer ſo heiligen Zeit zu⸗ 
rückgehalten, mit Einwilligung ihrer Stieftochter, daß die 
Vollſtreckung des Mordes bis zum folgenden Tage verſchohen 
werden möge. Sie miſchten geſchickt Opium in das Getränk 


Francesco's, der, als er zu Bette ging, bald von einem 
tiefen Schlafe darniedergehalten ward. Um Mitternacht ließ 
die Tochter ſelbſt die beiden Mörder in das Gemach ihres 
Vaters, und verließ ſie wieder, damit ſie die unternommene 
That vollſtrecken möchten, indem ſie in einem Zimmer un⸗ 
mitteldar daneben verweilte, wo ſich auch Lucretig befand, 
um die Rückkehr der Mörder und die Erzählung ihres Er⸗ 
folgs zu hören. Bald darauf kehrten die Erſteren wieder 
und fagten den Frauen, daß das Mitleid fie zurückhalte, 
und daß ſie ihren Widerwillen nicht unterdrücken können, mit 
kaltem Blute einen armen alten Mann während des Schlafs 
zu tödten. Dieſe Worte erfüllten Beatrice mit Verdruß, 
und nachdem ſie ſie bitter als Feiglinge und Verräther ge⸗ 
ſchmäht hatte, rief ſie aus: „Da Ihr nicht Muth genug 
beftst, einen ſchlafenden Menſchen zu ermorden, fo will ich 
ſelbſt meinen Vater tödtenz aber Euer Leben fol nicht lange 
ſicher fein,‘ Als die Mörder dieſe kurze, aber ſchreckliche 
Drohung hörten, fürchteten ſie, daß, wenn ſie die That nicht 
vollbrächten, der Sturm ſich über ihren eigenen Häuptern 
entladen werde, faßten Muth, kehrten in die Kammer zu⸗ 
rück, in welcher Francesco ſchlief, und trieben mittelſt eines 
Hammers vom Auge aus einen Nagel durch ſeinen Kopf; 
einen andern ſchlugen ſie ihm durch den Hals. Nach einigen 
wenigen Zuckungen hauchte der unglückliche Francesco ſeinen 
Geiſt aus. Die Mörder gingen fort, nachdem ſie den Reſt 
der verſprochenen Belohnung erhalten hatten; außerdem 
ſchenkte Beatrice noch an Marzio einen goldbeſezten Mantel. 
Hierauf hüllten die beiden Frauen, nachdem ſie die beiden 
Nägel herausgezogen hatten, den Leichnam in ein feines 
Hemde und trugen ihn nach einer offenen Gallerie, die auf 
den Garten hinausging und unter welcher ſich ein Hollun⸗ 
derbaum befand; von dort aus warfen ſie ihn herunter, damit 
man glauben möge, Francesco ſei, um einem natürlichen 
Bedürfniſſe nachzukommen, durch dieſe Gallerie gegangen, 
als dieſelbe, die nur von ſchwachen Balken geſtützt worden, 
gebrochen ſei und ſomit ſeinen Tod herbeigeführt habe. 

Und ſo ward in der That den nächſten Tag geglaubt, 
als die verſtellten Wehklagen Lucretia's und Beatricens, die 
untröſtlich erſchienen, die Botſchaft von Francesco's Tode 
verbreiteten. Er ward ehrenvoll beſtattet, und ſeine Familie 
kehrte, nach einem kurzen Verzug auf dem Schloſſe, nach 
Rom zurück, um die Früchte ihres Verbrechens zu genießen. 
Sie verlebten eine Zeitlang in Ruhe; aber die göttliche Ge⸗ 
rechtigkeit, welche einer ſo rohen Verderbtheit nicht geſtatten 
wollte, verborgen und ungeſtraft zu bleiben, fügte es, daß 
der Hof von Neapel, dem die Botſchaft von dem Tode Cen⸗ 
ei's überbracht wurde, Zweifel über die Art und Weiſe deſ⸗ 
ſelben zu hegen begann und einen Commiſſär mit der Be⸗ 
ſichtigung des Leichnams und dem Einziehen von Erkundi⸗ 
gungen beauftragte. Unter Anderem entdeckte dieſer Mann 
einen Umſtand, der gegen die Familie des Verſtorbenen 
ſprach; es zeigte ſich, daß den Tag nach dem Tode ihres 
Vatets Beatrice ein blutiges Hemd in die Wäſche gegeben 
hatte, indem ſie ſagte: 
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Dieſe Entdeckungen wurden ſogleich dem römiſchen 
Hofe mitgetheilt; trog dem aber vergingen mehre Monate, 
ohne daß irgend ein Schritt gegen die Familie Cenci ſtatt⸗ 
efunden hätte; und mittlerweile ſtarb der jüngſte Sohn 
Francesco's, und nur zwei blieben noch von den fünfen 
übrig, die er beſeſſen hatte; nämlich: Giacomo und Ber⸗ 
nardo. Monſignore Guerra, welcher von der Mittheilung 
gehört hatte, die von dem Hofe von Neapel an den Hof. 
Roms ergangen war, und fürchtete, daß Marzio und Olim⸗ 
pio in die Hände der Gerechtigkeit fallen und bewogen wer⸗ 
den möchten, ihr Verbrechen zu geſtehen, dang Leute, ſie zu 
ermorden, hatte aber nur darin Erfolg, daß Dlimpio in der 
Stadt Terni um's Leben gebracht wurde. Marzio, der dies 
ſem Geſchick entgangen war, hatte bald das, in Neapel 
eingezogen zu werden, wo er Alles geſtand; und gleichzeitig, 
als die Ankunft Marzio's in Rom von Neapel erwartet 
wurde, nahm man Giacomo und Bernardo feſt und ſperrte 
ſie in die Corte Savella, während Lueretia und Beatrice 
in ihrem eigenen Hauſe unter guter Bewachung gefangen 
gehalten wurden; ſpäterhin wurden ſie indeß ebenfalls in 
den Kerker geführt, in welchem ihre Brüder ſich befanden. 
Hier wurden ſie verhört und leugneten fortwährend das 
Verbrechen, und namentlich Beatrice, die gleichfalls leug⸗ 
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nete, den goldbeſetzten Mantel an Marzio gegeben zu haben, 
der vorher erwähnt ward; und Marzio, überwältigt und er⸗ 
griffen von der Geiſtesgegenwart und dem Muthe Beatri⸗ 
dens, nahm Alles, was er in Neapel ausgeſagt hatte, 1 10 
95 In. hartnäckig unter ſeiner Tortur, ſtatt nochmals zu 
geſtehen. N 3 
Da kein hinreichender Grund vorhanden war, die Fami⸗ 
lie Genei zu foltern, fo wurden ihre ſämmtlichen Mitglieder 
nach Caſtello verſetzt, woſelbſt fie einige Monate über in 
Ruhe lebten. Aber zu ihrem Verderben fiel einer der Mör⸗ 
der Olimpio's zu Terni in die Hände der Gerechtigkeit; er 
geſtand, daß er zu dieſer That von Monſignore Guerra ge⸗ 
dungen worden ſei, der ihn gleichfalls beauftragt habe, Marz 
zio zu ermorden. N R N 
Zum Glücke für dieſen Prälaten erhielt er eine ſchnelle 
Benachrichtigung von dem gegen ihn abgelegten Zeugniß, und 
war im Stande, ſich für eine Zeitlang verborgen zu halten 
und auf feine Flucht zu denken, die ſehr ſchwierig war; 
denn ſeine Figur, ſeine Schönheit und das Adelige ſeines 
Benehmens, ſowie ſein blondes Haar ſetzten ihn leicht der 
Entdeckung aus. Er vertauſchte ſeine Kleidung gegen die 
eines Kohlenhändlers, ſchwärzte ſein Geſicht und raſirte 
fein Haupt; und alſo vermummt, vor ſich hin zwei Eſel 
treibend, etwas Brot und Zwiebeln in der Hand, zog er 
frei durch Rom unter den Augen der Gerichtsdiener, die ihn 
überall ſuchten; ohne von irgend Jemandem erkannt zn fein, 
entkam er aus einem der Stadtthore, wo er nach kurzer Zeit 
auf die Sbirren ſtieß, welche auf dem Lande Nachſuckung 
hielten, und unbekannt bei ihnen vorbeikam, nicht ohne 
große Furcht über die Gefahr auszuſtehen, erkannt und feſt⸗ 
genommen zu werden. Mittelſt ſeiner erfinderiſchen Verklei⸗ 
dung bewerkſtelligte er ſeine Flucht in ein ſicheres Land. 
Die Flucht des Monſignore Guerra, zu dem Bekennt⸗ 
niſſe des Mörders von Olimpio hinzutretend, erhöhte die 
übrigen Beweiſe fo ſehr, daß die Genci von Caſtello wieder 
nach Corte Savella zurückgebracht und zur Folter verdammt 
wurden. Die beiden Söhne erlagen ſchmählich ihren Schmer⸗ 
zen und wurden überführt: Lucretia, die von vorgerücktem 
Alter war, da ſie das funfzigſte Jahr zurückgelegt hatte und 
eine zarte Conſtitution beſaß, war nicht im Stande, der 
Folter des Strangs zu widerſtehen. — (Fehlt das Ori⸗ 
ginal.) — Aber Signora Beatrice, welche jung, lebens⸗ 
friſch und kräftig war, ließ weder auf gute noch ſchlechte 
Behandlung, weder auf Drohungen noch aus Furcht vor der 
Folter ein einziges Wort über ihre Lippen gehen, das fie 
angeſchuldigt hätte; und durch ihre lebhafte Beredtſamkeit 
verwirrte ſie ſogar die Richter, welche ſie verhörten. Der 
Papſt, welcher von allem Vorgehenden durch Signore Ulyſſe 
Moraci, den in der Sache beſtellten Richter, Kenntniß er⸗ 
hielt, kam auf den Verdacht, daß die Schönheit Beatricens 
den Sinn dieſes Richters beſtochen haben möge, und über⸗ 
trug fein Amt einem Andern, der eine neue Art Tortur er= 
fand, die Haarfolter genannt; und als ſie bereits zu derſel⸗ 
ben gebunden war, führte er ihre Stiefmutter und ihre 
Brüder vor ſie. Sie begannen allzuſammen ſie zu beſchwö⸗ 
ren, daß ſie geſtehen möchte, indem ſie ſagten, daß, da das 
Verbrechen begangen ſei, ſie die Strafe erleiden müßten. 
Beatrice ſagte nach einigem Widerſtande: „So wünſcht Ihr 
Alle zu ſterben und unſer Haus in Verruf zu bringen und 
zu Grunde zu richten? — Dies iſt nicht recht; aber da es 
Euch gefällt, möge es ſo ſein.“ — Und indem ſie ſich zu den 
Folterknechten wendete, ſagte fie, fie möchten ſie losbinden 
und daß ihr alle Verhöre mitgetheilt werden möchten, hin⸗ 
zufügend: „Was ich bekennen muß, will ich bekennen; was 
ich einräumen muß, will ich einräumen, und was ich leug⸗ 
nen muß, das will ich nen — Und ſolchergeſtalt ward 
ſie überführt, ohne geſtanden zu haben. Dann wurden Alle 
entfeſſelt, und da es nun der fünfte Monat war, daß fie 
miteinander zuſammengeweſen waren, ſo wünſchten ſie an 
dem Tage zufammen zu eſſen; indeß drei Tage ſpäter wur⸗ 
den ſie abermals getrennt — die Frauen wurden in der 
Corte Savella gelaſſen und die Brüder in die Kerker von 
Tordinena geführt. 5 
Nachdem der Papſt alle Verhöre und die vollſtändigen 
Bekenntniſſe unterſucht hatte, befahl er, daß die Delinquen⸗ 
ten an Pferdeſchweifen durch die Straßen geſchleift und dann 
enthauptet werden ſollten. Viele Cardinäle und Fürſten 
warfen ſich in's Mittel und baten, daß ihnen wenigſtens ge⸗ 
ſtattet werden möchte, ſich zu vertheidigen. Der Papſt ver⸗ 
weigerte dies anfangs, indem er mit Strenge antwortete 
und dieſe Vermittler fragte, welche Vertheidigung denn 
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Francesco geſtattet worden wäre, als er ſo barbariſch wäh⸗ 
rend ſeines Schlafes ermordet worden ſei; nachher geſtand er 
ihnen indeß fünfundzwanzig Tage Zeit zur Vertheidigung 
zu. Die berühmteſten römiſchen Advocaten übernahmen die⸗ 
ſelbe und überreichten ihre Schriften bei Ablauf des feſtge⸗ 
ſetzten Termins dem Papſte. Der Erſte, welcher ſprach, war 
der Advocat Nicolas di Angelis; aber der Papſt unterbrach 
ihn verdrießlich mitten in feiner Rede, indem er fagte, er 


wundere ſich höchlich, daß es in Rom noch Kinder gäde, die 


fo unnatürlich wären, ihre Aeltern zu ermorden, und daß 
man Sachwalter fände, die entartet genug ſeien, ein ſo ent⸗ 
ſetzliches Verbrechen zu vertheidigen. Auf dieſe Worte ver⸗ 
ſtummten Alle bis auf den Advocaten Farinacci, welcher 
ſagte: „Heiliger Vater! wir ſind Euch nicht zu Füßen ge⸗ 
fallen, um die Abſcheulichkeit des Verbrechens zu vertheidi⸗ 
gen, ſondern um das Leben des Unſchuldigen zu retten, 
wenn Eure Heiligkeit geruhen will, uns anzuhören.“ Der 
Papſt hörte ihn vier Stunden lang mit Geduld an und ent⸗ 
ließ darauf die Advocaten, indem er ihre Schriften entge⸗ 
gennahm. Der Advocat Alteari, welcher der Leute beim 
Fortgehen war, kehrte um, warf ſich vor dem Papſte nieder, 
ſagte, daß fein Amt als Armenadvocat ihm nicht geſtattet 
habe, ſich zu weigern, in dieſer Sache aufzutreten; und der 
Papſt erwiederte, daß er nicht darüber verwundert ſei, daß 
er, ſondern daß die Uebrigen dieſen Schritt gethan. Statt 
ih zur Ruhe zu begeben, verbrachte der Papſt die ganze 
Nacht, um die Angelegenheit mit dem Cardinal di San Mar⸗ 
cello durchzugehen — indem er mit großer Sorgfalt die am 
meiſten entſchuldigenden Stellen aus der Schrift des Advo⸗ 


eaten Farinani aufzeichnete, von welcher er fo zufriedenge⸗ 


ellt würde, daß er Hoffnung gab, die Verbrecher zu be⸗ 
gnadigen; denn die Verbrechen des Vaters und der Kinder 
waren in der Schrift einander gegenübergeſtellt und ausge⸗ 
glichen, und um die Söhne zu retten, war die größere 
Schuld auf Beatrice gewälzt, und ſolchergeſtalt, indem die 
Stiefmutter gerettet ward, konnte die Tochter um ſo leichter 
herauskommen, welche, wie die Sache ſtand, durch die Grau⸗ 
ſamkeit des Vaters zu einem ſo furchtbaren Verbrechen ver⸗ 
leitet ward. Demzufolge befahl der Papſt, daß die Ange⸗ 
klagten neuerdings im Geheimen eingekerkert werden ſollten, 
um von der Zeit Nutzen zu zichen. Da aber ereignete es 
ſich, auf den hohen Rathſchluß der Vorſehung, nach welchem 
fie die gerechte Strafe des Vatermordes erdulden ſollten, daß 
zu derſelben Zeit Paolo Santa Croce in der Stadt Subiaco 
ſeine Mutter tödtete, indem ſie ſich weigerte, ihn zum Er⸗ 
ben einzufegen, Und der Papſt beſchloß bei Veranlaſſung 
dieſes zweiten Verbrechens ſolcher Art, die des erſten Schul⸗ 
digen zu beſtrafen, und um ſo mehr, als der Muttermörder 
Santa Croce ſich der Rache des Geſetzes durch die Flucht 
entzogen hatte. Der Papſt kehrte am 6ten Mai nach Monte 
Cavollo zurück, um am nächſten Morgen in der benachbarten 
Kirche Sta. Maria degli Angelo den Cardinal Divariſtiana 
einzuſegnen, welchen er zum Biſchof von Olumbra ernannt 
hatte, am zten Mai des nämlichen Jahres 1599; am loten 
Mal berief er in ſeine Nähe Monſignore Farranta Taverna, 
Gouverneur von Rom, und ſagte zu ihm: „„Ich gebe die 
Sache der Cenci in Eure Hände, auf daß Ihr ſobald Ihr 
könnt, die ihnen gebührende Juſtiz vollziehen möget.“ So⸗ 
bald der Gouverneur in ſeinem Palaſte eintraf, theilte er 
das Urtheil dem Criminalrichter mit und hielt einen Rath 
mit ihm in Betreff der Todesweiſe, mit welcher die Verbre⸗ 
cher zu belegen ſeien. Viele Adelige eilten ſofort zu den 
Paläſten des Quirinals und des Vaticans, um wenigſtens 
die Gnade eines nicht öffentlichen Todes den Frauen zu er⸗ 
wirken, und die Begnadigung des unſchuldigen Bernardo; 
und glücklicherweiſe hatten ſie Zeit, das Leben dieſes Jüng⸗ 
lings zu retten, da nöthigerweife viele Stunden erfordert 
wurden, das Schaffot über der Brücke von St. Angelo zu 
erbauen, und die barmherzige Brüderſchaft zu erwarten, 
welche die Verurtheilten auf den Richtplatz begleiten mußte. 
Das Urtheil ward am Sonnabend Morgen, den Ilten 
Mai, vollzogen. Die Boten, welche mit der Kundmachung 
dieſer Sentenz beauftragt waren, und die Brüder der Con⸗ 
fortaria wurden um fünf Uhr in der vorhergehenden Nacht 
in die verſchiedenen Gefängniſſe geſendet, und um ſechs Uhr 
ward das Urtheil den unglücklichen Brüdern communieirt, 
welche feſt ſchliefen. Als Beatrice es vernahm, brach ſie in 
herzzerreißendes Wehklagen und heftige Geſten aus, indem 
ſie ausrief: „Wie iſt es möglich, o mein Gott! daß ich ſo 
plötzlich ſterben muß “ Lucretia, als auf ihr Geſchick vor⸗ 
bereitet und bereits reſignirt, hörte ohne Schrecken das 
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Vorleſen der ſchrecklichen Sentenz an und redete ihrer Stief⸗ 
tochter mit zärtlichen Bitten zu, mit ihr in die Kapelle zu 
gehen; und Beatrice, welchen Exceß fie auch bei der erſten 
Nachricht ihres ſchnellen Todes verübt hatte, nahm ſich nun 
nur um fo muthiger zuſammen und gab einem Jeden ſichere 
Beweiſe demütbiger Ergebung. Nachdem fie gebeten hatte, 
daß man ihr geſtatren möge, einen Notar kommen zu laſſen, 
und dies gewährt worden war, machte ſie ihr Teſtament, in 
welchem fie 15,000 Kronen der Brüderſchaft des Sacre stim- 
mate beſtimmte, und ferner, daß all ihre Mitgift angewen⸗ 
det werden ſolle, 50 Mädchen zur Heirath auszuſteuern. 
Lurtetia, das Beiſpiel ihrer Stieftochter nachahmend, te⸗ 
ſtirte, daß man ſie in der Kirche S. Gregorio zu Monte 
Celio begraben ſolle, nebſt 32,000 Kronen ad pias causas 
und andren Legaten. Hierauf brachten ſie eine Zeitlang in 
der Confortarig zu, wobei fie Pfalmen, Litaneien und an⸗ 
dere Gebete mit fo vielem Eifer reeitirten, daß es erſichtlich 
war, daß ihnen Gottes beſondere Gnade beiſtehe. Um 
8 Uhr beichteten fie, hörten die Meſſe und empfingen das 
heilige Abendmahl. Beatrice, in Betracht ziehend, daß es 
nicht ſchicklich ſei, vor den Richtern und auf dem Schaffot in 
ihren reichen Kleidern zu erſcheinen, beſtellte zwei Anzüge, 
einen für ſich und einen für ihre Stiefmutter, nach Art der 
Nonnengewänder gemacht — faltig und mit langen Aermeln 
von ſchwarzem Baumwollenzeuch für Lucretia und von ge⸗ 
wöhnlicher Seide für ſich ſelbſt, mit großen Strickgurten. 
Als dieſe Anzüge kamen, ſtand Beatrice auf, und indem ſie 
ſich zu Lucretia wandte — „Mutter“, ſagte ſie, „die Stunde 
unſerer Abreiſe naht heran, laß daher uns in dieſe Anzüge 
kleiden und einander in dieſem letzten Werke beiſtehen.“ 
Lucretia folgte bereitwillig dieſer Einladung, und ſie zogen 
ſich an, Eine der Andern helfend, indem fie dieſelbe Gleich⸗ 
gültigkeit und Fröhlichkeit dabei zeigten, als ob ſie ſich zu 
einem Feſte anzögen. 0 2 

Die barmherzige Brüderſchaft kam bald darauf in den 
Kerkern der Tardinorg an, und während fie unten mit dem 
Erueifür warteten, bis die Verurtheilten herunter kommen 
würden, ereignete ſich ein Umſtand, der einen ſolchen Tu⸗ 
mult unter der unermeßlichen Menſchenmaſſe verurſachte, 
welche ſich dort verſammelt hatte, daß eine Gefahr großer 
Unordnung vorhanden war. Dies geſchah folgendermaßen: 
Einige fremde Herren, welche in einem hohen Fenſter Poſto 
gefaßt hatten, ſtießen unachtſamerweiſe einen Blumentopf 
herunter, welcher ſich außerhalb deſſelben befand, und indem 
er auf einen der Brüder des Ordens der Barmherzigkeit 
fiel, dieſen lebensgefährlich verwundete. Dieſes verurſachte 
eine Aufregung in dem Getümmel, und Diejenigen, welche 
ſich zu weit entfernt befanden, um die Urſache zu wiſſen, er⸗ 
griffen die Flucht, und da Einer dabei über den Andern fiel, 
ſo wurden Mehre verwundet. Als der Tumult geſtillt war, 
ſtiegen die Brüder Gigcomo und Bernardo zur Gefängniß⸗ 
thür hinunter, bei welcher zufällig einige fiscaliſche Beamte 
ſtanden, welche, ſich zu Bernardo wendend, ihm ſagten, 
daß durch die Milde des Papſtes ihm das Leben geſchenkt 
ſei, unter der Bedingung, daß er beim Tode ſeiner Ver⸗ 
wandten gegenwärtig ſein ſolle. Ein goldbeſetzter Scharlach- 
mantel, in welchem er zuerſt in's Gefängniß geführt worden 
war, ward ihm überreicht, ji damit zu bedecken. Giacomo 
befand ſich bereits auf dem Karren, als das Placet des 
Papſtes eintraf, welches ihn von dem ſchwereren Theile der 
Strafe, welche dem Todesurtheil hinzugefügt war, befreite 
und befahl, daß es nur mit dem Hammer und durch Vier⸗ 
theilung vollſtreckt werden ſolle. 

Die Armſünderproceſſtion ging durch die Via dell' Orſo, 
bei der Apollinara, dann über die Piazza Narona; von der 
Kirche von S. Pantalio zur Piazza Pollarola, durch den 
Campo di Fiari, S. Carlo a Caſtinari, zum Arco de' Conte 
Geneiz weitergehend, hielt ſie unterm Palaſte Cenci an und 
zum Schluß am Corte Savella, um die zwei Frauen in Em⸗ 
pfang zu nehmen. Als dieſe eintrafen, kam Lueretia zuletzt, 
in ſchwarzer Kleidung, wie beſchrieben, mit einem Schleier 
von gleicher Farbe, welcher ſie bis zum Gürtel bedeckte. 
Beatkice befand ſich neben ihr, ebenfalls mit einem Schleier 
bedeckt; ſie trugen ſammetne Pantoffeln mit ſeidnen Roſen 
und goldnen Einfaſſungen, und anſtatt der Schellen waren 
ihre Handgelenke mit einem ſeidnen Stricke gebunden, wel⸗ 
cher an ihrem Gürtel dergeftalt befeſtigt war, um ihnen den 
möglichſt freien Gebrauch ihrer Hände zu laſſen. Jede hatte 
in der linken Hand das heilige Zeichen der Erlöſung und in 
der rechten ein Schnupftuch, mit welchem Lucretia ihre 
Thränen und Beatrice den Schweiß von ihrer Stirn ab- 
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trocknete. Als man auf dem Richtplatze angekommen war, 
ward Bernardo auf dem Schaffot gelaſſen und die Andern in 
die Kapelle geführt. Während dieſer grauſigen Trennung 
fiel der unglückliche Jüngling, der daran dachte, daß er nun 
bald die Enthauptung ſeiner nächſten Verwandten anzuſehen 
habe, in eine tiefe Ohnmacht, von welcher er zuletzt indeß 
ſich erholte und dem Blocke gegenüber ſich ſeßzte. Die 
Erſte, welche bei der Hinrichtung an die Reihe kam, war 
Lucretia, die, von fetter Leibesbeſchaffenheit, Schwierigkeit 
hatte, ſich zum Empfang des Schlags in Stand zu ſeßen. 
Als der Henker ihr Halstuch fortnahm, ſah man ihren 
Buſen, welcher noch hübſch war, obſchon ſie funfzig Jahre 
zählte. Tief erröthend, ſchlug ſie die Augen nieder, und 
dann, ſie thränenerfüllt gen Himmel richtend, rief ſie aus: 
„Sieh, theurer Jeſus! dieſe ſchuldige Seele, bereit, vor 
dir zu erſcheinen — Rechenſchaft zu geben von ihren Hand⸗ 
lungen, die mit manchen Verbrechen gemiſcht find, Wenn 
ſie vor der Gottheit erſcheinen wird, ſo bitte ich dich, auf 
ſie mit einem Auge der Barmherzigkeit und nicht der Ge⸗ 
rechtigkeit zu blicken!!“ Hierauf begann fie den Pfalm 
Miserere mei Deus herzuſagen, und indem ſie ihren Hals 
unter das Beil legte, ward ihr das Haupt abgeſchlagen, 
während ſie den zweiten Vers jenes Pſalms wiederholte, et 
secundum multitudinem. Als der Henker das Haupt em⸗ 
porhielt, ſah die Menge mit Verwunderung, daß das An⸗ 
geſicht lange ſeine Lebhaftigkeit behielt, bis es in ein 
ſchwarzes Tuch geſchlagen und in einen Winkel des Schaffots 
gelegt ward. Während das Schaffet für Beatrice in Ord⸗ 
nung gebracht wurde und während die Brüderſchaft ſich 
ihrekwegen in die Kapelle zurückverfügte, fiel der Balkon 
eines mit Zuſchauern gefüllten Gewölbes herunter und fünf 
von den unter ihm befindlichen wurden verwundet, ſo daß 
wenige Tage darauf zwei derſelben ſtarben. Beatrice, als 
ſie das Geräuſch hörte, fragte den Henker, ob ihre Mutter 
gut geſtorben ſei, und als dies bejaht ward, kniete ſie vor 
dem Crucifix und ſprach alſo: „Sei in Ewigkeit gedankt, 
o mein gnädiger Erlöſer, daß du durch den guten Tod mei⸗ 
ner Mutter mir die Gewißheit deiner Barmherzigkeit in Be⸗ 
treff meiner ſelbſt gegeben haſt.“ Dann, ſich erhebend, 
ſchritt ſie muthig und fromm zum Schaffot, indem ſie auf 
dem Wege verſchiedene Gebete herſagte, und mit ſo großer 
Geiſtesſtärke, daß Alle, welche ſie hörten, in Zähren der 
Theilnahme ausbrachen. Das Schaffot beſteigend, während 
ſie ſich in Stand ſetzte, wandte ſie gleichfalls ihre Augen 
himmelan und betete folgendermaßen: „Geliebteſter Jeſus! 
der du, deine Göttlichkeit aufgebend, ein Menſch wardſt und 
durch die Liebe meine fündige Seele gleichfalls von, ihrer 
Erbſünde mit deinem köſtlichen Blute reinigteſt; würdige, 
ich flehe dich an! dasjenige, welches ich zu vergießen bereit 
bin, vor deinem allbarmherzigen Richterſtuhle als eine Buße 
anzunehmen, welche meine vielen Verbrechen tilgen möge, 
und erlaß mir einen Theil jener Beſtrafung, die mir gerech⸗ 
terweiſe zukommt.“ Damit legte ſie ihr Haupt unter das 
Beil, welches mit einem Streiche von ihrem Körper ge⸗ 
trennt ward, indem fie den zweiten Vers des Pſalms de 
profundis wiederholte, bei den Worten fiant aures tuae; 
der Schlag gab ihrem Körper eine heftige Erſchütterung und 
brachte ihren Anzug in Unordnung. Der Henker hielt das. 
Haupt zur Anſicht des Volkes empor, und indem er es in 
den unten ſtehenden Sarg legte, entſchlüpfte der Strick, an 
welchem es ſich befand, aus ſeiner Hand, und der Kopf fiel 
auf die Erde, indem er eine große Menge Blutes vergoß, 
das mit Waſſer und Schwämmen aufgetrocknet ward. 

Bei dem Tode ſeiner Schweſter ward Bernardo abermals 
ohnmächtig; die wirkſamſten Mittel wurden eine Zeitlang 
vergebens bei ihm angewandt, und es ward von Allen ge⸗ 
glaubt, daß ſeine zweite Ohnmacht, die ihn bereits ange⸗ 
griffen und kraftlos angetroffen, ihn des Lebens beraubt 
habe. Endlich, nach Verlauf einer Biertelſtunde, kam er 
wieder zu ſich und bekam langſam den Gebrauch ſeiner Sinne 
zurück. Giacomo ward darauf auf das Schaffot geführt und 
der Henker nahm ihm den Trauermantel ab, welcher ihn be⸗ 
deckte. Er richtete ſeine Blicke auf Bernardo, und dann, 
ſich umwendend, wandte er ſich mit lauter Stimme zu dem 
Volke: „Jetzt, wo ich daran bin, mich vor dem Richter⸗ 
ftuhle unfehlbarer Wahrheit zu ſtellen, ſchwöre ich, daß, 
wenn mein Erlöſer, mir meine Sünden vergebend, den Weg 
der Erlöſung einſchlagen wird, ich fortwährend für die Er⸗ 
haltung Seiner Heiligkeit beten werde, die mir die Verſtär⸗ 
kung der Strafe erlaſſen, welche meinem entſetzlichen Ver⸗ 
brechen nur zu ſehr gebührt, und die meinem Bruder Ber⸗ 
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nardo das Leben geſchenkt hat, der höchſt unſchuldig an der 
Schuld des Vatermords iſt, wie ich fortwährend in allen 
meinen Berhören erklärt habe. In dieſen meinen lezten 
Augenblicken betrübt es mich nur, daß er genöthigt iſt, bei 
einer ſo verhängnißvollen Scene gegenwärtig zu ſein; da 
aber, o mein Gott! es dir alſo gefallen hat, flat voluntas 
tua.“ Nachdem er dies geſprochen hatte, kniete er nieder; 
der Henker blendete ſeine Augen und band ſeine Beine an's 
Schaffot, gab ihm einen Schlag an die Schläfe mit einem 
bleigefüllten Hammer, ſchnitt ihm den Kopf ab und dann 
ſeinen Leichnam in vier Theile, welche auf die Ecken des 
Schaffots geſteckt wurden. 

Als die letzte Vollſtreckung des Urtheils vorüber war, 
ward Bernardo in den Kerker der Tordinona zurückgeführt, 
wo ihn bald ein hitziges Fleber überfiel; ihm ward zur Ader 
gelaſſen und andere Mittel wurden bei ihm angewendet, fo 
daß er zuletzt genaß, obſchon nicht ohne viele Leiden. Die 
Leichname Lurretiens und Beatricens blieben am Ausgange 
der Brücke bis zum Abend, von zwei Fackeln beleuchtet und 
von einem fo großen Zuſammenfluſſe des Volks umgeben, 
daß es unmöglich war, über die Brücke zu gehen. Eine 
Stunde nach Dunkelwerden ward der Leichnam Beatricens 
in einen Sarg gelegt, der mit einer ſchwarzen Sammetdecke, 
die reich mit Gold verziert war, überdeckt war; Blumen⸗ 
uirlanden befanden ſich eine zu Häupten und eine zu Fü⸗ 
225 und der Leichnam ſelbſt ward mit Blumen beſtreut. 
Er ward nach der Kirche St. Peters in Montorio durch die 
Vrüderſchaft des Ordens der Barmherzigkeit begleitet und 
viele Franziskanermönche mit großem Pompe und unzähligen 
Fackeln, folgten. Dort ward Beatrice vor dem Hochaltar 
begraben, nachdem die üblichen Ceremonien vorüber waren; 
In Folge der Entfernung der Kirche von der Brücke war es 
diele Skunden nach Sonnenuntergang, ehe die Feierlichkeit 
zu Ende ging. Nachher ward die Leiche Lucretiens, in der⸗ 
1 80 Weiſe begleitet, nach der Kirche von S. Gregorio auf 
em cöliſchen gie gebracht, wo, nach vollzogenen Cere⸗ 
monien, dieſelbe begraben ward. ah 

Beatrice war hochgewachſen, von zarter Geſichts farbe, 
und hatte ein Grübchen auf jeder Wange, welches, be⸗ 
ſonders ſobald ſie lächelte, ihrer liebenswürdigen Erſcheinung 
eine Anmuth verlieh, die Jeden, der fie ſah, bezauberte. 
Ihr Haar ſah wie Goldfaden aus, und da es ſehr lang war, 

fo pflegte ſie es aufzubinden; löſte fie es alsdann auf, fo 


ſtarb, 


137 


blendete die Lockenfülle des Betrachters Blick. Ihre Augen 
waren von einem dunkeln Blau, gefällig und feurig, Zu 
all dieſen Schönheiten fügte ſie, ſowohl in Worten als in 

Handlungen, einen Geiſt und eine majeſtätiſche Lebendigkeit 
hinzu, die Jeden gefangen nahm. Sie war zwanzig Jahr 
alt, als ſie ſtarb. 

Lucretia war von der Größe Beatrieens, aber ihre Fülle 
ließ dies weniger hervortreten; ſie war gleichfalls ſchön und 
ſo gut conſervirt, daß im funfzigſten Jahre, in welchem ſie 

fie nicht über dreißig alt erſchien. Ihr Haar war 
ſchwarz und ihre Zähne in einem außerordentlichen Grade 

regelmäßig und weiß. 5 

Giacomo war von mittler Größe, hübſch, von lebhafter 
Geſichtsfarbe und hatte ſchwarze Augenbrauen; liebenswür⸗ 
dig in ſeinem Weſen, anſtellig und in allen Wiſſenſchaften 
und ritterlichen Künſten wohl erfahren. Er war nicht älter 
als achtundzwanzig Jahre, als er ſtarb. 

„Bernardo endlich glich Beatricen in Geſtalt, Geſichts⸗ 
zügen und ſonſt dermaßen, daß, wenn ſie die Kleider ge⸗ 
wechſelt hätten, man leicht Einen für den Andern gehalten 
haben würde. Auch ſchien ſein Geiſt gleich dem ſeiner Schwe⸗ 
ſter gebildet, und zur Zeit ihres Todes war er ſechsund⸗ 
zwanzig Jahre alt. 

Er blieb im Gefängniß von Tordinona bis zum Monat 
September deſſelben Jahres, nach welcher Zeit, auf Ver⸗ 
wendung der Hochwürdigen Großbrüderſchaft des Allerheiligen 
ne von St. Marcellus er feine Freiheit gegen eine 
Geldbuße von 25,000 Kronen an das Hoſpital der Allerhei⸗ 
ligſten Dreieinigkeit der Wallfahrer erhielt. So ward er, 
als der einzige Nachgebliebene der Familie Cenci, der Erbe 
aller ihrer Beſitzthümer. Er iſt nun verheirathet und hat 
einen Sohn Namens Chriſtofero. 

Das ſehr getreue Bild Beatricens befindet ſich im Pa⸗ 
laſte der Villa Pamfili, außerhalb des Thors San Pan⸗ 
crazio; ſollte irgend ein anderes in der Palazza Cenci ſich 
befinden, ſo wird es Keinem gezeigt, — um nicht das Ge⸗ 
dächtniß einer ſo erſchrecklichen Begebenheit zu erneuen. 

Dies war das Ende dieſer Familie; und bis zu der Zeit, 
wo dieſe Erzählung zuſammengeſtellt worden, iſt es nicht 
möglich geweſen, den Marcheſe Paolo Santa Croce ausfindig 
zu machen; aber es geht ein Gerücht, er wohne in Brescia, 
einer Stadt im venetianiſchen Geblet. 


Der Tea, 
Ein lyrisches Drama. 
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Piſa, 1. November 1821. 


Das Gedicht „Hellas“, auf die Eingebung der 


Ereigniſſe des Augenblicks geſchrieben, iſt eine bloße 
Improviſation, und kann ſein Intereſſe (wenn man 
eins in ihm finden ſollte) nur von der innigen 
Theilnahme herleiten, welche der Verfaſſer an der 
Sache fühlt, die er beſingen will. 

Das Sujet des Gedichtes kann in der gegen⸗ 
wärtigen Lage durchaus nicht anders als lyriſch be⸗ 
handelt werden, und wenn ich mein Gedicht ein 
Drama genannt habe, weil es dialogiſch geſchrieben 
iſt, ſo habe ich mir keine größere Freiheit genom⸗ 
men als andere Dichter, die ihr Werk Epos ges 
nannt haben, weil ſie es in zwölf oder vierund⸗ 
zwanzig Bücher getheilt. 

Aeſchylus Perſer dienten mir als das erſte 
Modell meiner Dichtung, obgleich die Unentſchie⸗ 


er 
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denheit des in Griechenland wüthenden glorreichen 


Kampfes eine Kataſtrophe verbietet, die der Rück⸗ 
kehr des Xerxes und der Verlaſſenheit der Perſer 
parallel wäre. Ich habe mich daher begnügt, eine 
Reihe von lyriſchen Gemälden zu ſchildern, und auf 
den Vorhang der Zukunft, welcher nach der unvoll⸗ 
endeten Scene fällt, ſolche unbeſtimmte Bilder und 
Geſichte zu malen, die den endlichen Erfolg der 
Griechen als eine Sache der Civiliſation und des 
geſellſchaftlichen Fortſchritts darſtellen. 

Dies Drama (wenn es Drama genannt wer⸗ 
den muß) iſt jedoch mit ſo wenig Kunſt gedichtet, 
daß ich zweifle, daß es den Preis der Ziege em⸗ 
pfangen haben würde, wenn man es in einem 
athenienſiſchen Dorfe beim Feſt des Dionyſos vom 
Wagen des Thespis recitirt hätte. Ich werde mit 
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Gleichmuth jede Strafe tragen, die größer ift als 
die, welche die Ariſtarchen des Tages für gut finden, 
mir aufzuerlegen. 5 

Der einzige Ziegenſang, den ich bis jetzt 
verſucht habe, hat trotz der ungünſtigen Beſchaffen⸗ 
heit ſeines Sujets, einen größern und ſchätzenswerthern 
Beifall gefunden, als er verdiente und ich erwartete. 

Das Gerücht iſt die einzige Autorität, welche 
ich für die Details anführen kann, die die Baſis 
dieſes Gedichts bilden, und ich muß für die mir 
aufgenöthigte Zurſchauſtellung der Zeitungsgelehr⸗ 
ſamkeit auf die Verzeihung meiner Leſer rechnen. 
Gewiß wird es vor der Beendigung des Krieges 
unmöglich ſein, Nachrichten zu erhalten, welche 
authentiſch genug ſind, um als geſchichtliche Mate⸗ 
rialien zu dienen; aber Dichter haben ihr Vorrecht, 
und das iſt unzweifelhaft, daß die Griechen Thaten 
des erhabenſten Muthes verrichtet haben — daß ſie 
mehr als einen Sieg auf dem Meere erfochten, und 
daß ſie bei ihrer Niederlage in der Walachei einen 
Heroismus zeigten, die fie ſelbſt ruhmvoller als 
Sieg machte. Date 

Die dumpfe Gleichgültigkeit der Beherrſcher der 
civiliſirten Welt gegen die Lage der Nachkommen 
des Volkes, dem wir unſere Givilifation ſchuldig 
ſind — ein Volk, das jetzt gewiſſermaßen aus der 
Aſche ſeines Untergangs erſteht — muß für den 
bloßen Zuſchauer der Begebenheiten dieſer Erde et= 
was vollkommen Unerklärliches ſein. Wir ſind Alle 
Griechen. Unſere Geſetze, unſere Literatur, unſere 
Religion, unſere Kunſt haben ihre Wurzel in Grie⸗ 
chenland. Wäre Griechenland nicht geweſen, fo 
würde Rom, der Mittelpunkt, die Lehrerin oder die 
Eroberin unſerer Vorfahren, keine Aufklärung mit 
ſeinen Waffen verbreitet haben, und wir würden 
vielleicht noch Wilde oder Heiden, oder, was noch 
ſchlimmer, in einen ſo verdumpften und elenden Zu⸗ 
ſtand unſerer ſocialen Inſtitutionen verfallen fein, 
wie ihn China und Japan aufweifen. 

Die menſchliche Geſtalt und der menſcchliche 
Geiſt erreichten in Griechenland eine Vollkommen⸗ 
heit, welche ihr Bild auf jene fehlerloſen Schöpfun⸗ 
gen geprägt hat, deren Fragmente ſchon die Ver⸗ 
zweiflung der modernen Kunſt find, und hat Anre⸗ 
gungen gegeben, die nicht aufhören können, durch 
tauſend Kanäle ſichtbarer oder unſichtbarer Wirkung 
die Menſchen bis zum Erlöſchen des Geſchlechtes zu 
erfreuen und zu veredeln. 

Der neuere Grieche iſt der Nachkomme jener 
herrlichen Weſen, welche ſich die Einbildung faſt 
nicht als von unſerem Geſchlechte denken kann; und 
er hat viel von ihrer Empfänglichkeit, der Schnel⸗ 
ligkeit ihrer Auffaſſung und ihrem Muthe geerbt. 
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und politiſche Sklaverei bis unter das Maß der 
tiefſten Erniedrigung erniedrigt worden iſt, ſo muß 
man bedenken, daß die Verderbniß des Beſten das 
Schlechteſte hervorbringt, und daß zu hoffen iſt, daß 
Gewohnheiten, welche aus einem gewiſſen Zuſtand 
der Geſellſchaft hervorgehen, aufhören werden, ſo— 
bald dieſe Zuſtände ſich ändern. In der That iſt 
mit den Griechen, ſeitdem die bewundernswürdige 
Novelle „Anaſtaſius“ ein treues Gemälde ihrer 
Sitten war, eine merkwürdige Veränderung vorge⸗ 
gangen. Die Blüte der griechiſchen Jugend, von 
den Univerſitäten Italiens, Deutſchlands und Frank⸗ 
reichs nach ihrem Vaterland zurückgekehrt, hat ihren 
Mitbürgern die neueſten Reſultate der ſocialen Voll⸗ 
kommenheit, von der ihre Ahnen die eigentliche 
Quelle waren, mitgetheilt. Die Univerſität Chios 
zählte vor dem Ausbruch der Revolution achthundert 
Studenten, und unter dieſen viele Deutſche und 
Amerikaner. Die Freigebigkeit und Energie vieler 
griechiſcher Fürſten und Kaufleute bei Allem, was 
zur Befreiung ihres Vaterlandes beitragen kann, iſt 
über alles Lob erhaben. 5 

Die Engländer dulden, daß ihre eignen Be⸗ 
drücker nach ihrer natürlichen Sympathie mit dem 
türkiſchen Tyrannen handeln, und beſchimpfen ihren 
Namen mit der unauslöſchlichen Schmach eines Bun⸗ 
des mit den Feinden des häuslichen Glückes, des 
Chriſtenthums und der Civiliſation. 

Rußland will Griechenland beſitzen, nicht be⸗ 
freien, und iſt zufrieden, zu ſehen, wie die Türken, 
ſeine natürlichen Feinde, und die Griechen, ſeine 
gehofften Sklaven, ſich gegenſeitig ſchwächen, bis 
Einer oder Beide in ſein Netz fallen. Die weiſe 
und edle Politik Englands würde geweſen ſein, 
Griechenland unabhängig zu machen und es gegen 
Rußland und die Türken zu ſchützenz — aber wenn 
war ein Bedrücker gerecht oder edel? 

Die ſpaniſche Halbinſel iſt ſchon frei. Frank⸗ 
reich iſt ruhig im Genuß einer theilweiſen Befreiung 
von den Misbräuchen, welche ſeine ſchwache und un⸗ 
natürliche Regierung vergebens wieder einzuführen 
ſucht. Die Saat des Blutes und des Elends iſt in 
Italien gefdet worden, und ein kräftigeres Geſchlecht 
wächſt zur Ernte heran. Die Welt erwartet nur 
die Nachricht einer Revolution in Deutſchland, um 
die Tyrannen, welche auf ihrer Trägheit thronen, 
in den Trümmern begraben zu ſehen, aus denen ſie 
nie wieder erſtehen werden. Dieſe Verderber der 
Menſchen kennen wohl ihren Feind, wenn ſie den 
Aufſtand der Griechen demſelben Geiſte zuſchreiben, 
vor dem fie im übrigen Europa zittern; und dieſer 
Feind kennt wohl die Macht und Liſt ſeiner Gegner, 
und erwartet den nahen Augenblick ihrer Schwäche 
und unausbleiblichen Uneinigkeit, um die blutigen 


Wenn er in manchen Hinſichten durch moraliſche Scepter ihrer Hand zu entreißen. 
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Nerſonen. 


Mahmud. ; Ahasver, ein Jude. 
Haſſan. ; Chor gefangener Griechinnen. 
Daud. Boten, Sklaven und Diener. 


Der Schauplatz iſt Conſtafitinopel, die Zeit Sonnenuntergang. 


* 


(Eine Terraſſe im Serail. Mah mud ſchlaͤft; Schläft des Gewiſſens ſatte Hyder, 
eine indiſche Sklavin ſitzt neben ſeinem Lager.) e ee Schlummer wieder. 
, et leiſe 
Chor der gefangene jechi 0 Den Bann, der, gleich heimlichem Feuer, die greife 
N gefangenen Griechinnen. elſge Erde durglühen ſell — beiße“ leſße 
Schlummerblumen ſtreun 
Wir auf dein ruhlos Kiſſen, Erſter Halbchor. 


Indiens duftigem Blütenhain Leben wechſelt, doch verblüht nicht; 
* > ; „ ht nicht; 
We ke 10 Hoffnung ſchwindet, doch entflieht nicht; 
In tieffter Ruh Wahrheit bleicht, doch kehrt ihr Licht, 
! 


Wie jene, die das Meer deckt zu. Liebe wankt, doch ſchwindet nicht! 


Indierin. Zweiter Halbchor. 
; ihr grauſen Träume! Doch Leben wär ein Todtenfeld, 
De Sten 0 1 a Wo Zweifel Hoffens Gruft beſtellt, 
Sein Schlaf, wie Himmelsräume, Die Wahrheit heil'ges Truggeſicht, 
Sei ruhig, 115 und lichte; Die Liebe Luſt — 
Todesruhig, liebesmild A 
Wie Sommernacht, von keinem Hauch erfüllt. Erſter Halbchor. 
Lieh Freiheit nicht 
Chor. Dem Leben ihres Glutgeiſts Macht, 
Schlaf! unſer Lied gefeit Der Hoffnung Regenbogenpracht, 
Mit des Schlummers Seele war. Der Wahrheit ihr Prophetenkleid, 
Es ſang es eine Maid, Der Liebe Kraft in Luſt und Leid. 
Deren Liebſter von der Schaar, 
Die im Schacht i Chor. 
Der Meeresnacht ö 1 5 
Nun ruhn, wo Keiner weinet noch erwacht. Als aus des Chaos wilder Nacht 
Der Freiheit Morgen war erwacht, 
Indierin. Und Gottes Geiſt ihr Banner ſchwang, 


Da die Dämonen alle flohen, 
Wie von des Imaus Bergeshang 
Die Geier vor des Erdkrampfs Drohen — 
So durch der Zeiten ſtürmiſch Tagen 
Daß mein Leben voller Kummer, e Freiheit Sonnenſtrahlen brachen; 
Brächt' dir's nur einer ruhigen Stunde Schlummer Shermopelc, Marathon fragen 
rä igen Sen 0 Ihr Licht, gleich Höhen, glutumhüllt; 
Shot Und weiter geht ihr Flug, und wieder 
7 Läßt ſie ſich auf dem Schlachtgefild 
Hauchet leiſe Philippi's, einem Aar gleich, nieder. 
Der mächtigen Herrin Zauberweiſe! Ihrer Schwingen ewige Macht 


Ich rühr' deine Stirn, die bleiche! 

Es umweht dich mein Hauch der Liebe! - 
Gott! meinem Flehn dich neige, 

Daß keine Luſt mir bliebe, 
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Hellas. 


Aus Mailands Aſche Flammen facht. 
Durch Zeiten und Geſchlechter wacht 
Sie fort, entzündet Land nach Land, 


Florenz, die Schweiz und Albions Strand. 


Dann kam die Nacht; aus ihr hervor 
Schwingt ſich ihr feuriger Flug empor. 
Entgegen Himmels altem Lauf 

Steigt einer zweiten Sonne Rund 

Im Weſten jetzt die Freiheit auf, 

Zu wärmen — zu entzünden, und 
Die Schatten fliehn vor ihrem Licht, 
Das aus Atlantis Fernen bricht; 
Frankreichs Blut verlöſcht es nicht, 


Macht's nur bleicher. Von den Grenzen 


Deutſchlands bis nach Spanien glänzen 
Ihre Strahlen. Wie der Aar 

Sonngenährt ſich aufwärts ſchwingt, 

Sich durch Sturmeswüthen ringt, 
Seinem Horſt zu in dem Haar 

Der Gebirgesceder dringt, 

Wo die Jungen hungernd lauſchen 
Seiner Schwingen nahendem Rauſchen — 
So kehrt der Freiheit altes Glück 
Zu Hellas Trümmern jetzt zurück. 
Wie fern Gebirg im Scheideblick 

Der Sonne, glühn die Trümmer dort. 
Die neuverjüngten Kinder ſitzen 
Unter ihrer Schwingen Hort, 
Und mit der Wahrheit nackten Blitzen 
Sie klären ſich die Augen rein. 
Von Eden oder Wüſtenei'n 
Die Freiheit mag entflohen ſein, 
Die Guten und die Tapfern erben 
Ihren Ruhm nur — oder ſterben. 


Erſter Halbchor. 
Deiner Wiege ſtreute 
Hellas der Freude Segen. 


Zweiter Halbchor. 
Deiner Leiche weihte 
Hellas der Thränen Regen. 


Erſter Halbchor. 


Durch die Zeiten der Waiſe Kummer 
Folgte dir, als ſie dich begruben. 


Zweiter Halbchor. 
Und wenn du erwacheſt vom Schlummer, 
Erſteht es, wie du, erhaben. 
Erſter Halbchor. 
Nimmt der Himmel dich wieder, 
Wird ſein Geiſt empor zu ihm ſteigen. 
Zweiter Halbchor. 


Steigſt zur Hölle du nieder, 
Dann die Herzen zu ihr ſich neigen. 


5 Erſter Halbchor. 
Wenn aber in Trümmer — 


Zweiter Halbchor. 
Sei Staub ſeines Ruhmes Zier 
Und, Freiheit, vergeſſen für immer, 
Sei ein Nam' und ein Volk mit dir. 
Indierin. 
O regt euch nicht! die Stirn ſich trübt — 
Er zuckt und bebt — die ihr nicht liebt, 
Mußtet mit dem wilden Schnauben 
Seinen Schlummer doch ihm rauben. 
Mahmud 
(aus dem Schlaf aufſchreckend). 
Bemannt die Wache des Serails! Verrammelt 
Die Pforte! Was, nach einer Kannonade 
Von dreien Stunden nur? Es kann nicht wahr ſein! 
Es kann die Breſche nach dem Bosphorus 
Noch nicht zu ſtürmen ſein — Wer regt ſich hier? 
Bleibt bei der Lunte, daß beim Sieg des Feindes 
Ein Funken in verſöhnende Zerſtörung 
Den Sieger einige mit dem Beſiegten! 
Den Thurm wälzt in die Breſche — reißt das Dach ab! 
(Haſſan tritt auf.) 
Ha! was! des Tages Wahrheit dämmert über 
Dem Traume meines Hirns. Noch bin ich Mahmud! 


Haſſan. 

Erhabner Herrſcher, was bewegt Euch ſo? 

“ Mahmud. 
Die Zeiten werfen wunderbare Schatten 
Auf Die, die wachen und die ihren Lauf ö 
Regieren müſſen, daß nicht ſie, die Erſten 
Im Ruhm wie in Gefahren, von dem Wüthen 
Der wilden Ebbe fortgeriſſen werden — 
Und ſo ein Schatten dunkelt über mir jetzt. 
Dreimal hat mich ein düſteres Geſicht 
Vom Schlaf getrieben in den lauten Tag; 
Es ſchüttelt mich, wie Sturm die Meere ſchüttelt, 
Und läßt kein Bild auf meines Innern Spiegel. 
O wäre — doch, 's iſt nichts. Du ſagteſt mir, 
Du kennteſt einen Juden, deſſen Geiſt 
Gleich einer Chronik reich an wunderſamen, 
Vergeßnen und geheimen Dingen ift. 
Ich hieß dir, ihn zu rufen, denn ſein Volk 
Soll Träume haben und ſie weiſe deuten. 


Haſſan. 
Der Jude, den ich dir genannt, iſt alt — 
So alt, daß er das Altern dieſer Welt 
Scheint überlebt zu haben. Das Gebirg, 
Das greiſe, und das runzelvolle Meer, 
Sie ſcheinen jünger noch zu fein als er; 
Sein Haupthaar und ſein Bart iſt weißer noch 
Als ſturmgeſiebter Schnee. Die kalten Glieder 
Und nicht pulſirenden Arterien ſind 
Gleich Faſern einer Wolke, die vom Licht 
Belebt iſt, und dem Geiſt in ihrem Innern, 


— 


Hellas. 
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Wie die Atome der Gebirgsſchneewolke 

Dem Winterſturm — doch ſtrahlt aus ſeinen Augen 
Ein Leben unvergänglicher Gedanken, 

Die klar vor ſich die Gegenwart und Zukunft 
Und die Vergangenheit erblicken. Einige ſagen, 
Daß Der er ſei, den Jeſus, Joſeph's Sohn, 
Für ſeinen Hohn belaſtet mit dem Fluch 

Des Ewiglebens. Andre wieder ſagen, 

Er wäre Enoch; und noch Andre träumen, 
Daß er vor Adam ſchon geweſen und 

Vor ſich der Erde Urgeſchlechter habe 

Entſtehen und vergehen ſehn. In Wahrheit, 
Es mag der weiſe Mann durch ſtrengſte Faſten 
Und durch Kaſteiung des rebelliſchen Fleiſches, 
Durch unermüdlich Forſchen und Betrachtung, 
Durch Jahre, die weit über Menſchenloos 
Verlängert worden, herrſchen über jene 
Geheimen Dinge und Gedanken, welche 

Die Andern fürchten und nicht kennen. 


Mahmud. 
Sprechen 
Will ich mit jenem alten Juden. 
Haſſan. 
Eben 


Jetzt wird dein Willen ihm bekannt gemacht, 
Wo er in einer Meereshöhle wohnt, 
Inmitten meerumbrauſter Demoneſis, 
Noch ſchwerer ihm zu nahn als dir und Gott! 
Wer ihn befragen will, muß einſam ſchiffen 
Bei Sonnenuntergang, wenn um die Inſeln 
Des Oceans ſchaumloſe Fläche ſchlummert, 
Und wenn der junge Mond nach Weſten zieht 
Und Abendlüfte ſpielen auf dem Meer; 
Wenn dann die Föhren jener Bienenweide, 
Des grünen Erebinthus, ſeines goldnen 
Schiffſchnabels feurigen Schatten überdunkeln 
In dem ſaphirnen Meer, muß der einſame 
Bootsmann laut rufen: Ahasver! und rings 
Die Höhlen werden hallen, Ahasver! 
Wird ihm fein Wunſch gewährt, fo ſteigt ein bleiches 
Meteor empor, und aus dem ſeufzenden 
Wald weht ein Wind, und mit dem Wind ein Sturm 
Von unausſprechlich ſüßen Harmonien, 
Die ihn durch ſanfte Dämm'rung leiten nach 
Dem Bosporus. Dort, an dem Ort, zur Stunde, 
Die ſich am beſten ſchickt zu dem Geſpräch, 
Erſcheint der Jude. Wenige wagen's, und 
Nur Wenige, die es wagen, können ſich 
Mit dem Gelingen rühmen. Doch es deutet 
Dies Rufen — 

(Ein Geſchrei hinter der Scene.) 

Mahmud. 


Böſes ſicher, fo wie Alles 
Was Menſchen ſprechen. Laßt mich Geiſter hören! 


Haſſan. 
Noch einmal — 


Mahmud. 
Jener Jude, den du riefſt — 


Haſſan. 


Wird kommen — 


Mahmud. 


Wenn die Stunde, welcher er, 
Und ich und alle Dinge angejocht, 
Erzwingen wird — genug. Schweig jene Meutrer — 
Betrunknes Schiffsvolk, das ſich um den Lootſen 
Im Sturme drängt. Ha, mach den Vorderſten 
Kürzer um einen Kopf! Sie rauben mir 
Die Ruhe, die ich brauche. Fürſten gleichen 
Den Sternen — gehen auf und ſinken, haben 
Anbetung von der Welt, doch keine Ruhe. 

(Gehen nach verſchiedenen Seiten ab.) 


Chor. 


Welten gehen ewig kreiſend 
Vom Entſtehn zum Untergang, 
So wie Blaſen — werdend — gleiſend — 
Berſten in der Wogen Drang. 
Aber ewig Leben Denen 
Ward, die von dem Stoff entlehnen 
Ihr Glanz- und Staubkleid auf der kurzen Bahn 
Von des Werdens Morgenpforte 
Nach des Todes dunklem Porte. 
Ob ſie von neuem Staubkleid auch umpfahn, 
Neuer Satzung ſchwören, 
Neuen Gott verehren, 
Sie ſind dem Kleide gleich, das die Geſtalt 
Des Todes hat zuletzt umwallt. 


Vom unbekannten Gott geſandt 

Kam ein Eroberer herab, 

Prometheusgleich, und überwand 

Hohn, Schande, Schmach und Grab. 
Gleich Nebel in der Ferne, 
Durchglüht vom Abendſterne, 

Ward ihm der Menſchen Erdenkleid von Staub. 
Gleich Tigern, jetzt ſo zahmen, 

Knechtſchaft und Sünde kamen 

Und beugten ſich und ließen ihren Raub. 
Der halbe Mond ging auf, 
Vollbracht iſt bald fein Lauf; 

Doch ſiehſt du ewig hell am Himmel thronen 
Das Kreuz als Führer von Nationen. 


Wie Traumgebilde voller Wonne 
Aus der berauſchten Seele jagen, 
Wenn mit dem hellen Aug' die Sonne 
Den Armen weckt zu neuen Klagen; 
So flohn vor Bethlehems Stern 
Des Himmels alte Herrn; 
So nichtig und ſo ſchön wie jener Wahn, 
Getödtet von der Wahrheit 
Allmächtiger Strahlenklarheit, 


19 


Entflohen Zeus, Apollo, Eros, Pan; 
Und Seen und Gefilde, 
Beraubt der Traumgebilde, 

Ihr Waſſer Blut, ihr Thau der Thränen Klage, 
Beweinen ſchön're Tage. 


e Haſſan, Daud und Andre 
treten auf.) 


Mahmud. 


Mehr Gold? Es kauften meine Ahnen Sieg 
Mit Gold, ſoll ich's für Niederlagen geben? 


Daud. 
Die Janitſcharen ſchrein nach ihrem Sold. 


Mahmud. 


Geh und befiehl, daß ſie ſich ſelbſt bezahlt 

Mit Chriſtenblute machen! Giebt es nicht 

Mehr Griechenjungfraun, deren Schmerzgeſtöhn 
Und Qualen ſie ergötzen können? Giebt 

Es nicht ungläubige Kinder mehr, um ſie 

Mit Speeren zu durchbyhren? Nicht mehr Prieſter 
Mit grauem Haar nach jenem Patriarchen, 

Der ſeines Vaterlandes Herzen fluchte, 

Bis ihm ſein eignes brach? Geh, heiß ſie morden! 
Des Goldes Samen iſt das Blut. 


Daud. 


Geſät ward's, 
Doch war die Ernte nur gleich einem Korn 
Für jeden Einzelnen. 


Mahmud. 


So nimm dies Siegel; 
Schließ auf das ſiebente Gemach, in welchem 
Die Schätze find des Siegers Solyman. 
Die Beute eines Reiches, aufbewahrt 
Für einen Tag der drohenden Vernichtung — 
O meiner Ahnen Geiſt! ift er nicht da? 
Die Geier und die Wölfe ſchlafen, wenn 
Sie ſatt find; aber dieſe, deren Mahl 
Gebreitet ward auf blutiger Erde, wollen 
Gold, das nicht ſättigt. Reiche ihnen Speiſe, 
Dann führe ſie zu Flüſſen neuen Todes. 

8 (Daud ab.) 

Elender Morgen, der auf eine Nacht folgt, 
Die herrlicher war als der Tag, der ſich 
Den Thron der Nacht hat angemaßt. O Glaube 
In Gott! O Macht auf Erden! Wort des großen 
Propheten, deſſen überſchattende 
Schwingen die Thron' und Götzen hat des Weſtens 
Verdunkelt einſt, die jetzo hell erglänzen! 
Um deinetwillen fluch ich jetzt der Stunde, 
So wie ein Vater flucht dem böſen Kind, 


Hellas. 


Wo im Triumph der Halbmond Muhamed's 
Vom Kaukaſus bis nach Geraunia rollte 


Zerſtörung droben und Verwirrung unten; 


Von außen Schrecken, drin Verrätherei, 

Der Becher des Verderbens voll und Alles 

Zu trinken dürſtend? Und wer unter uns 
Wird's wagen, von den Lippen ihn zu reißen? 
Und wo iſt Hoffnung? 


Haſſan. 


Noch ſteht hellerglänzend 
Die Sonne unſrer Herrſchaft im Zenith. 
Ein Gott iſt Gott — und Muhamed ſein Prophet. 
Vierhunderttauſend Moslem drängen her 
Von Aſiens letzten Grenzen allgewaltig, 
Gleich ſchweren Wolken auf des Sturmes Ruf; 
Doch nicht wie ſie, um ihre ganze Kraft 
In Thränen auszuweinen. Das Verderben 
Der Blitze führen fies ihr Tritt erweckt 
Das Erderbeben, zu zermalmen und 
Auf Trümmern dann zu herrſchen. Phrygiens 
Dlymp, und Latmos und Myaale ſtarren 
Von Waffen; Rieſenſchiffe, gleich den Dünſten, 
Die an des Berges Rand geankert ſind, 
Mit Feuer und mit Sturm beladen, warten 
In Scala auf des ewigwechſelnden 
Windes Geleit. Von Blut iſt Samos trunken. 
Der Grieche iſt des kurzen Siegs mit ſchnellem 
Verluſt und mit Verzweiflung quitt geworden. 
Es flohen die Moldawer Sklaven weit, 
Als wild der Ruf von Allah⸗illa-Allah! 
Des Nordwinds Schlachtruf gleich, ertönte, der 
Die trägen Wolken tödtet und im Kampf 
Mit Sturmeswüthen eine Heerde Schwäne 
Verläßt! So waren die verlorneu Griechen 
Am Tag der Donau! Wenn die Nacht auch ſtumm iſt, 
Die Morgenſonne weckt der Vögel Stimmen; 
Nicht weniger froh als Vögel, die ſich freun 
Des goldnen Tags, entfeſſeln Afrikas 
Raubſtaaten ihre ſturmbeſchwingten Städte 
Des Meers, daß ſie zu der rebelliſchen Welt 
Im Donner ſprechen. Gleich Gewitterwolken, 
Vom Sturme halb zerriſſen, fegen ſie 
Das griechiſche Meer, während die Königin 
Des Oceans, auf ihren Inſelthron 
Gefeſſelt, in dem fernen Weſten ſitzt, 
Voll Schmerz, daß ihre Söhne, welche zürnen 
Der Freiheit, dir nicht Beifall lächeln wollen. 
Noch lauert Rußland, einem Adler gleich 
In einer Wolke, unter der ein Habicht 
Mit einem Reiher ſchwebt im wilden Kampf, 
Um auf den Sieger ſich herabzuſtürzenz — 
Denn ſo wie es dich haßt, ſo fürchtet es 
Die Freiheit; von dem feigen Oeſtreich aber 
Wirſt du geliebt, wie von dem Grab die Peſt, 
Und ſeine trägen Kriegeshunde, raſend 
Vom Jagen, kommen von Italien her 
Und heulen an den Grenzen; denn fie ſehen, 


Hellas. 


Wie nach der alten Höhle zwiſchen Bergen 

Und Seen der Panther Freiheit iſt geflohen, 
Und mächtiger lauert ſeine Brut ringsum. 
Giebt's einen Herrſcher, den die Mitra krönt, 
Die Krone ſchmücket, der das Kriegsſchwert ſchwingt, 
Deß Hand den goldnen Schlüſſel hält, deß Freunde 
Nicht deine Freunde, deſſen Feinde nicht 

Auch deine Feinde wären? Voll find unſre 
Rüſtkammern, unſre Feſten feindetrotzend. 
Zehntauſend Feuerſchlünde liegen Reihe 

An Reihe dort am Strand, und jede Stunde 
Erſchrecken ihre erderſchütternden 

Räder die Stadt; das Stampfen feuriger Roſſe 
Macht bleich den Rajah, und der gelbe Jude 
Birgt ſeine Schätze tiefer in der Erde 
Treuloſen Eingeweiden. Wolken gleich 

Und gleich den Wolkenſchatten auf den Hügeln 
Von Anatolien jagen dichtgeſchaart 

Tartariſche Reiter. Ihre Lanzen blitzen 
Weithin des Tages ſterbend Licht zurück. 

Wir haben einen Gott und einen König, 

Nur eine Hoffnung und nur ein Geſetz, 

Der tauſendköpfige Aufruhr aber ſteht 

In ſich getheilt und muß bald niederſtürzen. 


Mahmud. 


Wenn Thaten fehlen, helfen ſtolze Worte. 
Sieh, Haſſan, jene Mondesſichel dort 

Auf dem zerfetzten Banner feuriger Wolke, 
Die dort im Weſt der Sonne Scheiden folgt, 
Das Bildnis eines Reichs, das untergeht! 
Sieh, wie ſie in der blutigrothen Luft 
Erzittert, und gleich einer goldnen Ampel, 
In der das Oel verbrannt iſt, an dem Rand 
Des Horizontes kleiner wird, und wie 

Hoch über ihr ein Stern ſchwebt, deſſen ſiegreich 
Und unverſchämtes Leuchten überſtrahlt 

Sein Sinken, und mit ſeinen Strahlenpfeilen 
Das ſchwache Bild gleich einer Antilope 
Ertödtend trifft! 


Haſſan. 


So wie ſich jener Mond 
Erneut — 


Mahmud. 


So werden wir uns nicht erneun! 
Ein ſtärker Schiff als unſres iſt zum Kampf 
Mit dieſer Zeit ebbendem Strome nöthig; 
Der Geiſt, der über ſeinen Herrn den Sklaven hebt, 
Er ſchreitet durch der Fürſten Städte hin 
Und ſchwingt fein Banner in der Wüſtenei; 
Frohlockt in Ketten, und, fällt der Rebell, 
Schreit aus dem Staub ſein Blut, wie Abel's Blut; 
Des Erdballs Erben, Thieren gleich, wenn los 
Von ſeinen Feſſeln ſich der Erdkrampf riß, 
Sie kriechen, mit blödſinniger Furcht erfüllt, 
In ihre Fürſtenhöhlen — wie jetzt ich. 
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Was wäre Flucht, wenn Sieg erſchrecken muß! 
Was die Gefahr, wenn Sicherheit erbleicht! 
Wie ſprach der Bote, der vom Fort inmitten 
Sr Donau ſah die Schlacht von Bukareſt? — 
Daß — 


Haſſan. 


Ibrahim's Scimitar mit ſeinem Blitz 
Den ſchnellen Sieg vom Himmel riß, daß er 
Vor ihm die Finſterniß der Schlacht erleuchte — 
Ein Licht und ein Verderben. 


Mahmud. 


Ah! der Tag 
War unſerz aber wie? 


Haſſan. 


Die leichten Reiter 
Der Wallachei, die Serbier, die Arnauten, 
Die Albaneſer flohen vor dem Blitz 
Unſres Geſchützes, faſt noch eh' der Keil 
Des Donners traf ſein Ziel; die eine Hälfte 
Des Griechenheeres baute eine Brücke 
Des ſichern und langſamen Rückzugs ſich 
Mit Moslemleichen; und die andre — 


Mahmud. 


Sprich — 
Und zittre nicht — 


Haſſan. 


Umringt von Myriaden 

Von Siegern, ſchloſſen fie ein hohles Viereck, 
Und dreimal ſchlugen ſie mit ſtarrer Fronte 
Die Fluth der ſchäumenden Spahis zurück; 
Dreimal ihr Schlachtkeil brach durch unſre Reihen. 
Und unſer Heer, zurückgeſchlagen, bebte 
Wie ein Mann bebt vor einem ganzen Heer, 
Und wich; doch von den Hügeln flammten bald 
Die Batterien, doch Keiner nahte ſich, 
Bis wie ein Kornfeld von der Hand des Mähers 
Die Schaar, verſchanzt mit Haufen türkiſcher Leichen, 
Dünn ward und ſchwächer — Dann ſprach der Paſcha: 

„Sklaven, \ 
Ergebet Euch — Sie haben Euch verlaſſen — 
Könnt Ihr auf Rückzug noch und Hülfe rechnen? 
Wir ſchenken Euch das Leben“ — „Schenke, was 
Dein eigen iſt!“ rief Einer, ſtürzte ſich 
In's Schwert und ſtarb. Ein Andrer — „Gott, 

und Menſchen 
Und Hoffnung haben mich verlaſſen; aber 
Ich bleibe mir und ihnen treu“ — Er ſenkte 
Das Haupt — ihm brach das Herz. Ein Dritter rief: 
„Noch einen Zufluchtsort, Tyrann! giebt es, 
Wo du uns nicht verfolgen darfſt, und wo 
Du nicht die Macht haſt, uns zu ſchaden, ſelbſt 
Wenn du uns folgteſt. Dort ſehn wir uns wieder.“ 
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Dann hielt er feinen Athen, und es warf 

Nach kurzem Krampfe ſein entrüſteter 

Geiſt unter der Erſchlagenen Gebeine 

Sein ſterblich Kleid — auf Erde todte Erde! 
So dieſe kleine Schaar — ein Jeder anders, 
Einige ſeltſam, Alle plötzlich, Keiner 

Entehrt — vereinte ſiegreich ſich im Tode. 

Als unſre Schaaren nun, als die Bewundrung, 
Ehrfurcht und Scham die niedrigen Hyänen 

Der Schlacht zurückhielt, die die Todten plündern 
Und fliehen vor den Lebenden, ſich ſchloſſen, 
Erhob ſich Einer aus der Leichen Chaos; 

Und, war's ein Leichnam, den ein grauſer Geiſt 
Der alten Retter dieſes Lands, im Zorne 
Vorüberſchwebend, wecktez ob Verachtung 

Des Todes oder Glaube, der ein Bild 

Nach ſeinen Träumen ſchuf, in ihm entbrannte, 
Ich weiß es nicht; er rieft „Wir kommen, Geiſter 
Der Freien! Heere der Unſterblichen! 

Die Ihr die Burgen ſtürzt blutgieriger Könige, 
Und ihre Seelen in den Felſenherzen 

Erzittern macht, und ihre Eiſeskronen 

Zu Thau zerſchmelzt! Ihr, die ihr dieſes Land 
Umſchwebt und ſeines Ruhmes Kleid gewoben, 
Deß Denkmal, ob verrätheriſch die Erde 

Den Staub auch raubte, der dies Kleid getragen, 
Verherrlicht iſt in ewigen Gedanken; 

Ihr Väter alles Deſſen, was noch groß iſt, 

O, nehmt uns auf in Eure Heldenreihen, 

Laßt Eure Söhne Eure Thaten theilen — 

Uns erſt, und dann die ruhmesreichern Enkel! 
Und Ihr, Ihr ſchwachen Sieger! Rieſen, welche 
Erbleichen, wenn der Sturm rebelliſch ſich 
Krümmt unter Euren Tritt. Die Hunde wie 
Die Geier, Eure zahmen Söldner, ſind 
Geſättigt über Maß; doch gleich Tyrannen, 
Begehren fie die Ueberbleibſel noch 

Von der Zerſtörung Mahl. Die durſtigen Winde 
Sind bluterfüllt; mit Tod der Thau vergiftet — 
Des Himmels Licht vom Morden ausgelöſcht; 
Daß, wo auf Eure Lager, Städte, Thürme 
Und Flotten jener Vögel widrige 

Schaar läßt die todten, blutigen Glieder fallen 
Auf Eure Ströme, Berge, Felder, Gärten, 
Wo nur die Winde wehn, die Wolken fliegen, 
Der Thau herniederfällt, die Sonne zürnend 
Mit ihrem giftigen Lichte ſcheint — der Hunger, 
Die Peſt, der Schrecken Euch für uns bekämpfen! 
Aus ihren Fugen hat ſich die Natur 

Geriſſen wider Euch. Die Zeit hat Euch 
Gefunden leicht wie Schaum. Die Erde ſteht 
Auf wider Euch, und Gut” und Böſe ſetzen 

Auf dieſen einen Wurf die Herrſchaft über 

Die ungeborne Menſchenwelt — doch eh' 

Die Würfel fallen, ſteigt der neugeborne 
Schutzengel unfres Stamms, des Frevelſpiels 
Erhabner Richter als ein Siegesherold 

Hernieder auf dem Sturme göttlicher 

Allmacht, der alle Dinge reißt hinab 


Hellas. 


Zu ihrem Loos, Euch in Vergeſſenheit!““ — 
Noch Mehreres hätt' er geſprochen, aber — 


Mahmud. 


Er ſtarb — was dir geziemt, eh' du gemalt 
Mit unſres Sieges Farben ihren Tod. 

Mit des Rebellen Munde übergüldeſt 

Du das Verbrechen des Rebellen; Haſſan, 
Dein Herz iſt griechiſch! 


Haſſan. : 
Möglich iſt's! ein Geift, 
Der nicht mein eigen iſt, hat mir's entriffen, 
Und ich ſprach Worte, die ich fürcht' und haſſe; 
Doch wollt' ich dafür ſterben — 


Mahmud. 
Lebe! Lebe! 
Länger als ich und als mein ſtürzend Reich! — 
Die Flotte aber — 


Haſſan. 
Ach! 


Mahmud. 


Die Flotte, welche, 
Gleich einer Wolkenheerde vor dem Wind, 
Erſchreckt entflieht vor der Rebellen Banner! 
Vor ihren Booten die beſchwingten Schiffe! . 
Vor ſchwachen Räuberſchaaren unfre Heere! 
Vor ihren Ketten unfre Waffen! Jahre 
Des Herrſchens vor Jahrhunderten der Knechtſchaft! 
Der Tod iſt wach! Geſchlagen auf dem Meere 
Verlaſſen ſie das donnerſchwangre Banner 
Mahmud's; gleich Hunden ſchlechter Race, 
Entnehmen ſie des Fremden Hand die Atzung 
Und drohen ihren Herren zu zerfleiſchen. 


Haſſan. 


Latmos und Ampelos und Phanage ſahen 
Die Trümmer — 


Mahmud. 


Der ikariſchen Inſeln Höhlen 
Erzählten es mit lautem Hohne ſich, 
Und ſchallend, als ob tauſend Echo's ſprächen, 
Erzählten ſie vom meerdurchkrampfenden 
Gefecht erſt — dann — du wagſt zu een —. 

ſprich! 

Die Berge haben keine Seele — du 
Erklär' mir ihre Stimme! 


Haſſan. 


Zeuge war ich 
Von jenes Tages Schmach. Der Griechen Flotte 
Kam bei des Tages Anbruch hergeſegelt 


Hellas. 
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Von Norden, zahllos auf dem Meere ſchwebend, 

Wie auf dem wolkenloſen Wind von Thrazien 

Ein Heer von Kranichen. Unſre Flotte mit 

Zehntauſend Mann zog ſich gen Nauplia, 

Als das Gefecht entbrannte. — 

Mit vollen Segeln ſchoſſen durch den Hagel 

Unſres Geſchützes Hydra's ſchnelle Barken. 

Schiff gegen Schiff, Kanone mit Kanone, 

Mann gegen Mann, verſtrickt in der Umarmung 

Des Krieges war, mit Siegen oder Tod 

Zu löſen nur. Der Sturm des Kampfes machte 

Erbeben jenes fleckenloſen Meers 

Kryſtallne Tiefen, und erſchütterte 

Des Himmels Dach von goldnen Morgenwolken, 

Auf hundert blauen Bergesſäulen ruhend. 

In des Geſchützes kurzen Pauſen ſchallte 

Ein Schrei empor von den Vernichteten 

Und dem Vernichter und das ungehoffte 

Ereigniß war verhüllt von einer Wolke 

Der grauſeſten Zerſtörung, bis der Nordwind 

Sich aus dem Meer erhob, den ſchweren Schleier 

Des Schlachtendampfes hebend — Sieg dann — Sieg! 

Denn, wie wir glaubten, kamen drei Fregatten 

Von Algier uns zur Hülfe; doch zu bald nur 

Erglänzte des verfluchten Kreuzes Zeichen 

Vor uns, im Rücken, unter uns, rundum, 

Und ſeine Strahlen machten in den Herzen 

Der Unſrigen die Kraft verdorren, wie 

Die Sonne trinkt den Thau — Was mehr? ie 
flohen! 

Es hellten Flammen unſre mittägliche 

Flucht über blutigrothe Wellen, und 

Die Glut des brennenden cue machte 

Die Sonne bleich. Die wilde Lohe färbte 

Die Segel roth und die Geſichter bleich. 

An einigen Schiffen fraß des Feuers Wuth 

Bis auf des Meeres Spiegel. Einige flogen 

Auf in die Luft und andre ſanken unter. 

Die Todesſeufzer unſrer Kameraden 

Erſtarben auf dem Wind, der uns davontrug, 

Selbſt als fie todt ſchon waren. In der Schlacht 

Neuntauſend fielen! Legionen Geier 

Durchſegelten die angeſteckte Luft, 

Des Windes faulem Strom entgegenkämpfend. 

Von wolkennahen Bergesgipfeln ſtürzten 

Sie krächzend nieder durch den Qualm der Schlacht, 

Und auf den blut'gen Leichen, die wir liebten, 

Dem böſen Engel gleichend oder ihrer 

Verdammten Seele, ſaßen ſie. Wir ſahen 

Den Haifiſch eilen aus des Meeres Schooß 

Zu ſeinem Mahl. Vor Freude wachten auf 

Der Tiefe ſtumme Völker, und der Hunger 

Verließ die Meeresgrotte, wo er wohnte, 

Um mit dem Krieg und uns und der Verzweiflung 

Zu wohnen jetzt. Drei Stunden weſtlich Patmos 

Traf uns die Nacht, und mit der Nacht der Sturm — 


Mahmud. 
Hör' auf! 


(Ein Bote tritt auf.) 


Bote. 


Erhabner Fürſt! der Ehriſtenhund, 
Der ruſſiſche Geſandte, hat die Stadt 
Verlaſſen. Wenn die Flotte der Rebellen 
Im Hafen ankerte, der Griechen Schaaren, 
Vom Sieg gekrönt, im Hippodromos ſtänden, 
Dann würde das Entſetzen zahmer ſein — 
Zwei Rieſen gleichend, die im Kampf erſtarrt, 
Stehn Aufruhr und Gehorſam ſich genüber 
Und meſſen dräuend ſich. In Stambul 
Iſt Ruhe — 


Mahmud. 


Iſt das Grab nicht ruhiger noch? 
Sein Untergang ſoll auch der meine ſein. 


Haſſan. 


Den Ruſſen fürchte nicht; denn es verbündet 
Der Tiger nicht mit dem verfolgten Hirſch ſich 
Gegen den Jäger — Liſtig, feig und grauſam, 
Erwartet lauernd er der Beute Fall, 

Und Blut verlangt er dann als ſeinen Lohn. 
Wenn du den Krieg beendigt, gieb dem Ruſſen 
Das, was du nicht behalten kannſt, ſein Theil 
Des Blutes, das nicht durch Gefild und Straßen 
Und Seen und Ströme fließen ſoll, wie jenes, 
Was wir gewinnen, ſondern in den Adern 

Von Chriſtenſklaven träg' und ſtarrend ſtehen! 


(Zweiter Bote tritt auf.) 


Bote. 


Nauplia, Tripolizzi, Athen und Mod, 

Navarin, Artas, Mowembaſia, 

Korinth und Theben ſind mit Sturm genommen, 
Und jeder Muſelmann, deß Hunde ſich 

Am Fleiſch der Chriſtenſklaven mäſteten, 

Iſt unter'm Schwert gefallen. Blutgelüſt, 

Das unſre Krieger trunken machte, ward 

Im Tod gelöſcht, doch bricht wie eine Flamme 
Von Neuem aus, mit Thaten, die die Sache 
Der Chriſten bleichen machen. Die Beſatzung 
Von Patras hat zehn Tage nur Proviant, 

Und nur vom Briten Hoffnung, der zugleich 
Tyrann und Sklav' iſt, deſſen Wünſche ſchwächer 
Noch ſind als ſeine Furcht; ſonſt würd' er uns 
Die Treu verkaufen, die von jenen Eiden, 

Die er in Genua und Dänemark ſprach, 

Noch übrig iſt; und wenn Ihr ihn nicht kauft, 
Iſt Euer Schatz ſelbſt leer von ſchönen Worten — 
Sein eignes Geld. Der Diener eines Dichters 
Der Franken hauſt mit ſiebentauſend Meutrern 
In Attika und ſchlug zurück den Paſcha 

Von Negropont. Ali, der greife, ſitzt 

In Janina, ein kronlos Bild der Herrſchaft. 
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Hellas. 


Sein Name, Schatten feiner todten Macht, 
Giebt unſer Heer wie durch ein Zauberwort 
Der Peſt, dem Hunger und der Meuterei 
Zum Raub. Er blickt von ſeinem Schloſſe nieder 
Freudlos auf den ſaphirnen See, in welchem 
Sich die Ruinen ſpiegelten der Stadt, 

In der er kinderlos und ſcepterlos 

Einſt hat geherrſcht. Der Grieche hat gemäht 
Die reiche Ernte, die fein eigen Blut 
Gezeitigt hat, und nicht der Sämann, Ali — 
Der Hpfilanti’n einen Waffenſtillſtand 

Mit zehn Kameelen, die mit Gold beladen, 
Hat abgekauft. 


(Dritter Bote tritt auf.) 


Mahmud. 
Was mehr? 


Bote. 


Die Chriſtenſtämme 
Im Libanon und in der ſyriſchen Wüſte 
Sind aufgeſtanden — Hems, Aleppo und 
Damaskus zittern; und der Araber 
Bedroht Medina; der Aethiope hat 
In Sennaar ſich verſchanzt, und ſeine Schaaren 
Beſchäftigen den ägyptiſchen Rebellen, 
Der Lehnspflicht weigert und die Herrſchaft fordert 
Als Preis für ſäumige Hülfe. Perſien fordert 
Die Städt' am Tigris; die Georgier 
Verweigern ihren lebenden Tribut. 
Kreta und Cyprien, wie Schwefterberge, 
Die ſich aus ihren Adern mit dem Feuer 
Der Erde, mit des Erderbebens Krampf 
Anſtecken, in dem allgemeinen Fieber 
Erzittern. Gleich den Vögeln vor dem Sturm, 
So krächzen durch die Stadt die heiligen Santons; 
Prophetenworte, neu und ſchrecklich, hört man 
In dem Gedränge; jenes Menſchenmeer 
Schläft odemlos und ruhig auf den Wracken, 
Die es zertrümmert hat. Ein Derwiſch, weiſe 
Im Alkoran, verkündigt, daß geſchrieben, 
Wie aus des Islams Sünden ein Vernichter 
Erſtehen muß. Der Griechen Volk erwartet 
Vom Weſten einen Heiland, der nicht ſoll 
In hehrer Pracht vom Himmel kommen, jondern 
In der Allgegenwart des Geiſts, in welcher 
Wir Alle ſind und leben. An dem Himmel 
Erglänzen böſe Zeichen. Einer ſah 
Ein rothes Kreuz erglühen auf der Sonnez 
Blut hat's geregnet; Misgeburten zeugen 
Von dem geheimen Zürnen der Natur 
Und ihres Herrn. Das Heer am Eydaris 
Ward letzte Nacht vom Schlachtenlärm erweckt 
Und ſah zwei Heere in den Lüften ſtreiten, — 
Gewiß die Schatten ungeborner Zeit, 
Die auf dem Spiegel dunkler Nacht ſich zeigen. 
Als das Gefecht noch unentſchieden ſchwebte, 


Erhob ein Sturm ſich, welcher die Phantome 
Hinwegtrieb aus der Sterne Mitte. Während 
Der dritten Wache hörte man den Geiſt 

Der Peſt des Lagers Zelterreihn durchflattern; 
Die Wache fand man todt. Die letzte Nachricht 
Vom Lager ſagt, daß tauſend krank geworden, 
Und — 


(Vierter Bote tritt auf.) 


Mahmud. 


Und du, bleicher Geiſt, unzeitigen 
Gerüchts verblaßter Schatten, ſprich! 


Vierter Bote. 


5 Ermattet, 
Mit Schaum und Blut bedecket, naht ſich Einer; 
Er ſagt, daß er auf des Clelonites 
Vorberg geſtanden, der herniederblickt 
Auf jene Inſeln, welche unter'm Joch 
Des Briten ſeufzen, als des Meeres Fläche 
Im Glanz des Mondenſcheins erzitterte. 
Da, wie die ziehenden Wolken ſeinen Schimmer 
Enthüllten oder bargen, ſo zwei Flotten 
Am fernen Himmel ſchwebten durch die Nacht, 
Mit ſchwefeligen Blitzen wild Gedonner 
Und Rauch vermiſchend, der die jungen Winde, 
Die durch die Luft die Silberwolken tragen, 
Vergiftete. Doch endlich ſchwieg die Schlacht, 
Und der Sirocco wacht' aus ſeinem Schlummer 
Und trieb die Heerde ſeiner Donnerwolken 
Den Horizont hinauf, daß Alles ſchwand — 
Nur in des Mondes Schimmer ſah er, oder 
Träumt' er zu ſehen, wie dein Admiral 
Und zwei von unſern größten Kriegesſchiffen, 
Drüber das Bild der Himmelskönigin, 
Die ihr Geſicht vielleicht vor Gram verbarg, 
Verkehrt am Himmel ſtehen, und das Kreuz — 


(Ein Diener tritt auf.) 


5 Diener. 
Erhabner Fürſt! der Jude, der — 


Mahmud. 

\ Er konnte 
Zu beſſ'rer Zeit nicht kommen. Heißt ihn warten! 
Ich will nichts weiter hören! Nur zu lange 
Beſchauen die Gefahr wir durch die Nebel 
Der Furcht, auf unſrer Hoffnungen Ruin 
Des Unglücks Bilder mehrend. Komm was wolle! 
Das Morgen und das Morgen ſind wie Lampen, 
Die unſern Pfad zum Ziele leiten ſollen, 
Auf rauhem bald und bald auf glattem Weg; 
Und können wir wohl etwas leiden, was 
Er uns nicht auflegt, dem wir N 


Hellas. 
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Erſter Halbchor. 


Wenn ich die ſchnelle Wolke wär, 
Die im Sturmwind fährt daher, 
Wollt ich lachen 
Des Tags Erwachen 
Und des Meers, auf dem glühet Mondesſchimmer! 
Meinen Flor 
Der Geiſterchor 
Des Abends zum ſchwarzen Bahrtuch nimmer 
Des Tages ſollte weben. 
In blauen Mittags Götterleben 
Würd' ich nimmer weilen. 


Zweiter Halbchor. 
Wohin zu eilen? 


Erſter Halbchor. 


Wo vom Strande griechiſcher Meere 
Wiederhallen Siegeschöre 
Freier Griechen, 
Wollt' ich fliegen 
Des Siegers ſtürmiſcher Ehrenhold! 
Niederthränen 
Auf die Mähnen 
Der blutigen Wogen den Regen von Gold, 
Des Donners ernſtes Dröhnen 
Soll der Tyrannei ertönen 
Als Grabesglocken! 


Zweiter Halbchor. 


O König! willſt du legen 
In Ketten den Regen, 
Den Blitz und den Sturm und des Donners Froh⸗ 
locken? 
Frei ſeid ihr! 
Doch wir — 


Chor. 


O Sklaverei, des Weltenfrühlings Froſt, 
Der Dornen läßt, wo Blumen einſt geſproßt, 
Haſt mir der Sünde Brandmal aufgeprägt 
Auf mein Haupt deines Kranzes Schmach gelegt; 
Des Freien Herz, des Dulders Geiſt verlacht 
Doch deine Macht! 


Erſter Halbchor. 


Es werde Licht! die Freiheit ſprach; 
Und wie aus dem Meer der junge Tag 
Erſtieg Athen! — Mit ihm entſproſſen 
In Glanz, wie Berge lichtumfloſſen, 
Glorreiche Staaten — iſt verweht 
Ihrer Spur Gedächtniß? 


Zweiter Halbchor. 


i Geht 
Wo der Perſer Reich verſchlungen 


Ward von des Aſopus Strom; 
Fluth auf Fluth kam eingedrungen, 
Zwietracht, Macedonien, Rom, — 
Endlich du! — 


Erſter Halbchor. 


Und ſtolze Bauten, 
Thürme, Märkte, Tempelhallen, 
Und was dort ſtrebt und ſtirbt im lauten 
Drang war unſer, — mußte fallen; 
Doch Hellas und ſein Grundbau ruht 
Unter des Krieges wilder Fluth, 
Auf dem kryſtallenklaren Meer 
Des ewigen Gedankens; hehr 
Und groß herrſcht ſeiner Bürger Geiſt 
Entſchwunden nach dem Jetzt; erſchuf 
Etwas die Menſchheit, das nicht weiſt 
Noch ihr Gepräg? 


Zweiter Halbchor. 


Hört ihr den Ruf, 
Der orpheusmächtig über die Erde 
Den Trümmern donnert zu ein Werde? 
Der durch der Knechtſchaft Knochen zittert? 
Argos, Korinth und Kreta hörenz 
Des Hochgebirges Thron erſchüttert 
Von Nymphen- und Dämonenchören 
Im Widerhall. 


Erſter Halbchor. 
Ich hör'! ich hör'! 
Zweiter Halbchor. 


Das Schickſal mächtig brauſt einher, 
Wagenlenkerin der Welt! 

Welch Reich und welcher Glaube fällt 

Zerſtampft von ſeiner Roſſe Hufen? 

Mit ihm was für ein Siegsaar zieht? 

Vor ihm was für ein Schatten flieht? 

Was für ein Glanz kommt nachgeflogen? 
Zerſtörung und Erneuung rufen 

Wer als wir? 


Erſter Halbchor. 

Ich hör'! ich höre! 
Ein Brüllen, wie des Meeres Wogen, 
Ein Brauſen, wie ein Herbſtorkan, 
Ein Donner, wie des Erdkrampfs Nah'n, 

Ich hör'! ich höre! 
Ein Sturz, als fiel ein Reich in Trümmer, 
Ein Ton, wie eines Volks Gewimmer: 
Gnade! Gnade! — Wie es zittert! 
Mordruf dann die Luft durchſchüttert, 
Und eine leiſe Stimme dann — 


Zweiter Halbchor. 
Der Rach' und Sünde Brut iſt wie 
Die Aeltern, ſcheußlich grauſenhaft; 
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Hellas. 


Im Herzen dann als Gift für ſie 
Gewiſſen die Verzweiflung ſchafft. 


Erſter Halbchor. 


Beim Weisheitstempel in Athen 

Des Mitleids Altar ſtand; nicht wende 
Zum unbekannten Gott dein Flehnz 
a dem zerbrochnen Altar ſpende 
Liebe für Haß, Thränen für Blut. 


(Mahmud und Ahas verus treten auf.) 


Mahmud. 
Du ſagſt, du ſeiſt ein Menſch wie wir — 
Ahasverus. 
Nicht mehr! 


Mahmud. 


Doch unter deinen Nebenmenſchen groß 
Durch den Gedanken, ſo wie ich durch Macht. 


Ahasverus. 
Du ſagſt ſo! 
Mahmud. 


Tieferfahren iſt dein Geiſt 
In griechiſcher Philoſophie. 
Du zählſt die Blumen und du mißt die Sterne; 
Du trennſt vom Element das Element; 
Dein Geiſt iſt gegenwärtig im Vergangnen 
Und ſchauet dieſer alten Welt Geburt 
Durch alle ihre Zeiten der Zerſtörung 
Und Lieblichkeit; und wie der Menſch noch nicht 
Der Herrſcher und der Sklave dieſer Erde 
Und aller ihrer engen Kreiſe war, 
Und wie er's wurde — das iſt viel, ſehr viel! 
Ich ehre dich, und möchte ſein was du biſt, 
Wenn ich nicht wäre, was ich bin; 
Doch wer ſoll die noch ungeborne Stunde, 
Um deren Wiege Furcht und Hoffnung ſtreitet, 
Enthüllen? Weder du noch ich, noch irgend 
Jemand, der mächtig oder weiſe iſt. 
Ich faſſe nicht, was du mir lehrteſt, doch 
Das ſeh ich, daß du keine Träume deuteſt; 
Du haſt nicht Abſicht, Wiſſen, oder Gott 
Kann die Vergangenheit vor Augen bringen — 
So laß ſie ſehen! Du verachteſt uns. 
Du biſt wie Gott, den deine Seele ſchaut. 


Ahasverus. 


Verachten! — Nicht den ſchwachen Wurm im Staube. 
Der Unergründliche ſorgt für Geringeres 

Als du dir träumen kannſt, und hat den Stolz 
Für Die geſchaffen, die das wollen ſein, 

Was ſie nicht können; oder welche wollen 


Das ſcheinen, was ſie nimmer ſind. D Sultan! 
Von dir und mir, Vergangenheit und Zukunft 
Sprich nicht mehr, ſondern ſieh auf jene Dinge, 
Die nie Veränderung berührt — Das Eine, 
Das Ungeborne, Nimmerſterbende. 

Die Erde wie das Meer, der Raum und jene 
Zahlloſen Inſeln voller Licht und Leben, 

Die auf der blauen Fluth des Himmels glänzen, 
Dies Firmament, das auf dem Chaos ruht 
Mit allen ſeinen ewighellen Lampen, 

An deſſen Wällen, undurchdringlich feſt, 

Die kühnſten und erhabenſten Gedanken 
Zerſchellen, wie an Calpe's Fels die Wolken — 
Ja, dieſe Welt von Sonnen, Erden, Menſchen 
Und Thieren und Gewächſen, und mit allen 
Geheimen oder ſturmeslauten Kräften 

Durch die ſie waren, ſind und einſt vergehen, 
Iſt nur ein Traum — und alles Aeußere 

Nur eines kranken Auges Flecken, Blaſen. 

Ihr Grab und ihre Wieg' iſt der Gedanke, 
Und auch die Zukunft und Vergangenheit 

Sind leere Schatten nur von des Gedankens 
Ewiger Flucht — Daſein entgehet ihnen. 
Nichts iſt, als was des Seins Bewußtſein hat. 


Mahmud. 
Was meinſt du? deine Worte ſtrömen gleich 
Glänzendem Nebelſturm durch mein Gehirn. 
Den Boden unter meinen Füßen machen 
Sie zittern, und am Himmel über mir 
Hängen ſie gleich der Nacht. Was nützen ſie? 
Sie bringen über alle ſicherſten 
Und glänzendſten und beſten Dinge Zweifel 
Unſicherheit, Erſtaunen. 


Ahasverus. 

Misverſteh nicht! 
Das Ganze iſt in jedem Theil enthalten; 
Dodona's Wald iſt gegen eine Eichel 
Das, was geweſen oder in der Zukunft 
Noch fein wird, gegen das, was jetzo iſt — 
Das Nichtvorhandne gegen das Vorhandnez 
Nur der Gedank' und ſeine ſchnellen Kräfte, 
Vernunft und Phantaſie und Leidenſchaft 
Und Wille, können niemals ſterben; denn 
Sie ſind das, was die Dinge, welche ſie 
Beleben, ſcheinen — ſind der Stoff, aus welchem 
Verändrung Alles, über das ſie herrſcht, 5 
Erſchaffen kann — Sei's Welten, Würmer, Reiche 
Und Hirngeſpinnſte. Was hat der Gedanke 
Mit Zeit zu thun, und Ort und Umſtand? Wenn 
Die Zukunft du erblicken willſt, ſo wolle! 
Klopf an und dir wird aufgethan — ſo ſchaue! 
In der Vergangenheit fiehft du die Zukunft 
So wie in einem Spiegel. 


Mahmud. 


Wildere 
Gedanken machen meinen Geiſt erbeben. 
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Eroberte nicht Mohamed der Zweite 
Das ſtolze Stambul? 


Ahasverus. 


Dieſen Rieſengeiſt 
Willſt du um deines Hauſes, deines Glaubens 
Schickſal befragen; Einen aus dem Grabe 
Willſt du beſchwören, daß er Zeugniß gebe, 
Wie das in Blut Geborne ſterben muß. 


Mahmud. 
Dein Wort kommt mächtig über mich! Ich ſehe — 


Ahasverus. 
Was hoͤrſt du? 
Mahmud. 
Fernes Flüſtern — Schrecklich Schweigen. 
Ahasverus. 


Was folget jetzt? 
Mah mud. 


Ein lautes Toſen, als 
Ob einer Kaiſerſtadt der Sturm ſich nahte; 
Geziſch von unlöſchbaren Flammen; Brüllen 
Von rieſigen Kanonen; erderſchütternd 
Das Stürzen ungeheurer Baſtionen 
Und ſteiler Thürme; Niederſturz von Felſen, 
Von niegeſehenem Geſchütz geſchleudert; 
Der Räder Rollen und der Hufe Donner; 
Der Panzer Klirren, als wenn die demantnen 
Gebirg' in Trümmer ſtürzten — toller Ruf 
Der Kriegsdrommete, wilder Roſſe Wiehern, 
Geſchrei von Frauen, daß das Blut erſtarrt; 
Ein ſüßes Lachen, aber Graus dem Ohr, 
Als wenn ein heitres Kind erwacht' und ſpielte 
Mit feiner todten Mutter Bruſt; und jetzt 
Miſcht lauter ſich der Kriegsruf — Hör' ich nicht 
Ev robr vızn. Allah, illah, Allah! 


Ahasverus. 
Der Schwefeldampf zerſtreut ſich — und du ſiehſt — 


Mahmud. 


Ich ſeh in Stambuls Mauern eine Kluft 

Wie von zwei Bergen, und es ſtehen drin. 
Im Licht des jungen Tags die Moslim, jo 
Wie Rieſen auf den Trümmern einer Welt; 
Im Staub zertreten glänzt ein Diadem, 

Und Einer ſtürzt mit fürſtlicher Geberde 

Sich in das Kampfgedräng. Ein Andrer, ſtolz 
In goldner Rüſtung, ſpornt ein Tartarroß 
Der Breſch' entgegen, und mit ſeiner Streitaxt 
Beherrſcht er dieſer Menſchenfluth Gewoge, 


Und ſcheint — er iſt es — Mahomed. 


Ahasverus. 


Was du 

Hier ſiehſt, iſt nur der Geiſt von jenem Traum, 
Der dir entſchwunden. Selbſt ein Traum, doch 

weniger 5 
Vielleicht als das, was Wirklichkeit du nennſt. 
Hier kannſt du ſehn, wie Städte, die der Thron 
Der Herrſchaft ſind, mit den bethürmten Häuptern 
Vor der Vergänglichkeit ſich beugen müſſen. 
Getragen von dem Strom, ſelbſt wie du jetzt biſt, 
Kannſt du jetzt lernen, wie die hohe Fluth 
Der Macht zur tiefſten Ebbe ſinkt. — Du Erbe 
Des Ruhmes, der in Finſterniß empfangen, 
In Blut geboren und mit Müh' und Thränen 
Ernähret ward, du ſiehſt den Todeskampf 
Von dem hier, deß Geburt dieſelbe war. 


Das, was geweſen, ſteht jetzt als Verkörperung 


Von dem vor dir, was kommt; doch wollteſt du 
Mit jenem Theil von deinem Selbſt noch reden, 
Der war, eh' du begonnen haſt den an 
Wettlauf, deß Preis der Tod iſt; löſe 

Mit jener Inbrunſt und dem ſtarken Glauben, 
Der ſie aus ungeſchaffner Tiefe rief, 

Die Kriegeswolke mit den ſtürmiſchen 
Phantomen wutherfüllten Todes auf, 

Und zwing mit deines Willens Macht hieher 
Den kaiſerlichen Schatten. 


(Ahasverus ab.) 
Mahmud. 
Komm! 


Phantom. 


Ich komme 
Dorther, wohin auch du mußt gehn! das Grab 
Nimmt eh'r die Lebenden, als daß die Todten 
Es wiedergäbez doch es hat gefiegt 
Dein Glauben, und hier bin ich! Schwere Trümmer 
Von jener Macht, die fiel, als ich einft herrſchte, 
Umgeben meinen Thron im Abgrund, gleich 
Formloſen Klippen oder Wolkenhaufen, 
Und Laute wunderſamer Klagen, welche 
Den Ruhm beweinen, der nie wiederkehrt, 
Umklingen meinen Schlummer. — Es zerfällt 
Ein jüng'res Reich, und eines grünern Glaubens 
Herbſt iſt gekommen, und der Wolf Veränderung, 
Dem Winter gleich, heult, um das Laub zu rauben, 
In dem der Adler Ruhm ſein Neſt gebaut, 
Während die Herrſchaft unten Leuen zeugte. 
Durch ſeine Zweige ſauſt der Sturm; der Froſt 
Iſt auf den Blättern, und die leere Tiefe 
Erharrt Vernichtung auf Vernichtung, Beute 
Auf Beute; Sohn, du zögerſt lange, lange! 
Die Herrſcher in der Welt der Finſterniß 
Erbauten einen Thron für dich, um welchen 
Dein Reich ſich ſtumm und ohne Grenze ftredt, 
Beherrſchen ſollſt du des gemordeten 
Lebens Geſpenſter und der Mächte Schatten, 
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Die dir jetzt herrſchen — Kampf der Furcht, 

Aufruhr der Leidenſchaft, und Hoffnungen, 

Die ſich an Staub erſättigen und dann ſterben! 

Irdiſcher Kraft beraubt, wie du der deinen, 

Muß Mahomed's Glaube fallen, doch wir wollen 

Zuſammen über ſeine Trümmer herrſchen 

Im Todtenreich: Und wenn der Stamm ver⸗ 
dorrt auch, 

Doch ſoll der Same ſproſſen — einem Bild gleich, 

Bon dem, was er durch ſein Verfaulen zeugt. 

Weh, weh dem ſchwachen Volke, das gefeſſelt 

Vom Todeskrampfe liegt! 


Mahmud. 


Weh über Alle! 
Weh den Bedrückten und dem Rächer! Weh! 
Weh dem Vernichter, den Vernichteten! 
Weh dem Betrognen! wehe dem Betrüger! 
Weh! weh dem Duldenden, und weh dem Strafer! 
Weh den Gebornen! weh den Sterbenden! 
Doch ſage, kaiſerliches Schattenbild 
Des Weſens, das ich bin, wann, wie, durch wen 
Dieſe Vernichtung wird vollzogen werden. 


Phantom. 


Die kalte, bleiche Stunde frage, reich 

In dräuendem Tod, wenn er Den treffen wird, 
Auf deſſen greiſen Haaren Kummer, Sorge 
Und Schwäche ſitzt und des Verbrechens Laſt, 
Deß Schwingen ſtark durch feine Jahre find, 
In denen es verwüſtend flog von Herz 

Zu Herzen ob der Menſchen Häupter hin, 

Und ſie zum Grabe niederbeugt; der Arme! 

Er lehnt auf ſeiner Krücke, ſpricht von Jahren, 
Die ihm noch blühn, und wie in neuer Jugend 
Entſchwundne Freuden er genießen will — 


Stimme hinter der Scene. 
Sieg! Sieg! 
(Das Phantom verſchwindet.) 


Mahmud. 


Was für ein Ton der Erde trieb 
Von hinnen das gewaltige Geſicht? 


Stimme hinter der Scene. 
Sieg! Sieg! 
Mahmud. 


O ſchwaches Blitzen vor der Nacht! 
O ärmlich Sterbelächeln meines Glaubens! 
O Stimme, Widerhall nur hohler Schwäche! 
Leb' ich und wach' ich? Waren ſolche Dinge? 
Oder erſchuf mein unruhvolles Hirn, 
Geſtört von jenes alten Juden weiſen, 
Seltſamen Worten, dieſe Schattenbilder 
Von dem, was es gefürchtet? — Doch, 's iſt nichts! 


Denn nichts von Allem, was wir ſehn und träumen, 

Beſitzen und verlieren und erſtreben, 

Kann ſein von größerm Werth, als es uns lehrt 

Und nützt. Es komme, was da wolle; 

Das Kommende muß einſt Vergangnes werden, 

Und ich gleich Jenen, denen dieſe Stunde, 

Die düſtre Zeitenklipp', an der ich klammere, 

Gleich einem Paradieſeseiland ſchiene 

Des Friedens und der Freude, das ſie nimmer 

Erreichen würde. Dieſen Rauſch des Sieges 

Muß ich bezähmen, eh' er ſtirbt, und ſterbend 

Verzweiflung hinterläßt — Sieg! arme Sklaven! 
(Mahmud ab.) 


Stimme hinter der Scene. 


Bejauchzt des Todes Sieg! Die Griechen ſind 
Im Netz verſtrickt, gleich Löwen, und es ſtehen 
Die königlichen Jäger dieſer Erde 

Rundum mit Lächeln. Herrſcher, die ihr täglich 
An Flüchen, Seufzern und an Gold, der Frucht 
Des Todes, euch erletzt vom letzten Thule 

Bis zu der Erde Gürtel, kommt und ſchmauſt! 
Die Tafel ſeufzet unter Menſchenfleiſch — 

Der Becher ſchäumt von eines Volkes Blut, 

Der Hunger harrt — ſo eſſet, trinkt und ſterbt! 


Erſter Halbchor. 


Siegreiches Unrecht mit Gekrächz begrüßt, 

Des jungen Tags Geburt, und folget feinem Fliehn; 
Tyrannenträumen gleich ſah ich es wüſt 

Und graus auf nächtigen Dunkels Zelte thronen, 
Und unter ihm der Erde Schlaf durchziehn 


Des nahenden Entſetzens Viſionen. 


Wer läßt es nicht entweichen? 
Wer nimmt den Raub dem Feigen? 


Stimme hinter der Scene. 


Triumph! Triumph! Rußlands verſchmachteter⸗ 
Aar ſcheucht des Halbmonds Licht vom Raub hinweg. 
Den Reſt der Griechen ſpießet! Plündert! Schändet! 
Macht billiger als ſchlechten Staub ihr Fleiſch. 


Zweiter Halbchor. 


Du Herold des in Ruhmes. 
Glanz eingehüllten Böſen; du, 

Ein Echo aus des Königthumes 
Verdorrtem Herzen, deiner Heimath zu 


Trag mich, wenn ob der Welt ſprühn der Vernich⸗ 


tung Flammen, 
Trag mich zu ſchwarzer Wolkeninſeln Nacken, 
Die, ſo wie Bergen gleich auf dem Erdbeben, 
fluthen g 
Auf ſchnellverſchwindendem Ocean der Blitze, 
Zu eines ſtolzen Vorgebirges Zacken 
Gewaltigen Sturmes, deſſen ſchwarze Spitze 
Zerriſſen, überhängt der Quellen Gluten 
Voll jener morgenrothen Feuerfluth, 
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Eh’ ihre Woge ruht, 
Wenn Erd' und Himmel nur von e lacht 
In der Donnernacht! 


Stimme hinter der Scene. 


Sieg! Sieg! Rußland und Oeſtreich, England und 
Die zahme Schlange, jener arme Schatten, 
Frankreich, ruft Friede! Tod bedeutet das, 

Wenn Fürſten ſprechen! Bringet Fackeln her! 
Schärft jene rothen Pfähle! Dieſe Ketten 

Sind leicht, für Sklaven und Gefangne beſſer. 
Als für die Griechen! Mordet! plündert! ſengt 
Und brennt und raubt! laßt Keinen überleben! 


Erſter Halbchor. 


Weh Freiheit! Wenn den Freien 
Macht, Reichthum und der Schickſalsſtunde Säumen 
Dem Tod kann weihen! - 
Weh Tugend dir! wenn Hohn, 
Qualen, Verachtung der in Irrthumsträumen 
Befangnen Menſchen ſchon 
Das Herz kann brechen, deine ſtille Zelle. 
Wenn Liebe, deren Luſt Glanz dieſer Erde giebt, 
Beſtändiger nicht als Wind und Welle, 
Als Hoffnung und als Schrecken — 
Weh, Liebe, dir! 
Und Wahrheit, die du wanderſt ungeliebt, 
Wenn deinen Spiegel „den die Lüge trübt, 
Du vor des Irrthums Augen kannſt bedecken 
Des Höchſten Ebenbild, weh, wehe dir! 


Zweiter Halbchor. 


Mit Schmuck, dem ſie den Sieg entriß, geziert, 
Die Niederlag' von Oſtens Grenzen führt 
Durch manches Feindes Land ein Heer! 
Und endlich weinten fie und ſchrien: „Das Meer! 
das Meer!“ 
Durch Jammer und Exil, Verzweiflungsnacht 
War Rom und ſoll Atlantis werden Schrecken, 
Wunder und Grab all Denen, die erwecken 
Mit ihrer Tritte Schall den Schlaf der wilden 
Macht. 
Doch Hellas Kind der Einſamkeit 
War, deſſen edler Leib und Seele 
In Träumen ohne Schuld und Leid 
Zu einem Weib wuchs ſonder Fehle. 
Doch magſt du, Sieg, erröthen! Herrſchaft, leben! 
Wenn ihr verlaßt die Frei'n, 
Muß Hellas ſein 
Ein Wrack, 2 fol es ſich aus feinen Trümmern 
heben 
Und auferbaun aus feſterem Geſtein; 
In ſchönerm Landes Raum 
Bau'n es Amphion's Tön' auf an dem Saum 
Der Höhe, die ſich thürmt hoch über'm Zeiten⸗ 
ſchaum. 


Erſter Halbchor. 


Sei die Wüſte, die fie ſchufen, der Tyrannen Ei⸗ 
genthum, 

Sei der Freien Gut das Eden, das ſie zu erſtreiten 
kamen; 

Möge eine Wage wiegen unſerer Bedrücker Ruhm, 


Unſern Untergaͤng und unſern Widerſtand und un⸗ 


ſern Namen! 


Zweiter Halbchor. 


Unſere Todten ſollen werden ihres Unterganges Keime, 

Unſere Ueberlebenden ſeien ihres Stolzes Schmach; 

Unſers Schickſals Zürnen fliehe, ſo wie böſe, nichtige 
Träume, ö 

Doch es bleibe ewig, ewig ihrer Schmach Erinne⸗ 
rung wach. 


Stimme hinter der Scene. 


Triumph! Triumph! der feile Brite ſendet 
Des Oceans Schlüſſel an der Türken Herrider, 


Der Glanz des Kreuzes bleibet unverhüllt, 


Und Frankenhände leiten Türkenmacht, 

Daß ſie zerſchmettre den rebelliſchen Sieg! 

O, haltet heilig dieſes Jubelfeſt 

Des ungerächten Bluts! Vernichtet! Tödtet! 
Zerſchmettert! Laßt entfliehen keinen Griechen! 


Erſter Halbchor. 


Die Nacht, ſie iſt aufgeſtiegen 
Ueber der Zeiten Tag; 

Die Todesvögel, ſie fliegen 
Dem Raube nach. 

Laß Freiheit und Friede fliehn 
Zum ſonnigern Strand; 

Nach der Liebe Leitſtern ſie ziehn, 
Nach dem weſtlichen Land. 


Zweiter Halbchor. 


Mit des Abends Roth 
Hat ſein mattes Licht 
Der Mond genährt; 
Der ſchwache Tag iſt todt, 
Doch die Nacht kam noch nicht, 
Und wie Schönheit, die in wilden Begierden gährt, 
Und vor Luſt und vor Furcht erbebt, 
So Hesperus flieht vor der kommenden Nacht, 
In Schönheit und Schnelle keuchend, umwebt 
Von mildem Licht und blitzender Pracht. 8 
Du Leuchtthurm der Liebe! du Lampe der Frei'n! 
In die Ferne, die weite, 
Wo dich des Tages Glut verhüllt, uns leite, 
Dort, wo wir finden 
In Träumen den Mittag ermattet 
Ruhen, von Wellen umſchattet, 
Zwiſchen Ländern ohne Herrſcher und Sünden, 
Wo in dem Meer der Widerſchein 
Glänzet der Inſeln und Bergesreih'n. 
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Erſter Halbchor. Ein andrer Orpheus ſinget 19 
. 1 Und liebt und weint und ſtirbt. 
In e ee, Noch einmal von Calypſo wird 
5 0 
8 1 0 es 8 „die breiten % 
„Im Glanz ſich dort aus? In's große Leichenbuch der Erde 
Ihre Schatten vorübergleiten — » Schreibt Ilion's Lied nicht mehr; 
Ihres Himmels Licht, ihrer Meere Gebraus, Der Freien Jubel nimmer werde 
Ihrer Waldeinſamkeit Töne und Duft, Von Lajus Zorne ſchwer; 
Wie der u 10 Träume, wie das Licht in die Wenn eine neue Sphinx auch droht 
ruft, SE 4 " 
In den Kerker weht, Mit tiefern Räthſelſprüchen Tod. 
Und Hellas, das todt war, erſteht! Noch einmal ſoll Athen erſtehn 
Und allerfernſte Zeiten, 
" Chor. Wie Abendroth die Bergeshöhn 
x en 5 Mit feinem Glanz umkleiden; 
Die große Zeit, die goldne Zeit 2 Und kann ſo Schönes nicht mehr leben, 
ö Der Welt, ſie kehret wieder; So bleibt, was Menſchen fordern, Götter geben. 
Die Erde legt ihr Winterkleid 
Gleich einer Schlange nieder. Aus langen Schlummers Banden, voll 
Der Himmel lächelt und es bleicht der Schimmer Von Glanz, und gut und ſchön, 
Der Throne, ſo wie eines Traumes Trümmer. Schöner als alle Götter, fol 
Saturn und Lieb' erſtehn; 
Des lichtern, ruhigern Meeres Wellen Nicht Gold und Blut wir ihrem Schrein, 
Eins ſchönres Hellas hegen; : Nur Thränen und nur Blumen weihn. 
Es ziehn des neuen Peneus Quellen 
Dem Morgenſtern entgegen; Schweigt! müſſen Tod und Haſſen kehren? 
Wo ſchönern Tempes Reize liegen, Schweigt! muß Tod die Menſchen faſſen? 
Jüngre Cycladen find erſtiegen. 5 Den Kelch der Prophezeiung leeren 
5 Dürft ihr nimmer laſſen. 
Jaſon auf der Argo wieder Die Welt iſt des Vergangnen ſatt, 


Das goldne Pließ erwirbt; O, fänd es ſeine Ruheſtatt! 


Anmerkungen zu Hellas. 
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Seite 143. Spalte 2. Zeile 59. 
Ihrer Schwingen ewige Macht 
Aus Mailands Aſche Flammen facht. 


Mailand war der Mittelpunkt des Widerſtandes gegen 
Friedrich Barbaroſſa. Er zerſtörte die Stadt, aber die Frei⸗ 
heit lebte in ihrer Aſche, und ſie ſtieg gleich einem Morgen⸗ 
nebel aus ihren Ruinen empor. — Vergl. „Sismondi, 
Histoire des Republiques Italiennes‘, ein Buch, welches 
viel dazu beigetragen hat, die Italiener zu einer Nachah⸗ 
mung ihrer großen Vorfahren zu erwecken. 


S. 145. Sp. 2. 3. 16. 
Chor. 


Die gewöhnlichen Glaubensfäge des Chriſtenthums wer⸗ 
den in biefem Chor als wahr in ihrem Verhältniß zu den 
vorhergegangenen Religionen dargeſtellt, ohne ihre Verdienſte 
in einem univerſellen uk in 5 zu ziehen. Die erſte 
Strophe ſtellt die Unſterblichkeit der lebenden und denkenden 
Weſen, welche die Planeten bewohnen und, um eine gewöhn⸗ 
liche, aber nicht erſchöpfende Phraſe zu gebrauchen, ſich in 
Stoff kleiden, der Vergänglichkeit der erhabenſten Gegen⸗ 
ſtände der äußern Natur gegenüber. 8 

Die Schlußverſe ſchildern einen fortſchreitenden Zuſtand 
niedern oder höhern Daſeins, nach dem Grad der Vollkom⸗ 
menheit, die jede geiſtige Perſönlichkeit erreicht hat. Man 
darf nicht glauben, daß ich über Etwas philoſophiren wollte, 
von dem alle Menſchen gleichwenig wiſſen, oder daß ich 

laubte, der gordiſche Knoten von dem Urſprung des Böſen 
könnte durch eine ſolche oder ähnliche Behauptung gelöſt 
werden. Die zum Dogma gewordene Hypotheſe eines We⸗ 
ſens, welches dem Menſchen in feinen moraliſchen Eigenſchaf⸗ 
ten ähnlich iſt, uns aus dem Nichtſein hervorgerufen, und, 
nachdem es uns das Elend auferlegt, Irrthümer zu begehen, 
noch das der Beſtrafung dieſer Vergehungen hinzugefügt 
hätte, bliebe immer noch unerklärlich und unglaublich. Daß 
es eine richtige Löſung dieſes Räthſels giebt, und daß uns 
dieſe Löſung in unſerm jetzigen Zuſtande unmöglich iſt, kann 
als eben fo richtig betrachtet werden; unterdeſſen mag es 
dem Dichter, da es ſein Beruf iſt, ſich an die Ideen zu hal⸗ 
ten, welche die Menſchheit veredeln und erhöhen, erlaubt 
ſein, die Beſchaffenheit jenes zukünftigen Zuſtandes zu ver⸗ 
muthen, den wir Alle, wegen eines unverlöſchlichen Durſtes 
nach Unſterblichkeit, vorausfegen müſſen. Bis beſſere Be⸗ 
weiſe als Sophismen, welche die Sache ſchänden, gefunden 
werden können, muß das Verlangen darnach der einzige Be⸗ 
weis bleiben, daß Unſterblichkeit das Erbtheil jedes denken⸗ 
den Weſens iſt. 
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S. 146. Sp. 1. 3. 19 ff. 
a Nicht mehr Prieſter 
Mit grauem Haar nach jenem Patriarchen? 


Der griechiſche Patriarch wurde hingerichtet, nachdem er 
e worden war, die Inſurgenten in den Bann zu 
um, ; 
Glücklicherweiſe hatte man die Griechen belehrt, daß jie 
ſich durch Erniedrigung keine Sicherheit erkaufen könnten, und 
die Türken, obgleich grauſamer, ſind nicht ſo liſtig, als die 
glattwangigen Tyrannen Europas. 
Was das Anathema betrifft, ſo hätte Seine Heiligkeit 


"eben fo gut feine Blitze nach dem Berge Athos werfen kön⸗ 


nen, und würde eben fo viel Wirkung hervorgebracht haben. 

Die Anführer der Griechen ſind faſt alle Männer von umfaſ⸗ 

ran Geiſt und aufgeklärten Anſichten über Religion und 
olitik. 


S. 149. Sp. 2. 3. 48. 
Der Diener eines Dichters 
Der Franken. 


Ein ehemaliger Diener Byron's, ein Grieche, befehligte 
die Griechen in Attika. Dieſer Grieche hatte, nach Lord 
Byron's Aeußerungen, eher das Anſehen eines furchtſamen 
und zaghaften Mannes, obgleich er ein Dichter und ein Pa⸗ 
triot war. Man ſieht, daß Umſtände die Menſchen zu dem 
machen, was ſie ſind, und daß wir Alle einen Keim der 
Größe oder der Erniedrigung in uns haben, deſſen ferneres 
Wachsthum von Umſtänden abhängt. 


S. 150. Sp. 1. 3. 41. 
Der Griechen Volk erwartet 
Vom Weſten einen Heiland. 


Man berichtet, daß dieſer Meſſias in einem lacedä⸗ 
moniſchen Seehafen mit einer amerikaniſchen Brigg an⸗ 
gekommen ſei. Die Verbindung der Namen und Ideen iſt 
unwiderſtehlich lächerlich, aber die Verbreitung eines ſol⸗ 
He Gerüchts zeigt den Enthufiasmus des Volks am deut⸗ 
ichſten. 
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Anmerkungen zu Hellas. 


S. 153. Sp. 1 . 3. 18. 
Ein lautes Toſen, als 
Ob einer Kaiſerſtadt der Sturm ſich nahte. 


Wegen der Viſion Mahmud's von der Einnahme Kon⸗ 
ſtantinopels 1440 ſiehe Gibbon's „Decline and Fall of 
the Roman Empire“, Vol. XII. p. 223. 5 

Die Beſchwörung des Geiſtes Mahomed's des Zweiten 
wird vielleicht als übertrieben getadelt werden. Ich hätte 
eben ſo leicht aus dem Juden einen gewöhnlichen Beſchwö⸗ 
rer, und aus dem Phantom einen gewöhnlichen Geiſt machen 
können. Ich habe vorgezogen, den Juden als eine Perſon 
darzuſtellen, die allem Anſpruch, ſelbſt allem Glauben an 
übernatürliche Kräfte entſagt, und Mahmud in einen Ge⸗ 
müthszuſtand verfest, in welchem Ideen die Macht des Ge⸗ 
fühles durch die Verwirrung des Gedankens mit ſeinem Ge⸗ 
genſtand, und durch das Uebermaß der Leidenſchaft, welches 
die Geſchöpfe der Phantaſie belebt annehmen. = 

Es ift eine Art natürlicher Magie, die Jeder ausüben 
kann, welcher ſich vollkommen Herr der geheimen Aſſockatio⸗ 
nen der Ideen eines Andern gemacht hat. 


S. 156. Sp. 1. 3. 13 ff. 
Chor. 


Der Schlußchor iſt ſo unbeſtimmt und dunkel, als das 
Ereigniß des Weltdramas, welches von ihm geſchildert wird. 

Prophezeiungen des Krieges 2c. können von dem Dichter 
oder dem ne jedes Zeitalters mit Sicherheit gemacht 
werden. Aber eine Zeit der Wiedergeburt und Glückſelig⸗ 


keit, wenn auch noch ſo dunkel, vorausſetzen, iſt ein weit. 


gefährlicherer Gebrauch der Gabe, welche Dichter beſitzen 
oder zu beſizen vorgeben. Es wird den Leſer an das „magno 
nec proximus intervallo‘‘ des Jeſaigs und Virgil's erin⸗ 
nern, deren feurige Geiſter, die wirkliche Herrſchaft des 
Böſen, welche wir ertragen und beklagen, uͤberſpringend, 


ſchon den möglichen und vielleicht ſich nahenden Zuſtand der 
Geſellſchaft ſahen, in welchem „der Löwe neben dem Lamme 
ruhen fol“, und „Omnis feret omnia tellus“. Mögen 
Der großen Namen mir als Autorität und Entſchuldigung 
ienen. 


S. 156. Sp. 2. 3. 17. 
Aus langen Schlummers Banden foll 
Saturn und Lieb' erſtehen. 


Saturn und die Liebe waren unter den Göttern eines 
wirklichen oder eingebildeten Zuſtandes der Unſchuld und 
Glückſeligkeit. Die Götter Griechenlands, Aſiens und Aegyp⸗ 
tens; Chriſtus, bei 1. 5 Erſcheinung die Bilder der Heiden⸗ 
welt ihre Verehrer verloren, und die ungeſtalten Gegenſtände 
der Anbetung in China, Indien, den antarktiſchen Inſeln und 
bei den eingebornen Stämmen Amerika's haben unbeitreitbar in 
Zeiten über den Verſtand des Menſchen allein oder nacheinander 

eherrſcht, in welchen Alles, was wir von Böſem kennen, 
in drohender und, bis zur Wiederbelebung der Wiſſenſchaften 
und Künſte, wachſender Thätigkeit war. Die griechiſchen 
Götter ſcheinen in der That perſönlich unſchuldiger geweſen 
zu ſein, obgleich man nicht ſagen kann, daß ſie uns in 
Keuſchheit und Mäßigkeit ein ſo erbauliches Beiſpiel wie ihr 
Nachfolger gegeben hätten. 

Chriſtus erhabener menſchlicher Charakter wurde durch 
eine vorausgeſetzte Identiſieativn mit einer Macht entſtellt, 
welche die Unſchuldigen, die nur durch ſeinen Willen in's 
Daſein gerufen wurden, verſuchte, verrieth und beſtrafte; 
und während eines Zeitraums von tauſend Jahren ſind dem 
Geiſt dieſes gerechteſten, weiſeſten und beſten aller Menſchen 
mit jeder Art der Blutgier und jeder Verſchiedenheit 
der Qual Myriaden von Hecatomben Derer geopfert worden, 
welche ihm in Unſchuld und Weisheit am nächſten kamen. 
Die Schrecken des mexikaniſchen, peruaniſchen und indiſchen 
Aberglaubens ſind wohl bekannt. 


Oedipus Tyrannus 


der 


Dickfuß der Tyrann. 


Eine Tragödie in zwei Acten. 


Aus dem Dorifchen übertragen. 


— Wenn eines Königs Weib beſtieg 
Den Joniſchen Minotaur und durch die Straßen 
Den König hetzt mit Schweinen, ſtatt 'nen Haſen 
Mit Hunden, dann Reform wählt oder Bürgerkrieg. 


u 


Avertiſſement. 


Dieſe Tragödie iſt die erſte einer Trilogie oder 
eines Syſtems dreier Schauſpiele (denn auf dieſe 
Weiſe verknüpften die Griechen ihre dramatiſchen 
Vorſtellungen), welche die wunderbaren und entſetz⸗ 
lichen Schickſale der Dickfußdynaſtie zum Vorwurf 
hat. Sie iſt augenſcheinlich von einem gelehrten 
Thebaner verfaßt worden, und wahrſcheinlich, we⸗ 
nigſtens nach ihrer Fadheit zu urtheilen, ehe der 
Zoll auf attiſches Salz von den Böotarchen durch 
Edict aufgehoben wurde. Die Zartheit, mit der er 
die Sache der Schweine behandelt, iſt Beweis ge⸗ 
nug, daß er ein sus Böotiae war; wahrſcheinlich 
Epicuri de grege porcus, denn, wie der Dichter ſagt: 


Perf 


Dickfuß, Tyrann von Theben. 
Jona Taurina, ſeine Gemahlin. 
Mammon, Oberprieſter des Hungers. 


Purganax üfr 
Finſterling des und Rue 
Sao 05 des Tyrannen Dickfuß. 


Die Bremſe. 


Der Blutegel. “ 


Das Mitgefühl macht uns erſtaunlich weich. 


Bei der Ueberſetzung dieſes merkwürdigen Ueber⸗ 
reſtes der claſſiſchen Literatur haben wir uns durch⸗ 
aus keine Freiheit erlaubt; nur einen aufrühreriſchen 
und gottesläſterlichen Chor der Schweine und Ochſen 
im letzten Acte ſahen wir uns genöthigt zu unter⸗ 
drücken. Das Wort Hoydipouſe (oder richtiger Des 
dipus) haben wir wörtlich mit Dickfuß gegeben, und 
glaubten wir nicht nöthig zu haben zu unterſuchen, 
ob eine Geſchwulſt am Vorder- oder Hinterfuße 
Seiner Schweiniſchen Majeſtät die Urſache dieſes 
Namens ſei. 0 


O nen. 


Die Ratte. 

Der Minotaur. 

Moſes, der Schweineſchneider. 
Salomo, Hoflleiſcher. 
Zephaniah, Schweineſchlächter. 
Chor des Schweinepöbels. 
Garden, Diener, Prieſter ꝛc. 


Scene — Theben. 


A . 
Scene I 


(Ein praͤchtiger Tempel, aus Schaͤdeln und 
Schenkelknochen gebaut und mit Hirnhaͤuten 
gedeckt. 
Bildſaͤule des Hungers. 
Haͤckſchen, Sauen und Ferkeln, mit Diſteln, 
Kleeblaͤttern und Eichenlaub bekraͤnzt, ſitzt auf 
den Stufen und draͤngt ſich um den Altar. 


Den königlichen, ließt gleich einem Segel 

Vor günſtigem Winde ſchwellenz die mit Schichten 
Von Schmeer geſegnet haſt die Vorgebirge, 

Die heiligen, meiner Niederlande; die 

Du ſchufeſt die böotifhen Wangen, gleich 
Aegyptens Pyramiden (und nicht weniger 


Ueber dem Altar die verſchleierte Müh' hat ihr Grund gekoſtet) unterſtützend 
Eine Schaar von Den Kegel meines niebeſorgten Hirnes, 


Dies Ende, endeloſen Nichts Emblem! 
Du, welcher Könige und ruhmgekrönte 
Kaiſer und Radicalenſchlächter und 

Papiergeldmacher, Biſchöfe, die ganze 


Dickfuß im koͤniglichen Schmuck tritt auf, Schaar fetter Märtyrer, die als ein Opfer 


ohne die Schweine zu bemerken.) 
Dickfuß. 
Erhabene Göttin, deren hohe Macht 
Mir dieſe ſchönen Glieder hat gehüllt 
(Er betrachtet ſich wohlgefüllig) 
In Gold und Purpur, die du dieſen Bauch, 


Der Schildkrötſuppe fallen und der Teufel 
Des Schnapſes, ihr Gelübde weihen! Ihres 
Eleuſis allfruchtbare Ceres, Heil! 


Die Schweine. 


Ui! ui! ui! ui! ui! 
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dem 


Ocdipus 


4 


Tyrannus. 


Aekfuß, 


Ha, wer ſeid ihr, 
Die mit der Furien Blätterſchmuck geziert 
e dieſen Altar? 5 


Schweine. 
Ui! 
Dickfuß. 


Ihr ſeid 8? Dieſelben, die auf ihrem Altar, 

Mit Blut und Nieren, Fett und ſalzigem Kuchen 
Und Eingeweid' geopfert, ſtets verſöhnen 

A Ihr Jürnen, wenn die Steuern ausgeblieben? 


ui! ui! 


Schweine. 


Dickfuß. 


Was! die ihr mit ſchmuzigen Rüſſeln 
Die röthlichen Kartoffeln habt geſcharrt mir 
Aus Allan's Sumpf? Die ihr den Hafer freßt, 
Der meiner Cavallerie auf den Hebriden 
Beſtimmt iſt? Die ihr in dem Spülicht ſchwelgt, 
Den meine Köch' aus Knochen, Lumpen und 
Aus Lederfetzchen zu bereiten wiſſen, 
Und welcher reinere Schweine nähren ſollte? 


Die Schweine. 
Erſter Halbchor. 
Dieſelben ſind es leider, 
Ob ihnen auch nichts weiter 
Blieb als der Nam' allein. 


Zweiter Halbchor. 


Und willſt du gnädiglich 
Uns Arme ſchlachten, ſprich 
Was ſollen wir dir weihn? 


Dickfuß. 
Nun, Haut und Knochen, Borſten auch zum Mörtel. 


Chor der Schweine. 


Geſungen hat dein Hofpoet, 

Daß Mitleid Königen wohl anſteht; 

Ehdem ſo glücklich waren wir, wir Schweine, 
Wie Nachtigallen in dem Myrthenhaine; 

N Grashüpfern gleich, die ſich am Thau erletzen, 
Und konnten, nach der Chronik, euch ergötzen 
Mit lieblichem Geſangz doch jetzo kriegen 

Die Bräune wir, die Krätze und die Räude, 
Und reißt uns nieder deiner Hunde Meute 
Den Stall, fo müſſen wir im Graben liegenz 
Nicht Spilicht oder Körner oder Rüben 
Sind uns nach des Hochſeligen Tod geblieben. 


Erſte Sau. 
Ihr Ferkelchen, vergebens thut 5 ſäugen! 


2 


Zweite Sau. 
Faſt könnt' ich meine Ferkel freſſen! 
* Erſtes Ferkel. 
Ich ſauge, doch keine Milch will ſich zeigen! 
Zweites Ferkel. 
Unſre Haut, unſer Fleiſch wär' nicht zu eſſen. 
Die Häckſche. 
Um dieſen ſchmierigen Fetzen wir zanken, 
Doch für Spülicht würden wir beſſer danken. 
Halbchor. 


Ja, ſie war'n dem Heile näher, 

Die im Meer der Gadaräer 

Ertranken — Trieb Erbarmen aus dem Herzen, 
Dem fürſtlichen, die Teufel, die drin ſcherzen, 
Verſänke uns in deines Mitleids Meer! 

Das Volk der Schweine trifft das Schickſal ſchwer! 
Will unſre Borſten Eure Majeftät 

Zum Mörtel haben, unſer Blut zu Würſten, 
Speck aus den Wampen machen, fragt die Fürſten, 
Die weiſen, ob nicht Politik ſchon räth, 

Daß ihr uns Stroh gebt, Spülicht, nicht fo ſchlecht 
Gedeckte Ställe; 's iſt auch unſer Recht! 


Dickfuß. 
Ha! das iſt Aufruhr, Gottesläſterung! 
Ho! meine Wachen! 
(Eine Wache tritt auf.) 
Wache. 
Heilige Majeſtät? 
Dickfuß. 
Die Juden ruft! Moſes, den Schweineſchneider; 
Zephaniah, den Sauſchlächter; Salomo, 
Des Hofes Fleiſcher! 
Wache. 
Sire, ſie warten draußen! 


(Moſes, Zephaniah und Salomo 
treten auf.) 


Dickfuß. 


Moſes, zieh's Meſſer, ſchneide dieſe Sauen, 
(Die Schweine laufen voll Beſtürzung herum) 
Welche mit Schweinen dieſe Welt bevölkern! 
Schneid' ſcharf 1 tief! Moraliſcher Zwang hilft 
nichts! 
Nicht Proſtitution und eigenes Beiſpiel, 
Nicht Hunger, Peſtilenz, nicht Krieg und Kerker — 


Oedipus Tyrannus. 


163 


Das war die Kunſt, die von dem Oberprieſter 
Der Hungergöttin ward der Geiſtlichkeit 

Von Theben anempfohlen — Schneide ſcharf 
Und tief, mein guter Moſes! 


Moſes. 


5 Majeſtät! 
Laßt jene Häckſche ruhiger machen, oder — 


Dickfuß. 


Zephaniah, ſchneide dieſem fetten Schweine 
Die Kehle ab! es ſcheint mir überfüttert; 
Rebelliſche Hungerleider, ihr wollt winſeln, 
Weil man euch nicht mit Korne füttert? 


Zephaniah. 


Sire, 
Es hat die Waſſerſucht; wir werden Pinten 
Von Finnen in der Leber finden; es 
Hat nicht 'nen halben Zoll gefunden Fettes 
Auf ſeinen brandigen Rippen — 

Dickfuß. 

Einerlei iſt's; 
Es gilt als Aufruhrgeld, wenn in den Straßen 
Von Theben unſre murrenden Soldaten 
Ihr Lager ſchlagen, und des Januars Winde 
Nach einem Tag des Mordens werden ihnen 
Aas ſchmackhaft machen. Salomo, ich will 
Die ganze Schaar im Ganzen dir verkaufen. 


Salomo. 
Ich könnte, Sire, dafür nicht mehr bezahlen — 
Dickfuß. 
So treib ſie fort und tödte ſie! das iſt 
Genug dafür, und laß mich ihr Gegrunz 
Und ewiges Gequiek nicht länger hören. 
(Alle ab, indem ſie die Schweine hineintreiben) 


(Mammon, der Oberprieſter, und Pur⸗ 
ganar, der Oberſte des Zaubercollegiums, 
treten auf.) ö f 


Purganax. 


Die Zukunft ſieht ſo ſchwarz aus wie der Tod, 
Und eine Wolke hänget über ihr, 

So finſter wie der Hölle Dräun — die Gelder 
Des Staates gehn nicht ein — die Zölle finken — 
Ein fauler Fleck iſt in uns, denn die Ebene 

Des Staates neigt ſich und fein Grundbau wankt; 
Die Kühnſten werden untreu ihrem Muth. 


Mammon. 
Was giebt's denn, Alter? Wenn die Armen murren, 
So deeimiret einige Regimenter — - 


—e 


Fehlt Geld? — in meine Münze kommt — creirt 
Papiergeld, bis das Gold im Werthe ſinkt 

Und, über ſein gelbſüchtig Angeſicht 

Voll Scham, ſich reinigt, daß es jenem gleich 
Veſtaliſch weiß erſcheinen könne. 


Purganar. 
D 


Wenn dieſes Alles wäre! Das Orakel! 


Mammon. 


Nun, das war ich, der das Drakel ſprach, 
Und ob ich ganz und gar betrunken oder 


Begeiſtert war, das weiß ich nicht zu jagen ; 


Auch das Orakel nicht mehr! 


Purganax. 


Alſo hieß es: — 
Theben, wenn eines Königs Weib beftieg 
Den Joniſchen Minotaur und durch die Straßen 
Den König hetzt mit Schweinen, ſtatt 'nen Haſen 
Mit Hunden, dann Reform wählt oder Bürgerkrieg. 


Mammon. 


Wenn das Orakel dieſes traurige Muß a 
Niemals vorausgefagt, ſo mußte es 8 
Geſchehen oder nicht geſchehn, und fo 

Wird es auch werden, weil es prophezeit ward; 
Und ob mich Gottes Gnade oder Wein 

Vermocht hat, jene Worte auszuſprechen, 

Die wahr ſind oder falſch, wie jedes Wort, 

Iſt einerlei; denn Alles, Wein, Orakel. 

Und mich und Euch auch — oder nichts — erſchuf 
Dieſelbe Macht ja. Wenn Ihr von Drakeln 

Das wüßtet, was ich weiß — 


Purganarx. 


Ihr Oberprieſter 
Glaubt auch an nichtsz wenn Ihr von einer Nummer 
Im Lotto träumen würdet, ſicherlich 
Fiel's Euch nicht ein, die Nummer zu beſetzen. 


Mammon. 


Doch treffen unſre Nummern ſelten Nieten. 
Doch welche Mittel habt Ihr ausgeſonnen? 
Drakel, wißt Ihr, einmal ruchbar, tragen 
Zu ihrer eigenen Erfüllung bei, 

Wie Lügner, die, um ſich zu nützen, auch 
Die Wahrheit ſprechen, oder ſo wie Heuchler, 
Die heuchelnd thuen, was der Gute thut. 
Nun, Jona — Ihr kennt ja die Geſchichte 
Von jener keuſchen Paſiphae, Gemahlin 

Des frommen Königs der Eretenfer, und 
Wie volksbekannt noch die Geſchichte iſt; 
Und dieſes dumme Schweinevolk von Theben 
Rühmt ſich des Urſprungs von dem Minotaur. 
Ihr wißt, daß ſie, obgleich ſo ſehr entartet, 


* 


2 


164 Oedipus 


Sich immer Bull noch nennen, und daß Alles, a 


Was ſich bezieht auf Bullen und auf Ochſen, 
Beliebt und hochgeachtet iſt in Theben; 

Im rothen Feld der Ochſen ſieben zeigt 
Ihr Wappen, und ſie glauben, ihre Stärke 
Beſtänd' im Rindfleiſcheſſen. Einige 

Gefahr nun wäre in dem Beiſpiel, wenn 
Die Königin Jona — 


Purganax. 
Sorge trug ich, daß 

Dies nicht geſchehe. Mit dem Zauberſtab 
Schlug ich der Erde Rinde, daß die Hölle 
Sich aufthat, und aus einer Höhle, voll 
Von häßlichen Geſtalten, wählt' ich mir 
Einen Blutegel, eine Bremſ' und eine Ratte. 
Die Bremſe war dieſelbe, womit Juno 
Jo verfolgte, die Ezechiel 
Erwähnt, daß ſie der Herr aus den ne 
Des fernen Aethiopiens gerufen, 
Daß das meſopotamiſche Babylon 
Sie quäle. Gleich dem Scarabäus hat 
Sie eine ſchmetternde Trompete; ſtachelvoll 
Iſt ihr gekrümmter Schwanz, und jeder Stachel 
Kann tauſend Wunden machen, jede Wunde 
Unheilbar; mit den Kugelaugen ſieht 
Das Schöne ſie in vielen häßlichen 
Geſtalten und drommetet ihre Lüge 
Dann in die Welt hinaus. Gleich andern Käfern 
Nährt fie von Dünger ſich; elf, Füße hat fie, 
Die einen giftigen Schleim zurückelaſſen; 
Und dieſes edle Thier hat Jona 
Von Thebens Grenzen an verfolgt, von Inſel 
Zu Inſel, und von Stadt zu Stadt, und trieb ſie 
Vom fernen Cherſones nach Solyma, 
Dem fabelhaften, und nach Aetna's Inſel, 
Ortygia, Melite, Kalypſo's Inſel, 
Nach Garamant und Fez, Aeolien, 
Parthenope, nach deinem Strande, welcher 
Jetzt, leider! frei iſt, durch das glückliche 
Land des Saturn, des Weſtens Dunkel zu. 


Mammon. 
Doch wenn die Bremſe ſie zu uns her triebe? 


Purganax. 


Ihr Götter, welch ein Wenn! ich habe ja 

Noch meine graue Ratze, die vor Hunger 

So dire geworden, daß durch jede Ritze, 

Durch jedes ſchmuzige Loch ſie ſich kann drängen — 
Sie ſoll in ihr Ankleidezimmer kriechen 

Und — 


x Mammon. 
Theurer Freund, wo habt Ihr den Verſtand? 
Als wenn ſie nicht ein Stückchen Käſe ſtets 

Als Lockung in die Falle thät? Und Ratten, 


Wenn ſie ſo dürr ſind, daß durch ſolche Salter 
Sie kriechen können — 


Tyrannus. 


Purganax. 


Der Blutegel aber — 
Ein Thier, geſchaffen wie um Blut zu ſaugen, 
Mit ſchleimigen runden Ringen, die ſich aufblähn, 
So daß ſein kleiner Leib gleich einem rothen 
Ballon wird, ſo von Blut aus Menſchenherzen voll, 
Wie jener iſt gefüllt mit Hydrogen — 
Er ſaugt und hängt und ziehet unerſättlich — 
Ein Pferdeegel — deſſen tiefen Magen 8 
Selbſt der vollblütige König Dickfuß nicht 
Ausfüllen könnte — der nicht eher fällt, ? 
Als bis er überſättigt. 


Mammon. 
Für die Königin 
Wär weniger wohl genug, doch fürcht' ich mehr 
Den ſchweiniſchen Pöbel; und fo fürchtend hab' ich — 


Purganax. 
Was thatet Ihr? 


Mammon. 


Ich habe meinen älteſten 
Sohn Chryſaor enterbt, weil er beſuchte 
Des Volks Verſammlungen und dorten ſchwatzte 
Von Handel, Staatscredit und Sparſamkeit, 
Und unverfälſchtem Geld und andern ſolchen 
Erzradicalen Sachen, und ich habe 
Schlaraffenland, mein Stammgut, und die Schätze, 
Die ich in Koboldgeld und in Papieren 
Beſitze, meiner Tochter Banknotine 
Vermacht und ſie Sir Galgen anvermählt. 


Purganax. 
Gut iſt die Heirath. 


Mammon. 


Und gar hohe Vettern. 

Der Bräutigam iſt von dem alten Stamm 
Derer von Hounslow Heath, Tyburn und New⸗drop, 
Und hat in beiden Häuſern großen Einfluß; — 
Und, o! er iſt fo zärtlich, faſt zu zärtlich! — 
Brautleute ſollten öffentlich nicht küſſen — 
Doch ſind die armen Dinger ſo verliebt! 
Und meine kleinen Enkel dann, die Gälglein, 
So vielverſprechend, als Ihr jemals ſaht, — 
Der Jüngre ſpielet Hängens und der Aeltre 
Lernt wie man Radicale feſt muß halten. 
Gebildet ſind ſie auch, denn jedes Gälgelein 
Sagt ſeinen Katechismus her und lieſt 
Ein auserwählt Kapitel aus der Bibel, 
Eh' es zu ſpielen anfängt. 

(Man hört ein fürchterliches Brummen.) 


Purganax. 
* Ha, was hör' ich? 


Oedipus Tyrannus. 
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(Die Bremfe erfcheint.) 
Mammon. 
Die Bremſe ſcheint das Schwärmen ſatt zu haben. 
Die Bremſe. 


Hum! hum! hum! 

Komm' von Alpenſeen und den grauen Höhn 
Der Berge; hum, hum! 
Hum! hum! hum! 

Von Afrikas Sand und dort vom Strand, 
Wo St. Sophia's Dom; 

Vom heiligen Land, wo die Krippe Rand; 
Von Athen und Rom, 
Mit Ha! und mit Hum! 
Ich komm! Ich komm! 


Offen mir ſtunden 
So Häuſer wie Städte; 
Hab' Sünden gefunden, 
Wie ſie am Bette, 
Dem verhangnen, nicht ſieht in der Nacht das A 
Schamloſes Licht! es erröthete nicht. 
Mit Geſumm und Gebrumm, 
Laut, wie klirrendes Eiſen, 
Thät ich dem Schlaf ſie entreißen! 
Hum! hum! hum! 


Weit! weit! weit! 
Mit der Lippen Geſäuſel, des Stachels Geißel 
Trieb ich ſie — weit! 
Weit! weit! weit! 
Mit hartem Sinn durch die Länder hin, 
Ein Schiff ohne Nadel und Sterne; 
Wie die Wolk' auf den Winden, ohn' Heimath zu 
finden, 
Suchte Ruhe, fand Streit; — 
Ich gab ihr Geleit 
Aus der Ferne, der Ferne; — 
Hum! hum! 


Ich ſtach fies es droht 
Das Gift jetzt zu ſiegen, 
Und ſchlugt ihr ſie todt 
Mit Finten und Lügen, 
Bald ſtirbt ſie nun auch, denn ich hab' nicht ge⸗ 
ſchont; — 
Ich trieb ſie hin zu euch, unter dem Mondz 
Nacht und Tag, hum! hum! ha! 
Ich trieb ſie fort von Ort zu Ort, 
Bis endlich ich vollbracht den Morb; 
Hum! hum! hum! 


Der Blutegel. 


Nur Blut und Schweiß 

Stillt mein heiß 
Gelüſt. Der Staat iſt ein vollblütiger Mann, 
Wer beſſer als ich ihm helfen kann? 


Die Ratte. 


Ihre Kehle faſſe 
Ich ſchlau und Blut ihr laſſe; 
Mit dem Schlangenſchwanz und der fetten Weiche 
Durch Spalten und Ritzen und Löchlein ich ſchleiche. 


Purganax 
(zum Blutegel), 


Entweich, du nutzloslebendes Geſchmeiß! 
(Zur Bremſe.) 

Du träger Käfer, geh zurück zur Hölle 

Und ſtich der babyloniſchen Könige Geiſter, 

Und Jo dort, die ochſenhäuptige. 


Schweine 
(hinter der Scene). 
Ui! ui! ui! 
Heil, Jona der Göttlichen! 
Wir wollen nicht mehr Schweine heißen, 
Gehörnte fette Bullen aber — 


Ratte. 


; Denn 
Ihr wißt es Herr! von weißen — 


Purganax (wild). 


Still! pack zur Hölle dich! ſonſt aus der Küche 
Ruf ich die Katze! Das iſt eine ſchöne 
Geſchichte, mein Lord Mammon! 

(Die Ratte ab.) 


Mammon. 


Ich will gehn 
Und etwas brüten, das ſie häßlich macht. 
(Ab.) 


Dickfuß (tritt auf). 


Sie iſt zurück! Taurina iſt in Theben, 
Und Dickfuß wünſcht, daß in der Höll' fie wäre! 
O Hymen! der in gelbe Eiferſucht 
Gekleidet iſt und über'm Ehebett 
Der Könige ſchwingt mit feurigem Haar die Fackel 
Der Zwietracht! Sieh, dies iſt dein Werk, Schutzheilige 
Der Königinnen! Dickfuß iſt vermählt! 
Obgleich getrennt durch Meere, hat der Name 
Weib Eherechte ſchonz und ihr verfluchtes 
Bild aß und trank und ſchlief mit mir, und oft 
Empfing in Adipoſa's Armen ihr 
Gedächtniß eines Gatten — 

(Lauter Tumult und Geſchrei: „Es lebe 

Jona! — Nieder mit Dickfuß!“) 


Dickfuß. 


Horch, wie die Schweine Jona Taurina 
Hoch leben laſſen! Ihre Gegenwart 
Iſt unerträglich. Bringe, Purganax, 
Mir ihren Kopf! 
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* 
Purganax. 
Doch muß ich eine Jury 
Zuſammen erſt berufen. 


Dickfuß. 
So beſtich ſie! 


Purganax. 
Kannſt auch ein paar in zwei verſchiedenen Ställen 
Fett machen, oder ihnen reines Stroh 
Zum Lager geben, ihnen einige Stückchen 
Band um die Kniee binden — ihren Sauen 
Schenk' bunte Spitzen oder Glaskorallen, 
Den jungen Häckſchen, weiß und rothe Fetzen, 
Kuhſchwänze, Elſterfedern; ſteck' den Alten 
Kohl in die Ohrenz ſind ſie überzeugt dann, 
Daß durch die innre Kraft all dieſer Dinge 
Sie kaiſerliche Schweine ſind, o Herr! 
Dann reißen ſie ſich gegenſeitig auf 
Die Bäuche, außer daß ſie uns noch helfen 
Sie zu verderben. 


Dickfuß. 
Dies auch könnten wir verſuchen. 
Wo iſt Laoctonos? 
(Laoctonos und Finſterling treten auf.) 

Mein königlicher Wille 
Iſt, daß Ihr, General, mir Kopf und Leib — 
Bringt Ihr fie mir getrennt, iſt's lieber mir — 
Der Königin Jona bringt. 


Laoctonos. 
Wohl wußt' ich dies 

Und machte mit den kühnen Bataillonen, 
Die man die königlichen Affen nennt, 
(Nach ihrem Kleid und Grinſen) einen Angriff 
Auf die rebelliſchen Schweine, die im hohlen 
Viereck ſich um ſie ſchloſſen und den erſten 
Angriff, Rhinozeroſſen gleich, empfingen, 
Und dann zurück ſich zogen gut geordnet, 
Die blanken Zähn' und die erzürnten Rüſſel 
Dem Feinde zugewendet; und ſo brachten 
Sie im Triumph die Königin nach dem Rathſtall. 
Und Schlimmres noch begab ſich: Einige Sauen 
Vertheilten an die Affengarden Aepfel 
Und Nüß' und Brantwein, und ſie wedelten 
Mit ihren Schwänzen all' und riefen laut: 
Hoch lebe Jona! nieder mit Dickfuß! 


0 Purganax. 
Horch! 
Die Schweine 
hinter der Scene). 
Jona, ſie lebe! nieder Dickfuß! 
Finſterling. 


Des Schweinehirten Thurm, der überblickt 
Den öffentlichen Stall, beſtieg ich und 


Oedipus Tyrannus. 


Hielt eine lange Rede (lauter Worte) 

An die Verſammelten und ſprach von Zartheit, 
Gerechtigkeit, Geſetz, Herkommen, Gnade, 

Moral und Sittenreinheit, Ehebruch, 

Religion und Staatsnothwendigkeit, 

Und wie die Königin mir theuer ſei! — 

Dann, von der eigenen Beredtſamkeit 

Gerührt, vergoß ich Thränen, ſolche Thränen, 
Von denen jede ward zu einem Mühlſtein, 

Der manchem Schweine, das das Maul aufſperrte, 
Das Hirn zerſchlug, und auf dem Platze war 
Ein Brei von Blut und Hirn, und dann als Fett 
Gemahlener Speck. Die Steine kollerten 
Rundum, rundum, und riſſen auf das Pflaſter, 
Und warfen Ferkelchen hoch in die Luft 

Mit Staub und Steinen. — 


Mammon ttritt auf). 


Wundern muß ich mich, 
Wie ſo ergraute Zaubrer können ſein 
So kindiſch ungeſtüm in ihren Plänen. 
Es war ſchon eine Regel bloßer Klugheit, 
Jona und die Schweine voneinander 
Getrennt zu halten. Theil' und herrſche! Aber 
Ihr habt die zwei Parteien zur Vereinigung 
Gebracht, die herrſchen werden über Euch, 
Wenn ich nicht helfe. — Sehet dieſen Beutel! 
Der grünen Rieſenſpinne giftiger Beutel, 
Auf welcher unſere Spione durch 
Die Straßen Thebens, als erfüllt ſie waren 
Von Todten, krochen. Aber giftiger noch — 
So wie Verläumdung ſchlimmer iſt als Tod — 
Iſt jetzt ſein Inhalt, denn der Bremſe Gift, 
Verfeinert funfzigfach, iſt mit dem Geifer 
Des Egels hier vermiſcht, fein abgewogen, 
Und dann mit Rattengift vermengt, das ſelbſt 
Die Ratte hier, die gleich dem pontiſchen 
Tyrannen ſich von. Gift doch nährt, nicht wagen 
Darf anzurühren. Alles iſt verſchloſſen 
Mit des Betruges Siegel, der des Teufels 
Erzkanzler iſt, und drüber ſprach der Fürſt 
Der Hölle dieſen frommen Weiheſpruch: — 
Dein Name ſei der grüne Beutel: deine Kräfte 
Und deine Gaben ſeien folgende: 
Dein Inhalt, und benetz' ein Tropfen nur, 
Mach' aus der Unſchuld Schuld, aus ſanfteſtem Blick 
Die häßlichſte und wildſte Misgeſtaltung. 
Laß Alle, die dein hölliſcher Thau getroffen, 
Ehbrecher, Trunkenbold', Elende, Lügner 
Getauft ſein! Schenke ihnen keinen Namen, 
Der von dem Courtjournal, von Orthodoxen, 
Von legitimen Reviews geliebt wird! — 
Ihr Name ſei Tyrann, Vieh, Narr und Schwelger, 


Geliebter andrer Weiber als der eignen — 
Die ſchwerſte Sünde dieſer Alpenſeite — 


Verwelken mögen ſie zu einem Zerrbild 

Von dem, was menſchlich heißt! — Nicht Mann 
noch Vieh 

Schau ihr Geſicht mit Augen ſonder Schauder! 


Oedipus Tyrannus, 


* 


Hör ihren Namen nicht mit Ohren, welche 


Vor Zorn und Scham und vor Entrüſtung brauſen! 


Gefährlich iſt der Saft; — Ihr guten Lords! 
(Dickfuß nähert ſich, um den Beutel zu berühren.) 


Um Gottes Willen, hütet Euch! — wenn Ihr zer⸗ 


brechen . 
Das Siegel ſolltet und das Gift berühren — 


Purganax. 


Da! Gieb es mir! Ich bin es ſchon gewohnt, 
Mit Gift von allen Sorten umzugehn. 
Die Farbe nur zu ſehen wünſcht der König. 


Mammon. 


Mylords! mit wenigem Verſtande nur, 

Indem wir das vernichten, was wir thaten, 
(Und doch dabei es zu befeſtigen ſcheinen) 

Iſt unſer Sieg geſichert. Aus dem Stall 
Müſſen die königliche Majeſtät 

Wir locken und den Schweinen glauben machen, 
Daß diefes- grünen Beutels Inhalt fei 

Der Unſchuld oder Schuld bewährte Prüfung. 
Und daß, wenn ſchuldig, ſie verwandelt werde 
In ſolche Misgeſtalt, wie ſelbſt die Schuld hat. 
Unſchuldig aber würde ſie verwandelt 

In einen Engel, der ſie wirklich ſein ſoll; 
Dann wird ſie durch die Lüfte fliegen, glänzend, 
Daß ſie der Mittagsſonne Strahlen ſchwächt, 
Und in Geſtalt von Confituren Segen 
Herniederregnen. Dies, glaubt einem Prieſter, iſt 
Gerade das, was Schweine glauben werden. 
Ja, wetten will ich, daß ſie auf die Dächer 
Der Schweinekoben klettern werden und 

Daß ſie mit Stückchen rauchgeſchwärzten Glaſes 
Bewachen werden ihre Wolkenbahn. 

Und Einige werden mit den Zähnen halten 
Der Andern Ohrenläppchen, um zu fangen 
Darin den Regen ihrer Confituren. 

Ihr, Purganax, der auf dem rechten Flecke 
Das Maul hat, müßt durch eine Rede 

Dazu ſie bringen. Zu der Ehre unſrer Göttin 
Des Hungers will ein Feſt ich vorbereiten, 

An welchem, um es zu verherrlichen, 

Der Königin Verhäßlichung gefeiert 

Soll werden. 


Finſterling (zu Dickfuß). 


Ich, als Eures heiligen 
Gewiſſens Wahrer, muß ganz unterthänig 
Jetzt Eure Majeſtät erinnern, daß 
Die Obhut Eures hohen Amtes, als 
Rother Bellona Schmuck- und Spitzenhändler, 
Nicht darf verſchoben werden. 


Purganax. 


g Alle ſcheiden, 
Daß wir uns glücklicher hier wiederſehen. 
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Ne 


(Der Rathſtall. Die Haͤckſche in voller Ver⸗ 
ſammlung.) 


Purganax (tritt auf). 


2 6 
Ihr Herren und Ihr Häckſche, von Euch fordre 
Ich Nachſicht jetzt; Ihr, deren Nachſicht unter 
Den öffentlichen Laſten unterſtützt 

Die preiſeswerthe Conſtitution 

Hier dieſer Ställ' und unterſtützen wird. 

Die Schweinetaxen wachſen mit dem Volk, 

Dem wachſenden, der Schweine. Dieſe Taxen, 
Die wahren Quellen aller Schweineheit, 

(Und giebt es einen paſſendern Ausdruck 

Wohl, um Moral, Religion und Frieden 

Und Ueberfluß, und Alles, was Böotier 

Zu einem Volke macht, was andre Völker 

Kann lehren, wie ſie leben ſollen) wachſen 

In gleichem Maße wie die Schweineheit; 

Und doch verringert ſich die Staatseinnahme, 
Der große Bronnen aller Patronage, 

Der Penſionen und der Sportelchen, 

Die alle von den freigebornen Schweinen 

Mit Eiferſucht betrachtet werden, bis 

Des ganzen Lands Erzeugniſſe verzehrt 

Durch Taxen werden ſein, und alle Steuern 
Endlich auf gar nichts ſich belaufen werden. 

Die Flauheit eines fremden Marktes für 
Bratwurſt und Blutwurſt und für Schweineborſten, 
Und andre ſolche Landsproducte mehr, 

Iſt theilweis nur; und daß das Schweinevolk 
Mit Stroh und Waſſer jetzt gefüttert wird, 
Anſtatt mit Spülicht, iſt ein Factum, das — 
Ihr wißt ja — das — e ift Staatsnothwendigkeit — 
Das nur zeitweilig. Jene frechen Schweine, 
Welche durch häufiges Gequiek gewagt, 

Der Dickfußpolitik, die feſt begründet, 

Zu opponiren, oder frech Geſpött 

Getrieben haben mit den Kniebeugungen, 

Die unſer Oberprieſter hat verordnet, 

Sind zu loyalen, orthodoxen Winſeln 

Geprügelt worden. Da nun alle Dinge 

So glücklich ſtehen, wird die Königin — 


Lautes Geſchrei der Schweine. 
Unſchuldig iſt ſie! ganz und gar unſchuldig! 


Purganax. 


Das eben iſt es, was ich ſagen wollte, 

Ihr Herren Schweine. Da die Königin 

Gewiß unſchuldig iſt, kehrt ſie zurück 

Nach Theben, und die magern Schwein' und Häckſche 

Umdrängen ſie und woll'n ihr glauben machen, 

Daß wir — die dickern Schweine nämlich, die an 
fettern 


m — — | 
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| Spülicht ſich letzen, während andre ſich 
Mit feuchtem Stroh begnügen müſſen — daß 
Wir glaubten, ſie ſei ſchuldigz jo verſucht 
Die Mager⸗Schwein⸗Partei ſich zu verſchaffen 
Den Spülicht, Euer angeſtammtes Recht, 
Das ich vertheidigen will bis auf den letzten — 


Ein Hgekſch (unterbricht ihn). 
Weß wird ſie angeklagt? 


Purganax. 


O, eigentlich 
Beſchuldigt man ſie nichts Gewiſſen — aber 
Verſteckte Winke ſind gefallen, und 
Die Ober- und geheimen Zaubrer fanden 
Es angemeſſen, Ihrer Majeſtät 
Zu rathen, ob fie wahr zu unterſuchen — 
Nicht ſeinetwegen, nein — er könnte ja 
Zufrieden ſein, ob einige tolle Streiche 
Sein Weib auch mache, wenn er durch die Duldung 
Dem Schweinevolke wohlgefallen könnte. 
Doch fürchten muß er, die Moralität 5 
Der Schweine, namentlich der Sauen, könnte 
Verletzt, die Sittlichkeit und die Religion 
Des kommenden Geſchlechts der Ferkelchen 
Verdorben werden, wenn man glauben könnte, 
Die Königin — 5 

(Eine Pauſe.) 


Erſter Hackſch. 


Nur weiter! wiſſen möchten 
Wir gern, was ſie verbrochen haben könnte. 


Purganax. 


Man ſagt ſich in die Ohren, daß ein Ochſe — 
Bekannt iſt ſo viel: Jene weißen Ochſen, 
Die am Clitumnus und den klaren Seen 

Der cisalpiniſchen Berge weiden und 

In kühlem Thau an Lotusgras ſich laben 

Und Asphodel, ihr ſeiden Haar ſich glätten, 
Und in die Lüfte ſüßen Athem hauchen; 

O, ſie ſind ſchön! — Nun, ich ſag' nichts, doch trug 
Europa'n ſolch ein Stier von Aſien 

Nach Kreta. Die verliebten Wogen wurden 
Beruhigt unter ſeiner Schönheit. Paſiphae, 
Großmutter Jona's, — doch ſie iſt ſchuldlos, 
Und das behauptet Ihr, wie ich und Alle. 


Erſter Hackſch. 
Ganz ſchuldlos! 
Purganax. 
Sehet dieſen Beutel! ſeht — 
Zweiter Hackſch. 


O, keine grünen Beutel!! denn die Augen 
Der Eiferſucht find grün, und Waſſerſchlangen, 


Oedipus Tyrannus. 


Scorpione und Lazerten, und auch Grünſpan, 
Und — 12 


7 i 
Purganax. 
Ehrenwerthe Schweine! iſt es möglich, 


In Schwpeineſeelen herrſchen Vorurtheile? 


Erlaubt mir, in's Gedächtniß Euch zu rufen: 

Das Gras iſt grün — und alles Fleiſch iſt Gras — 
Und aller Speck iſt Fleiſch — Ihr ſeid blos Speck. 
Hier dieſer Zauberbeutel (der nicht grün iſt, 
Speckfarbig aber) iſt mit Saft gefüllt, 

Der, wenn ein Weib man, welches ſchuldig iſt — 
— Ihr wißt ſchon, welcher That, damit benetzt — 
Ihr Antlitz macht ſo häßlich, daß ſie niemals 

Die gleiche That begehen kann, wenn nicht 

Sie einen Blinden findet. Iſt ſie ſchuldlos, 

So wandelt ſie in einen Engel ſich D 

Und fpendet während ihrer Himmelfahrt 


Segen in Form von Confituren aus. 


Nun trag' ich darauf an, durch dieſen Saft 

Die heilige Majeſtät in einen Engel 

(Das werden ſicherlich wir thun) zu wandeln. 
(Er zeigt den Beutel.) 

Ich weiß, daß ſie unſchuldig iſt, und wünſche 

Der ganzen Welt dies zu beweiſen nur. 


Erſter Hackſch. 
Gerechter, herrlicher, edler Purganax! 
Zweiter Hackſch. 


Wie herrlich wird uns ihre Majeftät 
Erſcheinen, wenn fie über unfern Häuptern 
Hinfliegt, und ihre Unterröcke flattern 


Wie — wie — wie — 


Dritter Hackſch. 
Irgend etwas. 


Purganax. 
Nein, — nein! aber 

Gleich eines Admiralſchiffs wehender Flagge, 
Oder dem Banner eines Siegerheeres, 
Der Wolke gleich, vom Abendſtrahl gefärbt 
Und von dem Sturm dem weißen Berg entriffenz 
Gleich Roſſesmähnen, gleich dem Meteor, 
Gleich einem Waſſerfall am ſchwindlichten 
Abgrund im Wind zerſtäubt. 


Erſter Hackſch. 
Gleich einem Kuhſchwanz. 
Zweiter Hackſch. 
Oder gleich irgend etwas, wie bemerkte 
Der ſehr gelehrte Hackſch. 
4 Purganax. 


5 Ihr Herren Häckſche, 
Ich ſtelle einen Antrag, einzuladen 


Oedipus Tyrannus. 
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Zum Feſt des Hungers Ihro Majeftät, 
Daß fie auf ihrem keuſchen weißen Körper 
Aus dieſem Beutel der Apotheoſe 

Balſam empfange. 


(Große Verwirrung unter den Schweinen vor 
den Thüren, die ſich denen drinnen mittheilt. 
Während der erſten Strophe werden die Thü⸗ 
ren des Stalles eingeſchlagen und eine Anz 
zahl von ſehr magern Sauen und Häckſchen 
ſtürzt herein.) 
Erſter Halbchor. 
Nein! Ja! ER 
Zweiter Halbchor.“ 
Ja! Nein! 
Erſter Halbchor. 
Ein Recht! 5 
Zweiter Halbchor. 
Wie ſchlecht! 
Erſter Halbchor. 
Unſer Spülicht wird uns entriſſen, 
Werden mit Magern ihn theilen müſſen. 
Erſter Hackſch. 
Zur Ordnung! nicht ſo ſtürmiſch laut! 
Ward je ſolch eine Scen' erſchaut! 
Eine alte Sau 
(ſtürzt herein). 
So tapfer haben ſich gezeigt . 
Die Schweine nie, ſeit ich geſäugt. 
Zweiter Hackſch (feierlich). 


Die Königin wird dem Himmel nicht entrinnen. 
In Form eines Amendements votire 

Ich, daß ſich Purganax das Antlitz ſchmiere 
Mit die ſem Saft — 


Purganax. 
(Man ſieht ſein Herz durch die Weſte klopfen.) 
Ihr Götter, welch Beginnen! 


Erſter Halbchor. 


Weißes Herz und Pferdefuß 
Deutlich Purganax gezeigt hat. 


Zweiter Halbchor. 


Beim Ehepaar ſich's zeigen muß, 
Ob der Saft den Zweck erreicht hat. 
Hat ein Eh'ſtreit ſich erhoben, 
Sollten Beide dies erproben. 


Ein alter Hackſch (bei Seite). 


Schlimm dran find doch die Schwein’ in vielen Stücken; 
Denn wollen ſich die Treiber die Perrücken 
Zerreißen, kommt's bei uns erſt zum Gezaus. 


Eine alte Sau (bei Seite). 


Ein elend Loos hat Zeus den Schweinen zugemeſſen. 
Geſchwätz macht hungrig, und die Herren eſſen 
Dann Speck und peitſchen unſre Ferkel aus. 


Chor. 


Man nahm uns des Spülichts Segen: 
Wenn die Königin wird entſetzt, 
Werden wir dann allerwegen 
Ausgezogen und gehetzt. 

Alles ſei von uns bewegt, 

Daß ſie nie der Kerker hegt. 
Wir mit ſpeckigen Wällen umgeben 
Von Zähnpaliſaden umdräut 
Euren heiligſten Leib. Unſer Leben 
Setzen wir ein, Niemand thuet euch Leid. 

Wer euch haßt, liebet nicht uns; 

Wer euch dränget, drängt uns; 

Wer euch ſtachelt, ſticht uns; 

Wer euch fänget, fängt uns. 
Des Schickſals Wandel zögert länger nicht 
Mit des Orakels Vollzug, welches ſpricht 
Alſo: Wenn eines Königs Weib beſtieg 
Den Joniſchen Minotaur und durch die Straßen 
Den König hetzt mit Schweinen, ſtatt 'nen Hafen 
Mit Hunden, dann Reform wählt oder Bürgerkrieg. 


(Jona Taurina tritt auf.) 


Jona Taurina 

(in den Vordergrund tretend). 
Ihr edlen Herren und ihr Damen Schweine! 
Ich weiß, daß jeden Hackſches zartes Herz 
Mich, ihre Königin, freiſpricht jeder That, 
Die nicht der angeſtammten Schweinheit würdig, 
Und ſie, vertrauend auf die grunzende Nation 
Sich ſtützend, wirft ſich, ihre Sache und 
Ihr Leben, ihre Unſchuld und ihr Alles 
In ihre ſchweiniſchen Armez und die Hoffnung, 
Hier Schutz zu finden, ſie ward nicht betrogen. 
Doch wiſſet, große Häckſche!“) (denn fo findet ! 
Euch Jeder, der mit euch gelebt, auch ich) | 
Stolz iſt die Unſchuld! Deshalb will ich nur ! 
Annehmen euren Schutz aus Dankbarkeit 
Für eure Liebe, nicht weil ich ihn brauchte. 
Die Unſchuld iſt am ſicherſten, wenn Netze 
Und Schlingen ihrer warten; weiß man ja, daß ſchon 
Unſchuldige Königinnen auf glührothen 


) Es iſt hier ein unüberſetzbares Wortſpiel zwiſchen bore, 
ein langweiliger Menſch, und boar, Hackſch, im Original. 
Anm. d. Ueberſ. 
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Pflugſchaaren gingen; und wie der gekrönte 
Poet von Erin ſingt ), jo gingen Damen 

Mit edeln Steinen und mit Schönheit, welche 
Noch edler war, geſchmückt, vom See Killarney 
Bis nach dem Rieſenweg, durch Schmuggler und 
Rebellen, Schaaren der Yermanoy, Häſcher, 
Whiteboys und Orangeboys, und Zehntenſammler, 
Acciseinnehmer, ohn' ihr Leid zu thun! 

So ich! — 


% 


Purganax. 
Der Edelmuth in Eurer Majeſtät 
Herz muß die Schweine rühren. Sicherlich 
Müßt Ihr ein Himmelsengel werden. Macht 
Die Stückchen Glas ſchwarz, ihr loyalen Schweine, 
Sonſt blendet euch der Königin Verklärung. 


Ein alter Hackſch (bei Seite). 


Oedipus 


Tyrannus. 


Heißeſt du auch im Kreterreich 

Eybele, die ſtadtbekrönte, 
Wir als Hunger dich verehren! 
Göttin von Faſten, Feſten, vom vollen oder leeren 
Magen, durch dich die Erd' aus ihrem Horn 
Der Fülle ſpendet Fleiſch und Frucht und Korn 
Für Fürſten, Prieſter, Lords, die mit Vezieren, 
Sceptern, Papiergeld, Worten dann regieren. 
Fett wird, wer dieſe Früchte frißt, 
Und dürr, wer ihr Erzeuger iſt. — 
Wie groß der Wechſel, brich dies nimmerdar, 
Und laß den Status, wie er immer war. 
So lange nur, als wir die Prieſter bleiben 
Und Feiertag und Faſten dir ausſchreiben! 
Durch dich die heilige Dickfußdynaſtie 
Auf einem Felſen ruht, um welchen wie 
Ein Meer die Schweine wogen — ſtürz es nie! 


Nehmt euch in Acht, Mylord! daß ſie nicht etwas (Dick fuß u. ſ. w. ſetzen ſich im Hintergrund 


Weißmachen euch. 


Purganax. 
Am nah'nden Feſt der Hungergöttin feiern 
Die Reinigung wir. 
Schweine. 
Wir ſtimmen bei! Ja! ja! 
Jona Taurina (bei Seite). 
Ich ſehe, die Zufriedenſte von Allen, 
In eigne Schlingen meine Feinde fallen. 
(Alle ab.) 


II. 


(Das Innere des Tempels der Hungergoͤttin. 
Die Bildſaͤule der Göttin, ein Geripp, mit 
bunten Fetzen bekleidet, thront auf einem Hau⸗ 
fen von Schaͤdeln und Leibern. Auf jeder 
Seite eine Anzahl außerordentlich dicker Prie⸗ 
ſter mit Knochen in den Haͤnden. Die Trom⸗ 
peten blaſen. Mammon, als Oberprieſter, 
Dickfuß, Finſterling, Purganar, 
Laoctonos treten ein. Ihnen folgt Jona 
Taurina, bewacht. Auf der andern Seite 
die Schweine.) 
Chor der Prieſter 
(begleitet vom Hofſchlächter auf Mark⸗ und Beinknochen). 


Göttin, hager, welk und bleich, 
Weltenkaiſerin, preisumtönte, 


Seen e 


) „Mit edeln Steinen war ſie geſchmückt.“ 
Moore, Stifche Melodien. 


auf eine koſtbar gedeckte Tafel. Diener mit 
Spuͤlicht in Eimern gehen uͤber die Buͤhne. 
9 ſehr duͤrre Schweine folgen ihnen und 
lecken die Tropfen auf.) 


* 


Mammon. 
Ich fürchte, Eure heilige Majeſtät 
Hat den gewohnten Appetit verloren. 
Erlaubt mir, dies Gericht Euch zu empfehlen — 
Ein einfach Ding nur Eures Perſerkochs, 
Wie auf des großen Königs zweite Tafel 
Sie aufgetragen wird — Vom Gelde, welches 
Dieſes Gericht gekoſtet, könnten leben 
Zwanzig Familien einige Winter lang — 
Nicht länger — ſolch einfach Gericht wird Euch 
Gewiß nichts ſchaden — 
1 
Dickfuß. 
Wenn die Sitzung 
Vorüber iſt, und dieſe dürren Schweine 
Gegangen ſind, dann ſtellt vielleicht ſich wieder 
Mein Appetit ein. Jetzt um meinen Magen 
Fühl ich die Gicht ſich regen. Gebt ein Glas mir 
Voll Maraſchinopunſch. 


Purganar, 
(füllt fein Glas und fteht auf). 
Ich trink' auf's Wohl 
Der herrlichen Conſtitution der Schweine! 
Alle. 

Ein Toaſt! ein Toaſt! ſteht auf und drei⸗mal⸗drei! 

Finſterling. 
Trinkt aus! — Verdunkelt's Licht! 

; Laoctonos. 


Ich weiß nicht, Claret 
Erinnert mich an Blut und Blut an Claret! 


Oedipus Tyrannus. 
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Dickfuß. 


Nach einem Complimente angelt er. 
Doch er verdient' es. Ja, Ihr habt mehr Wein 
Getrunken und mehr Ströme Bluts vergoſſen, 
Als jeder andre Mann in Theben. 


Gu Purganax.) 


O 
Um Gottes Willen, ſtill' der Schweine Grunzen! 


Purganax. 


Wir dürfen das nicht wagen, denn das iſt 
Des Hungers hohes Privilegium. 


Chor der Schweine. 


Der Schweine Gegrunz, es verehrt dich! 
Auf dem Throne voll Blut im Lumpengewandz 
Verdammniß, du Teufel! ernährt dich; 
Heil'ge von Kirchen, grünen Beuteln und 
Cant; 
Bis du auf von dem Throne dich richteſt 
Und die Pläne der Klügſten vernichteſt. 
Wenn du hebſt deine Knochengeſtalt, 
Umrollet von Schädeln und Bröten, 
Dann preiſen wir dich — und des Sturmes Gewalt 
Mit unſerm Ruf wir ertödten. 


Der Schweine Gegrunz, es verehrt dich! 
Dir Kaiſerin, ſei Heil gebracht! 

Wenn du kommſt und Beſitzung verſpotteſt; 

Wenn du kommſt und Beſitzung ausrotteſt, 
Von grauſiger Luſt umlacht. 

Ueber Tempel, Palaſt, Grabſteine, 

Wir deine Miniſter, wir Schweine 

Wir folgen in deinem Zug, 

Bis Alles iſt gleich genug! 


Mammon. 


Ein Kniſtern hör' ich in den Rieſenknochen 

Des grauſen Bilds, und in den ſchwarzen Höhlen, 
Die Augen waren, ſeh ich bleiche Flammen; 
Bedeutſam ſind die Wunder, und ſie zeigen 

Die Gegenwart der unſichtbaren Gottheit. 

Ein mächtig Schickſal wird ſich bald vollenden! 


Dickfuß. 

Ich höre nur das Grunzen des rebelliſchen 

Und dürren Schweinepöbels um den Tempel. 
Finſterling. 

In einer Kriſis von fo großer Zartheit 

Iſt meine Meinung, Ihre Majeſtät, 

Die Königin, gleich vor Gericht zu ſtellen. 
Mammon. 

Den Beutel hab' ich hier. 


Purganax. 
Ich hab' die ganze Scene 
An Lady P. mit einer Ochſenblaſe 
Und etwas ſchmuzigem Waſſer ſchon probirt. — 
Fehlſchlagen kann's nicht! 
(Er nimmt den Beutel.) 
(Zu Dickfuß) 
Eure Majeſtät 
Thät beſſer, bei ſolch ſchmuzigem Geſchäft 
Beiſeit zu gehen, daß es Euch nicht trifft. 
Mir kann ein Flecken oder zwei nicht ſchaden; 
Vielleicht verbärg' er gar das Blut, mit welchem 
Der traurige Genius der grünen Inſel, wie 
Mit Zauberkraft, die Stirne mir gezeichnet — 
Ein Flecken, welcher alle ſeine Seen 
Beflecken kann, doch den ſie nie verwiſchen! 
Jona Taurina. 
Mylord, ich bin bereit — nein, ungeduldig, 
Die Prüfung zu beſtehn. 
(Eine ſchöne Geſtalt in einem halbdurchſichtigen 
Schleier geht unbeachtet durch den Tempel; das 
Wort Freiheit glänzt durch den Schleier, als 
wenn es auf ihre Stirn geſchrieben wäre. Ihre 
Worte werden faſt von dem fürchterlichen Grun⸗ 
zen der Schweine und den Vorbereitungen zur 
Prüfung übertäubt. Sie kniet vor dem Altar 
nieder und ſpricht erſt leiſe, dann immer lauter 
und lauter.) 
Kaiſerin! Bleiche Todesbraut! 
Lebensfeindin, ſchreckumgraut! 
Bei dem Gott, der dich erſchafft, 
Der Berührung Zauberkraft, 
Bei dem Hungern und Verſchlingen, 
Bei deinem grauſen Selbſt, o Hunger! dringen 
Wir in dich, wenn du auf die Menge weckſt, 
Daß du ſie nicht auf Blutespfade ſchreckſt. 
Denn nie der Erde Segen Jenen trifft, 
Der in des Lebens Becher miſcht das Gift 
Der blinden Rache, der fanatiſchen Regung: 
Nur ſeine Strahlengeiſter, welche tragen 
Die Banner in der Vorſchaar der Bewegung. 
Ihr Amt ſei es, den Schooß der Plagen, 
Des Mülhſals und des Alters zu erfüllen! — 
O zähme, Königin, dein Zorngewillen! 
Sei, was du nicht biſt! — denn es ruft zur Einung, 
Zu kurzem Frieden jetzt den ewigen Feind 
Die Freiheit! Auf und komme zur Erſcheinung! 
(Während die verſchleierte Geſtalt dies geſungen 
hat, haben Mammon, Finſterling, La⸗ 
octonos und Dickfuß Jong Taurina 
umringt, die mit über die Bruſt gefalteten Hän⸗ 
den und himmelwärts gehobenen Augen, wie in 
heiliger Reſignation, den Ausgang im vollkom- 
menen Vertrauen auf ihre Unſchuld erwartet. — 
Purganax, nachdem er den grünen Beutel 
mit ernſter Miene entſiegelt hat, will eben den 
Saft auf ihr Haupt gießen, als ſich plötzlich der 
ganze Ausdruck ihrer Geſtalt und ihres Geſichts 
ändert: ſie entreißt ihm den Beutel und gießt 
ſeinen Inhalt mit triumphirendem Gelächte 
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Oedipus Tyrannus. 


über Dickfuß und feinen Hof aus, die ſogleich Die ſtinkigen Füchſe, dieſe gierigen Ottern 
in eine Schaar ſchmuziger und häßlicher Thiere Die Haſen, Wölfe, cs „ ir nit Menſchen! 


verwandelt werden und aus dem Tempel ſtürzen. 
Das Bild der Hungergöttin erhebt ſich mit 
fürchterlichem Geräuſch, die Schweine haſchen 
nach den Bröten und werden von den Schädeln 
umgeworfen; diejenigen, welche Bröte eſſen, 
werden in Ochſen verwandelt und ſtellen ſich 
ruhig hinter dem Altar in eine Reihe auf. Das 
Bild der Hungergöttin wird von der Erde ver⸗ 
ſchlungen und ein Minotaur ſteigt herauf.) 


Minotaur. 
Ich bin der ioniſche Minotaur, der größte 
Und ſtärkſte von Europas Ochſenſtamm — 
Ich bin der alte, ſagenhafte Bulle, 
Und weil aus Jonien meine Ahnen ſind, 
Heiß? Jon ich; interpretirt heißt's John; 
Das heißt auf gut thebaniſch, daß mein Name 
John Bull iſt; ich bin ein berühmter Jäger, 
Kein Thor iſt mir zu hoch in ganz Böotien, 
Selbſt nicht des königlichen Parkes Mauer, 
Noch Doppelgraben um die neue Hegung; 
Geruhet Eure Majeſtät, auf mich 
Zu ſteigen, wenigſtens bis Ihr das Wild 
Gejagt habt, werf' ich Euch gewiß nicht ab. 
Jona Taurina 
(hat während dieſer Worte Sporenſtiefeln angezogen und 
eine Sagdmüse aufgejestz fie bindet ihr Haar auf und 

ſpringt gewandt auf ſeinen Rücken). 
Hoa! Hoa! tallyho! tallyho! ho! ho! 
Kommt, laßt uns dieſe Dächſe niederjagen! 


N o 


Dicfuß der Tyrann entſtand im Auguſt 1820, in der Zeit, 
als Königin Karoline, in England war und Georg IV. ſich 
bemühte, ihre Anſprüche für nichtig zu erklären. Da dies 
nicht gelang, legte Lord Caſtlereagh den berüchtigten grünen 
Beutel auf die Tafel des Unterhaufes und verlangte in des 
Königs Namen, daß eine Unterſuchung des Lebenswandels 
feiner Frau angeſtellt werden ſolle. Dieſe Umftände waren 
der Gegenſtand, um den ſich damals die Geſpräche aller Eng⸗ 
länder drehten. Shelley war zu jener Zeit in den Bädern von 
San Giuliano, und er las gerade eines Tages, als unter 
den Fenſtern Markt war, ſeine Ode an die Freiheit vor, zu 


Ha, eine Hundepeitſche! Edle Schweine 

Scharf eure Wittrung ſei wie Spürhundsnaſen, 
Schnell euer Fuß wie eines Hetzhunds Fuß, 

Und euer Ruf noch ſchöner und harmonſſcher 

Als ſonntagsfeierliche Kirchenglocken; 

Weckt die bethaueten Wälder mit Muſik auf! 

Es gelte kein Geſetz für ſie als ſolche, 

Die fie für euch gemacht (find fie nicht Räuber?) 
Tallyho! durch Wald und Haide, Moor und Wüſte, 
Verfolgt das häßliche Gezuͤcht! ho! ho! 


Chor Jona's und der Schweine. 


Tallyho! tallyho! 
Durch Regen und Schnee, 
Durch Bruch, über Haiden, 
Ueber Moor, über Weiden, 

Tallyho! tallyho! 


Tallyho! tallyho! 
Durch Teich und durch See, 
Hinterher, hinterher, 
Als ob's der Teufel wär'! 
Tallyho! tallyho! 


(Alle ab mit großem Geſchrei; Jona treibt die 
Schweine mit dem leeren Beutel an.) 


1 


E ez. 


welcher das Gegrunz der Schweine auf dem Markt eine auf⸗ 
rühreriſche Begleitung abgab. Er verglich es mit dem Chor 
der Fröſche im Ariſtophanes, und da er gerade bei fröhlicher 
Laune war und eine komiſche Idee die andere veranlaßte, 
faßte er den Plan eines politiſch⸗ſatyriſchen Dramas über die 
Tagesereigniſſe, worin die Schweine als Chor auftreten ſoll⸗ 
ten — fo entſtand „Dickfuß der Tyrann“, Nach der Vollen⸗ 
dung wurde es in England gedruckt und anonhm veröffent⸗ 
licht, aber durch die Geſellſchaft zur Unterdrückung des La⸗ 
1 0 ant und Verfaſſer anzuklagen drohten, ſogleich 
unterdrückt. 


Roſalinde und Helena, 


Eine moderne Ehloge 


(Roſalinde, Helena und deren Kind. 


Am Comer: See.) 


Helena. 


Komm „Roſalinde, zu mir her, 

Wir ſahn uns ſchon ſo lang nicht mehr! 
Doch das Vergeſſen jener Zeit 

Wär' hart und unrecht. Setz dich nieder, 
Ich ſeh dich hier in Einſamkeit 

Am öden, fremden Strande wieder. 

Die Winde leis dein Haar durchwehn, 
Durch deiner Stimme ſüßes Hauden 
Erklinget abendlich Getönz 

Des Himmels Farb' in deinen Augen 
Voll heitrer Bläue wiederſcheint. 

Komm, Holde, ſetz dich zu mir nieder! 
Und willſt du ſein, wie damals wieder, 
Wo wir noch ſchweſterlich vereint? 

Es ſieht uns Niemand jetzt; der Macht, 
Die uns zuſammen hat gebracht, 

Wär' ſchlecht gedankt, wenn du dich trennteſt 
Und dich verſchmähend von mir wendeſt. 
Von der verlaßnen Heimath ſprich! 
Komm her zu mir! Erinnere dich, 
Italien iſt dies, wir verbannt. 

O ſprich mit mir vom Heimathland, 

Deß Fluthen und deß wilde Haiden, 

So öd und düſter ſie ſich breiten, 

Mir lieber waren als der Hain 

Hier von Kaſtanien. Haidenpfad, 

Des muntern Binnenſtroms Geſtad, 

Der blauen Berge hehre Reih'n 
Erſcheinen mir wie Dämmerſchein 

Vom lichten Traum aus Kindheitstagen; 
Und das, was wir verlaſſen haben, 
Beſchwert mein Herz wie Reuenagen, 

Um Freundſchaft, die wir längſt begraben. 
Verlangen kann ich jetzt nicht mehr 

Den alten kindlichen Verkehr. 

Es kann nicht fein. D Theure, ſprich, 
Sprich zu mir, nicht verlaſſe mich! — 
Als einſt der Abend kam, des Morgens Licht 


Kr 


uns unter einem Dach geborgen fand; 

Als wir für eine Stunde ſchieden — zürne nicht, 
Ich ſchelte nicht, ob du mir Treu' auch brachſt; 
Wend' dich zu mir! O, bei dem theuren Pfand 
Der Locke, die du nicht verleugnen magſt; 

Thu', als ob's nur Gedächtniß wär' von mir, 
Nicht ich Verſchmähte, welche fleht zu dir. 


Roſalinde. 


War's ein Traum nur, oder ſah' 
Hört' ich die ſchwache Helena? 

Dein fleckend Nahen ſollt' ich meiden, 
Doch das Gedächtniß früherer Zeiten, 
Es bringt zurück verbotene Thränen, 
Es drängt mein ſchuldig Herz ein Sehnen 
Nach der verlornen Ruh zu dir. 

Ich theile deine Schuld. Beweinen 
Muß ich dich, denn es dränget meinen 
Gram ſelten zu der Thränen Troſt. 
Noch hab' ich weniger dich geliebt, 

Ob mich auch deine Schuld betrübt 
Gleich einer Schweſter. Doch die Welt, 
Die böſe, uns in Feſſeln hält; 
Deswegen weigert' ich mich hart, 
Mit Einer, die ſo ſchwer gefehlt 

Wie Helena, mich zu verbinden; 

Doch jetzt, von bitterm Gram gequält, 
Mein Zorn zu linden Thränen ward; 
Und mit Verwundrung muß ich finden, 
Daß du nur liebſt mich noch allein. 
Laß ſetzen uns auf dieſem Stein 

Und unſre traurige Rede tauſchen. 


Helena. 


Ach, dorten nicht! ich kann dem Rauſchen 
Des Sees mit ruhigem Herz nicht lauſchen. 
Ein Ton, den nimmer ich gehört, 

Seit wir vom Vaterland uns riſſen, 

Da wir uns treffen, wiederkehrt. 

Er weckt zu viel vom tiefſten Leid! 

In jenes Waldes Finſterniſſen 

Steht eine Bank in Einſamkeit, 
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Roſalinde und Helena. 


Die unſrer nicht an Oede gleicht. 
Des Friedens Genius nimmer weicht 
Von dieſer Stelle. Morgen, wenn 
Du mir noch freundlich biſt gefinnt, 
Dann ruhn wir hier. 


Roſalinde. 


So führ' mich denn 
Und ich will folgen! 


Henry. 


a Auf dem Wege ſind 
Wir nach Fenici's Schloß? Doch iſt der Pfad 
Dies nicht, denn unter Bäumen am Geſtad 
Des Baches geht er hin. 2 


Helena. 


Ich weiß — zerftreuter 
Bin ich geworden — Küſſe mich — ſei heiter! 
Mein Knabe, warum weinſt du? 


Henry. 


Weiß es nicht — 
Doch mir das Herz faſt in dem Buſen bricht, 
Wenn ich euch Beide bitter weinen ſeh'. 


Helena. £ 


Es ift ein ſanfter Knabe, Freundin! Geh, 
Mein Henry, ſpiel mit Lilla, bis wir kommen! 
Die Freude hat uns Thränen nur gebracht. 
Wir ſind ganz heiter jetzt. So, gute Nacht! 


Der Knabe blickte ſeine Mutter an, 

Und mit der hohlen Freude, die erglommen 

Auf ihrem Antlitz, lachte er voll Luſt 

Aus heitrer, unbefangner Kinderbruſt, 

Und ſprach in's Ohr ihr leiſe: Bringe mit 

Die ſchöne fremde Freundin! Weiter dann 
Sprang er — ſtand ſtill, bedeutſam lächelnd zeigend 
Des Weges Wendung. Aber Roſalinde ſchritt 
Verhüllten Angeſichts und weinte ſchweigend. 


Dann lenkten ſtumm ſie ihre Schritte 
Nach tiefen Waldes öder Mitte; 
Uralter, großer Forſt ſich breitet, 
Wohin ſie jetzt ihr Pfad geleitet. 
Des Abends graue Schatten hüllen 
Die tiefe Wildniß und erfüllen 

Mit tiefrer Oede ſie. 


Vorbei an knorrigen Rieſeneichen, 
Um welche träge Schatten ſtreichen, 


Bis über engen Thales Schwelle 

Zur Bank ſie kommen an der Quelle. 
Belaubte Säulen wölben drüber 

Den offnen Tempel, jenem gleich, 

Wo, eh' der neue Glauben über 

Die Welt geſiegt, Urmenſchen beugten 
Sich vor der Gottheit. Sterne leuchten 
Hell an des Himmels nächtigem Grau. 
Die Schlange aber, fahl und bleich, 
Die ihren Durſt zu löſchen giert, 

Des Himmels ewig Mittagsblau 

Mit wunderſamen Farben ziert, 

Wenn auf der dunkeln, klaren Fluth 
In eigner Schönheit Licht ſie ruht. 
Die Vögel, die gekommen ſind, 

Zu letzen ſich am kühlen Bade, 

Sich ihrer freuen, furchtverſchont. 

Ein einſam Blättchen nur im Wind, 
Dem unbeſtändigen, erbebt; 

In jeder Pauſe die Cicade 

Den zirpenden Geſang erhebt. 

Für Alles, was im Walde wohnt, 

Der Mittag bringet Lebensregungz 
Dann webt ſich durch dies Labyrinth 
Ein Netz von Leben, Licht, Bewegung. 
Doch jetzo herrſchet Schweigen nur, 
Dunkel, der Schlummer der Natur; 
Die Schlange ſchläft in ihrer Höhle; 
Die Vögel träumen auf den Zweigen; 
Nur die Schatten ſtreichen 

Vorwärts; es flimmert nur des Glühwurms Schein; 
Nur die Eulen und Philomele 

Wachen hier, wenn der Tag entwich 
Und Nacht die Wälder hüllet ein; 

Die Eulen, ſie ſind lange ſchon 

In eine heitrere Schlucht entflohn, 
Denn es ſchläft der Mond, ſein Schimmer blich. 
Noch brütet in gewohnten Zweigen 
Die alte Nachtigall; doch Schweigen 
Herrſcht jetzt, denn treulos wich von ihr 
Ihr Ehgemahl und ließ ſie einſam hier. 


Nach alter Sage dieſer Ort 
Geſpenſterhaft bevölkert war. 

Es ſträubte ſich des Sprechers Haar, 
Wenn er erzählt' mit bebendem Wort, 
Wie um Mitternacht eine Höllengeſtalt 
Einen Jüngling führte durch den Wald, 
Und ſeinen Sitz daneben nahm, 

Bis ein nackend Kind vorüberkam, 

Und der Dämon ſich wandelt in eine Maid! 
Eine grauſe Sage! Grauſer aber ſpricht 
Die Wahrheit; denn in dieſer Einſamkeit, 
Hier unter dieſes falbigen Himmels Licht 
Hat eine Schweſter Leib und Seele 

Dem Bruder hingegeben. Ihnen folgte 
Das Volk bis in des Waldes Finſterniß; 
Das Kind es Glied nach Glied zerriß, 
Die Mutter zertrat und zerdolchte; 
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Den Jüngling hat ein Pfaff, zu Gottes Ehre, Roſalinde. 


Gerettet, daß die Flamme ihn verzehre. 


An jenem Abend kam Helene 

Zu dieſer ſtillen Waldesöde, 

Daß einer Mähr voll wildem Schmerz 
Sie ſo viel Mitgefühl entlehne, 

Als ihren eignen Schmerz ertödte. 

An jedem Abend waldeswärts 

Ging Helena mit ihrem Knaben, 

Um, wenn des Tages Licht begraben, 
Auf jenem alten Stein zu weilen. 
Bald ſitzt der ſchöne Knabe ihr 

Zu Füßen, hebt zu ihr hinauf 

Das blaue Aug’; bald ſpringt er auf, 
In kind'ſcher Luſt hinwegzueilen. 

Der Knabe war von ſanftem Herz 
Und ſanft auch ſeiner Spiele Scherz. 
Als Boot ein welkes Blatt er nimmt, 
Als Segel eine Feder drüber, 

Und träumet, daß er darin ſchwimmt, 
Wenn leiſen Windes Koſen über 

Die marmorruhige Quelle fächelt. 

Und auf das Kind Helena lächelt 
Durch düſtre Thränen, wenn zurück 
Sie denkt: ein Kind, ſo ſchön als er, 
Nur heiter, ſonder Wiederkehr, 

An ſelbem Quell, in ſelbem Hain, 
In ſüßer Kinderunſchuld ſpielte, 

Daß eine Mutter, die ſich ſo verlor 
Wie ſie, des Anblicks Trauer fühlte. 
Dann ſchwimmt der Wald vor ihrem Blick 
Durch heißer Thränen Nebelflor. 


Helena kannte dieſen Hain 

Seit vielen Monden ſchon, und jetzt 
Geht ſie dahin, und nicht allein. 

Sie, deren Untreu ſie mit Trauer 
Gedacht, ſich neben ihr niederſetzt. 

Sie ſaßen ſtumm. Des Abends Schauer, 
Der Dämm'rung zauberiſche Kraft 
Hatten mit einem hehren Schatten 
Gedämpft des Grames Leidenſchaft. 

Die Hände ſie verſchlungen hatten, 

Denn jetzo nicht zurückeſtößt 

Helena's Hand mehr Roſalinde. 

Denn ſo wie von dem Herbſteswinde 
Des Giftkrauts wirres Haar ſich löſt, 
Das in der ſchwülen Sommerluft 

Sich um die Wände morſcher Gruft 
Geſchlungen hat, ſo löſt Helene 

Mit ihrer Stimme ſüß und traut 

Und ihres Herzens Schlag ſo laut, 
Wenn ſie mit Wort und Seufzern drängt, 
Des Schmerzes Schlingen, die umranken 
Der Freundin Herz, bis die Gedanken 
Zum freien Fluſſe ſich beleben, 

Und jetzo aus des Buſens Haft 

Wie eingeſchloſſ'ner Flamme Kraft 
Verhaltnen Kummers Töne beben. 


A 


Ich ſah, wie über feinen Sarg 

Die Erde fiel; ich ſah den Stein, 

Der jenes Mannes Leiche barg; 

Der an dem kalten Buſen hier 
Allnächtlich ruhte. Nein, o nein! 

Du kenneſt nicht, du kannſt nicht kennen 
Die Qualen, die im Herz mir brennen. 
O, weinen konnt' ich nicht; denn mir 
Unnahbar waren jene Quellen, 

Woraus die Segensſtröme wellen. 

Doch konnt' ich lächeln, konnte ſchlafen, 
Ob mich mein Herz auch ſelbſt verklagte. 
Der Morgen und der Abend trafen 
Mich an dem unbeweinten Ort, 

Und nimmer ich zu weichen wagte — 
Es wußten, daß ihr Vater fort, 

Die Kinder — doch, wenn ich es ſagte: 
„Todt iſt er“, lachten ſie lautſchallend 
Mit heitrer Luſt aus voller Bruſt 

Der Andern Freude widerhallend. 

Doch ich ſaß ſchweigend und allein 
Gekleidet in der Trauer Schein. 


Sie lachten, denn er war ja todt, 

Doch ich ſah ohne Trauer zu 

In harter, thränenloſer Ruh z 

Mit einem Herz, das ſich verbot 

Die Freude, die es nicht dämpfen wollte, 
Und raunte den verhaßten Namen! 1 
Aus dieſem Selbſtzerriſſenſein 

Der Reue bittre Schmerzen kamen, 

Wo keine Sündez die Höllenpein 

Den Reinen nimmer werden ſollte. 


Ich ſag' die Wahrheit. Selbſtiſch, hart, 
Goldgierig war erz feine Rede 

Voll arger Liſt; ſein Auge ward 

Nicht leer von Thränen, deren jede 
Barg eine Lüge. Doch beſchämten 

Oft die verrätheriſchen Wangen 
Schnellwechſelnd ſeiner wohlgezähmten 
Und glatten Zunge Trug. 

Feig gegen Den, der ſtark genug, 


War er tyranniſch gegen Schwache, 


Die treffen konnte feine Rache. 

Dann Hohn, deß Pfeile bis zum Herzen drangen, 
Aus manches Fremden Auge ſchoß 

Und ſich in ſeine Seele ſchloß, 

In feine Seele, kalt und leer⸗ 

Tyranniſch war er gegen Schwache; 

Wir waren ſchwach, des Jammers mehr! 
Oft, wenn die Kleinen ſich zum Spiel 
In lauter Kinderfreude paarten, 

Wenn einer Mähr von Reiſefahrten 

Oder vom Feenland ſie beklommen 
Lauſchten, und auf ihr Antlitz ſiel 

Der ſterbenden Flamme matter Schein — 


23 


und Helena. 


178 Roſalinde 


Wenn ſie vernahmen dann ſein Kommen, 
Vielleicht ſein Kommen wähnten blos, 
So ſtarb das Wort mir auf der Zunge. 
Wir wurden Alle bleich. Sogar 

Der Säugling furchtergriffen war 

Und drängt' ſich an den Buſen mein, 
Und meine wilden Knaben hingen 

Sich graunerfüllt an meinen Schooß. 


Ich ſprech' die Wahrheit. Einen Andern 
Liebt' ich, deß Name ſtets im Ohr mir bebte, 


Deß Geſtalt an meinem Sinn ſtets klebte. 


Doch ſprach ein Fremder ſeinen Namen, 


Ward die Lippe bleich, mein Herz ſchlug wild; 


Mein Schlaf war von feurigen Träumen erfüllt, 
Mein Wachen von den Schatten umgraut, 

Die von der Träum' Erinnerung kamen. 

Tag und Nacht, Tag und Nacht 

Er mir Odem, und Licht und Leben war, 

Drei Jahre lang, die bald vollbracht. 

Im vierten führt mich zum Altar 

Meine Mutter, daß ich angetraut 

Für alle Ewigkeit ihm werde. 

Und als wir vor dem Altar ſtanden, 

Kam mein Vater herbei aus fernen Landen, 
Stürzt zwiſchen uns mit Schreckgeberde 

Und rufet fürchterlich und laut — 

Ich ſah die Silberhaare ſchweben, 

Sah die erhobne Hand, die bleichez 

Vernahm ſein Wort — und ich blieb leben! 

O Gott, warum nur leb' ich? — „Halt, o Halt“! 
Rief er, „er iſt dein Bruder. In der Gruft 
Ruht deine Mutter, Knabe, todt und kalt! 
Einſt theuer war mir jene Leiche; 

Und du biſt unſer Kind!“ Da gellt 
Wahnwitzig Lachen aus des Jünglings Munde, 
Vor dem Altare nieder er fällt, — 

Und er war todt zur ſelben Stunde. 


Ob ich nicht der Verzweiflung Raub, 
Sahn All' mich an. Doch wand ich mich 


Und ging hinweg; — 


Ich war ſo todtenkalt wie Staub! 

Hab' nicht geweint, hab' nicht geſprochenz 
Nur Tag für Tag und lange Wochen 
Ging ich herum, lebendige Leiche! 

Du meinſt wohl, Freundin, daß ich zeige 


Ein Herz von Stein? — ’3 iſt nicht gebrochen! 


Mein Vater lebt' nur kurze Zeit, 
Doch ſahen All', daß er im Sterben; 
Er lächelte fo voller Leid; 

Und als er unter Würmern lag, 
Wurden wir ärmer Tag für Tag, 
Und konnten nicht das Brot erwerben. 
Meine Mutter ſah mich an und ſprach 
Mir leiſen Troſt zu, der nur meinte 
Daß ſie jetzt ſterben würde gern, 

So mich derſelbe Prieſter einte 


Mit einem andern Eheherrn. 

Der war's, den endlich traf der Tod 
Nach langen Wochen, Monden, Jahren; 
Durch welche meiner Pflicht Gebot 

Als treues Weib ich übte; mit 
Beſiegten Willens ernſtem Schritt 

Ging ich durch meines Lebens Nacht, 
Deren Stunden, gleich langſamen Regen 
Für immer fallend, Qualen waren 

Und ſelbſt die Hoffnung auf den Segen 
Der Grabesruh mir raubten: die, 
Seitdem dies Herz, das lebensſatte, 

Im Buſen abgeſtorben war, 

Allein mir noch erhalten hatte 

Das Leben, aller Liebe bar. 


Als die Blumen welk und grün das Gras 
Auf meiner Mutter Grab; als fie, 
Welche zu tröſten, für die zu leben 

Ich zur gelobten Pflicht mir machte, 

Für die mein trübes Auge lachte — 

Die einzige Pflicht, das einzige Streben, 
Das Leben gab noch meinem Kummer — 
Als ſie ein Ding, das ſich nicht regte, 
Das jetzt Gewürm in Schlummer legte, 
In tiefern und in ſüßern Schlummer, 
Als ihn der Säugling auf dem Knie 
Der Amme hat, da lebt' ich; wie 

Ein Puls ſchlug's unter meinem Herzen; 
Es weckte mich aus meinen Schmerzen; 
Was war der Puls ſo warm und frei? 
Ich wußte wohl, daß es nicht ſei 

Mein eignes träges Blut. Es war 


Ein Regen, warm und wunderbar; 


Wie ein Gefühl der Liebe bewegte 

Im Hirn es ſich und unter dem Herzen, 

Und ſich durch alle Adern regte. 

Und Stund' auf Stunde, Tag für Tag 

Der Zauber wunderſam nicht brach, 

Bis er die immerwachen Schmerzen 

In des Vergeſſens Schlummer legte, 

Und bis ich wußt', es ſei ein Kind — 

Da weinte ich. Seit manchem Jahr 

Dieſer Augen Quell vertrocknet war; 

Doch jetzt — Es war die Zeit, ſo ſchön und lind, 
Wo April ſich eint mit dem Mai, dem wonnigen. 
Ich ſaß den ganzen holden, ſonnigen 

Tag im umlaubten Fenſterbogen; 

Die ſchnellen Thränen rannen nieder 

Wie glänzende Tropfen von dem Haus, 

Wenn des Lenzes Regen kommt gezogen. 

O Helena, Niemand ſpricht aus, 

Wie ſchön es iſt, zu weinen wieder! 


Mir brachte der Gedanke Weh, 

Wie hart es ſei, mein Kind zu tödten; 
Die warme Luft, des Lichts Gefühl, 
Die zarte Sorge der Mutterliebe, 
Mein Lächeln ihm zu rauben, eh' 
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Ich wußte noch, ob ihm wie mir 

Des Lebens Luſt dereinſt nur bliebe: 
Ein grinſend höhniſch Maskenſpiel. 

Dann träumt' ich auch, wie ſüß es wäre, 
Wenn ich an welker Bruſt es nährez 
Wenn meines Herzens ruhlos Pochen 

In ſeinen ruhigen Schlaf es wiege — 
Zu ſehen, wie des Kindes Seele 

In Lächeln auferwachen würde; 

Zu hören ſeines Athems Züge, 

Von leiſen Seufzern unterbrochen; 

Zu ſehen, wie das Aug' erzähle 
Erinnerungen alter Zeit! 

So lebt' ich, bis die ſüße Bürde 
Erleichtert ward. Vor mir vorüber 

Der Jahre dunkle Wogen floſſen, 

Und haben mir dann noch gebracht 

Zwei andre Kinder, mir noch lieber 

In meiner Seel' einſamer Nacht, 

Als dem Matroſen, der an's Riff 

Sich klammert, von dem Meer umtoſt, 
Kann ſein ein vaterländiſch Schiff. 

Denn jedes brachte Thränentroſt 

Und eine Wärme, die entlud 

Des Schmerzes mich; wie jedes ruht 

An meinem Buſen, wie's den Zoll 

Der Milch entnahm, mein Herz umſchlich, 
Und hat's entwöhnt — wie qualenvoll — 
So wie auch ſie entwöhnten ſich 

Der Milch — ſelbſt von dem Sehnen nach 
Dem Tod, dem Nichts und Grabesraſt, 
Lebendiger Bruſt ſeltſamer Gaſt! 

Denn Alles, was von Gram und Schmach 
Mich traf, ſeitdem ich ſie geſehn, 

Welche der dunkeln Pforte Riegel 

Zuerſt geſchloſſen hatte, brach 

„Erſt dieſer Lethequelle Siegel: 

Doch dieſe ſchönen Schatten heilten; 
Denn Schatten iſt Alles jetzt, was ſchön. 
Doch aus den müden Augen brechen 

Die Thränen mir: ich kann nicht ſprechen! — 


Die Thränen, die dem Aug' entfallen, 
Erglänzen in dem Glanz des Thaus; 
Und tiefe, ſchwere Seufzer hallen 
Weit in die Finſterniß hinaus. 
Als ſie nun ruhig ward, ſo ſpricht 
Sie alſo fort: — . 

Er ſtarb, ich weiß 
Es nicht, woran. Alt war er nicht, 
Wenn man das Alter zählt nach Jahren. 
Die Sorgen hatten ihn gebeugt, 
Der gierige Durſt nach Gold gebleicht, 
Der ihn verzehrt, ein Fieber heiß. 
Die Lippen, enge eingekniffen, 
Die aufgedunſenen Wangen waren 
Vom Krampfe hohlen Spotts ergriffen; 
Gefurcht war ſeine Stirn vom Pflug 
Selbſtſüchtiger Sorgen und von böſen 


Gedanken, die im Herz er trug; 

Die am verwelkten Leben zehren 

Wie Vipern, welche ſich ernähren 

Von giftigem Kraut. Ob's Todesnäh', 

Ob es das Laſter ſei geweſen, 

An dem er krank, es wußt' es Niemand, eh' 
Er ſtarb; dann ſprachen alle Leute: 

Er war des Laſters und des Todes Beute. 


Sieben Tag' in meiner Kammer lag 
Der Leichnam, und ein Feiertag 
War's meinen Kindernz endlich ſagte 
Ich ihnen, was es heißt: er ſtarb. 
Das älteſte, mit dumpfer Scheu, 

Die grau'nvoll kaum zu athmen wagte, 
Es feste ſich zu meinen Füßen; 

Und bald die andern auch verließen 
Ihr Spiel und drängten ſich herbei. 
Es war nicht recht, daß ich verdarb 
Der Jugend kurzes Blütenglück 

Mit dem verdorrenden Erkennen 

Des Grabes; doch es zwang zu nennen 
Dies Wort die Reue mich. Ertragen 
Konnt' ich nicht meine Freude; fie 
Gab meine zu getreu zurück. 
Vergebens. Nimmer konnt' ich wagen 
Zu heucheln Schmerzen. In dem Blick, 
Dem unſchuldvollen, ſah ich, wie 

In einem Flor von Furcht und Scheu 
Mein eigener Gedanke ſchlief. 

Sie ſagten's laut nicht, doch es rief 
In ihnen, wie des Tages Friſt 

In fröhlichem Werk und Spiel vorbei 
Nun geht, da er geſtorben iſt! 


Als wir ihn nun zur Gruft gebracht, 
Verſammelten ſich die Verwandten. 

Sie laſen ſeinen letzten Willen. 

Ja, ſelbſt die Todten haben Macht, 

O theure Freundin! in dem ſtillen 

Grab noch zu martern und zu tödten. 
Wer lebt, hat Furcht noch vor dem Leben; 
Doch ohne Gnade ſind die Leichen, 

Denn die Gewalt hat jenen bleichen 
Tyrannen ſo viel Macht gegeben, 

Daß ſie mit ihr die Beute theilen, 

Weil Die, die unter Würmern weilen, 
Vor Scham und Reue nicht erröthen — 
Ich hab' kein Kind! — Was ich erzähle, 
Laß es der ſchwachen, traurigen Rede 
Markſtein erreichen, bis es ſpäte 

Und todesmüde ſich erwähle 

Mein Grab und ſeins zum Nuheort. 


Du weißt, was Armuth für ein Loos 
Bei den Gefallnen böſer Zeit. 

Verbrechen iſt's und Furcht und Schmach; 
Der Mangel iſt es, ohne Dach 

Auf eiſigen Wegen, nackt und bloß, 

Und tiefes, grauenvolles Leid; 
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Und jener innre Flecken, ſchlimmer 
Als Alles: Selbſtverachtung, die 

Des Jünglinglächelns Sternenſchimmer 
In bittern, ſcharfen Hohn erſäuft, 
Aus ſeinen Thränen heiße Galle 
Schafft, bis ſie trocknen dann für immer! 
Du weißt, daß eine Mutter nie 

Solch Weh auf ihre Kinder häuft. 

Er wußt' es auch. Das Teſtament 
Sprach: Wenn es in den Sinn mir falle, 
In meiner Kinder Angeſicht 4 

Zu ſchaun, wenn meine Heimath nicht 
In dreien Tagen ich verlaſſe, 

So ſollten nichts ſie erben. Er, 

Den es als nächſten Erben nennt, 

Ein Richter, grauſam, kalt und blaß, 
Bewachte mich, als er las, 

Mit ſcheelem Lauerblicke, der 
Erforſchen wollte meine Qual; 

Die Lippe ſtumm, die Stirne kraus, 
Erwartend, was ich wohl beſchließen 
Nun würde. All' im weiten Saal 
Des Todten Borfiht rechtlich prieſen. 
So ſprach's die freche Lüge aus: — 
„Ehbrecherin iſt ſie; im Geheim 

Sie nicht den Chriſtenglauben ehrt. 
Deswegen muß ich Sorge tragen, 

Daß meine Kinder nicht anheim 
Fallen der ewigen Höllenpein.“ 
Freundin, ihn ſchloß die Gruft ja ein; 
Er durfte eine Lüge wagen! 

Die Hindu, von der Glut umfaßt 

Bei ihrem todten Ehgemahl, 

Den ſchon die Flammen halb verzehrt, 
Sie konnte eher untreu ſein 

Als ich, die ich verurtheilt war 

Zu der Umarmung, ſo verhaßt, 
Schlimmer als ihre kurze Qual. 

Ob falſch der Chriſtenglaube, frug 
Ich nimmer. Wie das Volk es nahm, 
So hab' ich es geglaubt. Der Gram, 
Den ich in meinem Buſen trug, 
Ließ mich nicht zweifeln an den Dingen, 
Die Menſchen glauben, oder meinen 
Daß anders fie, als fie erſcheinen. 


Und Alle, die es hörten, gingen 

Hinweg, vor Scheu und Furcht ergrauend, 
In Wahrheit oder Heuchelei, 

Und Alle flüſterten dabei 

In ſelbſtzufriednem Stolz, mißtrauend 
Der eignen Lüge Niedrigkeit. 

Ich ſprach zu Keinem, Keinen ſcheut' ich. 
Ich ging hinweg in ſtummem Leid. 

Ich ſah nicht, wie im Hofe freudig 

Die Jüngſten ſpielend ſich ergötzten. 


Mit feſten Schritten eilt? ich weit, 
Bis mich des Strandes Wogen netzten. 


Da ſtand ein Weib ergrauten Haares, 
Einſt meiner Mutter Dienerin; 

Mit Thränen kniet ſie vor mich hin, 
Und eine Börſe, goldgefüllt, 

Drang ſie mir auf. Die Hälfte war es 
Des Nothpfennigs, den die Hochbejahrte 
Sich für des Alters Schwäche ſparte. 


Voll Trauer, welche niemals ruht 

Noch ruhte, wandre ich. — Traumgebild 
Mag es wohl ſein. — Der Eisberg, deſſen 
Haupt raget in die blauen Lüfte, — 
(Wir ſehn ihn über der Wolken Fluth, 
Die aus des Oſtens Höhlen ſchwellen 
Den Morgen läßt, in goldnen Wellen 
Sie kräuſelnd um die ſtolzen Schlüfte, 
Von jener Bank, wo wir geſeſſen) 
Dort möcht' ich wohl begraben ſein, 
Denn könnten nicht auch Todte fühlen? 
Er, der in meiner Bruſt noch waltet, 
Hat einſt geſagt: „Zuweilen ſchön 
Wär's unter Stern- und Blitzeſchein, 
In Winden und in Schneesſchauern, 
Die um die weißen Bergeshöhn 

Mit ihren weichen Flocken ſpielen, 
Wenn Meteore ſchlummern ein, 

Der müde Sturm die Schwingen faltet, 
Wo alle Dinge, ſchön und rein 

Und ewigdauernd, ewig dauern. 

Wer weiß es, wenn wir ruhten dort, 
Von dieſer hellen Luft umfangen, 

Ob unſre Seelen nicht gelangen 

Zu dieſer Dinge ewigem Sein!“ 

Es war ein mildes, ſcherzend Wort, 
Worüber damals ich gelacht. 5 

Er ſprach ſo: Höre nun mein Flehn 
Und laß auf meinem Grab ſie ſtehn. 
In deinem Herzen werd' ich leben 
Wohl einige Zeit. Wirſt du dich mein 
Erinnern? Ja, du wirſt vergeben, 
Daß ich auf dieſer Welt gedacht, 

Es könnte all ihr Lügenſchein 

Nie etwas mehr als du mir ſein. 


Helena. 


O ſprich nicht ſoz komm zu mir her, 
Und deine Schmerzen übertrage 

In dieſes Herz, ob es auch ſchwer, 

Ja überſchwer, vom eignen iſt; 

Ich glaubte, daß der Gram mich trenne 
Von Allem, was nicht wein' und klage, 
Daß man ſein Ebenbild mich nenne 
Auf dieſer Erde; doch du biſt 
Unglücklicher. Wir ſcheiden nicht, 

Wenn nicht der Tod das Band zerbricht; 
Iſt's ſo, die Todten reuen nimmer. 
Doch willſt du hören, ſeit wir ſchieden, 
Was mir geraubt des Herzens Frieden? 


Rofalinde und Helena. 
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Kaum ſchwand der ſchwächſten Sterne 
Schimmer ö 

Im trügeriſchen Licht des Tags, geboren 

Nur, daß ſein Licht in Nacht bald wieder ſchwinde, 
Gleich erſter Liebe, bald in Nacht verloren. 


Ja, ſprich! 


Helena. 


Ach, milde ſind Italiens Winde, 

Doch kalt mein Herz, wie Winter kalt — 
Wenn warme Luft den Frühlingswald 
Durchrauſcht in ſanften Harmonien, 

Dann Träume wirr mein Hirn durchziehen 
Und ich bin wie ein Kind ſo ſchwach, 

Ob auch vor Gram ich grau und alt. 


Ro ſalinde. 
O, weine nicht! ob deine Red' auch mag 
Mir Thränen bringen. Was willſt du erzählen? 


Helena. 


Ich fürchte, daß dein ſanftes Herz es quälen 
Zu Thränen wird. Du wirſt noch wiſſen 
Wie du von mir dich einſt geriſſen. 

Ob ich bei Lionel auch wohnte, 

Die Vorſicht hat mein Herz getroffen 

Mit bitterm Gram — doch auch belohnte 
Die Liebe mich — doch als er ſtarb 

Mein Hoffen und mein Stolz verdarb. 


Begraben iſt jetzt all mein Hoffen — 
Damals die Menſchen träumten, daß die Erde 
Im mächtigen Gebären kreiſe — 

Wie mancher Dichter, mancher Weiſe 
Vorhergeſehen — der goldnen Zeit, 

Wo Lieb' und Wahrheit wohnen werde 

Auf dieſer Erde weit und breit; 

Es fehlt auch jetzt nicht Macht, doch Wille, 
Daß in der Welt ſich dies erfülle. 

Welch blutiger und vergebner Streit 

Die Menſchheit deshalb traf, bekannt 

Iſt's zu gut; wie der Freiheit Siegslied ſchwand 
In wildem Mordgeheul. Es war 

Lionel von großem Reichthum zwar 

Und hohem, adeligem Stamme, 

Doch dieſen Kerkerwall durchbrach 

Der Freiheit glänzendheller Tag; 

Und wie des Meteores Flamme 

Den Träumer aus dem Schlummer ſchreckt, 
So hat der Wahrheit Sonnenlicht 

Ihn aus der Jugend Traum erweckt, 

Und füllte ſeine Seele, nicht 

Mit Liebe, doch mit Glauben, Hoffen 

Und Muth, der ſchweigt, vom Tod getroffen; 
Zwillinge waren Lieb' und Leben 
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Bei ihm, erzeugt zu gleicher Zeit; 

In Andern Leben erſt beginnt 

Den Lauf, dann Liebe, ob ſie ſind 

Von einer Mutter auch, und ſchweben 
Getrennt durch dieſe Welt voll Leid, 

Bis endlich ſie der Tod vereint. 

Doch er hat Liebe ſtets für Alle, 

Er wandelt durch der Menſchen Streit, 

Und vor den Thron der Macht er tritt 
Und ſpricht für eine Welt voll Leid; 

Er ſtand, gleich einem Felſenthurm, 

Ueber Trümmern in dem Wogenſchwalle; 
Ein Geiſt, der Ruhe bringt, inmitt' 

Der Leidenſchaften wildem Sturm. 
Muſikgleich ſeine Rede hemmte 

Der Menſchen wilden Streit und dämmte 
Des ruheloſen Traumes Fluth, 

Von Sterblichen Vernunft genannt 1 
Und Wahrheit, doch nur Furcht und Wuth. 
Stets heiter war erz Fried' und Hoffen, 
Die ſeine Rede niederthaut, 

Fühlt Alles, was davon getroffen, 

Dem Abendſtern gleich, wenn er ſchaut 
Auf düſtern Meeres öden Strand 

Und goldgefärbte Nebel webt. 

Schon ſeine Mienen rührten ſchon 

Zu Thränen des Tyrannen Hohn, 

Wo Thränen früher nimmer floffenz 

Schon ſeine Gegenwart durchbebte 

Die Quäler mit des Opfers Schmerzen, 
Und Niemand wußte, wie's geſchahz 

Mit wunderſamer Kraft erſchloſſen 

Sich ſeiner Rede derer Herzen, 

Die Gold und Reichthum in der Hand 
Hatten, der Erde Sklavenband. 
Verwundernd es die Menge ſah, 

Und mancher Andre wieder höhnte, 

Daß Einer ſä't, wo nimmer Früchte winken! 
Denn, ſagten ſie, reich iſt er, jung, 

Kann aus den Quellen üppiger Freude trinken. 
Sucht er den Ruhm? Ruhm nimmer Solche krönte, 
Die ſich erhoben zur Vertheidigung 
Zertretnen Rechtes. Sucht er Macht? 

Sie thront, von altem Recht umwacht 
Und Unrecht, Wölfe, die mit Beute 

Und Lob gefüttert werden müſſen, 

Durch deren Mühen, die zur Seite 

Der Macht ſich wünſchen. Solche Leute 
Sehn Alle ſitzen um den Thron. 

Was will er? Was die Andern wollen, 
Wirft weg er, wie ein meerentriſſen 

Kraut wegwirft die erzürnte Well. 

Daß Arme der Geſetze Damm 

Schmähn, der für ſie nur Müh' und Hohn, 
Begreifen wir, doch Lionel 

Iſt reich und iſt von edlem Stamm. 

So ſprachen ſie, doch Alle liebten ihn, 
Wenn ihm auch Wenige Beifall zollten. 
Nur nicht die Prieſter, deren Haß 
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Ihn traf, wie giftigen Thaues Naß, 
Wenn er in klarer Lenzesnacht 

Auf junge Knospen, ſchön und grün, 
Wenn ihre Schwingen ſie ausbreiten, 
Ertödtend fällt. Denn drollige Lieder 
Sang er auf jene Seltſamkeiten, 

Die ſtets ſo theuer ſind den Pfaffen, 
Weil Gold und Gut ſie ihnen ſchaffen; 
Auf Heilige, Teufel und ſolch Narretheiden. 
Und wer die Lieder, die er machte, 

Las, ſich darob zu Tod faſt lachte; 

So daß man ſagte: „Werdet nicht alt, 
Bis ihr Lionel's Schmaus in der Hölle gehört, 
Der bringt euch das Lachen, die Jugend wieder.“ 
Die Pfaſſen haßten ihn und er vergalt 
Mit heiterm Lachen ihren Haß. 

Ach! bald entſchwand die Heiterkeit, 

Der Völker Hoffnung wurde blaß 

Und bleich in einer andern Zeit, 

Und ihr Verblaſſen ihn verzehrt, 

Wie eine Blume, zu früh erwacht, 

Im bleichen Lächeln des Monds ſich neigt, 
Wenn er in einer Aprilennacht 

Des Froſtes giftigen Thau erzeugt. 

Es hoffte Niemand mehr. Ergraute Macht 
Saß ſicher auf der Väter Thron; 

Der Python Glauben, unbeſiegt, 

Die blutbefleckten Stufen kroch 

Hinan mit ſeinem grauſigen Zug; 

Die Menſchen traf nun wieder Hohn 

Und Unterjochung und Betrug. 

Und wieder auf den Menſchen liegt, 

Von Jammer und von Noth umringt. 
Des Scheines und der Worte Joch. 

Von Mord und Brand gefolgt, die wilde 
Und feile Meng' in ferne Gefilde 

Im Solde des Tyrannen dringt, 

Und ſchmiedet dort die blutigen Banden, 
Die ihre Sklaven ſtets getragen. 

Wie früher ſich die Menſchen fanden 

Im alten Gotteshauſe wieder, 

In ſelben Straßen, ſelber Halle, 

Ja, lächeln ſelbſt an Feſtestagen; 

Doch fand im Herzen ſeiner Brüder 

Nur ſchwachen Troſt ein Jeder. Alle, 

Ob halb getäuſcht auch, hielten an 

Dem abgelebten Glauben wieder; 

Und derſelbe Kreis von Neuem begann, 
Den die müde Welt von je gegangen. 


Es weinten Viele, aber Galle 

Im Innern, zehrend, wie vom Falle 

Der Tropfen ſich der Stein verzehrt. 

In jenen Tagen, bös und trübe, 

Trug alles Sehnen, all Verlangen — 
Ehrgeiz und Freundschaft Ruhm und Liebe 
Und Hoffnung, doch die Hoffnung kehrt 

Zur Verzweiflung ſich, — des Wechſels Kleid, 
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So wie die Luft der Erde leiht 
Farben, geſpenſtig grauſenhaft, 
Wenn Sturm und Erderbeben droht. 


So, Freundin, wurden Viel betroffen, 
Am meiſten Lionel, deß Hoffen 

In ihm, ſo wie die Lebenskraft 

Der Jugend war; und als es todt, 
In ſeinem Geiſt als Glut es brannte, 
Die ohne Ruh' und ohne Raſten 

Ihn in die Menſchenwüſte trieb. 

Drei Jahr im fernen Land er blieb, 
Und als er wiederkehrte, kannte 

Ihn Keiner mehr; es ſchien zu laſten 
Auf ſeiner Bruſt ein tiefes Leid. 

Auf ihn, auf deſſen Antlitz ſpiegelte 
Im Schlaf ſich ruhige Heiterkeit, 

Den wachend ſtets umflügelte 

Ein Reigen holder Zauberreden, 

Die ſich gelabt an ſeinen Augen, 

Von ſeinen ſüßen Lippen ſaugen, 
Bereit ſtets mit den ſchnellen Schwingen 
Den Menſchen ſein Gebot zu bringen! 
Auf ihn, den nur zu ſehn, ein Eden 
Einſt war, jetzt laſten bittre Schmerzen 
Erbarmungslos im eignen Herzen, 


Doch gegen Andre es entglüht 


In Unſchuld. Damals ſagte man, 

Daß er geſucht im fernen Land wer 5 
Der Liebe Troſt für ſeiner Seele 

Ruhloſigkeit und daß er dann 

Sich ſah betrogen. Denn man fand 

Verlöſcht mit Thränen, wie der Brauch 

Von Denen, die die eignen Worte 

Getröſtet haben, dieſes Lied, 

Und Alle, die es laſen, auch 


Verlöſchten es mit ihren Thränen. 


„Wie anders jetzt! Einſt waren nicht die Keime 
Der Liebe todt, die Liebe mir kein Wahn. 

Und wie verloren jetzt! Durch Himmelsräume 
Brach ſich mein Geiſt auf Sehnſuchtſchwingen Bahn. 
Ich ſchlief, und mich umſchwebten Silberträume! 
Ich wachte: liebend hab' ich da umfahn 


Die Welt und glaubte, daß um Einer willen 


Ich ſie mit Edenfreuden könnte füllen.“ 


„Ich liebe, doch der Glaube iſt entſchwnnden. 
Ich fühle Sehnſucht noch, doch Hoffen nicht. 

Um Schlummer muß ich flehn, deß Troſtesſtunden 
Mich lang gemieden ſchon. Des Morgens Licht 
Erweckt mich um zu weinen, und am wunden 
Herz nag' ich vor des Tages Angeſicht. 

Weil Keiner mitfühlt, wahr' ich in dem Herzen, 


Dem Geizhals gleich, das Kleinod meiner Schmerzen.“ 


Er wohnte neben mir am Strand. 
Wenn die Wellen unterm Sternenlicht 
Dahinflohn über den goldnen Sand 


Mit Silberfüßen; wenn der Tag 

Sich neigte, kamen wir zuſammen 

Und tauſchten traurigſüße Worte, 

Bis daß von ſeinem Angeſicht 

Die Oede ſchwand, von der es ſprach, 
Und Lächeln — wie, wenn Blitzesflammen 
Eine Rieſeneiche ſengend dorrte, 

Der nächſte Lenz treibt wieder Blätter, 
Nur einzeln, bleich, doch ſchön wie Blüten 
Aus ihren Zweigen, die vom Wetter 
Zerzauſt ſind — weilt mit zartem Licht 
Wieder auf ſeinem Angeſicht. 


Wie Feuer ſeine Worte glühten, 
Und alle Hörer athmeten Wonne; 


Sein Gang war ſchwebend, gleich den Winden, 


Die beugend ſtreifen durch das Gras 
Und dann in zarten Wellen ſchwinden; 
Beſchwingte Hoffnung, von der getragen 
Seine Seel' in ſeinen Augen ſaß, 
Gleich einem Geiſt, der neu erſchienen 


Am Himmel ſchwebt im Glanz der Sonne, 


Aus ſeinem wunden Herzen ſproß; 
Doch über ſeine Rede, Mienen 

Und Blicke, ihre Lieblichkeit 
Ermildernd, ſein vergangnes Leid 

Den Schatten der Erinnerung goß, 

Bis ſie, ein Dunſt, wie ihn enthauchen 
Vom Abendthaue trunkne Blätter, 
Anſteckend wurden: von Gedanken 

Und von Gefühl die Nebel glühten, 
Die uns vor unſern eignen Augen, 
Verbargen faſt und allem Andern, 

Was ſonſt noch in der weiten Welt. 
Und ſo genaß ſein Geiſt, derweilen 
Den meinigen macht' die Furcht erkranken, 
Denn täglich ſeine Kräfte ſanken, 

So wie ein ſchwaches Boot zerſchellt 
Selbſt vor des günſtigen Windes Stoß, 
Und mit der neuen Freude gattet 

In meiner Bruſt ſich neuer Gram; 
Denn ſeine Wange ward, nicht blaß, 
Doch zart, wie Lilien, überſchattet 
Von Roſen; dunkelgoldig floß 

Sein Haar herniederz doch wie Gras 
Auf Gräbern ward es dünn und wild; 
Das Blut, das ſeine Adern füllt, 
Durchſichtig zart, ſchlug, als ob's Liebe, 
Nicht Leben durch die Glieder triebe; 
Und plötzlich ihn oft überkam 

Ein Schlummer, der dem Tode glich. 
Nur eine Thräne ſammelt ſich, 

Verklärt vom Lächeln, das unterm Lid 
Mit ſanftem, heiterm Licht erglüht: 
Wie unbeſtändiger Flamme Zug 

War ſeines Athems wilder Flug. 

Und ich bewachte ſeinen Schlaf, 

Bis, wie ein Bild im See, zerſtört, 
Vom Regen, eine Thrän' ihn traf; 
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Dann bat er mich wohl, nicht zu weinen, 
Und ſprach mit ſüßem Schmeichelwort, 
Daß mit dem Tod er nie ſich einen 
Könnte, ſo lang' ich ihn nicht mied. 
So liebten wir uns und verbanden 

In Allem uns, was uns noch ſchied; 
Dann, als er ſprach, wie manch Gebot, 
Welches die Menſchen einſt erfanden, 
Doch mimmer uns verbinden kann, 
Sonſt würde ihm von ihnen Tod: 

Da ſchaudert' ich und lachte dann 

Und ſprach: auch unſer Glauben werde 
Beherrſcht von des Geſetzes Bandz 

Die Sternennacht ſei unſer Gotteshaus, 
Unſer Altar die weite, grüne Erde, 
Und unſer Prieſter die Windesbraut. 


Die Sonne ſchwand, als ich fo ſprach: 
Kaum ein Stern durch das Zwielicht brach, 
Da ſtürzten des Tyrannen Knechte 

Auf Lionel und ſchleppten ihn 

Gefeſſelt in des Kerkers Schlund 

In einer großen, öden Stadt. 

Denn, ſagten ſie von ihm, er hat 
Geläſtert unſre Götter; und ' 

Ob dies auch feiner Seele brächte 
Jenſeits der Hölle Feuerpein, 

Schon auf der Erde muß er büßen 
Dafür. Die Menſchen, glaub' ich, hießen 
Es Unterſuchung. Achteten ſie 

Des Flehens und der Thränen, die 

Den rohen Wilden ſelbſt, vom Haſſen 
Genährt, erweichen? Achteten ſie 

Der ſchmerzverſtummten Seele, die 

Die Wange macht in Pein erblaſſen, 

Die kaum ſich noch im Roſenſchein 

Des eigenen Entzückens ſonnte? 

Wir mußten ſcheiden. Wie ich konnte 
Erſtickt' ich meines Blutes Beben, 

Und folgte ihnen, eine bleiche 

Verſtörte Wittwe hinter der Leiche N 
Und den Mördern des einzigen Kindes. Vor 
Des Kerkerthurmes ſchwarzem Thor 

Bat ich ſo brünſtig, wie es blieb 

Nur ſelten unerhört, daß auf der harten 
Steinflur ich theilen dürfe feine Ruh'. 
Und als der Knechte Troß mich trieb 
Hinweg und meine Augen ſtarrten 

In wildem Wahnſinn himmelwärts, 

Da wandt' er einen Blick mir zu, 

Der Balſam troff auf meinen Schmerz. 
Dann ſchaut' er, als wenn durch des Kerkers Nacht 
Und durch der Menſchen dicht Gewühl, 
Und durch die Luft, ſo grau und ſchwül, 
Und durch die dichtgedrängten Straßen 
Er ſchaute, was der Dichterweiſe 
Erkennt und kündet. Und er ſprach 
Gewaltig, daß erbebt der Troß 

Und daß der Ton mein Hirn wie leiſe 
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Und ſüße Harmonie umfloß, 

Und daß die ſtummen Mauern nach ins 

Es hallen in vertieften Tönen: 
„Nicht ewig gebeut der Tyrannen Wort, 
Noch der Prieſter blutbeflecktes Gebot; 
Sie ſtehn an des mächtigen Stromes Bord, 
Deß Wogen ſie haben befleckt mit dem Tod; 
Aus tauſend Thaten ſein Schooß ſich füllt, 
Rund um ſie ſchäumt er und wüthet und ſchwillt. 
Und ihre Schwerter und Scepter kommen gezogen 
Gleich Wracks auf der Ewigkeit Meereswogen.“ 


Ich wohnte neben dem Kerkerhaus, 

Und das fremde Gewühl, das ein- und aus 
Ging, manche wohl wie ich voll Leid, 
Hätt' mein Herz wohl verzehren können 
Mit ſeiner lauten Geſchäftigkeit; 

Doch fühlt' ich des Kummers Fieber brennen 
Zu heiß in meinem Innern. Bald, 

Doch zu ſpät, ſeine Feinde zogen 

Ihn aus des Kerkers Tiefen wieder, 

Von Reue oder Furcht bewogen. 

Ich ſah wie die geiſterhafte Geſtalt 

Sich lehnt auf des Wärters Arm hernieder, 
Von deſſen thränenentwöhntem Lide 

Die Zähre rinnt, wenn er das müde 

Und ſtumme Lächeln ſieht, und hört 

Des Abſchieds leiſe Liebesworte, 

Als er entwankt der Kerkerpforte. 


Gar Mancher nimmer weinen möchte, 

Deß Aug' die Thräne jetzt entrinnt. 

Gar Mancher nie zur Reu' ſich kehrt, 

Der jetzo weint gleich einem Kindz 

Und Alle in des Kerkers Hallen, 
Geſetzesherrſcher oder Knechte, 

Werden von neuer Scheu befallen 

Und ſtaunen, daß ſie Menſchen find, 

Bis ſie, von mächtiger Scham erfüllt, 
Bald wieder zu den Alten werden. 

Die Kerkerhunde, ſtark und wild, 

Sie werden gleich den Menſchen mild, 
Springen mit koſenden Geberden 

Um ihn. Und die Gefangnen ſagen, 

Die in den faulenden Kerkern lagen, 

Daß von der Stunde, den ganzen Tag 
Haß und Verzweiflung, ſonſt ſtets wach, 
In dem bedrückten Buſen ſchliefen; 

Sie, die ſonſt an den blutigen, tiefen 
Wunden des Herzens raſtlos nagten, 
Gleich Zwillingsgeiern, weil, ſo dachten 
Sie, ſelbſt des Kerkerzwanges Schwere, 
Gleich Vaterherrſchaft, milder worden wäre. 
Ich weiß nicht wie, frei waren wir, 

Und Lionel ſaß allein mit mir, 

Als der Wagen uns durch die Straßen trug 
Und wir ſchauten uns liebend einander an, 
Und durch die verſchlungnen Hände das Blut, 
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Wie einer Seele Gedanken rann, 

Wie es bebend in den Adern ſchlug 

Von uns Vereinten. Durch die Fluth 
Der Menſchen, durch der Straßenreih'n 
Endloſes Labyrinth wir ziehn; 

Die Wüſte, wo ein Jeder ſucht 
Gefährten ſich und iſt allein, 

Und Keiner liebt und weint um ihn, 

Bis droben den blauen Himmel ſcheinen 
Wir ſehn und um uns der Wieſen Grün; 
Da ſank ich an ſeine Bruſt mit Weinen, 
Und einen Reichthum der Lieb' ich da umſchloß. 
So ziehn wir fort und fort durch Wälder, 
Durch goldiggelbe Blumenfelder, 

Vorbei an Dorf und Stadt und Schloß, 
Selige Stunden Tag für Tag. 

Es war des Juni's heitre Zeit, 

Wo die Himmel in tiefſter Bläue lächeln, 
Und die lauen, ſanften Winde fächeln 

Um die jungen Blätter im grünen Hag; 
Und Düfte wehten die Winde her, 

Die ſelbſt die Luft wie in ein Meer 
Verwandeln, daß unſre Seelen ſchweben 
Gleich ſeligen Weſen, die die Luft 
Durchſegeln auf den zarten Schwingen, 
Auf des ſonnigen Tages warmem Duft, 
Und in den Sommerwinden weben. 

Und als über des Mondes Silberbogen 
Der Abendſtern ſchien und Licht und Ton 
Von der müden Erde waren entflohn, 
Wie nach der Fluth des Meeres Wogen 
In ſeiner eignen Ruhe Tiefen, 

Da, wie die Erde ruhte, ſchliefen 

Auch wir. Wie Blumen, wenn entwichen 
Der Tag, die müden Blätter zuſammen 
Verwebend ſchließen, ruhten wir, 

Bis neue Gefühle uns beſchlichen, 

Die unſre ſterblichen Geſtalten 

Zu einer Seele verwobener Flammen 
Wandelten: ein Leben im Leben, ein neues Werde 
In ſchönern Welten als die Erdez 

Die, ſo wie Zaubermelodien, 

Die durch die ruhenden Lüfte ziehn 

Und dann ſich trennen, vorüberfließen 
Und uns die Linderung der Thränen, 
Alles Leids Vergeſſenheit 

Und ſüßen Schlummer hinterließen. 

So wanderten wir lange Zeit, 

Bis daß wir Lionel's Schloß erreichten, 
Das, wo des Gebirges Schluchten gähnen, 
An des ſtürmiſchen Weſtmeers rauhem Strand 
Umſchattet von dichtem Forſte ſtand. 


Der alte Diener, ganz ergraut, 

Weint, als er den Herrn ſo verändert ſchaut, 

Und des Greiſes lautes Schluchzen weckte 

Mich aus dem Traum von längſtgetrübten 
Freuden. Wie Wahnſinn mich der Gedanke ſchreckte 
Empor, daß über dem Geliebten 
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Des Todes Fittig ſchwebe. Tag 

Nach Tag doch lebt' er fort, bis ich 

In meiner Seele hoffend ſprach: 

Ein Weſen ſo herrlich kann nie vergehn, 
Der Tod iſt graus und fahl und widerlich 
Und er iſt — ach! ſo ſchön! — ſo ſchön! 


Doch ſchwächer ward er von Tag zu Tag, 
Und ſeine holde Stimme, wenn er ſprach, 
Sie wurde leiſer und matter; das Licht, 
Das um die bleichen Wangen ſchwebte, 
Ward bleicher, gleich dem zarten Roth, 
Das der Abend um Schneegebirge flicht. 
Der Tod erſchien bei ihm nicht wie Tod, 
Denn der müde Geiſt des Lebens webte 
Um jedes Glied von That und Gedanken 
Einen Nebel; wenn die Sommerlüfte 
Vom blumenreichen Bergeshange 
Herübertrugen ſüße Düfte, 

Da ſchwand und kam auf ſeiner Wange 
Die Farbe, ſchwankend, wie die Wellen 
Des Meeres hin und wieder ſchwanken; 
Wenn eine Wolk' am Himmel nur hing, 
Sah man, wie die Farbe kam und ging, 
Und des ſanfteſten Liedes Vorüberſchwellen 
Ließ ein ſüßes, doch trauriges Lächeln entſtehn 
Im Thau ſeiner Augen und wieder vergehn. 
Von des Athems unterbrochenem Zug 

Die Lippen man erbeben fühlte; 

Man hörte, wie das Herz ihm ſchlug; 
Wenn er mit meinen Locken ſpielte 

In düſtern Lauben, grün von Moos, 
Und mir mit ſüßeſtem Gekos 

Ein Lächeln zu entlocken ſtrebte, 

Und wenn wir Bruſt an Bruſt gedrückt 
Ruhten, dann unruhvoll das Leben bebte 
Aus meinem Herzen durch jedes Glied, 
Wie ein Gefangener, berückt 

Von Freiheitsträumen, ſein Kerkergrab 
Wildſtrebend zu eröffnen ſich müht; 

Doch ſeines ſchon in Freiheit webte, 

Wie der Feuerſchatten, der mich umgab. 
Der Geiſt, wie er entſchwand, umſchwebte 
Mich, bis, ſo wie ein Nebelflor 

Im Lichte nicht geſehen, vor 

Dem Mond vorüberſchwebt, erſchaut 

Erſt wird, wenn er mit düſtern Schwingen 
Den mitternächtigen Plan umgraut. 

Ich lebt' und ſah, bis die Seele ſich 
Entfeſſelt von dem ſtarken Zwingen, 

Und ein Leben voll Grauen kam über mich, 
Von all dem Leid, das jetzo mein. 


In einem dunkeln Myrthenhain, 

Auf einem Berg am Meeresrand, 
Unweit von unſerm Schloſſe ſtand 
Ein Tempel und drin ein Altar, 
Umringt von einer Stufenreihez 

| Und über feiner Pforte war 
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In Stein die Schrift gehau'n: „Der Treue.“ 
Und auf dem Altar thront ein Bild, 
Von einem Schleier ganz umhüllt; 


Doch ſah man durch die Hülle dicht 


Erſchimmern ſanften Lächelns Licht, 


In Liebe halb und halb in Schmerz — 


Die Linke dient dem Haupt zur Stütze, 
Die Rechte — und man ſchaute, wie 
Die Nerven unter'm Schleier beben — 
Drückt eines Pfeiles ſcharfe Spitze 

Sich in das todtdurchkrampfte Herz. 
Die Hand war ungeſchult, doch vom Genie 
Begeiſtert, die dies warme Leben 

Dem Marmor eingehaucht. Es hat 
Ein Hund einft, als hoch des Meeres Fluth 
Aufbrauſte vor des Sturmes Wuth, 
Lionel's Mutter, bleich und matt, 

Dem Meer entriſſen, und am Geſtad 
Iſt er darauf geſtorben. Zu der That 
Gedächtniß hatten ſie den Altar 
Errichtet, doch das Bildniß war 

Von Lionel's Hand. In jedem Mond 
Die Dame mit Gebeten weiht 

Den Altar hier in Einſamkeit. 

Mit Meeresknospen, zart und bleich, 
Deren Duft die Seele berauſchend füllt, 
Mit Laub wie Chryſolithgezweig 
Verwoben in manch Räthſelbild 

Iſt der Marmorboden überſtreut; 

Und ihrer Thränen Perlen ſchmücken 
Den Altarſtein; man durft' nur blicken 
Auf dieſes todesbleiche Bild, 

Und gleich das Aug' in Thränen hüllt 
Sich wieder. Durch den Myrthenhain 
Des Weihrauchs duftende Nebel zogen, 
Und weiß, wie Schnee auf Meereswogen, 
Hüllt er der Kuppel Wölbung ein: 

Die Kuppelwölbung von Elfenbein, 
Deren blaue, goldgeſtirnte Nacht 

Gleich dem heitern Himmel herniederlacht 
Auf die Glut, dem Cedernholz entfacht. 
Dann ließ die Dame auf den Saiten 
Der Harf' ein Lied aus alten Zeiten 
Ertönen, das noch ſanfter ſich 

Als Schlummer um die Seele ſchlich. 


Zu dieſem Tempel führt' er mich 

Einſt Abends hin. Des Tages Schimmer wich 
Hinweg von ſeinem letzten Purpurflor 
Und bald begann der Nachtigallen Chor 

Sein Lied, ſetzt laut in Tönekreiſen 

Gen Himmel wirbelnd, jetzt im leiſen 

Geſang erſterbend; plötzlich dann zerſtreut 

Es ſich in tauſend Tönen; wieder weit 
Herüber ſchwimmt es zum berauſchten Ohr 
Wie jugendlich erinnertes Gedüfte 

Und ſo im Tempel ſaßen wir allein, 55 
Umringt von Säulen und von pariſchem Stein, 
Und neben ihm der Mutter Harfe ſtand, 
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In deren Silberſaiten ſeine Hand F 

Ließ oft der Töne holden Streit erſchallen; 

Es ſchwieg das Lied der Nachtigallen: 

„Nun“, ſagte Lionel, „ſo ſchwelge 

Denn jetzt in dieſem Himmelskelche, 

Den der Dichtervogel ſo ſchön gekrönt 

Mit ſeines holden Liedes Wein! 

Hörſt du nicht, wie Verheißung tönt 

Aus feines Liedes heitrer Luft, 

Daß einſt der Sterbende erwacht 

In einer Welt voll Sonnenſchein. 

Daß Liebe, ſich drängend Bruſt an Bruſt, 

Daß Schlaf, wenn zerriſſen des Lebens Nacht, 
Der Gedanke, der bis zu der Welt Grenzen dringt, 
Muſik, wenn der Geliebte ſingt, 

Der Tod iſt? So laß uns freudig nippen 
Vom Kelch, den der Vogel uns eredenzt!“ 
Er ſchwieg und neigte ſeine Lippen 

Den meinen zu. Gleich einem Geiſt 
Sein Wort durch meine Adern kreiſt; 
Sein Auge, das auf meinem ruht, 
Erfüllt mich mit der Gottheitsglut, 

Die hervor aus ſeinen Tiefen bricht, 
Wie ungemeſſenen Sternes Licht 

Durch nächtigen Himmels Finfternißs 
Sein Geiſt war's, der zu Tönen riß 
Mich hin, wie ich fie nie erfand; 

Erſt fühlte ich, wie meine Hand 

Die Saiten rührt, und es entrang 

Sich meiner Bruſt im Gegenklang 

Ein Schrei, der laut und weithin zittert, 
Die Dämmerluſt, ſie wird erſchüttert, 
Wie ſchnell und ſchneller die Harmonien 
Unter der Finger Spiel entfliehen, 

Und aus dem Buſen, der ſich hebt 

Mit einem unſagbaren Bangen. 

Der eignen Stimme hehrer Ton 

Macht, daß mein ſchwacher Mund erbebt, 
Und Lionel's Gedanken flohn 0 
Ueber des Weltalls Grenzen hinüber. 

Er war ſo bleich, daß ſeine Wangen. 
Der Marmorſäule Weiße trüber 

Noch machte; doch ſein Angeſicht, 

Dem Himmel zugewandt, erblüht 

In ſeeliger Freude Strahlenlicht, 

Die wie der Mond, der kämpfend zieht 
Durch ſturmzerriſſene Wolken, bricht 
Hervor mit unzwingbarem Licht. 


Ich ſchwieg, doch ſeine Geberden geben 
Bald neue Kraft mir, wie vom Weh'n 
Des Windes ſich die Wellen heben; 
Und bald zu leiſern Tönen ſchwand 
Das Lied, und meine müde Hand 
Entlockt jetzt wunderſame Weiſen, 

Ein geiſtberauſchendes Getön, 

Der Harfe, das mit luftigen Kreiſen 
Lionel umzieht. Und wie das Lied 
Nun leiſer, aber holder ſchwillt, 


Der Ernſt fein Angeſicht erfüllt, 

Und langſam wendet er nun ſich 

Zu mir, wie von dem Antlitz wich 

Die hehre Luſt. Mit ſel'gem Blicke 

An meinen Buſen ich ihn drücke, 

Und bald mein wilder Sang verrauſchte 

In leiſen Murmeln. Worte tauſchte 

Ich nicht mit ihm. An ſeinem Munde hing 
Der meine, bis, ſo ſchien es mir, verging 
Der Lippen Glut. „Geliebter, höre mich! 
Was wandelt dich jetzt an? — O ſprich, o ſprich! 
— Kein Wort, kein Blick, kein Zeichen 
Des Lebens! Ja, Veränderung war, 

Doch kaum zu ſehn! D, laß mich ſchweigen 
Von dem, was damals ich empfunden! 

Ich ſah und wußte, daß entſchwunden 

Das Leben war, und gleich dem Aar, 

Um den der Blitz vernichtend loht, 

Sank ich zuſammen. — 


Wär' ich todt! 
Doch wäre dies nicht ein zu kühn vermeſſen 
Verlangen? Ja, und er verbot 
Es mir. O, daß noch einmal mich 
Des Wahnſinns wirrer Traum beſchlich! 
Doch, Roſalinde, nein, o nein! 
Mitdulderin deiner Leiden will ich ſein 
Und dich, mein Kind, konnt' ich vergeſſen? 
Ach, leichthin ſprechen wir oft Worte 
Voll tiefen Sinnes! 5 


Kein Erinnern mehr 
Bleibt mir von jenem Meeresborde. 
Der Wahnſinn faßte mich; ein Heer 
Von nebligen Geſtalten ſchien 
Vor mir auf eines Schiffes Bug 
Zu ſitzen, und der Nordwind trug 
Uns durch die Wogen. Dann vernahm 
Ich fremder Sprachen Laut und blühn 2 
Sah ich dann Blumen, ſchön und wunderſam. 


Und anders ſchienen die Sterne zu glühnz 
Und des Himmels Blau und das glatte Meer 
Ließen mich glauben, daß ich geſtorben wär, 
Und wär in einer Welt erwacht, 

Die allen Andern der Himmel war 

Und mir allein die Hölle. Dann 

Umhüllte meinen Geiſt die Nacht 

Des Schlafs, die viele Jahre mich 

Errettet hat von bitterm Leid. 

Als ich erwachte, weinte ich, 

Daß jene Dame, ſchön und hehr, 

Mit klarem Aug' und Silberhaar, 

Die Mutter Lionel's, die mich 

In meiner Krankheit mütterlich 

Gepflegt, geſtorben ſei vor langer Zeit. 
Nicht weniger Ueberraſchung, aber mehr 
Des Friedens und der Freude brachte 
Mein holder Knabe mir in jener Stunde; 
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Denn während jenes Traumes ift im Grunde 
Der Seele nie dein theures Bild verblichen, 

Mein Lionel! und ob ich ſchlief, ob wachte, 

Mir iſt nie die Erinnerung entwichen. 

Und ſeltſam iſt es, daß ich habe 

Von der Verändrung nichts gewußt, 

Die mir das holde Kind gebracht, 

Das meiner Leiden einzige Luſt. 


Daß mir mein Lionel vermacht 

Ein groß Vermögen und daß dies 

Der Geſetze Lüge an ſich riß, — 

Die Mächtigen, ſie konnten 's wagen. 

Doch laß mich ſchweigen von dem Hohn, 

Den ich vom Niedrigſten getragen, 

Als laut ich forderte am Thron 

Des Richters meines Kindes Rechte, 
Umgeben von der Schaar der Knechte. 

Ich will nicht ſtolzen Sinnes ſagen, Se 
Schmach ſei mein Loos, denn Gleiches tragen 
Die, deren Ruhm für Ewigkeiten ſtrahlt.“ 


Sie ſchwieg. „Sieh, wie der Morgen auf den Matten 


Das thauige Grün mit Purpurgluten malt!“ 
Sprach Roſalinde, und ſie ſtanden auf 

Bei dieſen Worten, und ſie lenken drauf 
Durch grüne Waldespfade ihre Schritte 
Hin nach dem blauen See, wo eine Hütte 
Am ufer ſteht, das ſteile Felſenſchranken 
Umgeben hier und wo mit ihren ſchlanken 
Schwarzgrünen Pyramiden die Cypreſſen 
Den Himmel ſpalten und mit ihren Schatten 
Des Sees Marmorebne übermeſſen; 

Wo das Gedüft der Myrthen und Citronen, 


Die ringsum blühn, das Haupt mit einem ſüßen, 


Wollüſtigen Rauſch umkettet; wo die Rieſen 
Des Waldes ihre greiſen Glieder ſtrecken 
Hervor aus ihren grünen Blätterdecken. 
Helenens Wohnung iſt es, weiß und traut, 
Wie ſie, in ſolcher Einſamkeit erbaut, 
Tyrannen ſelbſt in unſerm Land verſchonen. 
Die hellen Fenſter, die der Wein umlaubte, 
Erglänzten in der Morgenſonne Schein, 

Und ſelbſt in dieſes Hüttchens Innerm glaubte 
Man nimmer, in Italien zu ſein. 


Als Roſalinde ſah, wie Alles wie 
In ihrer Heimath eingerichtet drin, 
Kam düfteres Erinnern über fies 
Sie ſtand wie Eine, deren Geiſt 


Dort iſt, wo ihm der Körper nicht kann folgen, 


Bis Helena zu ihrem Kinde hin 


Sie führt, das noch im Schlummer lag, und ſpricht: 


„Sieh, dieſe Stirn iſt Lionel's, und ſolchen 


Mund hatt' auch er; und ſo ſtützt' er im Schlummer 
Auf feinen Arm das Haupt. Du kannſt jetzt nicht 


Die Augen ſehnz fie gleichen zweien Quellen 


Der Liebe. Laß uns jetzt ihn nicht erwecken.“ 
Doch Roſalinde kann's nicht länger tragen, 
Und Thränenfluten löſen ihren Kummer, 

Die nieder auf des Kindes Antlitz wellen, 
Daß fremde Thränen netzen ſeine Lider, 

Als es verwundert aus dem Schlaf ſich reift. 


So lebten jetzt zuſammen dieſe Beiden, 

In Allem ſonſt verändert, aber wieder 
Jetzt Freunde, wie in ihrer Jugend Tagen 
Sie waren, als ſie über Bergeshaiden 

Und Matten der vereinte Schritt getragen. 
Nach vielen Jahren, denn es ändern ſich 
Der Menſchen Dinge eben wie die Winde 
Und wie der Ocean, ſah Roſalinde 

Die Tochter wieder, und die Ruhe wich 
Jetzt oft in ihrem Kreis der Freude Glück. 
Ein lieblich Kind war es, mit heiterm Blick, 
Deren Bewegungen gleichgültige Dinge 
Mit ihrer Seele Anmuth überhauchte. 

Die Kinder wuchſen miteinander auf, 

Und ſie ernährten von denſelben Blüten 
Des Wiſſens ſich, bis ihre Seelen, wie 
Zwei Quellen, die vereinen ihren Lauf, 

Zu einer wurden, und die Aeltern ſahn 
In ihrem Glück der Ruhe Schatten, die 
Vergebens fie geſucht hienieden. 


Und Roſalinde, denn wenn von dem Wurm 
Das Mark zernagt iſt, ſinkt die ſtolze Eiche, 
Starb vor der Zeit, und langſam ſich bewegte 
Dorthin der ernſte Zug mit ihrer Leiche, 
Wo um des Hochgebirges Stirn der Sturm 
Des ewigen Schnees weißen Mantel legte. 
Auf Chiavenna's ſteiler Höhe baun 

Sie eine hohe Eiſespyramide, 

Deren eryſtallne Seiten vor dem Graun 

Des Tages ſchon der erſte Strahl umglüht 
Der Sonne, und der letzte, wenn ſie müde 
Verſinkt; und Nachts Arktur's Geſtirn umzieht 
Die Spitze, wenn man von Helena's Hütte 
Hin nach dem Berge blickt. In jedem Jahr 
Die Hinterlaßnen ſich mit willigem Schritte 
Hinauf den Pfad zur ſteilen Höhe mühten, 
Und ſchmückten mit Gelock vom eignen Haar 
Und Immortellen, die die Winterluft 

Mit ungewohntem Licht erfüllten — Blüten, 
Wie ſie das alternde Gedächtniß flicht 

Um Längſtgeſtorbene — die Eiſesgruft. 


Helena, die von ſanfterm Geiſte war, 

Die auch der Schmerzen weniger gelitten, 
Führte der Tod in ſeines Reiches Frieden 
Langſamer ein. Sie ſtarb bejahrt, inmitten 
Der Blutsverwandten, und wenn Liebe nicht 


Stirbt in der Gruft, wie ſie erſtirbt hienieden, 


So gab es nie ein mehr beglücktes Paar, 
Als Helena und Roſalinde war. 
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Ein Gespräch. 


Nicht wird die Alm der friſchen Quelle ſatt, 

Die Biene nicht des würzigen Thymians, 

Die Ziege nicht der zarten Frühlingsknospen, — 

Wie würde Liebe jemals fatt der Thränen? 
Virgil's Gallus. 


1 
5 


—— 


SR la ae e 


Graf Maddalo iſt ein venetianiſcher Edelmann von 
alter Familie und großem Reichthum, welcher, ohne 
viel mit feinen Landsleuten zu verkehren, für gewöhn⸗ 
lich in ſeinem prächtigen Palaſt in Venedig ſich auf⸗ 
hält. Sein Geiſt iſt mit der reichſten Genialität 
begabt, und wenn er deſſen Kräfte dieſem Zweck 
widmen wollte, wäre er befähigt, der Befreier ſei⸗ 
nes unterjochten Vaterlandes zu werden. Aber er 
hat die Schwäche, ſtolz zu ſein; die Vergleichung 
ſeines eignen großen Geiſtes mit den nüchternen 
und kleinbürgerlichen Begriffen ſeiner Umgebung hat 
ihm eine innige Ueberzeugung von der Nichtigkeit 
des menſchlichen Lebens eingeflößt. Seine Leiden⸗ 
ſchaften ſind um Vieles glühender, ſeine geiſtigen 
Kräfte um Vieles größer als die andrer Menſchen; 
aber anſtatt mit dieſen jenen den Zügel anzulegen, 
haben ſich beide gegenſeitig genährt und gekräftigt. 
Sein Ehrgeiz verzehrt aus Mangel an einem ſeiner 
würdigem Gegenſtand ſich ſelbſt. Ich ſagte, daß 
Maddalo ſtolz ſei, weil ich kein anderes Wort finde, 
um die durch Unterdrückung noch glühender gewor⸗ 
denen Gefühle auszudrücken, welche ihn verzehren; 
aber er verwundet nur ſeine eignen Hoffnungen und 
Gefühle, denn im geſelligen Leben kann Niemand 
leutſeliger, liebenswürdiger und weniger anmaßend 
ſein. Er iſt heiter, offen und witzig. Seine ern⸗ 
ſteren Geſpräche bringen faſt einen Rauſch der Be⸗ 
geiſterung hervor; ſie wirken wie ein Zauber auf 


En 
— 


& 

Ich ritt einft Abends mit Graf Maddalo 
Entlang des Lido, jener Strecke, wo 

Sich Adria's Meerfluth vor Venedig bricht: 
Ein kahler Strand von ſandigen Hügeln, dicht 
Mit zwitterhaftem Unkraut überzogen, 

Wie mit der Erde ſalziger Meereswogen 
Umarmung zeugt. Ein öder, kahler Strand, 
Welchen der Fiſcher, wenn ſein ausgeſpannt 
Netzzeug getrocknet, flieht. Es unterbricht 
Ein andrer Gegenſtand die Oede nicht 

Als ein verfrüppelter, zwerghafter Baum 


ſeine Zuhörer. Er iſt viel gereiſt, und erzählt ſeine 
Abenteuer in verſchiedenen Ländern mit unausſprech⸗ 
licher Anmuth. 

Julian iſt ein Engländer von guter Familie, den phi⸗ 
loſophiſchen Doktrinen zugethan, welche die Herrſchaft 
des Menſchen über ſeinen Geiſt und die Möglichkeit 
ungeheurer Fortſchritte der Menſchheit nach Ausrot⸗ 
tung manches noch beſtehenden Aberglaubens be⸗ 
haupten. Ohne das Böſe in der Welt wegzuleug⸗ 
nen, iſt er ſtets bemüht, dem Guten die Oberherr⸗ 
ſchaft zu verſchaffen. Er iſt durch und durch ein Un⸗ 
gläubiger und ein Spötter über Alles, was die 
Menſchen heilig nennen, und Maddalo fühlt ein 
boshaftes Vergnügen, wenn er ihn zu Tiraden ge⸗ 
gen die Religion verleiten kann. Aber doch be⸗ 
haupten Julian's Freunde, daß er trotz ſeiner ketze⸗ 
riſchen Meinungen einige gute Eigenſchaften beſitze. 
Ob dies möglich ſei, überlaſſen wir dem frommen 
Leſer zu beſtimmen. 

Von dem Wahnfinnigen kann ich weiter nichts 
berichten. Er ſcheint ſeinen eignen Worten nach 
unglücklich geliebt zu haben. Er war offenbar ein 
ſehr gebildeter und liebenswürdiger Mann, als er 
noch bei Sinnen war. Würde ſeine Geſchichte aus⸗ 
führlich erzählt, ſo möchte ſie ſich wohl wenig von 
vielen andern der Art unterſcheiden; die abgeriſſenen 
Aeußerungen ſeiner Qual jedoch können vielleicht ei⸗ 
nen Commentar zu dem Text jedes Herzens abgeben. 


Und einige zerbrochne Pfähl' am Saum 
Des Meers, deß Fluthen eine Ebne hier 
Von Sand hinter ſich laſſen, worauf wir 
Zu reiten pflegten, eh' der Tag entwich. 
An dieſem Ritte ſtets erfreut' ich mich. 
Ich liebe ſolchen einſamwüſten Plan, 

Wo wir uns täuſchen mit dem holden Wahn, 
Das, was wir ſehen, ſei ſo unbeſchränkt, 
Wie man die eigne Seele gern ſich denkt. 
Und ſo war dieſer weite Ocean, 

Und wüſter als der ſchwarze Meeresplan 
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Der Strand noch. Und noch mehr war's, daß ich mit 


Einem geliebten Freund den Strand beritt 

Wie ich es liebe. Durch die ſonnighellen 

Lüfte trieb uns der ſcharfe Wind der Wellen 
Schaum in's Geſicht. Der blaue Himmel war 
Vom auferwachten Nord der Wolken bar 
Gefegt, und aus der Wellen Spiele klang 

Ein Tönen faſt wie freudiger Geſang, 

Im Einklang mit der Landſchaft öd' und wild, 
Daß unſre Bruſt mit heitrer Luſt ſich füllt. 
Wir ſprachen während unſerm Ritt. Beflügelt 
Mit heiterm Lachen eilte ungezügelt 

Von Hirn zu Hirne der Gedanken Schwung, — 
So freuten wir uns der Erinnerung 
Vergangener Stunden, deren keine träge 

Genug entſchwand, daß Trauer fie errege; 

Bis heimwärts wir uns wandten, was ſtets zähmt 
Den Geiſt und feine kühnen Flüge lähmt. 


Der Tag war kalt geweſen, aber ſchön, 

Und wie die Sonne ſank, ſchwieg auch das Wehn 
Des Windes. Ernſter wurde jetzt der Ton 

Der Rede, wie wenn man mit leiſem Hohn 

Sich ſelbſt verſpottet, weil man nicht vergeſſen 
Selbſtquälende Gedanken kann: — vermeſſen 
War ſie, doch angenehm; den Reden gleich, 

Die Teufel wechſelten im Höllenreich; 

Gott, Schickſal, freien Willen, und die Erde, 
Was fie geweſen einſt, was aus ihr werde; 


Was Alles Menſchen glauben oder wähnen, 


Was Dulden ſchaffen kann, Hoffnung erſehnen, 
War unſrer Rede Gegenſtand; und ich 

(Denn iſt's nicht weiſe, aus dem Böſen ſich 
Stets Gutes noch zu ſuchen?) kämpfte gegen 
Die Seelen, welche Kleinmuth in ſich hegen. 
Aus Stolz jedoch beſtritt dies mein Gefährt'; 
Denn das Gefühl, daß er von höhrem Werth 
Als andre Menſchen wäre, hatte ganz 
Verblendet, glaub' ich, mit dem eignen Glanz 
Den Adlergeiſt. Indeſſen zögerte 

Die Sonne noch am Rand des Himmels, eh' 
Sie niederſank hinter der Berge Höhn. — 

Wie herrlich iſt der Sonne Niedergehn, 

Wenn purpurroth des Himmels Abendglut 

Auf einem Land, gleich dir, Italien, ruht! 
Du, der Verbannten Eden! Wenn ſie glänzt 
Auf deine Berge, Städte, die umkränzt 

Von Rebgeländen, auf der Seen Plan! — 

So ſtanden ſinnend wir vor dir und ſahn 

Jetzt vor uns deinen Paradieſesgarten. 

Dann, wo wir von dem Pferd geſtiegen, harrten 
Des Grafen Gondoliere am Geſtade. 

Gleich Jenen, die auf ſchönem Reiſepfade I 
Genießend ſtehen, weilten wir. Es ruhten 

Die Augen auf dem Abend und den Fluthen, 
Die zwiſchen Stadt und Ufer ſchlummernd lagen, 
Den Himmel ſpiegelnd. Gegen Norden ragen 
Empor die Alpen, durch des Nebels Grauen 
Ein himmelſtützend Bollwerk zu erſchauen, 


Das zwiſchen Oſt und Weſten ſich erſtreckt; 

Des Himmels halbe Wölbung war bedeckt 

Mit glänzendfeurigen Wolken, im Zenith 

Ein dunkles Purpur, das den Weſten glüht 

Hinab mit wunderbarem Glanze, faſt r 

Wie Gold, bis zu der Stelle, wo zur Raſt 

Die Sonne ſinkt hinter gezackte Höhen. 

Es waren die berühmten Euganeen, 

Die durch des Lido Hafenpfähle man 

Gleich einer Schaar von Inſeln ſieht; — und dann 
Als ob vereint die Erde und das Meer 

In einen See von glühenden Flammen wär, 

Sah man die Berge wie aus Feuerwogen 

Empor zur Sonne ſtreben, die, umzogen 

Von Nebeldunſt, blendende Purpurblitze 

Entſandte, welche ſelbſt der Berge Spitze 
Durchſichtig machten. „Ehe ſie erbleichen, 

Will ich Euch eine beſſ're Anſicht zeigen“, 

Sprach mein Gefährte, und es glitt darauf 

Die Leichenbarke über die Lagune; auf 

Die Stadt blickt' ich und ſah auf ihren vielen 
Inſeln der Abendſonne Strahlen ſpielen; 

Wie Zauberwerke ſah zum Himmel ſtreben 

Ich Tempel und Palaſt und wollte eben 

Sprechen, als Maddalo mich unterbrach: 

„Wir ſind jetzt an dem Ort, von dem ich ſprach.“ 
Und darauf ließ er halten ſeine Leute 

Und ſprach zu mir: „Blickt nach der Abendſeite 
Und horcht, ob eine Glocke dumpf erſchallt 

Von dort.“ Ich blickte hin und ſah ein alt 
Gebäude dort auf einer Inſel liegen, 

Wie durch Jahrhunderte zuſammenfügen 

Die Menſchen zum Gebrauche der Gewalt 

In maſſenhafter, düſtrer Ungeſtalt. 

Ein Thurm erhob ſich drüber und darin 

Schwang ſich die Glocke hin und wieder in 

Der Abendglut. Des heiſern Eiſenmundes 

Ton konnten wir gerad' vernehmen, und es 

Sank hinter ihr der Sonne Scheibe, daß 

Sie ſchwarz ſich hob vom hellen Himmel. „Was 
Wir dorten ſehn, iſt's Irrenhaus“, belehrt * 
Der Graf mich; „wer in dieſer Stunde fährt 
Vorüber, hört, wie zum Gebete ruft 

Die Irren jenes Läuten aus der Gruft 

Der Zellen.“ „Dankend ihres harten Looſes 
Schöpfer zu preiſen, haben ſie gar großes 
Bedürfniß und Geſchick“, gab Maddalo 

Zur Antwort ich. Darauf ſprach Jener: „So 
Spracht Ihr vor Jahren ſchon. Wie wunderlich 
Iſt es, wie Manche nie verändern ſich; 

Von jeher brachtet Ihr der gläubigen Heerde 

Der Chriſten als ein Zweifler viel Gefährde, 
War't ſtets für ſie ein Wolf. Gefahr kann nahn, 
Wenn Ihr nicht ſchwimmen könnt.“ Ich ſah ihn an; 
Doch war aus ſeinem Angeſicht entflohn 

Das Lächeln. „Dies“, ſprach er mit ernſtem Ton, 
„Dies iſt ein Bild von unſerm Erdenleben; | 
Und dies ift wie ein Gleichniß uns gegeben | 
Von Jenem, was man von dem Menſchengeiſt | 
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Als göttlich und als ewig dauernd preiſt; 
Gleich jener ſchwarzen dumpfen Glocke dort 
Muß unſre Seele rufen immerfort 

Daß ſich die Wünſche und Gedanken einen 
Um das zerriſſene Herz, und beten — wie 
Wahnwitzige. Um was? Das wiſſen fie 
Nicht eher, als bis der Tod, wie Finſterniß 
Die Farben jener Viſion zerriß, 

Uns die Erinnerung unſres Selbſt's entreißt 
Und uns von Allem trennt, was unſer Geiſt 
Erſtrebt hat, doch vergebens.“ Es erſchlafft 
In meinem Munde ſeiner Rede Kraft, 

Doch ihren Inhalt hab ich nicht vergeſſen. 
Der Sonne breites Schild war unterdeſſen 
Verſunken hinter das Gebirg. Es war 

Die ſchwarze Glocke worden unſichtbar; 

Der glühende Thurm ſtand jetzt im grauen Kleide, 
Und Alles, Kirchen, Schiffe, Prachtgebäude 
Iſt eingehüllt in Dunkel. Scheidend malen 
Sich auf purpurnem Meer des Abends Strahlen. — 
Wir ſprachen kaum und bald ſah ich den Kahn 
Dem Hauſe ſich, das ich bewohnte, nahn. 


Dem Abend folgt ein kalter Regentag. 

Eh Maddalo noch aufgeſtanden, ſprach 

Ich bei ihm vor und ſpielte unterdeß 

Mit ſeinem Kind. Nie ward ein holderes 
Geſchöpf von der Natur erſchaffen; klug, 
Ernſthaft und mild, doch ſanft und ohne Trug, 
Holdſelig ohne Abſicht, voll des leichten 

Sinnes der Jugend. Seine Augen däuchten 
Zwei Spiegel mir, in deren Tiefen ruht 

Des italieniſchen Himmels blaue Glut; 

Doch ſo voll tiefer Deutung iſt ihr Licht 

Wie man nur ſieht im Menſchenangeſicht. 

Ich hatte ſtets im Herzen es gehegt 

Und ſchon den zarten, ſchwachen Leib gepflegt 
Als es zuerſt die öde Welt betrat; 

Doch war ihm noch der alte Spielkam'rad 
Bekannt, der weniger verändert war 

Als es in einem kurzen halben Jahr; 

Denn kaum war ſeine Schüchternheit entflohn 
Als wir beiſammen ſaßen und auch ſchon 

Ein kindiſch Spiel begannen. Alſo traf 

Uns, als er in das Zimmer trat, der Graf. 
Wir grüßten uns; dann ſprach ich zu ihm: „Euer 
Geſtrig Geſpräch hätt' einen düſtern Schleier 
Wohl über meine Seele werfen können. 

Wenn man den Menſchen wirklich müßte nennen 
So willenlos, wie Ihr behauptet, würde 

Ich nimmer ſehen eine große Bürde 

In alten Religionen und Gebräuchen 

(Doch möcht' ich nimmer mich vor ihnen beugen) 
Die einen ungelehrigen Geiſt gewöhnen 

Wollen an's Joch. Ich kann mich nicht verſöhnen 
Mit dieſem Glauben.“ Alſo ich. Drauf wie 
Er ſchwieg, fügt’ ich hinzu noch — „Sieh 
Dies holde Kind, unſchuldig, frei und fröhlich, 
Mit wenig Sorgen, wenig Leid, wie ſelig 


Verbringt es feine Zeit, und wir erkranken 


Indeß an ſolchen nagenden Gedanken, 

Wie geſtern Nacht Du ausgeſprochen haſt; 4 
S ;iſt unſer Wille, der uns fo die Laſt 

Von uns erlaubten Uebels auferlegt. 


Wir könnten anders ſein: was wir gehegt 


In Träumen, groß, und herrlich, Göttern ähnlich, 
Die Schönheit, Wahrheit, Liebe, die wir ſehnlich 
Erſtreben, ruhn ſie nicht in unſern Seelen? 

Und wären wir nicht ſchwach, ob dann wohl fehlen 
Würde die That am Ziele unſres Strebens?“ 
„Ja, wären wir nicht ſchwach, und wie vergebens 
Beſtreben wir uns ſtark zu ſein,“ gab mir 

Graf Maddalo darauf zur Antwort. „Ihr 
Sprecht von Utopien“ —, 


„Es fehlt uns noch 


Zu wiſſen“ ſprach ich drauf, „wie ſtark das Joch 


Sei, dem ſich unſer Geiſt muß anbequemen; 
Die können's wiſſen, die die Müh' ſich nehmen 
Es zu erforſchen. Leicht vielleicht wie Stroh. 
Wir alle wiſſen ja ſchon, Maddalo, 

Wie viel ertragen und beſiegt kann werden 

Von Jenem, was den Menſchengeiſt auf Erden 
Erniedrigt und zerdrückt. Wir wiſſen, daß 

Uns Kraft zu thun ward und zu dulden — was, 
Das wiſſen wir erſt, wenn wir es erſtrebenz 
Doch Edleres gewiß, als nur zu leben 

Und dann zu ſterben. Alſo lehrten ſchon 

Die alten Weiſen, eh' die Religion 

Die Menſchen blind gemacht; und jetzt noch hegt 
Der, der mit Leidenden auf Erden trägt 

Den Glauben als Religion?’ 


„Mein Theurer“ 
Sprach Maddalo, „es kann mein Urtheil Eurer 
Meinung beiſtimmen nicht. Es kann wohl ſein, 
Daß dies Syſtem Ihr gegen jeden Schein 
Der Widerlegung gut zu ſichern wißt, 
So weit dies blos mit Worten möglich iſt. 
Ich kenne Jemand, der Euch ähnlich war; 
Er kam hieher vor einem halben Jahr 
Und oft hab' ich entgegen ihm geſetzt 
Die gleichen Argumente. — Er iſt jetzt 
Wahnſinnig worden. Was Ihr eben ſpracht, 
Hat er mir oft zur Antwort auch geſagt. 
Der Arme! Habt Ihr aber Luſt, ſo wollen 
Wir ihn beſuchen und aus ſeinen tollen 
Und wilden Reden werdet Ihr dann wohl 
Erfahren, wie die ſchönen Theorien hohl 
Und nichtig ſind.“ 


„Ich will beweiſen, wie 
Der Mangel nur der wahren Theorie, 
Die ſelbſt in böſen Dingen, wie im eignen 


Und andrer Herzen, nimmermehr wird leugnen 


Im Innerſten verborgnen Kern des Guten, 
So dämpfen konnte ſeines Geiſtes Gluten. 
Mit Stolz begabte Manche die Natur 
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Und duldend ſonſt in Allem, wollen nur 

Das Eine ſie: zu lieben und geliebt 

Zu werden; und, wenn dann Verſchmähung giebt 
Antwort auf ihre Sehnſucht, dürfen wir 
Verwundern uns, wenn langſam kränkelnd ihr 
Geiſt ſtirbt? Dies iſt gewiß nicht Menſchenloos, 
Dies iſt ſein eigner, ſtarrer Wille blos.“ 


Als ich ſo redete, da unterbrach 

Des Grafen Diener uns, der in's Gemach 

Trat, meldend, daß die Gondel warte draußen. 
Drauf durch den Regenguß und durch das Brauſen 
Empörten Meeres fuhren wir zur Inſel. 
Wahnſinnig Händeklatſchen, Klaggewinſel, 
Wildwüthendes Geheul und Jammern, tolles 
Gejauchz, zerreißender als thränenvolles 

Klagen empfing uns, als uns die vom Schaum 
Des Meers benetzten Stufen in den Raum 

Des düſtern Hofes führten. Ich vernahm 

Geſang der von des Thurmes Höhe kam, — 
Bruchſtücke rührend ſchöner Melodie, — 
Doch blieb der Sänger uns verborgen. 
Lianen, welche wuchernd die Ruinen 
Einſt prächtiger Paläſte übergrünen, 
So ſieht man weithin in dem Ungewitter 

Des Sturmes durch die ſchwarzen Eiſengitter 

Die langen Locken wildverworren wehn 

Von denen, die jetzt an dem Fenſter ſtehn, 
Stilllächelnd, wie des Liedes holde Töne 

Sie hören. Darauf ſprach ich: „Sollten Jene 
Nicht Heilung finden, wenn ſie gut gepflegt 

Und ſanft, da ſie Muſik ſo ſehr bewegt? 

Doch wer ft Der, den wir hier ſuchen wollen?“ 
„Ich habe mehr nicht von der trauervollen 
Geſchichte ſeines Lebens je gehört,“ 

Sprach Maddalo, als daß er grambeſchwert 

Hier in Venedig angekommen wär' 

Und daß die Leute von ihm ſagten, er 

Sei reich geweſen, oder ſei es noch. 

Es glaubten Einige, daß ihn das Joch 

Des Grams ob ſeiner Schätze Flucht beſchwere; 
Doch ſprach er oft, wie ich von Euch es höre, — 
Nur trauriger noch —; es ſchien als ob fein Herz, 
So ſehr wie Andere bei eignem Schmerz, 

Erbebte, wenn er hörte nur vom Druck 

Der Macht und von dem frechen Pfaffenſpuk 

(Ich denk' Euch gleich, wißt Ihr, in manchen Stücken) 
Mit dem der Erde Mächtige berücken 

Das Volk. Es war ein Mann von großem Werthe, 
Wenn auch ein Sonderling.“ — „Und was zerſtörte 
So ſeinen Geiſt?“ — „Ich habe nichts vernommen, 
Als daß mit einer Dame er gekommen 

Aus Frankreich ſei. Später, nach ihrem Scheiden 
Iſt er auf dieſer Inſeln ſandigen Haiden 
Herumgeirxt, bis ſich ſein Geiſt verſtört. — 

Er hatte weder Geld noch Geldeswerth — 

Man ſchaffte ihn hieher — und er gewann 

Den Ort ſo lieb, daß nichts ihn bringen kann 
Hinweg von hier. Zu ſeiner Wohnung wählte 


Wie 


Dies Zimmer ich, und ſandte ihm Gemälde, 
Und Büſten, Blumen N Bücher und der Saiten 
Erheiternd Spiel „und was in beſſern Zeiten 
Ihm lieb geweſen. Seine Melodien 

Sind es, die um des Wahnſinns Toben ziehn 
Des Schlummers Band und dieſer Hölle Wüthen 
Umſchafften zu glückſeligen Himmelsfrieden.“ 


„Ja, gütig war's von Euch, — Er hatte nicht 
Anſpruch darauf, wie man gewöhnlich ſpricht.“ 


„Nicht mehr als ich an Alle Menſchen, würde 

Auf mich einſt fallen ſolchen Schickſals Bürde. 

Es ſchweigt ſein Lied und neu beginnt das Wüthen 
Der Tollen. Er verſinkt in ſtummes Brüten 
Nach ſolcher Kriſis ſtets und kennet nicht 

Den, der in ſolchem Zuſtand zu ihm ſpricht.“ 


Der Krankenwärter führt uns jetzt hinauf 

Die Trepp' in ein Gemach, aus dem man auf 
Das Meer ſah. Am Piano ſchmerzumfangen 
Der Arme ſaß. Die bleichen Hände hangen 
Reglos herab. Das Fenſter offen war 

Und in ſein wild bewegtes, ſchwarzes Haar 

Des Meeres weißer Schaum wie Sterne fliegt. 
Sein Haupt auf einem Notenbuche liegt. 

Er flüſtert leis. Der magre Körper zittert 
Von Fieberfroſt durchſchauert. Ein zerknittert 
Blatt drückt er an den Mund, deß Roth erglühte 
Zu ſchön, daß er das Siechthum nicht verriethe. 
Wie er ſich öffnet, lächelt Leid in ihm, 

Wie wenn der Leidenſchaften Ungeſtüm 

Aus glühendem Herzen bräch' beredt hervor. 
Bald hebt ſein trauernd Antlitz er empor, 
Darin ſein Auge fieberiſch glühend rollte, 

Und ſprach — als ob er etwas ſchreiben wollte 
Im Wahne, daß achtloſes Herz es wende 

Zur Liebe, wenn er's in die Ferne ſende; — 
Dann wieder, als ob er ſich Thaten zieh 

Die ungeſchehn er machen könnte nie — 

Dann ſpricht er wie von ſchwerem Leid bedrückt — 
Dann wieder kam jegliches Wort zerſtückt, 
Tonlos und meinungslos aus ſeinem Munde, — 
Nur daß ein harſcher Ton uns gab die Kunde, 
Daß fie Verzweiflung macht jo wechſellos — 
Die ganze Zeit durch pfiff des Windes Stoß 
Durch's Fenſter. Von ihm ungeſehen, ſtanden 
Wir hinter ihm und neidiſchem Wind entwanden 
Wir ſeine Worte die ſo tief ſich eingeprägt 

In meinem Geiſt, daß er ſie jetzt noch hegt. 


„Durch Monden“ rief er, „dieſe Laſt zu tragen 
Und wie ein Roß, das Sporn und Geißel jagen, 
Das Leben hinzuſchleppen, matt und müd, 

Das, eine Kette, ſich mit manchem Glied 

Der Pein verlängert hinter mir. — Nie Kunde 
Von meines Herzens tiefer Grameswunde 

Zu geben — nimmermehr zu ſprechen wagen 
Von jenen Qualen, die am Herz mir nagen; 
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Doch fortzuleben und zu regen ſich 

Und ſelbſt zu lächeln, als wenn nimmer ich 

Bei Seite ging, um ungeſehn zu weinen — 

In dieſer Heuchelmaske zu erſcheinen 

Vor denen ſelbſt, die ich am meiſten liebe — 
Nicht, daß mir ſelbſt des Herzens Ruhe bliebe, 
Denn nimmermehr kann Schmach und Hohn und Pein, 
So ſchwer wie dieſer Maske Trug mir ſein — 
Nur daß ich nicht noch mehr erdulden müſſe 
Veränderte Geſichter, kalte Grüſſe, 

Daß mich nicht mehr von Täuſchung, Argwohn, Noth 
Noch Vater nennen. D, wenn doch der Tod 
Mich ein in ſeine Schleier hüllen wollte! 

Wenn Leben länger nicht mein Hirn durchrollte! 
Dann müßten die Gedanken endlich weichen, 
Denn nie kann Todte ſolche Qual erreichen. 


„„Weß' Macht iſt's, die ſich unſrer Qual erfreut? 
Wohl weiß ich, daß ich nicht allein das Leid, 

Das ich jetzt trage, ſchuf. Ach, Niemand hat 
Mit friſchen Blumen mir beſtreut den Pfad, 

Auf dem ich achtlos wandernd traf den bleichen, 
Gefährten Kummer, der nicht mehr will weichen 
Von meiner Seite. Wenn ich abgekommen 

Vom rechten Pfad, ſo war mir's nicht zum Frommen; 
Hab ich geirrt, mir bracht es keine Luſt, 

Nur Schmach und Qual und Unruh in die Bruſt. 
Mir wurde nicht die Strafe zugemeſſen, 

Wie Andern, für ein wonnevoll Vergeſſen; 
Denn ſonſt, wenn Wahrheit, Liebe, Zärtlichkeit 
Der Hoffnung bald entſchwundene Jugendzeit 
Hätt' überlebt, ſo hätte nimmer können 

Ueber mein Haupt der Reue Zorn entbrennen. 
Doch meine Liebe, von ganz anderm Schein 
Erregt, fand nimmermüden Haß allein 

Und Hohn, bis endlich war das Ziel erreicht: — 
Wie Einer, dem ein Friedens -Traum entweicht 
Erwacht ich aus dem ſüßen Schlaf, umgraut 
Von Unglücksnacht. — 


„Du, meiner Seele Braut! 
In deren ſanftem Auge, wenn es je 
Hier dieſe Schrift, von Leid belaſtet, ſäh' 
Des Mitleids milder Schimmer ſtrahlen würde, 
Nie darfſt Du kennen meines Grames Bürde, 
Nie meiner ſchweren Seufzer ſtill Verhauchen, 
Sonſt würden aus dem Bronnen deiner Augen 
Die Thränen rinnen bittrer noch als Galle, 
Wenn Du von Deines Freundes tiefem Falle 
Vernähmſt die Kunde. Und ihr Wenigen, die 
Ihr kennt mein Innres, nimmermehr verzieh 
Ich mir's, wenn ich auf eure Freundesherzen 
Auflüde die geheime Laſt der Schmerzen, 
Die mich zerdrückt. Ein Pfad zur Ruh nur führt: 
Das iſt die Wahrheit: ihr habt ihn erkürt! 
Am Ziel der Liebe oft das Leid ſich zeigt. 
Doch glaubet nicht, wenn auch mein Geiſt gebeugt 
(Wohl darf ich's ſagen), daß der Hölle Wuſt 
In meinem Innern die ſchuldloſe Bruſt 
Heiliger Natur beflecken könnte je 


Mit ihrem eignen, ruheloſen Weh. 

Wie manche irrgeführte Weſen hoffen: 

Ihr Herz, von Hohn und bitterm Haß getroffen, 
Müßt' auch von Hohn und bitterm Haß gefunden. 
Doch ach, wie eitel! Nimmer heilt die Wunden 
Der Dolch, doch kann er wieder Blut vergießen. 
Glaubt mir, ich bin im Glauben und Entſchließen 
Derſelbe. Was mein Herz konnt' niederdrücken, 
Das durfte nimmer meinen Geiſt berücken, 

Sonſt wär erlegen Alles dieſer Pein. 

Nie werd' ich mir des Pöbel's Auge leihn, 

Nie ſchweigend ehren der Tyrannen Glück, 

Nie Schutz auch nur für einen Augenblick 

Von meiner Qual in ſolchen tollem Wähnen, 
Wonach die Welt ſtrebt, ſuchen: Racheſehven, 
Ehrſucht, Gedanken finſter wie die Nacht, 

Gleich denen, welche mich zu dem gemacht 

Was jetzt ich binz niemals wird meine Bruſt 
Herbergen Geiz und Haß und Sinnenluſt. 
Umſchlöſſe bald das Grab doch meinen Staub! 
Bis dahin fordre, Kerker, deinen Raub, 

Bis dahin auf der offnen Straße mag 

An meiner Seite hinken Noth und Schmach! 

Und rufen: „Seht den Jüngling, unſre Beute, 
Den Liebeſiechen; laßt an ſeiner Seite 

Uns ruhn, ſechs Monden hat er Lebensfriſt. 
Vielleicht auch forderte das Blutgerüſt 

Ein willig Opfer, oder eines ſchweren 

Kummers Laſt träf euch, Freunde, dem ich wehren, 


Dem ich mit meiner Hand obſiegen könnte, 


Den man mir freundlich mitzutragen gönnte; 
Ich bin bereit und bin's mit ſtolzer Freude 
Zu thun und leiden Alles, wie ich weihte 
Als Knabe noch mein jetzt werthloſes Leben 
Der Liebe und dem Recht. 


„Den Schleier heben 
Muß ich, der meine traurige Seele hüllt: 
Er iſt gefallen! D, du Hohngebild, 
Das wie des Tod's erwählte Braut ſo bleich 
Neben mir ſitzet, bin ich Dir nicht gleich? 
Vom Grab gerufen in den Hochzeitſaal, 
Komm ich, um den geſpenſtigen Gemahl 
Zu ſchaun, dem Du zum Opfer mich gebracht — 
Für den Du in des Grabes öder Nacht 
Dein Brautbett wählteſt. Aber unverdroſſen 
Bewach ich Dich, vom Leichentuch umſchloſſen! 
So — mit weitoffnen Augen — und doch Leiche — 
Doch bleibe, bleibe — nicht ſo bald entweiche — 
Was ſpreche ich? — Nicht, eh Du mich gehört 
Entferne Dich — mein Kopf iſt mir verſtört — 
Wahnſinnig bin ich wohl — Ach, fort biſt Du — 
Ja, bleich biſt Du, wie in des Grabes Ruh 
Die Leiche — fort — Dein Werk iſt Dir gelungen — 
Ich bin allein — 


* * * * * + 


„War ich es denn, der Dich an's Herz gedruckt, 
Die einer Schlange gleich mich hat berückt 
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Und mir mit Gift gelohnt für meine Liebe? 

Haſt Du mich nicht geſucht aus eignem Triebe? 
Hat Deine Liebe meine nicht geweckt? 

Haſt Du nicht oft halbklagend mich geneckt: 

„Du küßt mich nicht, wie kalt iſt all Dein Lieben.“ 
Doch bin ich bis zum Wahnſinn treu geblieben 
Ihr, die ſo gern vergäße dieſes Wort, — 

Doch muß ſie ſein gedenken fort und fort. 


. * * * * * 


„Du ſagſt, ich wäre ſtolz, und daß mein Mund 

Vor Qual erzitternd gäb' das Unrecht kund, 

Das meine Seele niederdrückt — hat ſich 

Wohl Einer je erniedrigt, ſo wie ich? 

Der Wurm, auf den wir unſern Fuß geſetzt 

Krümmt ſich ſogar, wenn er auch nicht verletzt — 

Dann ſinkt er in den Staub und ſtirbt — doch 
nein — 

Trägt ewig ſterbend ſeines Lebens Pein — 

Und wie des Graſes ſpitze Schatten zeigen 

Die langſamen Minuten, alſo ſchleichen 

Dahin die Martern, jeden Punkt der Zeit 

Umſchaffend, wie bei mir, zur Ewigkeit! 


* * * * * * 


„O, hätteſt Du doch nimmer mich erſchaut! 
D, nie vernommen meiner Stimme Laut! 

Nie meines Mund's befleckend Gift geſogen! 
Nie mir in's Antlitz Liebe vorgelogen! 

O, hätt ich bebend mit der eigenen Hand 
Gleich jenem tollen Mönche mich entmannt, 
Daß wir uns nie mit liebendem Ergetzen 
Geeinigt hätten, um dann mit Entſetzen 

Zu trennen uns! Dies waren nicht Gedanken 
Wie ungerufen ſie vorüberſchwanken 

In ſinſtern Träumen, und die nimmer Ruh 
In einem reinen Herzen finden. Du, 

Du ſprachſt ſie aus mit manchem nackten Wort, 
Das ich bewahrt in meines Buſens Hort. 

Ja, ich vernahm's und kann es nicht vergeſſen: 
Es wurden dieſe Flüche zugemeſſen 

Mir einzeln — Einer nach dem Andern. 
In einen Kelch wie ſelbſtzerſtöreriſch 
Gift ſie zuſammen, daß mir Armen ſie 


Miſch 


Den Segen bringen, den Dein Fluch noch nie 


Mir hat gewünſcht — den Tod! 


„Hart wär's zu nennen, 
Selbſt harte Herzen, wenn die lieben können, 
Zu ſtrafen ſo, daß ihrer Liebe Gluth 
Die Hölle, die in ihrem Buſen ruht — 
Verzweiflung, Reue, Haß — noch mehr anſchürte. 
Doch mich, deß Herz des Fremden Thräne rührte, 
Der ſeufzen konnte ſelbſt bei ſolchem Leide, 
Das Andre nie geſehn, der an der Seite 
Der Armen und Verlaſſnen klagend weilte 


Und mit Gefangenen den Kerker theilte, 


Der ich im Spiegelbild der Phantaſie 

Entfernte Freunde ſah; ich, der ich wie 

Ein offner Nerv war, der vom Leid der Erde, 
Das Niemand ſonſt fühlt, bebt; der Deinem Heerde 
Die Flamme war, als Alles kalt und leer; — 
Daß Du auf mich riefſt folder Qualen Heer — 
Und ſolche Flüche tönten aus dem Munde, 

Der ſonſt mit zu freigebigem Lobe Kunde 

Von mir gegeben! Möge Niemand zagen 

Hinfort vor Thaten, die nicht Namen tragen! 
Hier iſt Entſchuldigung — denn ſo ſprach Dein Mund 
Und dies und das that mir Dein Auge kund. 

Ein Beiſpiel leb ich, was der Menſch ertragen 
Kann, eh er ſtirbt. 


* * * * * * 


„Mit Haßgeberde ſagen 
Wirſt Du, wie grauſer Ekel Dich erfaßt, 
Da meine Liebe Du erwiedert haſt, 
Als Deine ſchwand. Du wirft mit Hohn mich fragen 
Wie ich bei ſolchem Außern konnte wagen 
Um Liebesgunſt zu werben. . . Ob Du mich 
Mit Recht auch ſo verhöhnſt, (denn ſicherlich 
Hat die Natur nicht in Geſtalt noch Mienen 
Mich meiſterlich erſchaffen) doch nicht dienen 
Kann das Dir zur Entſchuldigung; denn ſeit 
Ich Dich geſehn zuerſt vor langer Zeit — 
Seitdem Dein Aug' in ſanfter Glut erglommen 
Von meinem Blick — hab ich nicht abgenommen, 
Mich nicht verändert an Geſtalt noch Seele, 
Nur daß entſchwundene Liebe neue Fehle 
Am Einſtgeliebten ſtets entdeckt. 


* * * * * * 


„Wie leer 
Und nichtig ſind doch Worte. Nimmermehr 
Dacht ich's zu ſprechen, ſelbſt im Herzen nicht — 
Doch widerſtrebend aus dem Munde bricht 
Der Laut hervor, und unter meinen Händen 
Entſtehn die Worte, die die Augen blenden 
Mit heißen Thränen — Meine Blicke trüben 
Sich, daß auf dies fühlloſe Blatt geſchrieben 
Ich das umſonſt, was mir mit ſeinen Gluten 
Das Hirn verſengt, und Alles, was von Guten 
Und Schönen hat dort eingeprägt die Zeit, 
Verlöſcht. Es müſſen leiden, welche Leid 
In Andern ſchufen, denn ſie ſehen, was 
Ihr eignes Herz erſchuf und muß nicht das 
Uns Strafe oder Lohnung ſein? O wäre 


Doch Deine, Kind, von nicht ſo großer Schwere — 


Um Beider willen — Deinethalb zumeiſt — 
Denn das, was Du verloren haft, zerreißt 
Dein Herz mit Trauer ſchon, doch fehlt die Kraft 


Zurückzuwünſchen, was Dir Glück geſchafft. 


Und wirſt Du mir nicht ein Erinnern weihen, 


Wenn Dir, ein Leichenzug, der Jahre Reihen 
Vorüberſchleichen, jedes hinter ſich 


| 
| 


Des Morgens Strahlen. 
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Den Schatten einer Hoffnung, die erblich, 
Und eines Freundes, den die Zeit Dir raubte? 


* * * * * * 

„Ach fürchte nichts von mir! Denn nicht erlaubte 

Ich meinem Mund ein einzig bitter Wort. 

Und leb ich nicht auf dieſer Welt nur fort, 

Daß weniger bittre Reue Dich betrübe? 

Mit Thränen lohn' ich Deinen Hohn, mit Liebe 

Den Haß; und daß nicht trauriger Deine Tage 

Wie deſſen, den Du kränkteſt, ſo entſage 

Ich ſelbſt dem Schlaf, der alle Leiden bricht. 

Dann, — wenn Du von mir ſprichſt einſt, 
ſage nicht: 970 

„Er konnte nicht vergeben! Hier entſage 

Ich allem Groll, den ich im Herzen trage, 

Und aller Rache, allem Stolz; ich denke, 

Handle und ſprech nichts Böſes; ich verſenke 

In meiner Worte Aſchenhülle jeden 

Funken von dem, was mich verzehrt. Der öden 

Gruft nächtigen Schrecken werd' ich bald verfallen 

Und wie mit Staub und Würmern ihre Hallen 

Mich decken, alſo mag Vergeſſenheit 

Mit ihrem Mantel bergen auch mein Leid, 

Und wie mein Wort verrauſcht in Windeswehen, 

Mag in Verzweiflung auch mein Herz vergehen!“ 


Er ſchwieg und ſank in ſeinen Sitz zurück, 

Dann ſtand er auf und ging mit trübem Blick 
Und traurigem Lächeln hin zu ſeinem Pfühl, 

Wo er in einen tiefen Schlummer fiel. 

Er weint' im Traum und einen Namen hörten 
Wir leis ihn nennen. Unſern Thränen wehrten 
Wir nicht, Tribut zu zollen ſeinem Schmerz. 

Nie war ich ſo gerührt, und wohl von Erz 
Müßt' der ſein, der nicht mitgefühlt ſein Leid. — 
Wir weilten länger nicht, ob unſer Streit 

Auch ganz vergeſſen, und mit Maddalo 

Fuhr ich zu Tiſch; doch konnte uns nicht froh 
Des Weines Feuer machen, denn wir ſprachen 
Von nichts als ihm, bis durch das Zwielicht brachen 
Das war uns gewiß, 
Daß Eines nur des Armen Herz zerriß 

Ein unſagbares Leid, welches geliebte 

Hand gegen ihn erbarmungslos verübte; 

An ſeiner Liebe tödtender Verrath, 


Der ihm, wo er vertraute, war genaht, 
Und der des Truges giftig Kraut geſäet 
i® 


In feinen Herzen, welches nur beſtehet 

Wohin der Wahrheit helle Sonne blickt; 

Und als dies Brandmal ſie ihm aufgedrückt, 
Vernichtend alſo ſeiner Jugend Hoffen, 

Verließ ſie ihn: — Was ſonſt ihn noch Weite 


Von bitterm Leid, wir konnten's nicht ermeſſen. | 


Freunde und Güter hat er einſt beſeſſen, 
Wie ſeine feine Sitte uns bewies 

Und ſeines Sinnes Milde. Doch auch dies 
Er in der Jahre wirrer Flucht verlor. 


— Venedig. 


Leid war es, wenn er für ein ſchwankend Rohr 
Gab Alles hin, was ihm das Glück beſchieden 
Noch ſeiner Seele Farben hell erglühten, 

Denn wenn dem Schmerz, der ihm im Buſen glüht 
Er Worte gab, ſo war's ein herrlich Lied 

Dem nur der Vers fehlt. Noch im Sinne trag' 
Ein Wort ich, das Maddalo damals ſprach: — 
„Die meiſten Leidbeladenen erzieht 

Das Mißgeſchick zu Dichtern, denn im Lied 

Singen ſie uns, was ſie im Unglück fühlten.“ 


Wenn mich an England keine Bande hielten, 
So hätt' ich mich entſchloſſen nie zu meiden 
Schön iſt's, an dem Strand zu reiten — 
Dann iſt die Stadt ſo ruhig — ſchreiben kann 
Und leſen in den ſchwarzen Gondeln man, 

Bei Tag und Nacht erleuchtet von dem Schein 
Des bronzenen Lämpchens, — ungeſehn, allein. 
Schöne Gemälde, Bücher und Kopien 

Findeſt Du dort von alle den Statüen, 

Die Zwillingsſchweſtern ſind der Poeſie. — 

Du haſt den Reiz der Stadt und mißt doch nie 
Die Reize der Natur. In dem Palaſt 
Maddalo's könnt' ich ſitzen als fein Gaſt, 

Und mir der Winternacht langweilige Dede 
Durch ſeinen Witz und ſeine ſinnige Rede 
Vertreiben und mich ſelber lernen kennen. 
Das Feuer würde flackernd vor uns brennen, 
Bis uns das Morgenlicht ins Fenſter lugt 

Und wir uns wundern ob der Stunden Flucht. 
Doch auch in London harrten Freunde mein. 
Ich fühlte ein Bedürfniß, zu befrein 

Mich von dem Schmerz über das Mißgeſchick 
Des Irren. Faſt nur das hielt mich zurück. — 
Vielleicht hing ich nur eitlem Wahne nach — 
Doch dünkte mir's, daß, wenn ich Tag für Tag 
Um ihn ſei und nur ſelten von ihm ginge, 

Und eifrig ſtrebe, ob es mir gelinge 

Das Tiefſte ſeines Herzens zu durchſpüren — 
Wie Manche ſchwere Wiſſenſchaft ſtudiren 

Zu ihren eignem Brauche — und zu finden 
Ein Thor zu ſeiner Seele Höhlengründen, 

Ich ihn von ſeinem Unglück könnt' erlöſen! 

Ich bin in Freundſchaft glücklich ſtets geweſen, 
Doch lernt bis jetzt ich niemals Einen kennen 
Den ich mit größrer Luſt Freund möchte nennen. 
Von Alle dem iſt aber Nichts geſchehen; — 
Solch luftige Träume kommen oft und gehen 


Im Menſchendrang und in der Einſamkeit 


Und laſſen keine Spuren. — Doch die Zeit 
Konnte den Eindruck nicht ſo leicht entkräften. 
Am andern Morgen ward ich von Geſchäften 
Genöthigt abzureiſen. 


Manches Jahr 
Veränderungsreich ſchon hingeſchwunden war, 
Da kehrt ich wieder: noch dieſelbe blieb 
Venedig's Stadt — den Grafen aber trieb 
Die Unruh ſeines Geiſtes in die Weite — 
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Er ſchweifte durch Armenien: Bergeshaide 

Sein Hund war todt. — Die Tochter war noch da, 
Und jetzt ein Weib, wie ich es ſelten ſah 

In dieſer Welt — ein Wunder dieſer Erde, 

Wo wenig nur von überhohem Werthe — 

Gleich Shakeſpeare's Frauen Eine. Hocherfreut 
Empfing ſie mich, mit mehr als Höflichkeit; 

Und als ich nach dem armen Irren fragte, 

Beſann ſie eine Weile ſich und ſagte 

Mir dann, was ſie von ſeinem Loos erfahren. 
„Der arme Dulder ſiechte nach zwei Jahren 
Langſam dahin; doch kehrte dann zurück 

Die Dame, die ihm Treue brach. Ihr Blick 
Gebietriſch einſt, war jetzo mild; vielleicht 

Hatte die Reu ihr hartes Herz erweicht. 

Ihr Kommen brachte Linderung ſeinen Leiden; 
Dann wohnten in des Vaters Haus die Beiden, — 
Denn noch erinnre ich mich, wie ich einmal 

In dieſem Zimmer ſpielte mit dem Shawl. 


Der Dame. — Sechs Jahre mocht ich damals ſein, — 
Doch dann verließ ſie wieder ihn.“ 


„Wie Stein 
Doch weiter ſprich.“ 


Sie ſahen ſich 


So hart war wohl ihr Herz. 


„Und iſt dies nicht genug? 
Und ſchieden.“ 


„Weiter nichts?“ ſprach ich bewegt. 


„Etwas in jener Zeit, drauf eingeprägt 
Warum ſie ſchieden, wie ſie ſich geſehen. 
Wenn Deine Augen, alternd jetzt, verſchmähen 
Der Jugend Thränen wiederum zu wecken, 

So frag nicht. Laß die ſtumme Zeit bedecken — 
Wie Grabesnacht verhüllt die Leichen Beider — 
Ihr Angedenken.“ — Ich frug aber weiter, 
Bis fie mir ſagte, wie ſich's zugetragen — 
Doch will ich's dieſer kalten Welt nicht ſagen. 


Die Emporung des Islam. 


Ein Gedicht in zwölf Gesängen. 
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Vorwort. 


Das Gedicht, welches ich hier dem Publikum vor⸗ 
lege, iſt ein Verſuch, von dem ich kaum einen glück⸗ 
lichen Erfolg zu erwarten wage, — ein Verſuch, der 
ſelbſt einem anerkannten Dichter ohne Nachtheil für 
ſeinen Ruhm mißlingen könnte. Es iſt ein Ver⸗ 
ſuch, zu prüfen, in wie weit eine Sehnſucht nach 
einer vollkommneren geſellſchaftlichen Einrichtung in 
den Seelen der Gebildeten die Stürme überlebt hat, 
welche unſer Jahrhundert erſchüttert haben. Ich 
habe mich bemüht, die Harmonie der metriſchen 
Sprache, die luftigen Gebilde der Phantaſie, die 
ſchnellen und feinen Uebergänge der Leidenſchaft, kurz 
Alles, woraus ein Gedicht weſentlich beſteht, für die 
Sache einer freien und umfaſſenden Sittlichkeit zu 
gewinnen, und dadurch in den Herzen meiner Leſer 
eine reine Begeiſterung für jene Lehren der Freiheit 
und Gerechtigkeit, für jenen vertrauenden Glauben 
an das Gute zu erwecken, welche weder Gewalt noch 
falſche Darſtellung, noch Vorurtheil ganz in den 
Menſchen verlöſchen können. 

Zu dem Zweck habe ich eine Erzählung gewählt, 
in der die menſchliche Leidenſchaft in ihrem umfaſ⸗ 
ſendſten Charakter auftritt. Sie iſt ausgeſchmückt 
mit rührenden und romantiſchen Abenteuern und 
wendet ſich, alle angelernten Meinungen und ver⸗ 
derbten Inſtitutionen verachtend, an die jedem Men⸗ 
ſchenherz gemeinſchaftlichen Sympathien. Ich habe 
nicht verſucht, durch eine methodiſche Darlegung die 
Motive zu empfehlen, die ich an die Stelle der jetzt 
die Menſchen regierenden zu ſetzen wünſchte. Ich 
wünſchte nur das Gemüth des Leſers zu erwecken, 
damit er die Schönheit der wahren Tugend wahr⸗ 
nehmen, und zu den Forſchungen angeregt werden 
möchte, welche mich zu dem politiſchen und morali⸗ 
ſchen Glaubensbekenntniß geleitet haben, das ich mit 
einigen der größten Geiſter der Welt theile. Daher 
iſt das Gedicht, mit Ausnahme des erſten Geſanges, 
der nur als Einleitung dient, erzählend, nicht didak⸗ 
tiſch. Es iſt eine Reihe von Gemälden, darſtellend 
den Wachsthum einer nach Vollkommenheit ſtreben⸗ 
den, der Menſchheit ſich widmenden Seele; ihre rei⸗ 
nigende Einwirkung auf die kühnſten und unge⸗ 
wöhnlichſten Impulſe der Phantaſie, des Verſtandes 
und der Sinne; ihr Widerſtreben gegen jede Tyran⸗ 


nei; ihre Kraft, die Hoffnung die Völker aufzurichten, 
und die Menſchen zu erleuchten und zu beſſern; die 
ſchnellen Wirkungen dieſer Kraft; die Erhebung eines 
großen Volkes aus Sklaverei und Erniedrigung zu 
dem wahren Gefühl moraliſcher Würde und Frei⸗ 
heit; den unblutigen Sturz der Tyrannen, und die 
Enthüllung der religiöſen Täuſchungen, durch welche 
die Völker eingeſchläfert wurden; die Zufriedenheit 
ſiegreicher Vaterlandsliebe, und die allgemeine Dul⸗ 
dung wahrer Philanthropie; die tückiſche Rohheit 
der Söldlinge; das Laſter, aber nicht als Gegenſtand 
der Strafe und des Haſſes, ſondern des Mitleids; 
die Treuloſigkeit der Tyrannen; den Bund der Welt⸗ 
herrſcher, und die Zurückführung der geſtürzten Dy⸗ 
naſtie durch fremde Heere; den Mord und die Aus- 
rottung der Patrioten und den Sieg der Tyrannei; 
die Folgen legitimer Gewaltherrſchaft: Bürgerkrieg, 
Hungersnoth, Seuchen, Aberglaube und gänzliche 
Vernichtung aller häuslichen Tugenden; den Juſtiz⸗ 
mord der Wortführer der Freiheit; den zeitlichen 
Sieg der Tyrannei, dieſes ſichere Pfand ihres un⸗ 
vermeidlichen und gänzlichen Sturzes; die Vergäng⸗ 
lichkeit der Unwiſſenheit und des Irrthums und die 
Ewigkeit des Genie's und der Tugend. Das iſt die 
Reihe der Gemälde, aus denen dies Gedicht beſteht. 
Und wenn die erhabenen Gefühle, die ich in dieſem 
Gedicht zu ſchildern verſucht habe, in dem Leſer 
nicht ein heißes Streben nach Vortrefflichkeit, eine 
tiefe Theilnahme erregen, wie ſie keiner niedrigern 
Leidenſchaft eigen iſt — ſo möge man das Fehl⸗ 
ſchlagen nicht dadurch verurſacht glauben „daß dieſe 
erhabenen Gegenſtände unfähig wären, die Theil⸗ 
nahme der Menſchen zu erwecken. Es iſt das Ge⸗ 
ſchäft des Dichters, andern die Freude und die Be⸗ 
geiſterung mitzutheilen, welche aus den Gebilden und 
Gefühlen entſtehen, deren lebendige Gegenwart in 
ſeinem Innern ihn zugleich begeiſtert und belohnt. 
Der paniſche Schrecken, der wie eine epidemiſche Seu⸗ 
che alle Klaſſen der Geſellſchaft während der blutigen 
Ausſchweifungen der franzöſiſchen Revolution ergriff, 
macht allmälig einem geſündern Zuſtand Platz. 
Man hat aufgehört zu glauben, ganze Geſchlech⸗ 
ter der Menſchen müßten ſich unter die ewige 
Herrſchaft der Unwiſſenheit und des Unglücks bege⸗ 
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ben, weil ein Volk, das Jahrhunderte lang betro- 
gen und geknechtet worden iſt, ſich nicht mit der 
Würde freier Männer betragen konnte, als ſeine 
Feſſeln theilweiſe geſprengt wurden. Auch in der 
Fluth der menſchlichen Dinge giebt es einen Wi⸗ 
derſtrom, welcher die ſchiffbrüchigen Hoffnungen der 
Menſchen in einen ſichern Hafen trägt, ſobald der 
Sturm vorüber iſt. Die jetzt Lebenden find mei⸗ 
ner Meinung nach über das Zeitalter der Verzweif⸗ 
lung hinaus. 

Die franzöſiſche Revolution kann als eine Ma⸗ 
nifeſtation eines allgemeinen Gemüthszuſtandes der 
civiliſirten Menſchheit betrachtet werden, der hervor⸗ 
gerufen wurde durch den Mangel an Einklang zwi⸗ 
ſchen der die Geſellſchaft durchdringenden Bildung 
und der Verbeſſerung oder allmäligen Aufhebung po⸗ 
litiſcher Inſtitutionen. Das Jahr 1788 kann als 
die Epoche einer der wichtigſten Kriſen dieſes Gemüths⸗ 
zuftandes betrachtet werden. Die geiſtigen Wirkungen 
dieſes Ereigniſſes wurden in jeder Bruſt gefühlt, 
und von den reichſten und edelſten Herzen am tief⸗ 
ſten. Aber man erwartete ſo große Erfolge des 
ungemiſchten Guten, wie ſie ſich nicht verwirklichen 
konnten. Wenn die Revolution in jeder Weiſe 
glücklich geweſen wäre, ſo würden Tyrannei und 
Aberglauben mit Recht fragen, warum wir fie jo 
ſehr verabſcheuten, da die Gefangenen ihre Feſſeln ſo 
leicht ablöſen können, ohne ihren giftigen Roſt in der 
Seele zu fühlen. Der Rückſchlag, den die Schläch⸗ 
tereien der Demagogen und die kurzlebenden, aber 
häufigen Tyrannenherrſchaften hervorbrachten, war 
ſchrecklich und wurde ſelbſt an den äußerſten Grenz 
zen der civiliſirten Welt gefühlt. Aber konnten die 
auf die Stimme der Vernunft hören, welche unter 
dem Druck eines geſellſchaftlichen Zuſtandes geſeufzt 
hatten, in dem Einer in Ueppigkeit ſchwelgte, während 
ein Andrer verhungern mußte? Kann der, der ge= 
ſtern noch ein Sklave war, fo plötzlich freiſinnig, 
duldſam und unabhängig werden? Das können nur 
die Reſultate eines geſellſchaftlichen Zuſtandes fein, 
der durch entſchloſſene Beharrlichkeit und unermüd⸗ 
liche Hoffnung, durch langmüthigen und lange hof: 
fenden Muth, durch die ſyſtematiſchen Beſtrebungen 
von Geſchlechtern tugendhafter und erleuchteter Män⸗ 
ner geſchaffen wird. Das iſt die Lehre, welche uns 
die Erfahrung jetzt giebt. Aber bei dem erſten 
Fehlſchlagen der auf die Fortſchritte der franzöſiſchen 
Freiheit gebauten Hoffnungen überſprang der ſan⸗ 
guiniſche Eifer für das Gute die Löſung dieſer Fra⸗ 
gen, und ſchrak vor den unerwarteten Folgen zu⸗ 
rück. So wurden einige der glühendſten Verehrer 
des Menſchenglücks moraliſch vernichtet durch das, 
was ihnen bei unvollſtändigem Einblick in die Er⸗ 
eigniſſe als eine Vernichtung ihrer theuerſten Hoff⸗ 
nungen erſchien. So wurde Zerriſſenheit und Mi⸗ 
ſanthropie das Gepräge unſerer Zeit, denn getäuſchte 
Hoffnung findet unbewußt nur Troſt in der Ueber⸗ 
treibung ſeiner eignen Verzweiflung. Dieſer Ein⸗ 
fluß hat das Schriftthum unſeres Jahrhunderts mit 


der Hoffnungsloſigkeit der Geiſter gefärbt, die darin 
wirkten. Philoſophiſche) und politiſche Forſchun⸗ 
gen ſind ſo wenig mehr geworden, als vergebliche 
Verſuche, längſt verſchollenen Aberglauben aufzufri⸗ 
ſchen, oder Sophismen, wie die!“) des Herrn Mal⸗ 
thus, nur geeignet, die Bedrücker der Menſchheit 
in die Sicherheit ewiger Herrſchaft einzuſchläfern. 
Selbſt die Werke unſrer Dichter ſind von dieſer dü⸗ 
ſtern Färbung angeſteckt worden. Jetzt aber ſchei⸗ 
nen die Menſchen aus ihrem Traum zu erwachen, 
und mir ſcheint eine langſame, allmälige und ſtille 
Veränderung vorzugehen. In dieſem Glauben habe 
ich das vorliegende Gedicht geſchrieben. 

Ich maße mir nicht an, in die Reihe der größ⸗ 
ten jetzt lebenden Dichter zu treten. Aber ich will 
auch nicht den Fußſtapfen eines meiner Vorgänger 
folgen. Ich habe verſucht, jede Nachahmung des 
Stiles eines originellen Geiſtes zu vermeiden, denn 
ich wünſchte, wenn auch Werthloſes, doch wenigſtens 
Eigenes zu ſchaffen. Auch habe ich keinem auf blo⸗ 
ße Worte gebauten Syſtem erlaubt, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Leſers von der Theilnahme, die es mir 
gelungen iſt, zu erregen, auf meine Geſchicklichkeit 
zu lenken, ſie nach den Regeln der Kritik zu lang⸗ 
weilen. Ich habe nichts gethan, als meinen Gedanken 
den klarſten und einfachſten Ausdruck gegeben. Wer 
mit der Natur, und den berühmteſten Schöpfungen 
des menſchlichen Geiſtes vertraut iſt, kann kaum in 
der Wahl der Färbung ſeiner Sprache fehlgreifen. 

Es giebt eine Erziehung, die den Dichter reift, 
und ohne die Genie und Empfänglichkeit kaum volle 
Wirkung üben können. Freilich kann keine Erziehung 
einen ſtumpfen Sinn und einen begränzten Geiſt, 
oder einen ſolchen, in dem die Kanäle der Mitthei⸗ 
lung zwiſchen Gedanken und Ausdruck verſtopft ſind, 
zum Dichter machen. In wiefern es mein Loos iſt, 
zu Einer der beiden letzten Klaſſen zu gehören, weiß 
ich nicht. Ich ſtrebe nach etwas Beſſerem. Die 
Verhältniſſe meiner Erziehung ſind dieſem Streben 
günſtig geweſen. Von Jugend auf bin ich vertraut 
geweſen mit Bergen und Seen, mit Meer und 
Waldeinſamkeit; die Gefahr, die am Rand von Ab- 
gründen ruht, iſt meine Geſpielin geweſen. Ich 
habe die Gletſcher der Alpen betreten und der Mont⸗ 
blanc hat auf mich nieder geſchaut. Ich bin ein 
Wanderer geweſen in fernen Ländern. Ich habe 
auf mächtigen Strömen geſchifft, und habe die Sonne 
aufgehen ſehen und ſinken, und die Sterne erſchei⸗ 


„) Ich muß hier Sir W. Drummond's „Academical 
Kite ausnehmen, ein Buch tiefer philoſophiſcher 

kritlk. 

*) Es iſt als ein Zeichen des Wiederauflebens der Hoffnung 
unter den Völkern merkwürdig, daß Herr Malthus in den 
neuern Ausgaben ſeines Werkes dem moraliſchen Zwang 
eine nichtbegrenzte Herrſchaft über die Principien der Be⸗ 
völkerung gegeben hat. Dieſe Conceſſion macht alle dem 
Fortſchritt der Menſchen ungünſtige Folgerungen feiner 
Lehre zu nichte, und macht den „Essay on Population“ 
zu einem bloßen Commentar, der die Unwiderleglichkeit des 
Werk's „Political Justice‘ zugiebt. 


Vorrede. 
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nen, während ich Tag und Nacht auf; ſchnellem 
Strome im engen Felſenthal hinab ſegelte. Ich habe 
volkreiche Städte geſehen, habe die Leidenſchaften 
beobachtet, die unter verſammeltem Menſchengewühl 
entſtehen, ſich wandeln und verſchwinden. Ich habe 
den Schauplatz der ſichtbaren Thaten der Tyrannei 
geſehen, ſonſt blühende Städte und Dörfer verwan⸗ 
delt in zerſtreute Haufen rauchgeſchwärzter Trüm⸗ 
mer, während die nackten Bewohner verhungert auf 
ihrer verödeten Schwelle ſaßen. Ich habe mit le⸗ 
benden großen Geiſtern geſprochen. Die Poeſie 
Griechenlands und Roms, des modernen Itali⸗ 
ens und unſres Vaterlandes war mir wie die ſicht⸗ 
bare Natur eine Leidenſchaft und; ein Genuß. Das 
ſind die Quellen, aus denen mein Gedicht entſprun⸗ 
gen iſt. Ich habe die Poeſie in ihrem ausgedehn⸗ 
teſten Sinne genommen, und die Dichter, Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Philoſophen geleſen, deren Schriften 
mir zugänglich waren, und ich habe auf die Schön⸗ 
heiten und Erhabenheiten der Erde als allgemeine 
Quelle der Elemente geblickt, die der Dichter verkörpern 
und zuſammenſtellen ſoll. Aber die Erfahrungen 
und Gefühle, die ich erwähnte, machen an und für 
ſich noch Keinen zum Dichter, machen ihn nur fähig, 
ihnen zuzuhören. Inwieweit ich die weſentlichere 
Eigenſchaft des Dichters beſitze, die Macht, in An⸗ 
dern dieſelben Regungen zu erzeugen, die die tiefere 
Bruſt bewegen, weiß ich nicht. Mein Urtheil wird 
durch die Wirkung, welche mein Werk hervorbringt, 
geſprochen werden. 

Wie ich bereits oben erwähnt, habe ich jede 
Nachahmung des Styles eines gleichzeitigen Dichters 
vermieden. Aber es beſteht eine Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen allen Schriftſtellern eines Zeitalters, die nicht 
von ihrem eignen Willen abhängt. Sie können ſich 
dem gemeinſchaftlichen Einfluß nicht entziehen, wel⸗ 
cher aus der Combination der Verhältniſſe ihrer 
Zeit entſpringt, obgleich Jeder von ihnen ſelbſt zum 
Theil der Schöpfer dieſes Einfluſſes iſt. So ſehen 
wir die tragiſchen Dichter des perikleiſchen Zeital⸗ 
ters; die Wiederherſteller der claſſiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten in Italien; die großen Geiſter unſres Landes, 
welche der Reformation nachfolgten, die Ueberſetzer 
der Bibel, Shakeſpeare, Spenſer, die Dramatiker 
unter der Regierung der Königin Eliſabeth, und 
Lord Bacon“); die kältern Geiſter des darauf fol⸗ 
genden Zeitabſchnitts; — ſie alle gleichen ſich und 
unterſcheiden ſich von jedem Andern in denſelben 
Klaſſen. Nach dieſer Anſicht kann Ford ebenſo wer 
nig der Nachahmer Shakeſpeare's genannt werden, 
wie Shakeſpeare der Ford's. Vielleicht war wenig 
andere Aehnlichkeit zwiſchen dieſen beiden Dichtern, 
als die allgemeine und mächtige Einwirkung ihrer 
Zeit auf Beide. Und dies iſt eine Einwirkung, 
der ſich weder der ſchlechteſte Scribent, noch das 
größte Genie entziehen kann; und auch ich habe mich 
nicht bemüht, mich von ihr los zu machen. 


») Milton ſteht allein in der Zeit, die er erleuchtet. 


Ich habe die Spenſerſtanze gewählt, nicht weil 
ich ſie für harmoniſcher halte als die ungereimten 
Jamben Shakeſpeare's und Milton's, ſondern weil 
bei letztern die Mittelmäßigkeit keinen Schutz findet. 
Vielleicht ſollte kein ſtrebender Geiſt gerade das 
wünſchen. Aber ich wurde auch durch die Fülle des 
Klanges verführt, den ein von Muſik genährter 
Geiſt durch eine geſchickte und harmoniſche Anord- 
nung der Pauſen in dieſem Versmaaß hervorbringen 
kann. Dennoch aber wird man einige Stellen fin⸗ 
den, bei denen mein Verſuch gänzlich fehlgeſchla— 
gen iſt. 

Doch auch in dieſer, wie in jeder andern Hin⸗ 
ſicht, habe ich furchtlos geſchrieben. Es iſt das 
Unglück unſrer Zeit, daß ihre Schriftſteller, zu we- 
nig an die Unſterblichkeit denkend, ſehr empfindlich 
gegen den Tadel und das Lob des Tages ſind. 
Sie ſchreiben mit einer beſtändigen Furcht vor der 
Journalkritik. Dieß Syſtem der Kritik aber ent⸗ 
ſtand, als die Dichtkunſt auf der tiefſten Stufe ſtand. 
Poeſie und die Wiſſenſchaft, welche ihre Aeußerungen 
regeln und beſchränken will, können nicht zuſammen 
beſtehen. Longinus hätte nicht der Zeitgenoſſe Ho⸗ 
mer's, Boileau nicht der Horazens fein können. Aber 
dieſe Kritik maßte ſich nie an, die Regel in ſich 
ſelbſt zu tragen. Sie iſt immer, darin von der 
wahren Wiſſenſchaft abweichend, der Meinung der 
Menſchen nicht vorausgegangen, ſondern gefolgt, und 
ſelbſt jetzt möchte fie mit werthloſer Schmeichelei ei⸗ 
nige unſrer größten Dichter verleiten, ihrer Phanta- 
fie freiwillig Feſſeln anzulegen, und unwiſſentliche 
Theilnehmer an dem Morde jedes Genies zu wer- 
den, welches entweder nicht ſo aufſtrebend und ſo 
glücklich iſt, wie ſie ſelbſt. Ich habe daher verſucht 
zu ſchreiben, wie ich glaube, daß Homer, Shakeſpeare 
und Milton ſchrieben, mit einer gänzlichen Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit auf anonymen Tadel. Verleumdung. 
und Verdrehung werden mir nur Mitleid, nie Zorn 
oder Furcht einflößen. Ich werde das ausdrucks⸗ 
volle Schweigen jener klugen Feinde verſtehen, die 
nicht wagen dürfen, zu ſprechen. Aber ich werde 
mich auch bemühen, aus Beleidigungen, Hohn und 
Verwünſchungen die Ermahnungen herauszufinden, 
welche beitragen können, die Unvollkommenheiten zu 
verbeſſern, welche ſolche Tadler in dieſem meinen er⸗ 
ſten ernſtern Ruf an das Publikum finden werden. 
Wenn gewiſſe Kritiker ſo ſcharfſichtig wären, wie 
ſie boshaft ſind, welch großen Nutzen könnten ſie 
dann mit ihren giftigen Ausbrüchen ſtiften! So 
wie es jetzt iſt, könnte ich boshaft genug ſein, über ihre 
jämmerlichen Kunſtgriffe und ihr fruchtloſes Schim⸗ 
pfen zu lächeln. Sollte das Publikum mein Werk 
verurtheilen, ſo werde ich mich willig vor dem Rich⸗ 
ter beugen, welcher auch Milton's Haupt mit dem 
Lorbeer der Unſterblichkeit bekränzte, und verſuchen, 
wenn ich leben bleibe, aus dieſer Niederlage Kraft 
zu ſchöpfen, welche mich zu einer neuen That des 
Geiſtes befähigt, die nicht werthlos iſt. Ich kann 
mir nicht denken, daß Lucretius, als er das Gedicht 
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ſchuf, deſſen Lehren noch jetzt der Grund unſrer 
Philoſophie ſind, und deſſen Beredſamkeit die Welt 
mit Staunen erfüllt, mit ſolcher Furcht vor dem 
Tadel geſchrieben hätte, den die von den ſittenloſen 
und abergläubiſchen Patriziern erkauften Sophiſten 
über fein Werk ausſchütten würden. Es war in 
jener Zeit, wo Griechenland und Aſien von der Re⸗ 
publik, die damals ſelbſt mit ſchnellen Schritten der 
Sklaverei und dem Untergang entgegenging, unter⸗ 
jocht waren, daß eine Schaar ſyriſcher Gefangener, 
fanatiſch ihren Aſtaroth verehrend, und die unwürdi⸗ 
gen Nachfolger Sokrates und Zeno's, dort zweideu⸗ 
tig ihr Leben hinfriſteten, indem fie unter dem Na⸗ 
men von Freigelaſſenen, den Laſtern und der Eitel⸗ 
keit der Großen dienten. Sie wußten mit ſeichten 
aber plauſibeln Sophismen die Verachtung der Tu⸗ 
gend, das Erbtheil aller Sklaven und jenen Glau⸗ 
ben in Augurien zu predigen, der in den geknechte⸗ 
ten Staaten des Orients entſproſſen, jetzt ſeine 
Fluthen über die weſtlichen Nationen zu wälzen be⸗ 
gann. Waren dies die Männer, deren Tadel der 
weiſe und hochgeſinnte Lucretius mit Ehrfurcht hätte 
anhören ſollen? Der letzte und vielleicht der nie⸗ 
drigſte von denen, welche ſeinen Fußſtapfen folgen, 
würde es verſchmähen, ſich damit das Leben zu 
erkaufen. 

Das Niederſchreiben dieſes Gedichts hat mich 
nicht viel länger als ſechs Monate beſchäftigt. Dieſe 
Zeit habe ich ihm mit raſtloſem Eifer und ausdau⸗ 
ernder Begeiſterung gewidmet. Ich habe eine wach⸗ 


N 


An M 
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Was ich im Sommer ſang, ich leg es hin 

Vor dir, die ſtets mir Herzensheimath war, 
Wie ſeiner Königin bringt ein Paladin 

Die reiche Beute ſeines Sieges dar. 

DO zürne nicht, daß, eh' mein Ruhm, ein Stern, 
Strahlt bei den Sternen dieſer irdiſchen Trübe, 
Wenn ſolches Loos ich hoffen darf, ich gern 

Mit deinem Namen in Erinnerung bliebe, 


Baumzweige über meinem Haupte ſchließen, 


Mit deinem Namen, Kind des Lichtes und der Liebe. Nein, neben dir fortan, der ſtets mein Herz geweiht. 


ſame und ernſte Selbſtkritik geübt, während das 
Werk unter meinen Händen wuchs. Gern hätte ich 
es mit der Vollkommenheit in die Welt geſchickt, 
welche lange Arbeit und ſorgſame Feile geben ſol⸗ 
len. Aber ich fand, daß ich das, was ich auf der 
einen Seite durch Correktheit gewann, auf der an⸗ 
dern an Friſche und Energie der Phantaſie und 
Sprache verlieren würde. Und obgleich die bloße 
Compoſition nur ſechs Monate dauerte, ſo wurden 
doch die Gedanken nur langſam in ebenſoviel Jah⸗ 
ren geſammelt. 5 

Ich vertraue in den Leſer, daß er ſorgfältig 
zwiſchen den Meinungen, die zur Charakteriſtik der 
auftretenden Perſonen dienen, und meinen eignen un⸗ 
terſcheiden werde. Der irrthümliche und ernie⸗ 
drigende Begriff, den die Menſchen von dem höch- 
ſten Weſen gefaßt haben, wird bekämpft, nicht 
das höchſte Weſen ſelbſt. Die Meinung, den 
einige abergläubiſche Charakter, die ich dargeſtellt 
habe, von der Gottheit haben, iſt weit von der mei⸗ 
nigen verſchieden. Indem ich eine große und wid- 
tige Veränderung in dem Geiſt empfehle, der die 
geſellſchaftlichen Inſtitutionen durchdringt, habe ich 
zugleich vermieden, den heftigen und böſen Leiden⸗ 
ſchaften zu ſchmeicheln, welche beſtändig bereit ſind, 
bei den wohlthätigſten Neuerungen ihr Werk zu 
thun. Rache, Neid und Vorurtheil haben keine 
Gnade gefunden. Die Liebe wird überall als das 
einzige Geſetz gefeiert, welches die ſittliche Welt 
regieren ſollte. 


Gefahr naht nicht dem Menſchen, welcher weiß 
Was Leben iſt und Tod: und kein Geſetz 
Giebt's über feine Kenntniß: noch iſt's recht 
Daß er vor anderem Geſetz ſich beuge. 
Chapman. 


a ry — 
2. 


Das Werk, das dir ſo manche Stunde raubte, 
Iſt fertig — ſieh, es liegt zu deinen Füßen; 
Nicht länger weil' ich, wo ſich dichtbelaubte 


Nicht, wo des Baches Wellen koſend ſchäumen 
Um grüner Inſeln ſtille Einſamkeit, 

Wo ſich, umringt von moosbegrünten Bäumen 
Und Schilfe, meinem Boot ein Hafen beut: 
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Als einſt der Schleier, der der Jugend Blick 

Die Welt hüllt, fiel, träumt' ich von großen Thaten. 
Wohl ruf ich mir die Stunde noch zurück! 
Ein Lenzensmorgen war's, — die jungen Saaten 
Glänzten vom Thau: da brachen Thränen vor — 
Nicht wußte ich es, welchem Schmerz ſie galten, 
Als aus der Schule nahten meinem Ohr 

Die Stimmen einer Welt voll Leid — ſie hallten 


Mir zu den grimmen Streit tyranniſcher Gewalten 


4. 


Ich rang die Händ' und blickte um mich, doch 
War Niemand da, zu ſpotten meiner Thränen, 
Die gierig der beſonnte Boden ſog. — 


Da ſprach ich: „darf die Macht ich in mir wähnen 


Gerecht zu ſein, und weiſ' und mild und frei, 

So will ich's werden, denn zu ſchaun verdroſſen 

Bin ich, wie Stärk' und Selbſtſucht ſonder Scheu 

Bedrücken ftets. Nicht mehr die Thränen floſſen, 

Mein Herz ward ruhig und zum Kampf war ich 
entſchloſſen. 


5. 


Von jenem Tag an war ich ernſt befliſſen, 


Mich aus verbotenen Wiſſens Quell zu nähren. 
Dort lernt' ich nicht, was die Tyrannen wiſſen 
Und predigen; — nein, aus den geheimen Lehren 
Macht einen Harniſch ich, der meinen Geiſt 

Zum nahen Erdenkampfe ſchützend hüllt. 

Der Hoffnung friſches Blut von neuem kreiſt 
Durch meine Adern, bis mein Herz erfüllt 
Gefühl der Einſamkeit und Sehnen ungeſtillt. 


6 


Ach, daß die Liebe denen Tod gebracht, 

Die in dem Einen allen Frieden ſuchen. — 

Ich ſtrebt' es einſt, — doch der Verzweiflung Nacht, 
Durch deren Grauen keine Sterne lugen, 

Hüllte die Welt, worin ich ſtand verlaſſen — 
Denn ich fand Keinen, der mich nicht betrogen, 
Nur kalte Herzen, die wie Eiſesmaſſen 

Auf meine Hoffnungen zernichtend wogen, 

Bis neues Leben ich aus deinem Blick geſogen. 


Re 


Die meinem winterödem Herz du nahteſt, 

Wie ſonniger Lenz dem kahlen Haidenſandez 
Wie du ſo ſchön und mild da vor mich trateſt 
In jugendlicher Weisheit, als die Bande 

Die morſchen, der Gewohnheit du zerriffen 
Und frei gingſt, wie das Licht durch Nebelflor, 
Das mancher Sklav in Kerkerfinſterniſſen 
Neidend entbehrt — wie da mein Geiſt empor 
Zu dir ſich hob und dich zur Tröſterin erkor! 


8. 


Und ging ich auch die Pfade hohen Strebens, 

Nicht mehr ſtand ich auf dieſer Welt allein! 

Nicht ſuchte den Genoſſen ich vergebens, 

Wo wie Verzweiflung iſt das Einſamſein. 

Ernſtes Genügen wohl dem Weiſen ziemt, 

Wo Armuth des Gerechten Kraft kann lähmen, 

Wo Schande ſich der Unſchuld Vorwurf rühmt, 

Wo an dem Kreuzige! des Pöbels nehmen 

Selbſt theure Freunde Theil und treulos dich ver⸗ 
fehmen. 


ER 


Wir ftanden feſt! Jetzt find zurückgekehrt 

Die Freunde mit dem unbeſtändigem Glück; 
Doch haben Leiden uns indeß gelehrt: 

Gieb für Verachtung Gleiches nicht zurück. 

Zwei holde Kinder wurden uns geboren 

Zur Freude unſres Heerds, und ſo ſind wir 
Im Lebensmorgen noch vom Glück erkoren; 
Und du und dieſe Freuden waren mir 

Die Mütter dieſes Lied's, das ich gewidmet dir. 


10. 


Vielleicht iſt nur mein unerfahrner Mund 
Beſtimmt, das Vorſpiel höhern Lied's zu ſingen? 
Vielleicht auch giebt nur meine Leier kund 

Ihr Lied, um dann auf ewig zu verklingen, 

Ob auch ſein Hauch mit ſchwerer Kraft getroffen 
Alltäglichkeit und auf die Menſchen übe 

Der Wahrheit Zauber? Gerne würd' in Hoffen 
Antworten ich — doch ſtreiten Tod und Liebe 
Sich um mich Müden noch, wem ich zur Beute bliebe. 


11. 


Und was biſt du? Ich weiß, doch nicht vermeſſe 
Ich mir's zu künden; mag es thun die Zeit. 
Doch in der Wang' gedankenvoller Bläſſe, 

Im Licht, das deiner Stirne Glanz verleiht, 

In deinem holden Lächeln, deinen Thränen 

Leſ' ich der Zukunft Kunde, die mit neuer 
Tröſtung beſchwichtigt mein zu fürchtend Wähnen: 
Und durch der Augen körperliche Schleier 

Seh ich in deinem Geiſt glühn ein veſtaliſch Feuer. 


12. 


Man ſagt, du ſeiſt als Kind ſchon ſchön erblüht, 
Strebender Sproß glorreicher Ahnen du. 

Ich glaub's — denn Eine damals von uns ſchied — 
Ihr Leben war wie milde Abendruh, 

Die ſcheidend dich in ihren reinen Schimmer 

Noch hüllt; und ob des blinden Pöbels Wahn 
Dich auch verfolgt hat, glänzt auf dich doch immer 
Ihr Ruhm herab; dir ward von deinem Ahn 

Des Namens Hort, den nie benagt der Zeiten Zahn. 
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Ein Ruf, dreier Jahrtauſend Wiederhall, 

Aus manchem mächtigen Geiſt empor ſich rang; 

Es ſteht die Welt und lauſchet ſeinem Schall, 

Dem Wandrer gleich, der heimathlichen Klang 

Hört in der Wüſte. Die Tyrannen horchen 

Dem hehren Ruf mit ungewohntem Graus 

Und Glaube, Satzung und gemeine Sorgen, 

Wie blitzgetroffne Drachen, fliehen aus 

Dem blutigen Menſchenherz, das ihnen Hort und 
Schmaus. 


14. 


Der Wahrheit ewige Stimme ſchweigt auf Erden! 
Wenn meinen Ruf kein Echo wiedergiebt — 
Wenn auch von Menſchen muß verketzert werden 
Der reine Name deſſen, der ſie liebt, — 

Doch können ruhig wir wie Leuchten ſchauen 

Auf dieſer Erde Streiten immerdar, 

Zwei ruhende Sterne, welche Wolkengrauen 
Schiffbrüchigen verhüllt. Doch ewig klar 

Und unauslöſchlich glänzt ihr Licht von Jahr zu Jahr. 


Erster 


1 


Als des bejochten Frankreichs letztes Hoffen 
Geſunken war, ein kurzer Ruhmestraum, 

Wacht ich aus ſchwerem Traum und einen ſchroffen 
Vorberg beſtieg ich an des Meeres Saum, 

Deß Fuß durchhöhlt war von der Wogen Sturz. 
Es bricht der Morgen an und weckt die Heerde 
Der Wellen und der Wolken. — Aber kurz 

Nur iſt die Ruh — es wankt die feſte Erde, 

Als wenn ihr letzter Tag zerſtörend kommen werde. 


2. 


Da plötzlich über's wellenloſe Meer 

Grollt fernher ein gewaltiger Donnerſchlag. 

Es heben ſich von allen Seiten her 

Schwerfällig graue Nebelſtreifen nach 

Der Sonn' empor, bis ſie mit Graun umdrängt 
Das Morgenlicht. Es regt ſich weit und breit 
Kein Ton und ſchauerliche Ruhe hängt 

Ob Meer und Wald, — grauenvollere Dunkelheit 
Als Nacht die Erd' umhüllt mit einem Todtenkleid. 


3. 


Horch! über Erd und Meer die Windsbraut fährt. 
Den Himmel Blitzesfluten grell erhellen, 

Und die gepeitſchte Tiefe kocht und gährt 

Zu Füßen mir: — Sturmwind, brandende Wellen 
Und Hagel, Blitz, dann wieder Nacht im wirren 
Gewaltigen, ſchnellen Strom vorüberjagt — 
Dann Stille — und die Möven nun entſchwirren 
Den Höhlen wieder, drein ſie ſich verzagt 


Gesang. 


4. 


Denn wo des Ungewitters wildes Toben 

Geſpalten jene grauenvolle Nacht, 

Da iſt mit mancher Wolke zart durchwoben 

Des Himmels Blau. Wie glühender Smaragd 

Ruhn unter jenem Spalt die grünen Wogen. — 

Ruh' überall — Nur droben iſt geblieben 

Der Sturm, denn zwiſchen Erd und Himmelsbogen 

Seh' ich der Wolken Heer von dannen ſtieben 

Zahllos und ſchnell wie Laub von Herbſtesſturm 
getrieben. 


5. 


Und wie der Sturm mit immer heftigerm Toben 

Die maſſigen Wolken packte, wurde immer 

Verklärter, lichter jene Stelle droben. 

Ein blaues Licht brach durch der Wolken Trümmer, 

In deſſen Tiefen ſich das Aug verlor, i 

Und durch den Himmel wallt voll Majeſtät 

Des Mondes Sichel, die ein Nebelflor 

Umhüllet oben, welcher bald verweht 

Vom Winde wird, wie Thau vor'm Mittagsſtrahl 
zergeht. 


6. 


Ich mußte ſchaun, denn ſolcher Zauber band 

An Mond und Himmel meinen Blick, daß ich 

In ſtaunendem Erwarten ſchweigend ſtand; — 
Plötzlich des Mondes Silberſchein erblich 

Von einem Schatten; — erſt ein Punkt, doch bald 
Wird er zur Wolk' auf ſeinem Sturmespfad, 

Und ſchneller noch zur deutlichen Geſtalt; 

Gleich einem großen Schiff, das ſchnell ſich naht 


Geflüchtet, jetzt zu ſehn, welch Licht am Himmel tagt. Von fernſtem Meeresrand dem grüßenden Geſtad. 
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So wie ein Boot aus ſchwarzem Felſenthor 
Auf einem Strome, der hier alle Macht 
Vereinter Quellen ſammelt, ſchießt hervor, 
Während vor Haſt ihm jede Rippe kracht 

Und Segel, Ruder, Strom zu einem Streben 
Sich eint, ſah ich befluͤgelte Geſtalt 

Auf allen Himmelswinden näher ſchweben 

Durch jenen ſturmgeriſſnen Wolkenſpalt, 

Gejagt von Blitzesloh'n und Sturmes Allgewalt. 


8. 


Sie naht mit ſolcher jachen Eile ſich 

Daß mir der Blick verſchwimmt — der Athem ſchwand, 
Und in der Luft ſah einen Adler ich, 

Den einer Schlange Ringelleib umwand: — 

Jetzt vor dem Fels, auf deſſen Spitz' ich ſtand 
Hemmt er den wilden Flug und wendet jetzt 

Sich rechts und links und ſeiner Bruſt entwand 
Lautgellend ſich ein Schmerzensſchrei zuletzt, 

Daß ſich der öden Luft unendlich Reich entſetzt. 


5 


Ein Lichtſtrahl fällt auf ſeine mächtigen Sei 
Und jede Feder glänzt im goldnen Licht. 

Schuppen und Federn durcheinanderſchlingen 

Sich unlösbar; der Schlange Panzer bricht 
Buntfunkelnd durch des Aares ſchwarz Gefieder, 
In manchen kraftgeſchwellten Ring verſtrickt, 

Und hoch auf ſchlanken Halſe hebt die Hyder 

Ihr Haupt empor und lauernd beugt und zückt 

Es fürchtend, wie der Aar ihr ſtarr entgegenblickt. 


10. 


Mit Flügelſchlag und gellem Schrei der Aar 

Im Fluge weite Bogenkreiſe zieht — 

Bald ſchwindet er dem Auge ganz und gar 

Bald ſinkt er durch die Luft, als ſei er müd' 

Und kampfesmatt. Mit lautem Kreiſchen hebt 
Das Haupt er, beugt's zurück und iſt mit Fängen 
Und ſcharfem Schnabel immerdar beſtrebt 

Wie er ſich löſe von der Schlange Drängen, 

Die über ihn den Tod blutgierig will verhängen. 


1% 


Welch Leben, welche Macht entbrennt im Kampf! 

Wie krampfhaft Glieder ſich um Glieder ſchließen! 

Die beiden Streitenden umhüllt ein Dampf 

Wie Meeresſchaum: weit durch die Lüfte fließen 

Zerfetzte Federn; wo des Adlers Krallen 

Die Schlange packen, durch die Nacht gleich hellen 

Funken der Hyder bunte Schuppen fallen, 

Und wo die beiden Kämpfenden im ſchnellen 

Flug ſegeln, fleckt ihr Blut den weißen Schaum 
der Wellen. 


12. 


Schnellwechſelnd iſt des wilden Kampfes Glück. 
Entſchieden iſt der Sieg! — Da ſchwankt er wieder. 
Jetzt ringelt würgend um des Aar's Genick 

Mit unlösbaren Schlingen ſich die Hyder, 

Daß niederwärts der Aar, ob ſeinem Dränger 
Verzweifelnd, ſinkt, der letzten Kraft beraubt. 

Und immer ſchließt die Kette eng und enger 

Die Schlange, die das roth gekrönte Haupt 

Jetzt höher hebt und ſich des Sieges ſicher glaubt. 


als: 


Jetzt ruhn fie, wo die Well’ ſich berſtend Fräufelt; 
Ermattet löſen ſich der Hyder Ringe, 
Und wild und krampfhaft fie den Wind zergeißelt. 
Daß er die Folterkette auf jetzt zwinge, 
Schüttelt der Adler die gewaltigen Schwingen 
In wilder Angſt; daß jede Sehne kracht 
Strebt er mit Krall und Hals ſich zu entringen 
Den Feſſeln: dann ſteigt er empor mit Macht 
So jach, wie Rauch entſteigt aus eines Feuerbergs 
Schacht. 


14. 


Kraft trifft auf Kraft und Liſt begegnet Liſt 
Im langen, aber unentſchiedenen Streit, 
Bis endlich das des Kampfes Ende iſt: — 
Als faſt die Dämmerung mit grauem Kleid 
Die Erd' umhüllt, hängt ſchlaff und ohne Leben 
Die Schlang herab und ſinkt zum Meere nieder; 
Und gellen Schrei's, daß weit die Lüfte beben, 
11 0 ſich der Adler zu dem Himmel wieder 
Und ſtrebt dem Lande zu mit rauſchendem Gefieder. 


15. 


Und mit ihm floh der Sturm, daß Meer und Erd' 
Und Himmel jetzt im neuen Licht ſich zeigen — 
Wie Berge von des Abend's Schein verklärt 

Die Wellen an der Sonn' vorüberſtreichen, 

Der ſinkenden. Ihr wilder Donnerklang 

Das Schweigen unterbricht. Ich klomm' zum Strand 
Die Steil' hinab — der Sonnenuntergang 

War klar und ſchön, und unten ruhend fand 

Das Meer ich wie ein Kind in ruhigen Schlaf gebannt. 


16. 


Und eine Maid, ſchön wie der junge Morgen, 
Saß unter Felſen an des Meers Gelände; 


So ſchön, wie eine Blume, die verborgen 


In Eiſeswüſten blüht — die zarten Hände 
Auf ihrer Bruſt gekreuzt, das dunkle Haar 
Gelöſ't, ſo ſaß fie, ſchauend auf das Meer, 
Und auf dem fluthverlaſſenem Strande war 
Ein Boot zu ſchaun, ſchön wie ſie ſelbſt, ſo hehr 
Und ſchön und trauervoll wie Liebe hoffnungsleer. 
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Es ſchien, als ob geſchaut die Huldgeſtalt 

Des wunderſamen, wilden Kampfes Mühn, 

Doch ihre Augen wurden müde bald 

Der Sonne, die ihr tiefes Leid beſchien — 

Denn in den Thränen, welche fliehn in Schweigen 

Die Wangen nieder, glänzt ihr heller Schein: 

Und wie die ſchaumgekrönten Wellen ſteigen 

Zum ſandigen Strand empor in langen Reihn, 

Da ſeufzt ſie ſchwer und ſchaut weit in das Meer 
hinein. 


18. 


Und wie ſie ſah die Schlange nahn, gewiegt 
Von blutbefleckten Wogen, da erbleicht 

Und zittert ihre Lippe; es verſiegt 

Der Thränen Naß, doch ihrem Mund entweicht 
Kein Klagelaut; ſie läßt ihr lichtdurchwebt 
Gewand und dunkles Haar im Winde wallen 
Und rufend ihre Stimme ſie erhebt, 

Daß fie zurücktönt aus der Grotten Hallen; 
Und füße Echo's mild die weite Luft durchſchallen. 


19. 


Nicht irdiſch waren ihrer Stimme Töne. 

Ich hörte nur, was ihre Melodien 

Begabt mit zauberhafter milder Schöne: 

Des Mitleids und der Liebe Harmonien 

In jedem Tonz auch waren wohl bekannt 

Der Schlange ſie; und nicht vergebens ſchlägt 

Des Meeres Schaum ſie, ſondern hin zum Strand 
Sie durch die grünen Schatten ſich bewegt 

Der Wellen und ſich hin zu ihren Füßen legt. 


20. 


Dann wieder an dem Strand die Jungfrau kniet, 
Und weint und ringt die Hände und erneut 
Dazwiſchen ſtets ihr unverſtändlich Lied 

In ſüßen Tönen ſtrömend aus ihr Leid. 

Und ihren Buſen bot ſie dar dem Wind, 

Daß über ſeinen Marmor fort und fort 

Der Wellen Schatten ſpielen — doch geſchwind 
Gehorcht die Schlange ihrem holdem Wort 

Und liegt in Ruhe bald an ihres Buſens Hort. 


21. 


Dann lächelt fie mich an mit ſolchem Blick, 
Heiter, doch kummervoll, gleich jenem Sterne 
Der, wenn der Tag noch zögernd blickt zurück, 
Mit ſeinem Strahl durchbricht die dunkle Ferne, 
Und ſprach: Verzagen war's, das deine Ruh 
Hat aufgeſtört, und dich geführt hieher; 

Das ſollſt du wiſſen, und noch mehr, wenn du 
Gefährt' uns ſein willſt über's öde Meer 

Auf einer Reiſefahrt gar wunderſam und hehr. 


22. 


Süß und doch trauervoll tönet ihr Klagen, 

Erinnerung geliebter Stimme gleich. 

Wie, wollte mit der Schlang' allein ſich wagen 

Die Jungfrau auf der Wellen ödes Reich? 

An ihres Buſens ſicherm Hort ſie ruht, 

Doch kann ſie nicht verderbend nahn der Schwachen? 

So frug ich, als jetzt landwärts ſchwoll die Fluth 

Und ſich die ſternbeſtreuten Wogen brachen 

Am Strand und ſchaukelnd ſich bewegt der Zauber: 
nachen. 


23. 


Kein Segel lenkt den wunderſamen Kahn, 

Der Schnabel nur, von Frauenglas ſo fein 

Und zart gewoben, daß ſich darin fahn 

Die zarten Winde, deren Hauch allein 

Verräth des Schiffes raſtlos Weiterjagen, 

Mit dem's die ſchaumgekrönten Wellen pflügt. 
Schwarzdräuend Bergesreihen überragen 

Das Meer, das ſterneſpiegelnd vor uns liegt 
Unabſehbar und öd, und uns von dannen wiegt. 


24. 


Und eine wunderſame Mähr verkündet 

Die Maid mir, gleichend ſolchem Traumgebild 

Vor dem dem Träumenden der Athem ſchwindet. 
S'iſt Mitternacht, und uferlos umſchwillt 

Das Meer uns, da entſtrömt die hohe Kunde 

Der Jungfrau Herzen, und ihr Auge blickt 

Mich an, daß bis zu meiner Seele Grunde 

Es einen Strahl göttlicher Liebe ſchickt, 

Und eh' ſie ſprach, die Luft, die lauſchende, entzückt. 


25. 


So höre mich! Viel ſollſt du lernen, viel 

Bleibt ungedacht und mehr noch unverkündet 

Von dunkler Zukunft ewig neuem Spiel: 

So wiſſe, daß, ſeitdem die Welt gegründet N 
Der Menſchen Dingen herrſchen zwei der Mächte, 
Unſterblich, vielgeſtalt und alldurchdringend, 


Zwei Zwillingsgenien mit gleichem Rechte 


Begabt, dem Schooße ſich des Nichts entringend 


Und über allem Sein die mächtigen Fittige ſchwingend. 


26. 


Es ſtand der erſte Menſch gefährtenlos 

Am Rand des Chaos. — Sieh, da ſtrahlet weit 
Aus ſeinem ſturmdurchtobten, nächtigen Schooß 
Herüber zweier Meteore Streit 

Ein blutiger Komet die Strahlen flicht 

Im Kampfe mit dem Morgenſtern — er ſteht 
Und ſieht dem Kampf mit bleichendem Geſicht 

Im Geiſt mitkämpfend, und wie der Komet 

Dem Stern obſiegt, er hin zum Brudermorde geht. 
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27. 


So ſiegt das Böſe, und der Geiſt des Böſen, 

Die vielgeſtalte Macht, doch nie gekannt, 

Mit vielen Namen ein gewaltig Wefen. 

Ob einer Welt voll Leid herrſcht ſeine Hand: 

Denn eine Schmach der Erde, Allen Feind, 

Das Gute haſſend und voll wilder Gier 

Iſt jetzt der Menſch — nicht mehr als Stern erſcheint 

Des Guten Geiſt in milder Strahlenzier — 

Er ward zur Schlange jetzt, gehaßt von Menſch 
5 und Thier. 


28. 


Das Graun, das noch der Erde Tag umwob, 

Gab Kraft dem Böſen, daß mit mächtigem Flug 

Es weithin ſchattend ſich gen Himmel hob. 

Der große Geiſt des Guten aber trug 

Den Fluch der Völker, wenn er unter ihnen 

Auf Erden kriecht: denn Keiner Gutes kannte 

Noch Böſes, — ob ihre Namen zwar erſchienen 

An manchem Schrein, zu dem der Menſch ſich wandte 

Und König ſeinen Feind und Herr und Gott dort 
nannte; 


29. 


Den Dämon, deſſen Name Legion; 

Erdbeben, Tod, und Wahnſinn, und der Seuchen 
Beflügelt Heer der Menſchen Volk bedrohn, 

Zahllos wie in dem Herbſtwind Blätterleichen; 
Gift, eine Schlange unter Blumenhülle 

Ihr tödtend Haupt verbergend, zu verſchlingen 
Und daß der Kelch des Leidens ſich erfülle, 

Wahn, Furcht, Haß, Tyrannei, mit ihren Schlingen 
Todten und Lebenden Verderben nur zu bringen. 


30. 


Sein Geiſt iſt ihre Macht; ſie, ſeine Frohnen, 

In Luft und Licht, Gedanken, Wort, im Moder 
Der Gruft und in Paläſten herrſchend wohnen — 
Unſichtbar, doch, wenn für Tyrannen oder 
Betrüger ſie das Alpgeſpenſt im Spiegel 

Von Ebenholz zu Tage ſteigen heißt, 

Da ſprengen fie des Abgrunds Demantriegel 
Dämonen ſchwarzbeflügelt, die der Geiſt 

Des Böſen zu dem Werk des Blut's der Höll' entreißt. 


31. 


Gleich ihrem Grund war in der Erde Jugend 

Sein Reich gegründet — doch der Geiſt des Guten, 

Wenn auch als ekler Wurm Verhüllung ſuchend, 

Entſteiget bald formloſen Chaos Fluthen, 

Die zitternd fliehn. — Und wiederum erblickt 

Die Welt den Kampf — der Könige Schaar erbleicht, 

Und den bejochten Menſchen neu erquickt 

Die Hoffnung, die vom Himmel niederſteigt 

Und aus dem blutigem Schrein die bleiche Furcht 
verſcheucht. 


32. 


Hellas erſtand und ſeine Sangesmeiſter 

Und Weiſen, ſelbſt wenn ſie im Dunkel ruhten 
Der Zeiten, ſchauten goldbeſchwingte Geiſter, 

Ihr Herz eintauchend in die Göttergluthen, 

Die du gezündet, heiligſte der Mächte! 

Und oft ſeitdem, wenn wiederum verſficht 

Der Menſchen Volk die angebornen Rechte, 

Glänzt ihres Ruhmes Glorie um das Gericht — 
Ein Paradies jenſeits der Gruft — ein rettend Licht. 


33. 


Und ſtets, wenn in den blutgedüngten Schranken 


Die Menſchen ſich im Freiheitskampfe mühn, 

Wenn frei wie Blitze flammen die Gedanken, 

Wenn Recht und Wahrheit ſtumm zum Kampfe ziehn 

Mit der Gewohnheit tauſendköpfiger Hyder, 

Wenn Pfaff' und König ihre Furcht umweben 

Mit Drohn und Lächeln — wenn der Bundesbrüder 

Herzen mit Hoffnungen ſich neu beleben: 

Da kämpfen Schlang und Aar, — der Erde Ve⸗ 
ſten beben. 


34. 


Du ſahſt den Kampf — doch kehr zu deinem Heerde 
Hoffend zurück — nicht mehr brauchſt du zu weinen — 
Und wenn du auch vernimmſt, daß dieſe Erde 

Die Beute des Tyrannen iſt, die feinen 

Genoſſen er als Schergenlohn gegeben — 

Der einſt allmächtige Dämon zittert ſchon 

Vor jenem Tag mit bangendem Erbeben 

Wo ſeine theuern Siege nur bedrohn 

Mit ſchnellerm Untergang den ſchmachbefleckten Thron. 


35. 
Hör' mich! ich bin ein Menſch, wie du es biſt! — 
O, ſchaudre nicht zurück! Faß meine Hand! 
Ich bin kein Geiſt, und warmes Blut durchfließt 
Die Adern mir. — Wie manches Jahr entſchwand, 
Seitdem mit heißer Inbrunſt ich erſtrebte 
Der Welt Geheimniß mir zu offenbaren, 
Seitdem zuerſt mein Herz mitfühlend bebte 
Mit fremdem Leid, und in zu frühen Jahren 
Gedanken einem Kind im Traum Genoſſen waren. 


36. 


Leid kannt' ich nicht, denn weit vom Weltgedränge 
Wohnt' ich, ein freies, älternloſes Kind, 

Am Meere in verſteckter Thalesenge; 

Am Strand und durch der Wälder Labyrinth 

Irrt' ich, verſöhnt mit Sturmesgraus und Nacht. 
Ruh faßt mich, wenn im Sturm die Eichen knicken 
Doch wenn der Himmel ſelig niederlacht, 

Da will mich Sehnen, faſt wie Schmerz berücken 
Und weinend ſchau ich auf in auälendem Entzücken. 
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37. 


Vorahnung war dies — eh' in meinem Buſen, 
Dem jungfräulichen, ein Frauenherz noch ſchlug, 
Ward ich erquickt vom Götterquell der Muſen: 
Ein ſterbender Poet mit manchem Buch N 

Und glühendem Worte konnte Troſt mir künden 
In meiner Unruh, eh' er noch erblaßte — 

Ein Jüngling früh ergraut — in unſern Gründen 
Ein Gaſt, der ſchnell entſchwand — die Lehre faßte 
Wie Sturmwind meinen Geiſt und immer dorten raſ'te. 


38. 


So las ich von vergangnen, nächtigen Zeiten, 
Doch nicht wie Andre, denn ſie weinten nicht; 
Weisheit zerriß den Nebel, der die Leiden 

Der Welt hüllt: doch dies warnende Geſicht 

Kann der nur ſchauen, welcher alles Leben 

Mit tieſer Inbrunſt liebt, wie ich's gethan; 

Als nun der Hoffnung Quell wie Erderbeben 

Der Menſchenſeele ruhenden Ocean 

Aufſchüttelt, brach ſie auch durch meinen Geiſt ſich Bahn. 


39. 


Als meiner Adern Blut zuerſt entzündet 

In mir Gedanken, ſtrebte Gallien noch 

Die Kette zu zerbrechen, welche bindet 

Der Erde Völker an das Sklavenjoch. 

Ich ſah's und ſprang von meinem Heerd empor 
Und ſchrie es zu in unzähmbarer Freude 

Den Wolken und den Wellen, bis ihr Chor 

In Licht und Tönen jauchzet: — ſüßem Leide 

Und ſchönem Wahnfinn ward mein Herz jetzo zur Beute. 


40. 


Ich ruhte, von der Träume Glut gefangen; 

Süße Gedanken meine Sinn' umwoben 

Wie Schatten; und ein wunderſam Verlangen 
Reißt meine Seele fort in Sturmestoben 

Und hüllet ihre Tiefen ein in Licht — 

Es ſchwand — und ſüßres Dunkel naht und Friede — 
Da liebte ich, doch einen Menſchen nicht! 

Wie ich erwacht', der Stern des Morgens glühte 
Durch die Waldrebe, die um meine Fenſter blühte. 


41. 


Gleich einem Auge lächelt er herab, 

Bis von der Sonne Licht verjagt, er ſank 
Erblichen in des Meeres wogend Grab. 
Doch tiefe Lieb' aus ſeinem Lichte trank 
Mein Geiſt und dieſe grenzenloſe Welt 


Ward ein Gedanke jetzt — ein Bild — für immer! 


Wie Morgenlicht, das feuchten Dunſt durchhellt, 
Strahlt zuckend dieſes einen Sternes Schimmer 
Durch meiner Seele Nacht — dort zu erlöſchen nimmer. 


42. 


Und Nachts tritt aus des Schlafes ſchwarzem Thor 
Unſagbar ſchön vor mich ein Traumgeſicht; 

Auf goldner Wolken jachem Strom, davor 

Die Lüfte zittern, ſteht's, ein flammend Licht. 

Ein Jüngling goldbeſchwingt, zum Diademe 

Den Morgenſtern; ein wonniger Schauer zückt 
Durch mich als ob der Tod auflöſend käme, 

Wie er mir mild und klar in's Auge blickt 

Und einen langen Kuß auf meine Lippen drückt. 


43. 
Ein Geiſt liebt dich, o Jungfrau, flüſtert er, ; 
Wie zeigt du deinen Werth? Da floh ſo Schlummer 
Wie Freude von mir und hinab zum Meer 
Ging ich, um dort zu ſinnen meinem Kummer. 
Doch unterwegs ſproßt ein Gefühl der Freude 
Nicht mild und ſüß, wie in dem Traum, in mir, 
Doch tiefer, mächtiger; es ſagte: meide 
Den Pfad am Strand. Mir war's, als ob zu mir 
Der Genius flüſtere und mich von dannen führ'. 


44. 


Wie ich, von ihm zur Rieſenſtadt entboten, 

Die damals heiligen Kampfes Feld war, ſchritt 
Nicht bangend zwiſchen Sterbenden und Todten 
Und im Verein mit Böſen furchtlos ſtritt 

Für Freiheit — wie den Tod ich nicht gemieden 
Für Recht und Wahrheit — wie ich von mir ſtieß, 
Die mich verſuchten, Ruhm und Macht und Frieden 
Und wie ich, als die Hoffnung uns verließ, 
Heimkehrte und mein Herz in Trauer ſchweigen hieß: 


45. 


Vernähmſt du's, würdeſt weinen du, wie ich — 
So wiſſe, als geſchwunden jenes Leid, 

Aus meiner Bruſt doch nicht die Hoffnung wich; 
Der Geiſt, der mich geliebt in Einſamkeit, 

Gab Troſt auch. In der Sommernächte Ruh, 

Im Eichenrauſchen, in des Meers Getos 

Sprach er zu mir. Er lächelte mir zu 

Wenn Sternenlicht die ruhende See umfloß 

Und wenn der Himmel ſchwieg, vor Wonne athemlos. 


46. 


Wo einſam rauſcht der Strom von Klipp' zu Klippe 

Im Sternenſchimmer, naht unſäglich ſüß 

Entzücken mir; noch zittert meine Lippe. 

Wenn ſeiner ich gedenke; — hör nur dies: 

Als manches Jahr enteilt, brach meine Ruh 

Ein Wehſchrei — eine unſichtbare Hand 

Deckt mich mit zauberiſcher Hülle zu 

Und eines Sternes Licht führt mich zum Strand 

Wo zwiſchen Aar und Schlang der wilde Kampf 
entbrannt. 
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47. 


Du fürchteſt nicht die Schlange? frug ich drauf. 
Sie fürchten! ſie mit wildem Aufſchrei ruft 
Und ſprach nicht mehr. Ihr Schweigen ſchreckt mich 


au 
Schnell wie die Wolken zwiſchen Meer und Luft 
Schießt unſer Boot über des Meeres Flur; 
Am fernen Horizont der Mond aufgeht, — 
Rings überragen, glühend in Azur, 
Weitſchattend Eisgebirge, ſtill und öd 
Das Meer, das ſchweigend ruht, von keinem Hauch 

umweht. 


48. 


Berauſcht vom Schwindel, komm' ich faſt von Sinnen, 
Denn ſchnell und ſchneller ſchoß dahin die Barke; 
Wildtönend weckt Muſik mich — wir gewinnen 
Am Rand des Pols der Erde letzte Marke. 
Sanft gleiten wir dahin; des Himmels Blau 
Beſpiegelt ſich im Meer; verdämmernd ſtreben 
Rings um die Berg' empor — ein Tempelbau 
Ragt hoch, von grünen Inſeln rings umgeben, 
Die aus beſonntem Meer ſich weithinglänzend heben. 


49. 


Ein Tempel war es, wie ihn Menſchenhand 

Nie baute, wie im wildeſten Traume nimmer 

Die Phantaſie ihn ſah im Feenland: 

Dem Himmel gleichend, eh vom Abendſchimmer 

Die letzten Purpurwogen langſam bleichen, 

Und ſchon des Mondes Licht, ſein Kommen kündend, 

Die-Wolfen ſäumet — wenn der Sterne Reigen 

Gedrängt kommt, ſich dem Schooß der Nacht entwindend 

Und Himmelsdom und Meer mit ihren Strahlen 
5 zündend. 


50. 
Gleich jenem Rieſendome, wenn ihn aus 
Den unermeſſnen Tiefen ſich erheben 
Sieht das Genie, ſein heimathliches Haus, 
Von dieſes Weltalls Wüſte rings umgeben. 
Doch glückt's der Farbe nicht, und nicht dem Lied 
Und nicht des Marmors lebenvollem Spiele 
Zu bilden es — ſolch Düſter überzieht 
Das Unfaßbare, das mit trüber Schwüle 
Das Hirn drückt und die Bruſt voll kämpfender Gefuͤhle. 


51. 


Durch grüne Inſeln, deren Blumenhaine 

Mit Sternen überſäen die Wogen, lenkt 

Das Boot und hält dann, wo von Elfenbeine 
Sich eine Treppe in die Wellen ſenkt, 

Auf der der ſtolze Tempelbau empfängt 

Uns Wanderer in ſeines Thores Schrein, 

Durch deſſen Dach von Selenit ſich drängt 

Ein Dämmerlicht auf der Statüen Reih'n 

Die ringsum reglos ſtehn in lebenvollſtem Sein. 


52. 


Wir treten ein in einen Rieſendom, 

Deß Demantdach des Blitzes Glühn geſogen, 

Das jetzt durch eine Wolkenhülle glomm, 

Geſchlungen um der hohen Wölbung Bogen, 

Um ſie mit ihrem Schleier zu verdunkeln — 

Ein kunſtreich Werk thut durch den Dunſt ſich kund — 
Weltkugeln und gar vieler Sterne Funkeln, 
Meteore, und der Monde halbes Rund — g 
Auf Säulen ſchwarz wie Nacht ein Rieſenhimmelsrund. 


53. 


Zehntauſend Säulen glänzten in dem Licht, 
Durch die weithin die Gänge ſich verzweigten 
In ferne Dämmerung — ſo hell iſt nicht 

Der Tag, wie ſie von eignem Glanze leuchten; 
Und an den Jaspiswänden ringsum ſtehen 
Gebilde, Schöpfung mächtiger Poeſie, 

Drin wir des Guten Geiſt's Geſchichte ſehen — 
Bilder voll göttlichwildem Feuer, wie 

Sie ſchuf der Genien unbewußte Melodie. 


54. 


Darunter ſaßen auf ſaphirnen Thronen 

Die großen Geiſter, die von Erden ſchieden, 
Mit weißem Haupte Einige, wie auf Kronen 
Der Alpen Schnee, im Antlitz milden Frieden; 
Und Frauen, deren Augen Weisheit künden, 
Und Jünglinge und Kinder, zart und ſchön, 
Einige mit Leiern, um deren Saiten winden 
Sich bleiche Flammen, die mit ihrem Wehn 
Darin erwecken ein holdliebliches Getön. 


55. 


Ein leerer Thron ſich in der Mitt' erhob 

Auf einem Feuerkegel, deren Stufen 

Die rothe Lohe raſtlos züngelnd wob — 

Und als die Maid eintrat, hört' ich ſie rufen 
Des Geiſtes Namen, ſah ſie niederfallen 

Und langſam ſchwinden mir aus dem Geſicht. 
Sie ward zur Finſterniß, die um die Hallen, 
Die leuchtenden, des Doms ſich grauend flicht, 
Daß zauberhafte Nacht löſcht ſeiner Strene Licht. 


56. 


Zwei Lichter ſah ich glitzernd fi in Streifen 


Bewegen auf dem Boden von Smaragd, 
Zwei Schlangenaugen, ringsum ſuchend, gleiſen 
Wie Meteore durch die Sommernacht — 
Dann größer werdend, glänzte Licht um Licht, 
Bis ſie ſich hoben und zuſammenfluthen 


Zu einem Stern auf einer Wolke dicht 


Und grauend, deren ſchwarze Schatten ruhten 
Auf dem kriſtallnen Thron und auf der Treppe Gluten. 
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57. 


Es theilt ſich vor dem Throne jetzt der Dunſt; — 
Des Sternes Licht ſtrahlt auf ein Weſen nieder, 
Deß Schöne macht zum Spott des Sängers Ku nſt 
Das Leuchten ⸗ſeiner roſigen, warmen Glieder 
Erhellt mit mildem Strahlenſchein der Halle 
Statüen, und die Geiſter und die trübe 
Dämmerung des Doms — Mir war's, als ob auf Alle 
Er einen mächtigen Seelenzauber übe — 

Hehr ſaß er da, doch mild —ernſt und doch voller Liebe. 


58. 


Vor Wonn' und Staunen ſchwindelnd, ſank ich faſt — 
Da ſtützt mich eine Hand, die zaubriſch füllt 

Mit neuer Kraft mich — Eines Auges Glaſt 
Schaut mich wie Mondlicht an, ſo tröſtend mild. 
„Vernimm und lern — zwei Geiſter kehren heut 
Zurück als Boten,“ eine Stimme ſpricht, 

„Wie Friedenstauben aus der Erde Streit. 

Sie ſpenden aus der Hoffnung Urne Licht 

Von Neuem — höre und verzage länger nicht!“ 


Zweiter 


* 


Der Kinder helles Lächeln, ſüßes Koſen 

Von holden Frauen, der Buſen, der mich ſäugte, 
Der hellen Bäche lieblichplaudernd Toſen, 

Der grüne Schimmer, der durch dichtverzweigte 
Reblauben zitterte, der Leuchte Flimmer 

Wie er ſich traulich um's Gebälk ergoß, 


Muſcheln am Strand, und bunter Blumen Schimmer, — 


Kinder des Hains — in ſolcher Dinge Schooß 


War es, wo ahnend ſich mein Geiſt dem Licht erſchloß. 


2. 


In Argolis am Meeresſtrand entſproſſen 

In meinem Geiſt Gefühle mannichfach, 

Die in mein innerſt Herz ich hab' geſchloſſen. 
Andenken gleich an Todte — Doch bald wach 
Auch andre werden, anderer Geſtalt: 
Vergangner Zeiten Ruhm, Worte und That 
Von Geiſtern, welche nicht die Allgewalt 
Des Wechſels beugt, uralte Mähr, die Saat 


Von böſem Irrwahn, der der Welt vergiftend naht. Zwei Schlangen, die mit Gift die gie überziehn. 
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Und Keiner Scham in ſeinem Buſen nährt 


Islam. 


59. 


Und ſiehe! Einer ſich erhebend ſprach — 
Im Auge Nacht, und auf der Stirn, der bleichen, 
Der Lenzesfrühe ganze Klarheit lag, 
Wenn ſanfte Winde durch die Lüfte ſtreichen, 
Die grüne Welt liebkoſend zu erwecken — 
Des Sehergeiſtes, der im Antlitz glüht 
Gebote eilt der Körper zu vollſtrecken, 
Und aus den Lippen, halbgeöffnet, zieht 
5 Leidenſchaften wild entflammend Götterlied. 


60. 


Von ſeiner Locken Nacht umſchattet, ſtand 
Er herrlich da — Gleich ſeinem Schatten ſaß 
Zur Seit' ihm Eine, faſſend ſeine Hand — 
Viel ſchöner noch und lieblicher — ich ſah's 
Nur an der Züge ungewiſſen Schein 

Der durch der Flechten dichte Hülle brach — 
Kein Andrer ſah die Augen, er allein 

Und in ihm riefen ſie Gedanken wach 

Denen er Worte gab, wie er nun alſo ſprach. 


Gesang. 


3. 

Auch ich vernahm des Lebens bunte Sage, 
Und weint unwillige Thränen Tag für Tag. 
Bezweifler ſeines Hoffens, ſeiner Klage, 
Verzeichner ſeines Ruhms und ſeiner Schmach, 
Opfer den Tod verehrend, feige Knechte 

Die von gehaßtem Joch ſich drücken ließen — 
Tyrannenboten, die nach heiligem Rechte 

Im Tode noch verdammten — unter dieſen 
War es mein Jugendloos mir den Genoß zu kieſen. 


4. 


Mein Vaterland ward von der Sklaverei 
Gift aufgezehrt. Am heimathlichen Heerd 
Tyrannen hauſten — bis des Sklaven Schrei 
Verhallt in Feſſelklirren ungehört, 


Ob folder Schmach — Tyrann und Sklav ſich mühn, 
Wer ſich am meiſten zeig' der Schande werth — 
Wolluſt und Furcht in einem Haß erglühn, 
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5. 


Die ſchöne Erde, ihre Berg und Bronnen, 

Den Aether, der ſie ſternenreich umſpannt, 

Die Wolken, Töchter des Meeres und der Sonnen, 
Die in ihr luftgebildet, bunt Gewand 

Die Erde hüllten, als ſie ward geboren — 

Es gehet Niemand, ihre Pracht zu ſehen, — 

In düſtre Nacht iſt jedes Herz verloren: 

Das Licht, das helfen kann aus ſolchen Wehen, 

Es kann, wo Liebe herrſcht und Muth, allein erſtehen. 


6. 


Zum Kerker war die ſchöne Welt verkehrt 
Einſt ſeliger Geiſter ſelige Wohnungsſtätte. 
Was todte Hoffnung der Verzweiflung lehrt 


Sie ſuchen's, wähnend blind, daß es ſie rette — 


Doch ſchwerern Druck und tiefern Kerker finden 
Sie nur. Vor ihnen gähnt in Nacht das Grab, 
Des grimmen Herrſchers grauend Reich; und hinten 
Kämpft Zeit und Schrecken, deren Fluth hinab 
Den Menſchen gierig reißt vom ſturmumtoſten Cap. 


8 


Ein düſtres Haus den irrenden Gedanken 

Aus ſolchen Trümmern bauen Leid und Sünden. 
Und vor den Geiſtern ſchaudernd, welche ſchwanken 
Vorüber an dem öden Strand, erfinden 

Sie ſo den Wahn, den Jeder weiterlehrt. 

Wohl möchte lebensſatt der Menſch zurück 

Die Uebel wünſchen, wo der Tod gewährt 

Nur ſolchen Troſt! — Wohl lehret ihr Geſchick 
Sie ſchau'n auf dieſe Welt mit hoffnungsloſem Blick! 


8. 
Denn Alle ſchmachteten in Sklaverei; 5 


Tyrann und Sklaven, Seel' und Leib ſich beugten 


Vor einer Macht, die ſie in feiger Scheu 

Zum eignen Schrecken aus dem Nichts erzeugten, 
Und vor der Vielbenannten All' ſich neigen. 
Symbole göttlicher, zu böſen Dingen 

Verkehrt, und blutige Lieder, die entſteigen 

Aus jedem Tempel und die Luft durchdringen, 

Um jeden Altar ziehn des frechen Truges Schlingen. 


9. 


Auch ich des Lebens bunte Mähr vernahm, 

Die ich geprägt in kein fühlloſes Herz. 

Aus Hohn von Männern, welche bar der Scham 
In Schmach ergraut, aus dem Verzweiflungsſchmerz 
Der Menge, aus der Mutter wildem Klagen 

Um ihr geſchändet Kind, aus blutigen Zähren 
Von Wangen, die von innerm Zwiſte ſprachen, 
Hab' eifrig ich geſtrebt, in mir zu nähren 
Gedanken trotzigwild, gleich unzähmbaren Heeren. 
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10. 


Fernhin an dem verlaſſnen Strande ſchritt 

Ich durch Ruinen längftvergangner Zeit. 

Ueber das Meer und ſeine Inſeln glitt 

Des Mondes Licht; der Wolken graues Kleid 

Die Berge hüllt, die hoch im Norden ſtreben, 

Beleuchtet nur von eines Sternes Schimmer; 

Zerbrochne Säulen durch die Dämmerung heben 

Sich rieſenhafter rings, und durch die Trümmer, 

Die grauen, ſeufzt der Wind mit ewigem Klagge— 
wimmer. 


11. 


Nicht ahnt' ich, wer ſo Hohes konnte gründen 
Und ihre Thaten hört' ich nicht erzählen. 

Doch Werke, welche mächtigere Menſchen künden, 
Und mildern Glaubens Male, nie verhehlen 

Sie ihre Sprache, wo nicht taub die Ohren 

Zu hören: und mir wurden eine Leuchte 

Die Sterne, die im Meere ſich verloren, 

Das Mondlicht, das die grünen Flechten bleichte, 
Daß dieſe dunkle Schrift mir ihr Geheimniß zeigte. 


12. 


Das war der Menſch — das kann er noch erreichen! 
Ja, Weiſeres, Größeres, Schöneres noch als ſie, 
Die auf die Tempeltrümmer dort das Zeichen 

Von ihrer Macht geprägt — Ich fühlte, wie 

Der Zeiten mächtiger Strom von dannen trug 
Mein Denken — Wilder meine Pulſe ſchlagen 
Und wis im klaren Mondlicht brauſt der Flug 

Des Wetters, wird mein Geiſt davon getragen — 
Auf ſeinem wilden Sturm der Wahrheit Strahlen lagen. 


13. 


Nicht länger ſoll's ſo ſein! Zu lange Zeit, 
Glorreicher Todten Söhne, lagt gebunden 

In Nacht ihr. Wahrheit und Gerechtigkeit 
Haben ihr Kind, die Hoffnung, jetzt gefunden. — 
Auf, auf! bis eures Laufes Donnermacht 

Die Throne der Tyrannen hat zerſchellt, 

Bis auch der letzte Altar ſtürzend kracht, 

Und bis in Staub, beachtet nicht, zerfällt 

Der Götze, den im Wahn ihr dorten aufgeſtellt. 


14. 


Es muß ſo ſein — ich will aufſtehn und wecken 

Das Volk, daß es, ein flammender Vulkan, 

Deß ewige Schneegefilde plötzlich ſchrecken 

Aus tauſendjährigem Schlummer, himmelan 

Die Flamme ſchickt, und reinigend ſich Bahn 

Von Volk zu Volk bricht durch die weite Welt. — 

Und wer als Laon wird ſich unterfahn 

Zu ſtehn im Kampf? Auf hohem Freiheitsfeld 

Ein Thurm, an dem des Sturms gewaltige Kraft 
zerſchellt. 
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15. 


In einer ſternenhellen Sommernacht 

Umringt von den Ruinen beſſrer Zeiten, 
Ergraut und morſch, hab ich gehofft, gewacht; 
Und von der Stund' an wollte nie mich meiden 
Die Hoffnung mehr, und ſtets begleiten mich 
In Traum und Wachen, eine ewige Laſt: 
Inmitten Menſchen, oder wenn ich ſtrich 

Durch Berg' und Haiden, war ſie mir ein Gaſt, 
Verfolgend meine Flucht, bewachend meine Raſt. 


16. 


Dies Hoffen Worte fand, die mir gleich Waffen — 
Und einen Zauberbann ſucht ich zu weben, 

Der Antwort meinem Sehnen könnte ſchaffen 

Unter den Menſchen — Wie die Dünſte ſchweben, 
Vom Morgenlichte goldigroth umwallt, 

So ſich um meines Geiſt's Gedanken flicht 

Der Sprache Glanz; und jeder Buſen hallt 

Mir Antwort zu, wie meiner Worte Licht . 
Durch dieſe Finſterniß der Herzen ſtrahlend bricht. 


19; 


Manch Auge feine Gluth in Thränen kühlte, 
Oft glaubt' den Bruder ich an's Herz zu drücken, 
Wenn ich des Hörers Sinne ſchwinden fühlte, 
Wenn ich von ſelbſt geſchaffenem Entzücken 

Den Athem ſich in Seufzer wandeln hörte, 

Und ſtets ſich neue Brüder ſah vereinen: 

Solch holdes Wähnen meinen Geiſt bethört 

So traurig wollt' die Wahrheit mir erſcheinen, 


Bis ihre Bücher wurden mir eine Schacht 


Der Phantaſie wuchs goldner Schwingen Zierde — 


20. 


Mit ewigen Geiſtern, die der Erde Nacht 
Noch jetzt durchleuchten, hab' ich dann verkehrt 


Voll Zauberſchätzen, daraus ich mich bewehrt 
Mit Worten, Schwertern gleich das Herz umſchnürte 
Ihr Wiſſen mir, ein Panzer von Demant, 


Doch nicht allein ward Laon ausgeſandt 
Als Wahrheitskündiger durch unſer Vaterland. 


21. 


Denn eine Waiſe lebt in unſerm Haus 

Heimwärts mich ihre Augen immer zogen 

Wenn mich mein wildes Sehnen trieb hinaus. 
Nichts ging mir höher unter unter'm Himmelsbogen 
Als Cythna, Du. Und als mein Stern erblichen, 
Getäuſchte Hoffnung wie ein eiſig Kleid 

Um mich hing, und die Freunde von mir wichen, 
Wandt' ich mich ab und hab mich dir geweiht, 
Der ich Dir einzige Quell von Freude und von Leid. 


22. 


Was warſt du da? Ein Kind noch, jung und zart 
Doch außer in der Augen Unſchuldslicht ! 
Und Antlitz nicht nach andrer Kinder Art; 

Schon damals ſtritteſt du mit dem Gezücht 

Der Tyrannei und wurdeſt müde nicht. 

Du kämpfteſt ſchon, wenn in die Augen traten 
Die Thränen dir, wenn über dein Geſicht 

Der Blitz des Zornes zuckte, wenn die Thaten 


Wie wenn aus holdem Traum man auferwacht mit Der Tyrannei der Welt ſich deinem Ohre nahten. 


Weinen. 


18. 


Oft an dem Strand bei abendlicher Weile 

Saß Laon und ſein Freund, von Trümmerbogen 
Umringt, auf einer altersgrauen Säule, 

An deren Fuße ſchäumend wild die Wogen 

Sich brachen, wo ſie hehre Rede pflogen. 


23. 


Auf Erden webt ſie, eine Glanzgeſtalt 

Als ob dem Aether ſie entſproſſen wäre — 
Gleich einer lichten Wolke, die ſich ballt 
Aus Morgenthau und durch wegloſe Leere 
Der Luft dahinſchwebt, daß ihr Regen ſtille 
Den Durſt der fernen Wüſte; ſie geleitet 


Daß falſch fein Freund war, kann ich jetzt wohl jagen, Mich ſtets in ihres milden Glanzes Fülle, 


Daß er gleich Andern Thränen, welche logen 
Konnt' weinen, daß er Schlingen konnte wagen 
Dem Herz zu legen, das für ihn allein geſchlagen. 


19. 


Und wenn kein großes Streben meinen Kummer 
Gelindert, hätt' ich Tröſtung ſuchen müſſen 

Im ewigen und träumeloſen Schlummer — 

Denn wo kein Segnen und kein freundlich Grüßen 
Uns labt in dieſes Lebens wilden Haiden 5 
Iſt's hart, einſam die Wüſte zu durchſteuern — 
Doch ließ ich Keinen wiſſen meine Leiden, 
Entſchloſſen, nicht in meinem Werk zu feiern, 


Bis jene Wolken fliehn, die noch den Tag ee 


Gleich einem Traumgebild, in Licht gekleidet, 
Das, wenn der Sturm ſchweigt, auf des Lebens 
Wogen gleitet. 


24. 


Mein Schatten war dies Kind, mein Spiegelbild, 
Mein zweites Selbſt, doch von viel reinerer Schöne, 
Welches mit ewig dauerndem Glanz umhüllt 

Die ſteilen Pfade, die der Erdenſöhne 

Verzagen und Verzweiflung ſo verödet, 

Und die ich klimmt allein — erſt als Verluſt 

Der Freunde und einſamer Gram mich tödtet 
Beinahe, ward mir dieſer Troſt bewußt 

Ob eine Wund ich trug auch in argloſer Bruſt. 
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25. 


Erſt theuer mir, dann konnt' ich ſie nur lieben 
Auf Erden — dieſes Kind, zwölf Jahre alt 
Die holde Spielgenoſſin — mir geblieben 

Als einzige Gefährtin, und gar bald 

Geh'n wir, wo an dem Strand die Welle ſpielt, 
Wo Berge himmelragend aufwärts ſteigen, 

Wo ihren Fuß die Brandung unterwühlt, 

Durch grüne Schluchten und durch Waldesſchweigen 
Wo duftige Zweige ſich zu grünen Wellen neigen, 


26. 


Und lebenswarm und leicht ruht ihre Hand 

In meiner, wie an meiner Seite ſie ' 
Durchwandert unſer ruhmgeheiligt Land. 

Kein öder Fleck, wo nicht Erinnerung lieh 

Mir neue Kraft — wo nicht ein Denkmal winkt 
Bedeutungsvoll: dort ruhet Cythna dann, 

Bis auf die Erde Dämmerung niederſinkt 

Und ſchaut mit ſolchem ſüßen Blick mich an, 
Daß ich zuweilen hier ihr nimmer weigern kann. 


27. 


Bald mußt ich ihr gewähren — und ſo ſchieden 
Wir bald nie mehr und wurden nur getrennt, 
Wenn uns umfing des kurzen Schlummers Frieden. 
Und wenn auf's Meer der heiße Mittag brennt 
Hernieder und der müde Wind gebracht 

Ruh ihrem Geiſt, von meinem Arm umgeben 
Schlief ſie, und ihrem Schlummer hielt ich Wacht, 
Während ſie, wie die Träume ſie umweben 

Bald lächelt und bald weint in ihrem Schlummerleben. 


28. 


Laon, ſie leis in ihrem Schlummer ruft. 

Dann ſteht ſie auf und gleich der Nachtigall 

Vom Abend aufgeweckt, füllt ſie ſo Luft 

Wie Meer mit ihres Liedes holdem Schall 

In wilden Melodien — Freiheitslieder 

Voll Glut, die ich gedichtet ihr zum Preiſe, 

Darin des Sieges Ahnung hallte wieder, 

So hell und jubelnd, daß ringsum im Kreiſe 

Die Erde und das Meer bezaubert lauſcht der Weiſe. 


29. 


Die hocherhobnen, weißen Arm' umſchlungen 
Vom ſchattendunkeln Haar — Wie herrlich las 
In ihr ich da mein Ziel, das ich geſungen 

In jener Lieder Gluth, als Cythna ſaß 

In jener Ruh, die das Entzücken ſchafft 

Nach ſeinem Sturm — als über weite Räume 
Der Erde ihren Geiſt, entflohn der Haft 

Der Augen, trugen ſchnellbeſchwingte Träume 

Die mein nur waren, bis zu ihrem tiefſten Keime. 


30. 


Denn eh' es Cythna liebte, hatt' mein Lied 
Die weite Welt bevölkert mit Gedanken, — 
Ein mächtig Heer, das immerdar bemüht, 
Wo ſie nur nahn, zu ſtürzen jene Schranken 
Womit der unſagbare Fluch umzieht. 


Die ganze Erde — Alle Dinge kamen, 


Als Sklaven dienend meinem heilgen Lied, 
Meer, Erde, Himmel, Leben, hoher Namen 
Und Schickſal oder was ſonſt hält die Welt zufammen. 


31. 


Und ſo wird das geliebte Kind bewegt 
Von meinem Denken; wie die Wolke zieht 
An ſich den Sturm, der ſie von dannen trägt; 


Und eh es noch entſtrömt im feurigen Lied 


Begabt mit Licht und Tönen, all mein Denken 
Und all mein Fühlen ihr allein gehört; 

Ihr Antlitz von Gefühlen bleich, die ſenken 

Sich in ihr Herz, war meinem zugekehrt, 

Die Hoffnung ſpürend, die ich tief geheim genährt. 


32. 


In mir entzündet dieſes reinſte Weſen 

Nur höhern Eifers Glut, und was ich klar 
In ihres Geiſtes Spiegel konnte leſen 

Legt mir der Welt tiefſtes Geheimniß dar. — 
Wie ſonder Furcht vor Tyrannei ſie war! — 
Welch hoher Geiſt in ihrem Buſen ſchlug, 


Verachtend Tod und Schmerzen und Gefahr 


Doch liebeszart! Wie ihrer Seele Flug 
Einfältig, und doch groß, dies Kind zum Hohen trug! 


33. 


Nichts iſt der Greis mit ſeinem grauen Haupt, 
Mit ſeinen Runzeln, von der Schmach gepflügt, 
Und eiſigem Hohn; nicht iſt es ihm erlaubt - 
Das Joch zu brechen, das für immer liegt 

Laſtend auf unſrer Seele Aufwärtsſtreben. 

So iſt er kalt und hart, der dunklen Macht 

Des Böſen ſtets als williger Sklav ergeben, 

Die auf dem Menſchen laſtet, der noch lacht 

Wenn Hoffnung, labend noch, ruht in des Grabes Nacht. 


34. 


Auch nicht Gewalt und rohe Kraft ſoll thronen 
Als Erdenherrſcher, lehret Cythna mir 
Selbſt in des Schlaf's beredten Viſionen, 


Die Macht nicht kennend, welche ſchuf in ihr 


Solcher erhabnen Wiſſenſchaft Gewebe, 

Wie aus der ruhigen Kraft, die aus dem holden 
Traumlächeln ſpricht, ich zu ergründen ſtrebe, 
Ob Trug und Sklaverei ob den Herolden 


Des Auferſtehungstag's der Wahrheit herſchen ſollten. 
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35. 


Dem Geift des Weibes heiliges Aſhal 
War fie, befleckt nicht von der Finſterniß, 
Die auf die Erde allvergiftend fiel; 

Denn von der Erde Mutterbuſen riß 

Des Böſen Geiſt die Schönſten der Gebornen 
Als Sklaven, daß ſie ſeiner überſatten 
Begierde ſchmeicheln und von der verlornen 
Ruh ſcheuchen ſeiner Träume böſe Schatten 
Bis ſie die Luft der Schmach gelernt zu athmen hatten, 


36. 


Nur wenig fühlt' ich dieſen Druck, bis ſie 

Mir einzige Freundin wurde, die mein Streben 
Begabt mit immer weitrer Sympathie. 
Darüber, daß der Menſchheit Hälfte leben 
Geknechtet muß, weinten wir manche Thräne, 
Daß ſie der Schmach zum Opfer wird gebracht, 
Der Sklaven Sklavin, daß ſie der Hyäne 
Wolluſt zur Beute wird, die in der Nacht 

Bei ihrem Leichenmal, dem ekeln, heulend lacht. 


37. 


Zu ihr, die meinen Blick gefeſſelt hält, 

Sprach ich, wie ſie noch ſteht in tiefem Sinnen: 
„Wohl biſt du nicht verſöhnt mit dieſer Welt; 
Nicht eher Frieden wird der Menſch gewinnen, 
Bis frei und gleich des Hauſes ſtillen Frieden 

So Mann und Weib genießt; eh' muß der Tag 
Der Freiheit kommen, dann wird auch hienieden 
Sein heilig Reich erblühn.“ — Wie ich ſo ſprach 
Aus Cythna's tiefem Aug’ ein Strahl der Freude brach. 


38. 


Sie ſprach mit hohem Ernſte: „Meinen Händen 
Laon, mögſt du dies hohe Werk verträun! 

Nicht wirſt du zürnend dich von Cythna wenden 
Wenn ſie entgegen dir befreiter Frauen 

Zug führet durch die jubelvollen Auen 

Wenn, drängend um die goldne Stadt der Erde 
Völker in dir der Freiheit Licht erſchauen.“ 

Sie ſprach's und drückt mit flehender Geberde 
Mich an ihr bebend Herz, ob ihr Erwiderung werde. 


39. 


Ich lächelte und ſchwieg. — „Was ſoll dein Schweigen? 

Laon, ich bin nicht ſchwach. Ob auch in Zagen 

Zuweilen meine Wange würd' erbleichen, 

Doch werd' ich mich durch Schergenbanden wagen 

Mit dir, und jagen der Vernichtung Schrecken 

In's Herz der Tyrannei. Wohl ſollt' ich meinen, 

Noch härter wär's, tragen der Schande Flecken 

Auf meiner Wange, der noch jetzo reinen, 

Und dich, mein theurer Freund, zu flieh'n und nicht 
zu weinen. 
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„Wie ward ich, was ich bin? Du, Laon, weißt 
Wie ſolcher Muth ward einem zarten Kinde; 
Ja, eine Macht iſt's, welche dir entfleußt, 

In der ich, Dir nachſtrebend, Löſung finde 

Zu ſtreben nach dem Größten, Freiſten, Beſten; 
Doch weit noch hinter dieſem wilden Meer 

Sind gleich mir Viel' in Hütten und Paläſten, 
Die, ſähn in deinem Aug' ſie ſolche Lehr' 


Wie ich darin geſehn, gleich mir bangten nicht mehr. 


41. 


„Meinſt du, daß meines Wort's Kunſtloſigkeit 
Nicht fruchten werde? Iſt es nicht gelungen 
Einſt einem Sklaven, ſchon dem Tod geweiht, 
Zu retten ſich, da er ein Lied geſungen, 

Das aus der Knabenzeit Erinnerungen 

Noch theuer ſeinem Richter? Wer mich hört 
Dem ſoll, von deines Geiſtes Macht durchdrungen 
Die Thräne fließen, und zu mir gekehrt 

Soll er bereiten ſich zum Werk, das ewig währt. 


42. 


„Ja, gehn will ich durch ſtolzer Reichen Hallen, 
Und niederſteigen in der Armuth Hütte, 

Wo nur ein Weib wohnt, tiefer Schmach verfallen, 
Und unterjocht von der tyranniſchen Sitte, 

Da will ich Troſt den Dulderinnen reichen, 

Aus deines Geiſtes Bronnen ſie ernähren, 

Daß banges Fürchten und Verzweiflung weichen, 


Mit kräftiger Speiſe deiner Weisheitslehren; 
So auf die Erde Macht und Hoffnung wiederkehren. 


43. 


„Iſt Freiheit, wo das Weib ein Sklav, zu finden? 

An einer Leiche, dran die Wuͤrmer nagen 

In Grabesnacht, willſt du das Leben binden? 

Kann, deß Gefährtin dulden ſonder Klagen 

Muß bittre Schmach, kann der zu ſtürzen wagen 

Die Tyrannei? Wohl müßt' ein ſchwerer Fluch 

In ihrer Kinder Kreis die Maske tragen 

Des Weibes — das Verbrechen folgt im Zug 

Und morſchen Dom des Wahn's ſtützt wiederum 
der Trug. 


44. 


„Ich bin ein Kind: — doch wird mir einſt gekündet 
Die Stunde, wo ich durch die Wolken leuchten 
Muß mit dem Licht, das du in mir gezündet, 
Dann werden Millionen in den feuchten 

Verließen den bejochten Nacken heben 

Empor voll Hoffnung. — Bang für Eythna nicht, 
Denn, daß davor der Lüge Söhne beben, 

Präget auf ihrer Kinder Angeſicht, 


Die Feinde ſcheuchend, die Wahrheit ihr ſtrahlend Licht. 
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45. 


„Ja, harre noch, bis einft der Tag gekommen — 

Du geh'ſt, und weinend werd' ich ſehn enteilen 

Dein Segel, in der Ferne Grau verſchwommen. 

Dann werd ich einſam und verlaſſen weilen, 

In dieſem Land, und dein Wort wird vergehen 

Die Nebel machen, die die Erd' verhängen, 

Und wie der Wüſtenſand vom Sturmeswehen 

Aufwirbelt, werden ihre Völkermengen 5 

Aufſtehn und ſich um dich, den Freiheitsbringer 
drängen. 


46. 


„Wie eine Glut zwei ferner Schlucht entſproſſne 
Windsbräute durch den Hochwald zehrend jagen, 
Daß ihre Flammen nicht der aufgeſchloſſne 

Bronn aller Erdenwäſſer dämpft, ſo tragen 

Den Funken wir in den vereinten Seelen, 

Deß Glut zerſtören wird des Böſen Macht; — 
Dann wird mir nicht zur Reife Kraft mehr fehlen, 
Und ſicher will ich dann und unverzagt 

Zünden der Freiheit Licht in dieſer Erde Nacht. 


47. 


„Wir ſcheiden! — Laon, muthig muß ich wagen 
Nie mehr zu ſchauen deiner Augen Licht! 

O, kann ich des Gedanken's Qual ertragen, 
Von dir zu ſcheiden?“ — Wie ſie alſo ſpricht, 
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Ihr Antlitz gegen meine Bruſt gekehrt, 

Schmerzliches Seufzen ihre Stimm' erſtickt. 

Ich ſchwieg vor Leid. — Da blickt fie auf verſtört, 

Wie Eine die vom Schlaf erwacht, und drückt 

Krampfhaft mich an die Bruft, vom wildſten Schmerz 
durchzückt. 


48. 


„Wir ſehn uns wieder! — Jener Wellen Toſen, 

Noch jene Fern' uns eine Stelle bieten, 

Wo wir in ſel'ger Ruh in einem Koſen 

Verleben könnten dieſer Welt Unfrieden. 

Nicht werden wir im Grabe uns begegnen, 

Noch in dem Himmel, gleich ihm kalt und öd — 

Nein in der Menſchen Seelen, die uns ſegnen 

Einſt werden, deren Hoffnung noch beſteht 

Wenn dieſes Leibes Staub längſt ward vom Wind 
verweht!“ 


49. 


Ich ſchwieg, ob auch ihr Wort ſchon längſt verronnen, 
Denn der Gefühle ungeſtüme Wellen 

Entſtrömten nicht mehr ihres Herzens Bronnen. 
Wir gingen heim am Strand, dem ſternenhellen, 
Nicht weinend, doch zu ſprechen nicht geſtimmt, 
Bleich, aber ruhig denkend unſerm Leid. 

Wie um die Berge Abendnebel ſchwimmt, 

Wallen wir heim und in der Einſamkeit 

Ein Jeder Frieden ſucht für ſeiner Seele Streit. 


s rt tier 


Gesang. 


1. 


Wecche Gedanken Cythna's Schlaf bewegten, 

Ich weiß es nicht; doch war's, als ob die meinen 

Zehntauſend Jahre regen Lebens hegten 

In ſich; ſie glichen Träumen, die in einen 

Abgrund der Nacht der Seele wilde Wogen 

Ausgießen, einem Chaos, deſſen Schranken 

Noch nimmer die Erinnerung gezogen; 

Und wie ſie traumhaft mir vorüberſchwanken, 

Wollt' ich vor Wonnen bald und bald vor Qual 
erkranken. 


2. 


Zwei Stunden ſchwanden ſo, in ihrem Kreiſe 
Mehr Zeit umfaſſend, als die jugendzarte 

Welt machen kann zum alterſchwachem Greiſe; 
Dann aber, wie vom Morgenwind geſchaarte 


Nebelgeſtalten meine Träume weben 

Ein ahnendes Geſicht: — mit Eythna ſaß 

Vor einer Höhle Thor ich; wilde Reben, 

Beperlet mit der Bacheswelle Naß, 

Umhangen uns, wo wir a ſammtweichem 
ras. 


3. 


Der Tag in altgewohnter Weiſe ſchwand, 

Die Erde aber prangt im Glorienſchein. 

Die helle Luft lebendigere Farben wand 

Um Jegliches, ſo daß der nackte Stein 

Und ſelbſt der kahle Zweig am grünen Baum 
Stellt ſich in wunderſamern Glanze dar. 

Und alſo göttlich wird in dieſem Traum 

Mir Eythna's reines Weſen offenbar, 

Daß, wenn ich erſt geliebt, jetzt Liebe Pein mir war. 
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Der Morgen ſchwand, der Mittag kam, der kühle 
Mondhelle Abend unbemerkt verſtreicht 1 
Im traulichen Geſpräch — doch plötzlich ſchwüle 
Und namenloſe Furcht uns überſchleicht — 

Und Brauſen hör' ich in der Grotte Hallen 

Von fernher tönen jetzt! — Erſticktes Stöhnen, 
Und Wehgeſchrei — und immer näher ſchallen 
Beſchienter Füße Tritt und Kampfesdröhnen, 

Daß unter'm Boden hin die Grotten widertönen. 


5. 


Und Anders war's und fort und fort und fort 
Wir jagen durch die Luft und über Meere, 

Und Cythna ruht an meines Buſens Hort. 

Die Winde trugen uns. Da werden Heere 
Scheußlicher Larven aus dem Schlund geſpieen 

Der Erde durch die ringsumgrauende Nacht; 

Sie laſſen nicht von uns, und wie wir fliehen, 
Da faſſen fie nach Eythna. — Plötzlich tagt 
Gefühl der Wirklichkeit durch dieſer Träume Nacht. 


6. 


Und ich lag in ohnmächtigem Schlaf gefangen, 
Während das Leben rings ſein Joch zerbricht, 

Ob auch mein Geiſt ſein traumgeboren Bangen 
Dem Lärm, der in des jungen Tages Licht 

Um unſre Hütte tönt, ſtrebt anzupaſſen. 

Ich ſpring vom Lager auf bleich und verſtört 

Und ſehe einen Söldnerkreis umfaſſen 

Die Hütte, deren Fauſt mit bloßem Schwert, 

Das ihnen der Tyrann zum Mord gab, war bewehrt. 


7. 


Eh ich mit ſchnellem Munde angſtbeklemmt 

Noch fragen konnte, trifft von fern mein Ohr 

Ein ſchwacher Schrei, der meine Schritte hemmt. 
Im Antlitz kalte Ruh, zieh' ich hervor 

Ein kleines Meſſer, — geh' mit ungewiſſen 2 85 
Schritten dem Schall nach — Cythna rief mich ja! 
Muth und Verzweiflung meine Bruſt zerriſſen 

Im wilden Kampfe, bis daß ich mich nah' 

Dem Ort, wo Cythna ich in Banden liegen ſah. 


8. 


Ich ſchrak, als ihre Blicke mich erreichten; 

Denn ſeliges, ſiegesfreudiges Entzücken 

Und heitres, mildes Lächeln ſah ich leuchten 

In ihres Auges ruhigklaren Blicken. 

Mir bangte, daß ſich ihres Geiſtes Ruh 

Von dieſem Leid zum Wahnſinn hab' gekehrt. 
„Lebwohl, lebwohl!“ rief ſie mir grüßend zu, 
„Erſt war mein Frieden von dem Lärm geſtört, 
Jetzt hat die Wahrheit mich mit ihrem Muth bewehrt. 


9. 


„Nicht ſcheide mit ſo hoffnungsloſem Blick, 

Laon. — Es ſind nur niedre Sklaven, welche 
Mir, ihrer Herrin dienen. Mein Geſchick 

Iſt's, daß ich trinke aus dem Leidenskelche 

Der Sklaverei, daß ich für kurze Zeit 

Mit andern Ketten trage — Laß, o Freund, 

Uns ſiegen über der Verzweiflung Leid, 

Das uns bedroht, ein liſtiger, grimmer Feind. 
Sieg oder Tod, das iſt's, was endlich doch uns eint.“ 


10. 


So ſprach ſie, doch ich hatte unterweilen 

Die Knechte mit ſcheinbar achtloſem Blicke 
Bewacht. Nur wenige blieben, denn ſie eilen 
Meiſtens zu andern Opfern fort. Ich zücke 
Mein Meſſer und mit mutherfüllter Seele 
Treff' ich der Sklaven dreie todeswund 

Und pack' den vierten würgend an der Kehle, 
Und thue es mit lauter Stimme kund 

Den Brüdern, aufzuſtehn in todbereitem Bund. 


11. 


Was dann geſchah, weiß ich nicht mehr. — Ein Schlag 
Traf mein entblößtes Haupt und mir entſchwanden 
Die Sinne plötzlich. — Aber nach und nach, 

Wie ich erwachte, fühlt' ich mich in Banden 

Den Felſen ob der Stadt auf ſteilem Pfad 

Hinauf geſchleppt. Die Ebene ſchwimmt im Blut 
Schuldlos Gemordeter, die Felder trat 

Der Knechte Schaar zu Boden und die Glut 
Brennender Hütten malt purpurn des Meeres Fluth. 


12. 


Dort droben eine Rieſenſäule ſtand, 

Den Himmel ſtützend faſt mit ihrem Knauf 

Und auf der fernen Meereswüſte Land 

Dem Schiffer kündend, daß er ſeinen Lauf 

Dorthin vertrauend lenke. Faſt ermatten 

An ihrer Höhe Wolk' und Aar, faſt wehte 

Kein Sturm ſo hoch. Wenn ſchon die mächtigen 
Schatten 

Auf Erden ruhn, glänzt noch die Abendröthe 

Von ihrem Knaufe weithin durch des Himmels Oede. 


13. 


Wo unter jener Säule ſich erſchließt 

Im Felſen eine Höhle, hält der Zug. 

Einer entkleidet mich, und Einer gießt 

Voll faulen Waſſers einen Irdenkrug; 

Vier Andre führen mich bei Fackelſchein 

Grauſam beſorglich, wo der Weg ſich windet 

In engen Gängen in den Berg hinein, 

Und eine Trepp' hinauf, bis Licht verkündet 

Das Ziel und vor dem Tag der Fackel Glutfaſt ſchwindet. 
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14. 


Sie hoben mich zur Säulenfläch' empor 

Auf jener Schwindelhöhe. — Offen ſtand 

Schon meines Kerkers erzen Gitterthor, 

An deſſen ſchwarze, wuchtige Balken band 

Jetzt Einer meine nackten, wunden Glieder 

Mit Ketten, demanthart und eiſeskalt. 

Geſchehen iſt's, — das Gitter fällt hernieder 

Mit ſchrecklichem Geklirr, und nur zu bald 

War in der Dunkelheit der Schergen Tritt verhallt. 


15. 


Der Tag war ſtill und klar: — Und rund um mich 
Des erzenen Himmels und des Meeres Schweigen, 

So ungebrochen und ſo feierlich, 

Bannt mich in kurzen Wahnſinn, daß mein eigen 

Leid ich nicht fühlte; fernen Wolkenmaſſen 

Gleich ruh'n tief unter der Gebirge Reih'n, 

Und Inſeln und die lebenvollen Gaffen 

Der Stadt, und rundherum der düſtre Hain 

Und ſchwarz Geklüft und drin die Bucht im Sonnenſchein. 


16. 


So ruhig war's, daß kaum der Halm ſich beugte, 
Den auf der höchſten Spitz ein Adler ſäete, 

So hell, daß ſelbſt die Mittagsſonne zeugte 

Nicht einen Schatten in der glühenden Dede — 
Nur meiner Feſſel Schatten und den meinen. 

Der Qualm zerſtörter Hütten nächtig lag 

Auf Erden, Alles Andre glänzt im reinen 
Volllicht des Tag's. Das Schweigen um mich brach 
Kein Laut, nur meines Blut's fieberbewegter Schlag. 


1. 


Des Wahnſinns Frieden floh und nur zu bald 
Sah ich ein Schiff auf ſonnigem Meere ſchweben, 
Die Segel ſchlaff, von keinem Hauch umwallt — 
Der Schatten jenſeits — Der Anblick macht leben 
Des Wahnſinns Qual in meinem kranken Sinn, 
Die mich durchbohret, ſcharf und kalt wie Eis; 
Denn jenes Schiff trug über die Wogen hin 
Cythna in ſchmachbefleckter Frauen Kreis — 

Und was ich dachte da, ich nicht zu künden weiß. 


18. 


Ich ſchaute, bis des Zwielichts Mantel legt 

Sich um die Erde. Meerwärts ſchwebt der Kahn 
Vom dämmerungerzeugten Wind bewegt, 

Ein Punkt bald nur auf dunklem Ocean. 

Die bleichen Sterne traten aus den Pforten 

Der Nacht, und bald ſah ich das Schiff entfliehn! 
Das Auge wollt ich ſchließen, drin verdorrten 
Die Thränen, doch geſchwollen iſt das Lid; 

Und die verſenkte Haut zerſpringt, wie ich bemüht 


19. 


War aufzuſtehn. Ich ſtrebte, zu zerbrechen 

Die Kette, denn ich hoffte, ſo zu ſterben. 
Vergieb, o Freiheit, daß mich alſo ſchwächen 
Verzweiflung konnte, daß, der ich noch werben 
Im heißen Kampf um Sieg ſoll, alſo zagte! — 
Die ſtumme Nacht mit ihrem Sternenſchein 

Gab mir ſo trotzige Ruhe, daß ich lachte 

Der Leiden — Der Erinnerung Verein 

Lieh ſolche Macht der, mir ſo ſtarr Befriedigtſein. 


20. 


Verzweifelnd ſterben oder ſein in Hoffen 

Gleich war mir's. Ob herab durch klarſtes Blau 
Der Sonne Gluten auf mich niedertroffen, 

Ein Feuerregen; ob im Abendgrau, 

Ob, wenn die Sterne ihren Reigen ziehn, 

Ob früh in öder Ruh die weite Welt 

Sich ringsum breitet, nimmer will mich fliehn 

Die eine Hoffnung, deren Blüte hält 

In ſich ein ſchleichend Gift, das toͤdtend auf mich fällt. 


21. 
Zwei Tage ſchwanden ſo in bitterm Leiden — 
Durſt wühlt in mir, als ob Skorpionenbrut 
Ein Neſt gebaut in meinen Eingeweiden. 
Den Waſſerkrug hatt' in Verzweiflungswuth 
Zerſchmettert ich, daß nichts mehr blieb vom Naſſen. 
Mich hungert, wie der dritte Morgen tagte, 
Doch war die Rinde, die ſie mir gelaſſen 
Nicht Nahrung mir, nur glühender Staub. Ich nagte 
An meinem Arme, der mir ſelbſt das Blut verſagte. 


22. 


Mein Geiſt ward irr, als ſich die Inſeln röthen 
Zum vierten Mal. — Ein Schlaf voll Graus und Düfter, 
Der durch zerriſſener Seele Grottenöden 

Mit Sturmeseile ſendet Schaaren wüſter 

Bifionen — dann ein Sturz in tiefe Nacht — 
Und ein Gefühl des Nichtſeins — ein Getos 

Wie Chaos hauſt in mir, wie Schatten Wacht 
Wohl halten in des Grabes ödem Schooß, — 

Ein uferloſes Meer, ein Himmel ſternenlos. 


23. 


Noch weiß ich, welche Spukgeſtalten lebten 

In dieſen Träumen — Schaaren von Dämonen 
Mich in geſpenſtig wirrem Tanz umſchwebten, 

Und immer drängten neue Legionen 

Sich aus des Meeres Nebel in den Reigen. 

Iſt's Traumgebild? Iſt's Wirklichkeit? Denn bald 
Seh ich ergraufend, wie vielfach mein eigen 

Abbild geſpenſtig mich im Tanz umwallt 

Und tauſendfach umkreiſt mich eine Spukgeſtalt. 
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Ich fühlte nicht, was Tag und Nacht, was wahr 
Sei oder falſch. Doch ſtrahlten zwei Viſionen 
Durch dieſes Dunkel. Eine mild und klar, 

Wie ſie nicht in den Höllenreichen wohnen, 

Darin mein Geiſt gebannt — Ob Traumgeſicht 
Die andre war, weiß ich zu ſagen nimmer. 

Doch beide glühten, wenn auch klarer nicht 

Daß, wenn durch der Erinnerung öde Trümmer 
Sie fließen, ſich ihr Strom begabt mit hellern Schimmer. 


25. 


Mir war's, als ob von jenen ſieben Knechten, 
Die mich hieher gebracht, vier Leichen drauf 
Würden gebracht, die an des Haares Flechten 
Sie hängen rundum an den Säulenknauf. 

Drei ſonnverbrannt, doch weiß die vierte Leiche; 
Und wie ſie gehn, des Mondes Strahlen drangen 
Hervor, und voller Gier herüberbeuge 

Ich mich, um jene Leichen zu erlangen 

Die über tiefſten Tief in Schwindelhöhe hangen. 


26. 


Und kalt und fahl hing dorten eine Leiche, 

Den bunten Leichenwürmern ſchon ein Mahl. 

An meine durſtigen Lippen zog die bleiche 

Wang' ich. — Doch in dem Auge, welch ein Strahl? 
Weß iſt der Mund, ſo welk und doch belebt? 

Mir war's, als ob in dieſer Augen Glaſt 

Mich Cythna anſchau — ja, das Fleiſch erbebt 
In meinem Mund! — Ein Sturmwind mich erfaßt 
Und ſtürzt hinab mich und reißt fort mich ſonder Raſt. 


27. 


Er riß mich fort in ſeiner Wirbel Toſen 

Ueber die Sonne und die Stern' hinaus, 

Die an dem Rande des geſtaltenloſen 

Raums bleichen — Sterbend hier, läßt er ein graus 

Schweigen zurück, grimmer als Hungersqual: — 

Tief unten aber, ſtattlich, ſchön und bieder 

Erſcheint ein Greis und ſeines Auges Strahl, 

Sein mildes Lächeln thauet Ruh hernieder 

Auf meines Schlummers Qual und weinen konnt 
ich wieder. 


28. 


Und wie mein Aug' in Thränen ſich gekühlt 
Erblickt' die Säule ich, den Mond, die Leichen, 
Und fühl', wie mich des Hungers Zahn durchwühlt 
Und freudig wähn' ich, daß in Todes Schweigen 
Bald meine Folterqual ſich werde kehren. — 

Da einer Stimme Töne mich umfloſſen 

So ſüß und hehr, wie nächtig durch die Föhren 
Die Winde ziehn. — Das Gitter wird erſchloſſen 
Und vor mir ſteht der Greis vom Mondenlicht umfloſſen. 
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29. 


Er band mich los und lächelt mild mich an, 

Und wie er mich mit ſüßem Troſt erauickt 

War mir's, als ob entflöh' der böſe Wahn, 

Der ſchon ſo lange meinen Geiſt berückt. 

Er hebt mich auf vom Lager und umwand 

Mit balſamfeuchten Linnen meine Glieder, 
Erquickend kühl, wie wenn auf dürres Land 

Und welke Blätter fällt der Thau hernieder. — 
Langſam verhallend tönt der Kette Raſſeln wieder 


30. 


Wie ſie herabfällt. — Dann des Meeres Toben 
Vernahm ich, das ſich an dem Molo bricht, 

Und fühl' vom kühlen Wind mein Haar erhoben. 
Ich ſchaue auf, und eines Sternes Licht 

Scheint neben einem Segel — weit dahinten 
Der Berg und ſeine Säule, welche Land 

Auf wegeloſem Meer dem Schiffer künden. 

Mir bangte, daß in eines Dämon's Hand 

Ich ſei, deß Zauber mich in dieſes Boot gebannt. 


31. 


Die ſalzige Woge dienend uns umſchnaubt, 

Doch wag' ich nicht, nach der Geſtalt zu ſchauen, 
Die an dem Steuer ſitzt, ob auch mein Haupt 

In ihrem Schooße ruht, ob vor der rauhen 

Luft mich auch ſeines Mantels Hülle ſchützt — 
Noch fürcht ich ihn als Dämon — Doch er beugt 
Herab auf mich ſein mildes Antlitz itzt, 

Deß klarer Blick bis tief in's Herz mir reicht, 

Daß all mein Bangen ſchnell aus meiner Bruſt entweicht. 


32. 


Mit kräftigem Balſam meine Lippen letzt 

Zuweilen er. — Jetzt ſchauet er nach Norden, 

Ob noch Orion ſeinen Gürtel netzt 

Im grauen Meere — dann mit wenigen Worten 
Sucht er mit Troſt zu ſchwichtigen mein Leid: 
„Du biſt in Freundes Hut! Beruhige dich, 

Du armes Opfer, jetzt biſt du befreit!“ 

Und dieſe Menſchenſtimm' erquickte mich, 

Wie Einen, dem manch Jahr in Kerkernacht verſtrich. 


33. 


Ruhige Freude war's, die Wahnſinnsträumen, 
Gar oftmals wiederkehrend, unterbrach. 

Noch ſegeln wir, bis wenige Sterne ſäumen 
Am Himmel nur noch, bis der junge Tag 


Mit Silberſchimmer auf die Wogen fällt, 


Und immer hat der hehre Greis noch Acht 

Auf mich, wie eine kranke Mutter hält 

Ob ihrem todesnahen Kinde Wacht, 

Bis in azurnem Oſt ſich wieder ballt die Nacht. 
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34. 


Der Nachtwind aber von dem Ufer her 
Entſendet Düfte, die mich faſt berauſchen: 


Der Blätter Seufzen; ſchon konnt' ich der Myrthe 
Blüten wie Sterne ſchaun im dunkeln Hain, 
Als längs dem Strand der Greis den Nachen führte 


Mit ſcharfem Kiele ſchießt das Boot durch's Meer, In eine grüne, ſtille Bucht hinein, 
Entgegen halb dem Wind. — Schon konnt' ich lauſchen Wo ſchattig Föhren ſtehn, beglänzt vom Sternenſchein. 


Dierter 


1 


Der Greis ergriff die Ruder und bald ſtieß 
Das Boot bei einem Steinthurm an den Strand; 
Es war ein morſcher Bau, deß Thorverließ 

Des blühenden Epheu's Zweiggewirr umwand. 
Die Flur mit buntem Sande war geziert 

Und ſeltnen Muſcheln, die das Meer, das greiſe, 
Der Monatsmutter Sklave, hergeführt 

In dieſen grauen Thurmbau, hier im Kreiſe 

Der Kinder der Natur, der Menſchenhände Waife, 


2. 


Nachdem der Greis das Boot befeſtigt dorten, 
Umſchlungen ward von ſeinen Armen ich; 

Nur wenig ſprechend, doch mit gütigen Worten, 
Trug er hinab im Thurm auf Stufen mich, 
Darauf ein emſiger Fuß ſeit manchem Jahr 

Die Spuren ſeiner Tritte eingeprägt, 

In ein Gemach, das ausgefüttert war 

Mit ſeltnen Mooſen, und gar ſorglich trägt 

Er auf ein Lager mich, von Gras und Laub gelegt. 


3. 


Des Mondes Scheibe durch das Gitter ſtrahlte 
Mit gelbem Licht, warm wie der volle Tag, 

So warm, daß ſelbſt dem feuchten Wind der Alte 
Die Fenſter öffnete. Das Mondlicht lag 

Auf einem See, deß Wellenſpiel zur Schwelle 

Der ſtillen Wohnung hin ſich kräuſelnd trug; 
Drin ſah das Auge in der Dämmerhelle 

Das kunſtgeſchnitzte Dach, und manches Buch, 

Wo ſeine Weisheit ſog der Greis aus manchem Spruch. 


4. 


Im Rücken lag der Fels, der's Meer verſchloß. 
Ich fand zum Rand mich eines See's gebracht, 
Der einfam lag in dichter Wälder Schooß 

Und ſchneeiger Berge. War mein Geiſt erwacht 


Gesang. 


Aus einem Schlaf, vielfarbig wie die Schlange 
Der Ewigkeit? Konnt' völlig nicht mein Sehnen 
Verweh'n im Lebens- und im Wahrheitsdrange? 
War Cythna Traum, war meine Jugend Wähnen, 
Traum nur mein Hoffen, Traum mein Fürchten, 
meine Thränen? 


5. 


So kam zurück der Wahnfinn — milder Wähnen, 
Das nur der Zeit unruhigen Strom umgraut 

Mit überirdiſchem, ahnungsſchweren Sehnenz 

Der milde Greis, mit meinem Leid betraut, 
Schwebt emſig um mein Krankenlager hier, 

Ein Genius, der Gutes bringt und beut. 

Als ich geneſen war, da zeigt er mir 

Die Wunder ſeiner Waldeseinſamkeit, 

Wie wir am See ruhn, der von Inſeln überſtreut, 


6 


Sein Troſtwort wußt' er mit Geſchick zu weben 
Aus dem, was irr ich ſprach; wie mich im Grame 
Mein Herz — frug er nach Eythna mich, bis beben 
Nicht länger mehr mich machte dieſer Name, 

Wenn ſeine Lipp' ihn rief; nicht Kunſt es war, 
Wenn er von Wahrheit und Gerechtheit ſprach — 
Wenn aus den lieben Augen, ſanft und klar 

Ein Strahl ſchoß, wie des Blitzes Pfeil ſo jach, 
Der alte Eiche Stamm bis an die Wurzeln brach. 


7. 


Und langſam floh von meinem Hirn die Nacht, 
Des Irrwahn's Träume trieb von meinem Blick 
Des alten Eremiten Zaubermacht; 

Dann dachte ich an Jener Ruhmgeſchick 

Die wacker kämpfen, ob der Menſchen Leid 

Der Hoffnung Leuchte anzuzünden wieder; 

Da legt am Strand in Abenddüſterkeit 

Ich mein Herz in des Freundes Herzen nieder, 
Im Herzen, das nun alt, doch ſtets geblieben bieder. 
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8. 


Der Alte bracht' ſein Leben im Geſpräch 

Mit Todten hin, die auf ſo manches Blatt 
Gedrückt unſterblicher Ideen Gepräg, 

Eh' heim ſie gingen in die öde Statt 

Des Grabes! Und ſo ward ſein Geiſt ein Licht 
Von Jener Glanz, an dem er mocht' entbrennen. 
Ihn irrt Gewühl in Stadt und Lager nicht, 

Ihn zog dorthin der Wißbegierde Brennen; 

Der Menſchen Wege lernt er unter Menſchen kennen. 


9. 


Doch machet fühllos größter Geiſter Blick 
Gewöhnung ſelbſt. — Der Menſchen Leidensbürde 
Erſchauend, wähnte er, daß das Geſchick, 

Das ſie gebeugt, ſie auch ſo laſſen würde; 

So glaubend, flieht er voller Kümmerniß 

In ſeine Zell'. Doch als in allen Landen 

Es ſcholl, daß Einer litt in Argolis 

Für Freiheit, daß das Volk zerbrach die Banden, 
Daß es Prophetenwort vernommen und verſtanden, 


10. 


Und daß herbei des Volkes Schaaren eilen — 

Da jauchzte auf fein Herz in müder Bruſt: 

In ſtillem Frieden mocht' er nimmer weilen, 

Er eilt zum Lande voller Siegesluſt, 

In mein erſtandnes Vaterland; — dort war 
Jegliche Zung' ein Schwert, jed' Herz ein Schild — 
An Laon's Namen knüpfte jede Schaar 

Ihr ſtilles Hoffen, ob auch laut und wild 

Der Tyrannei Päan die weite Luft erfüllt. 


I. 


Zu jener Säule auf dem Fels er kam. 

Wie ſeine Worte ſich beredt ergoſſen, 

Der Wächter Herzen er gefangen nahm, 

Daß reuige Thränen ihrem Aug’ entfloffen. 

Sie wehrten's nicht, daß er befreite mich. 

„Sechs Jahre ſind's,“ der Greis ſprach: 
5 die Nacht 

In deinem Hirn der Wahrheit Strahlen wich; 

Indeß die Hoffnung, die es wirr gemacht 

Mir zu erhabenem Entſchluſſe lieh die Macht. 


zeit 
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„Aus der Erinnerung meines Jugendlebens, 

Aus alter Dichter, alter Weiſen Lehren, 

Aus dem, womit die Hoffnung deines Strebens 
Mein erſt erwachtes Denken konnt' ernähren, 
Erlas ich Worte, meinem Volk zu bringen 

Das Heil der Wahrheit, und von Küſt' zu Küſte, 
Ließ ich der hohen Lehre Stimme dringen. — 
Sie ward gehört. — Die Menſchheit fand Gelüfte 
Nach mehr als ſie gewann und je verloren wüßte. 
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13. 


„Den Kindern künden heimlich meine Lehren 
Die Mütter weinend; wenn Tyrannen ſchlafen 
Verſammeln ſich Jünglinge und ſchwören 

Sich loßzureißen von der Kett' der Sklaven; 
Und reife Mädchen, von der Lieb' getroffen 
Bis durch ihr Aug' das Leben ſchwand gemach, 
Finden jetzt wärmern Eifer, edler Hoffen; — 
Einhüllt ſich jedes Herz, geſchüttelt wach 

Wie Herbſtesblätter in einem geſchwollnen Bach. 


14. 


„Der goldnen Stadt Tyrannen, ſie erbeben 

Ob Stimmen, die man auf den Straßen hört; 
Des Trug's Herolde wagen kaum zu weben 

Des Herzens Lüge; wenn ſich Einer kehrt 

Im Dome zu dem Andern, muß er fühlen 

Daß nun bekannt die ganze Wahrheit ſchon; 
Mörder erblaſſen auf den Richterſtühlen; 

Den Reichen ekelt ſelbſt das Gold; der Hohn 

Lacht durch die Tempel, Ingrimm rüttelt an dem Thron. 


15. 


„Lieb' weckt und Hoffnung milder Thaten Kraft — 
Denn Liebe hat und reine Satzung bald 

Der Gleichheit und des Friedens weggeſchafft 

Den Glauben, welcher blutig, falſch und kalt 

Die Welt beherrſcht hat; wie der Wirbel reißt 
Des Meeres Trümmer all' in ſeinen Schlund 
Gebietet, Laon, dein gewaltiger Geiſt, 

Dir zu gehorchen, Allen, welche rund 

Um dich ſich ſchaaren jetzt zum mächtigen Seelenbund. 


16. 


„Ein Werkzeug war ich nur in deiner Hand —“ 
So ſprach der Greis, das Antlitz, glanzumgeben, 
Mir jetzt erſchien wie eins aus Geiſterland, — 
„Mir, Allen liehſt du Kraft uns zu erheben 

Zu der Befreiung über Hoffen weit i 
Vom tauſendjährigen Joche! — Solche Wendung 
Schuf deiner Hoffnung Leuchte; keine Zeit 

Wird ſie verlöſchen. — War's doch meine Sendung 
Zu tragen durch die Welt all ihr Strahlenſpendung. 


* 


1% 


„Ach, aber unbekannt bin ich und alt, 

Und kann ich das Geweb der Weisheit kleiden 

In farbige Worte auch, ſchein ich doch kalt, 

Und ſelbſt mein Antlitz ſagt, daß ich zu meiden 

Die tödtende Verzweiflung nicht vermocht; 

Doch Laon's Nam' war dem Gewühl erkoren 

Als Stern, der Sturm und Wellen unterjocht; 

Sein Mund, die Geiſter anzuziehn geboren, 

War wie ein Speer, das Haupt des Böſen zu 
durchbohren. 
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18. 


„Vielleicht flöſſe kein Blut, erhöbſt du dich! 
Vielleicht auch fügten Sklaven ſelbſt kein Leid 

Den Brüdern zu und ſich; groß ſicherlich 

Iſt Wortes Macht! Noch neulich eine Maid, 

Die ſchon als Kind umſtrickt Despotennetze, 

Erhob ſich, ihren Schweſtern zu enthüllen 

Der Wahrheit, Freiheit heilige Geſetzez 

Und mit den wenigen Worten: Deinetwillen 
Verſchone mich — gelang es ihr mit Neu’ zu füllen 


19. 


„Jed' Herz, daß ſelbſt der Henker, der ſie band 

Und in den Feſſeln führen wollt' zum Tode 

Sie weinend löſte; keines Menſchen Hand 

Wollte ſie ſchädigen, und unbedroht 

Durchſchritt die große Stadt ſie. Alles ehrt 

In ihr der Tugend unnahbare Macht; 

Und gegen Schmach und Tod dreifach bewehrt, 

Eint ſie, von ihres Lächelns Reiz bewacht, 

Die Taube mit der Schlang', Unſchuld mit Weis⸗ 
heitmacht. 


20. 


„Wildaugig drängen Frauen ſich um ſie — 
Aus ihren üppigen Kerkern, aus dem Duſt 
Noch niedrer Knechtſchaft, aus der Despotie 
Umarmung, die geſättigt ihre Luſt, 
Umdrängen ſie die Maid — um ſie zu fahn' 
Spähn des Tyrannen Schergen nah und fern; 
Doch die, gebannt wie brauſender Drcan 

Im Hochwald, beugen ſich dem Zauber gern 
Der Red' der Maid und ſtehn auf gegen ihren Herrn. 


21. 


„So lehrt fie gleich Geſetz und gleiches Recht 
Dem Weib, ſo lang befleckt und unterdrückt; 

Sie ſammelt für ihr feſſelfrei Geſchlecht 

Die ſchönſten Früchte; wenn ſie dräuend blickt, 
Zittert bewehrtes Unrecht, bebt der Trug; 

So ſchaaren Tauſend ſich zu ihr, Jungfrauen, 
Matronen, Kinder, — ſtattlich dieſer Zug! 

Die Liebe erneut in Schwüren ihr Vertrauen 

Aus Jugendzeit, bei lang Getrennter Wiederſchauen. 


22. 


„Sie giebt der Heimath Schutz ſelbſt den Verwaiſten; 
Und auch des Stolzes Opfern, arm und ſchwach, 
Denen die Welt mit kaltem Hohn zu leiſten 

Buße gebeut für ihre eigne Schmach. 

In niedern Hütten und Paläſten ſiecht 

Einſam die Wolluſt, während durch das Land 

Ihr Ruf ertönt, deß Hehre rings beſiegt 

Das Böfez ihre Feind’ im Reugewand 

Thun in die Hoffnungsurm der Liebe Stimmenpfand. 


23. 


„So hat dort eine Maid den Krieg berückt 

Um ſeinen Raub, den er ſich auserdacht, 

Wenn aus dem Joche, das ihn niederdrückt, 

Der Menſch ſich Waffen gen Tyrannen macht — 

Krieg, faͤlſcher Schiedsmann zwiſchen Frein und 
Knechten. 

Und durch das Land in Dorf und Städten ſchon 

Die Völker drängen ſich herbei zu rechten 

Für ihre Freiheit; doch Tyrannenhohn 

Leugnet ihr Recht — er ſchaart ſich Söldner um 
den Thron. 


24. 


„Vergießen müffen bald, ob ungern auch, 

Die Freien Blut! — Der Sklaven Königin, 

Der Blinden blinder Dämon, alter Brauch, 

Weiſt nach der Gruft mit Eiſenſcepter hin. 
Einſam ihr Banner über'm Staub dort weht 

Von Fürſten und Propheten. Vieles reiht 

Dem Zuge ſich — Ueber Menſchenherzen geht 

Ihr Pfad, dem ſie verwirrend Düſter leiht, 

Denn ihrer Schwingen Nacht mit Schatten ihn beſtreut. 


25. 


„umgeben rings von Bergen, dunſtumwoben, 


Die Stadt ein weiter, weiter Plan umhegt; 
Millionen dort zehntauſend Banner hoben 
Beim Ruf der Frei'n; auf ſeinen Schwingen trägt 
Der Wind zu des Tyrannen Thron hinan 

Den mächtigen Ruf im lauten Widerhall. 

Wie er's vernimmt, ihm bange Zweifel nahn — 
Er weiß, daß ſeine Macht ein leerer Schall — 
Was ſäumt der Sieger, zu vollenden feinen Fall? 


26. 


„Doch noch nicht weichen ſeine Garden wollen, 
Raubthieren gleich, ſo wild und fürchterlich — 
Ein Punkt nur auf dem Plan, dem menſchenvollenz 
An Mord ſie labten und Vernichtung ſich 

Von Kind auf — ihnen ward das Böſ' zum Guten, 
Und ihm zu Willen ſie die Ketten ſchmieden — 
Wie nun die Schaaren um das Häuflein fluthen, 
Den Harten manches Liebeswort ſie bieten, 

Um ſie vor Schmach und Fall und Tode zu behüten. 


27. 


„Flugs fühlet Ruhe rings des ganze Land, 

Wie Tag und Nacht um dieſe Schergen ſteht 

Der Liebe Wacht. — Verzückung hält gebannt 
Das Herz mit Hoffnung — wie, wenn flugs vergeht 
Der Wirbelſturm, deß Brauſen Well' und Wolk' 
Vermengt, dem Schiffer nun ein Schauerbangen 
Auf's Herz fällt — alſo ſtand der Sieger Volk 
Gebannt. — O, mögen Freie nie verlangen 

Des Mörders Schrecken Knie, die grauſen, zu umfangen. 
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28. 


„Wird Blut vergoſſen, wär' es nur der Kette 
Umtauſch! Aus Sklaverei zur Freiheit bliebe 

Ein arger Sturz es! Auf, zur Kampfesſtätte, 
Gieß auf die Böſen aus all' deine Liebe, 

Die dieſer Augen mildes Strahlen zeigt — 

Auf, Freund, und lebewohl!“ — Als er ſo ſprach, 
Stand auf ich von der grünen Erde leicht, 

Wie wer aus trübem Traum wird plötzlich wach, 
Und ſah zum tiefem See, der ganz in Ruhe lag. 


29. 


Entgegen d'raus mein Angeſicht mir haut; — 
Und meine Jugend ſtürzt auf mich wie Wind 

Auf ſtille Wäſſer — vor der Zeit ergraut 
Mein dünnes Haar — mein Angeſicht durchrinnt 
Von mancher Falte, wie ſie Krankheit zieht, 

Nicht Alter; bleich die Stirne, in den Wangen 
Und Lippen ein verzehrend Feuer glüht — 

Doch durch der Augen Schleier Flammen drangen 
Von ſtarker Seele noch in ſchwachem Leib gefangen. 


30. 


Doch, ob ihr heller Glanz auch längſt entſchwebte, 
In meinem hohlen Aug’ und ernſter Mien 

Das Bild einer Geſtalt, die einſt belebte 

Des Genius Feuer immer noch erſchien — 

Von Einer, war mir's, die von Erden wich 

Und leer ſie ließ, — es war mein Angeſicht — 
Ihr konnt es gleichen — drinnen malte ſich 

Ihr Denken einſt und es entſchwand noch nicht 
Des Schattens Reiz, denn drauf warf ihre Seele Licht 


31. 


Und was war ich? Sie ſchlief im Todtenland — 
Fried', Schönheit, Freude, kamen und vergingen. 
Vergeht die Wolke, wenn der Strahl verſchwand, 
Der ſie in Gold getaucht? Auf Sturmesſchwingen 


Geht ſie nicht auf dem öden Pfad der Nacht, 
Um ihrer Thränen Segen zu verſtreun? 

Der Sterne Heer am Himmel wieder lacht, 
Wenn ſich der Mond geſenkt in's Meer hinein, 
Zu laſſen nicht die Nacht ſo einſam und allein. 


32. 


Ich ſchied mit ſtärkerm Geiſt, doch traurigem Sinn 
Vom Greis, noch lange wechſelnd Blick und Thränen 
Und Worte und eil' nach dem Lager hin. 

Durch Thal und Moor, wo tiefe Schlünde gähnen, 
Durch das Gebirge, deß hundert Häupter ragen 

Gen Himmel, mir mein Geiſt zu gehn gebeut; 

Und fröhlich ſcheint die Erde mir zu tragen 

Des blüthenreichen Lenzes Sternenkleid, * 
Ein Anblick, der entlockt der Schwermuth jeglich Leid. 


33. 


Ich ging, als meine Unmacht jetzt entſchwand, 
Leicht, wie wen Winde über's Gras hin heben, 
Durch manches Thal in jenem weiten Land. 

Nachts lichte Träume meinen Schlaf umweben; — 
Und Eythna ſtets darinnen, aber nicht 

Erſchien ſie meinem Aug als Todesſchemenz 

Wie ich aufſtand, da ſchien ein ſchwer Gewicht 
Nicht länger meines Lebens Kraft zu lähmen, 

Als ob ſo Licht wie Muth der Jugend wiederkämen. 


34. 


Und immer ſtand die Jungfrau, die erhoben 

Der Wahrheit Licht, und deren Thaten fern 

Und nah der greiſe Siedler hörte loben, 

Vor meinem Sinn! Ach, Hoffnung nährt' ich gern 
Mit Allem, ſei es Unkraut oder Bluͤten! 

War's Cythna? War die Leiche körperlich? 
Erſchuf ſie nur der irren Seele Brüten? 

Warum war der Gedank' nicht Pein? Um mich 
Und meinen Pfad ſchuf ſie ein Licht, das nie erblich. 


Die Empoͤrung des 


a net er 


Gesang. 


3 


Den letzten Hügel überklomm ich nun, 

Die ſchneeige Höh: — tief hing des Mondes Pracht 
Ob Aſiens Bergen. Unten ſah ich ruhn 

Am glitzernden Gewog der Meeresnacht 

Die Ebene, die Stadt, die Lagerſtätte, 

Die Lichter Sterne, wie, als ob gebreitet 

Sich unterm Mond ein neuer Himmel hätte; 
Hell flammt es, wo das Lager dort ſich weitet, 
Wie Flammen, ſchlagend auf, wo das Erdbeben ſchreitet, 


2 


Und alle ruhn, nur nicht des Lagers Wachten, 
Und Flammenſchürer auf dem Thurm am Meer. 
Die wenigen Laut' von Millionen machten 

Nur heiliger noch dies Schweigen! Welches Heer 
Von Glutgedanken deckte dieſe Nacht! 

Wie manches Herz entrang ſich da der Haft 

Der bangen Furcht mit neugeborner Macht! 

Und Böſ' und Gut, geſtählt von Leidenſchaft 
Durchpulſ'ten dieſe Meng' in nimmermüder Kraft. 


3. 


Und jetzo, da die Macht geſiegt des Guten 

Ging hin ich durch der Zelte Labyrinth, 

Durch ſtumme Millionen, die da ruhten 

In ihrem Schlaf von holdem Traum geminnt. 
Nicht leuchtete des Mondes Scheibe mehr 

Denn ſchon des jungen Tages Antlitz ſchaut 

Auf einen jungen Krieger. — Ueber'm Speer 
Beugt er das Antlitz — „Freund!“ anruf ' ich laut 
Und gleiches Hoffen macht die Freien ſchnell vertraut. 


4. 


Ihm ſaß zur Seit' ich, als das Morgenlicht 

Ueber den Himmel ſich allmälig ſchlich; 

Wir ſprachen von der Freiheit Zuverſicht 

Bis nacheinander Stern an Stern verblich. 

Stets ſchien es mir, daß ſeine Stimme brachte 

Ein Rückerinnern von Gedanken mir, 

Das feuchte Augen überwallen machte. 

Als endlich hell das ganze Luftrevier 

Schaut er mich an und rief erſtaunt: „So biſt 
du hier!“ 


5. 


Und ich in ihm den Jüngling flugs erkannte 

In dem mein Geiſt ſein frühſtes Hoffen fand. 

Doch neidiſche Zunge ſeine Reinheit bannte 

Und in der Hoffart ſeine Liebe ſchwand; 

Die meine war in Schaam und Reu verſtrickt, 

Ich der Getäuſchte, er der Makelfreie! 

Nun hatt' die Wahrheit wieder ich erblickt 

Und mir entſtrömt der Thränen freudige Reue 

Und wir vereinten ſtill die Seelen nun auf's Neue. 


6. 


Und wie mit ſchnellem Mund und ernſtem Auge 
Wir ſprechen, brauſt herbei ein Lärm der Schlacht, 
So plötzlich, als ob er der Erd' enttauche; 

Aus jedem Zelte, von dem Lärm erwacht, 

Stürzen die Unſern; und wir eilen fort, 

Den Schalle nach: die Unſern ſich ſchon ſchaarten; 
Die blutigen Schergen aber mit dem Mord 

Im Schlaf, Verrath und wüthend Schlachten paarten, 
Die tödtend, welche erſt das Leben ihnen wahrten. 


To 


Wie wüthige Schlangen ſelbſt das Kindlein ſtechen, 
Das ihnen Speiſe bringt, wenn falſch und kalt 
Des Winters Lächeln fie hervor läßt brechen — 
So wüthen ſie durch's Lager hin, daß bald 

Der Freien Schaaren weichen — Und hernieder 
Wie Nacht das Grauſen ſtieg. — „Laon!“ es rief, 
Und dieſer Ruf trieb wie ein Engel, wieder 

Die Schergen fort; wie durch die Luft er lief, 
Schien, himmelwärts geſandt, er ſchier ein Siegesbrief. 


8. 


Entſetzt nun wenden plötzlich die Barbaren, 

Wie Mücken vor dem Nordwind, ſich zur Flucht: 

Doch ſchneller noch umringten unſre Schaaren 

Die Weichenden; und eine Felſenſchlucht 

Hemmt fie zum ſichern Tod in ihre Schranken; — 

Jetzt machte Furcht und wildes Racheſtreben 

Der Patrioten hohe Tugend wanken! 

Zum Todesſtoße ſah ich Einen heben 

Den Speer, da ſtürzt' ich vor und rief; „D, laß 
ihn leben!“ 
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9. 


Mir, der ich wehrt‘, durchſtieß der Speer den Arm, 
Und um die Spitze ſchoß herum das Blut. 

Und lächelnd rief ich: „Blut, ſo fließe warm, 

Du Sprecher ſtärkſter Art! Du Lebensflut 

O ſtröme lieber, bis mein Herz entleert, 

Als daß der Sache Schaden mög' gereichen, 

Für die zu fließen, du noch etwas werth — 

Ihr bleicht — Ihr weint — die Leidenſchaften ſchweigen, 
Ihr müßt euch dem Geſetz der Liebe jetzo beugen. 


10. 


„Erſchlagen ſind, ihr Krieger, unſre Brüder! 

Ihr habt gemordet ſie in ihrem Schlummer. 

Was thatet ihr! Nie fehlten Augenlider 

Um naß zu werden, wenn ihr fühltet Kummer. 
Ihr machtet trocken ſie! — Nun ſind verblichen, 
Die ihr beſaßt, euch lächelnd Troſt zu geben; 

Die treulich nie von euerm Zelte wichen 

Um Wahrheit euch und Freiheit zu erſtreben, 
Erſchluget ihr im Schlaf — doch jetzt ſei euch vergeben. 


11. 


„Warum ſoll Böſes ſtets aus Böſem ſproſſen? 
Und bittern Schmerz der Schmerz nur ſtets gebären? 
Brüder ſind ſelbſt die Sklaven, und vergoſſen 
Dies Blut um Gold: es hieß das Elend nähren 
Mit ſeinem Herzen, wenn die böſe That 

Ihr fühnen wolltet mit des Schuldigen Leben! 
Erhabene Natur, die jede That 

Und jede Kraft läßt ungehindert ſtreben, 

Sie thaten Böſes dir und ihnen wird vergeben. 


12. 


„Reicht euch die Hand — Vergangenheit laßt wie 

Das Grab ſein, daß zurück nicht Todte ſchickt 

Der böſen Welt!“ — Der Ohnmacht Schleier lieh 

Sich meinen Sinnen, ſchnelle Schatten rückt 

Der Strom des Blutes über meine Augen. 

Als ich erwacht' in Freund und Feindes Mitten, 

Sah ernſtbeſorgte Blicke ich enttauchen 

Dem Ohnmachtgraun, und Einer kam geſchritten 

Mit Kräutern für die Wund', um mich zu ruhn 
zu bitten. 


13. 


Und Einer, der mich traf mit ſeinem Speer, 
Stand abſeits da, fein Auge naß von Weinen; — 
Es ſchienen Brüder, die von ungefähr 

Nach weiter Fahrt in fernem Land ſich einen, 

Um Einen, den ſie gerne Vater hießen, 

Und Freund, den ſie als Haupt für kühnes Wagen, 
Zur Rettung aus der Sklaverei erkieſen. 

So hat ihr Zelt Verſöhnung aufgeſchlagen, 

Daß eine Brüderſchaft die Schaar in dieſen Tagen. 


14. 


Weit in die Ferne ſchallt der Jubelſchrei 

Der Menge, wie ich zog in ihrem Rund 

Hin nach der Stadt. Es war ein Volk, das frei 
Durch Liebe ward; ein mächtiger Brüderbund, 
Wetteifernd All' im Sterben für das Gute. 

Ein ſchöner Schauspiel iſt es allen Schauern, 

Als Fürſtenſklaven, ganz in Gold und Blute, 
Wenn heim ſie gehn vom Mord und Wegelauern, 
Und prunkend ziehn vorbei an menſchenvollen Mauern. 


15. 


Voll Menſchen iſt der Mauern ſtolzer Bau, 
Und ſelbſt der tauſend Thürme Schwindelhöhnz 
Auf jeder Spitz, die ſich verlor im Blau, 

Im laſſen Winde bunte Fahnen wehn. 

Als wir uns nahten, ſtieg aus dem Getümmel 
Ein Jauchzen auf, als ob die ganze Erde 
Hinauf in ihre grenzenloſen Himmel 

Im Rauſch des Jubels raſch enthoben werde, 
Weil auf ihr Angeſicht der Friede wiederkehrte. 


16. 


Verſchlungen von den hundert Thoren ward 

Die Menge, Bächen gleich, zum Felſenſee 
Hinſchießend, welcher ſchweigend ihrer harrt, 
Wenn das Gewitter brauſt auf Bergeshöh. 

Durch klarſte Lüfte fliegen auf die Streiter 

Von bunten Blumenkränzen Millionen, g 
Der Wahrheit, Freiheit liebliche Bedeuter, 

Und ſchöne Frauen bieten ſie als Kronen, 

Des Himmels Engel ſie, den Alle jetzt bewohnen. 


17. 


Mir war's, als ſei in Träume ich verzückt. — 
Die blutigen Schaaren, eben erſt verſöhnt, 

Sie waren von der Liebe Reiz berückt, 

Und Reue hat ſie ihrem Haß entwöhnt. 

Ein Jeder fie mit milderm Blick anſchaute 
Weil Böſes ſie gethan! Und vor der Liebe 
Von ſolchem Blick ihr eiſig Herz aufthaute, 

Und zwingt ihr Herz mit ſolchem ſanften Triebe, 
Daß Jeder das Geſetz der Freiheit jetzo übe. 


18. 


Und alles rief im lautem Chor vereint — 

Mein Name wird der Freiheit beigeſellt — 

„Der Schützer aller Freien und ihr Freund! 

Der Vater dieſer Feier!“ Manch Aug' erhellt 
Ein Hochgefühl, das Jener ſie verdanken, 

Die ihnen großen Geiſtes Licht verlieh — 

All' die Geſtalten ſeh' ich um mich wanken 
Verſchwimmend, wie in Traumesphantaſie — 

Wer war die Maid? — ich frug, doch Keiner kannte ſie. 
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19. 


Laone war der Nam', den ſie erkor, 

Die Mutter unbekannt, die ſie empfangen. 

Wo war Laone jetzt? — Von der Lipp' verlor 
Das Wort ich fürchtend, und das grauſe Bangen 
Mußt' unterdrücken ich und jedes Ach. 

Und als die Kunde endlich ich erfahren, 

Daß Morgen ſie erſcheine, ſann ich nach 

Was noch zu thun ſei für ſo große Schaaren, 
Denn ſchon die Sterne aus dem Meer geſtiegen waren. 


20. 


So groß auch immer jene Menge war, j 
Nicht braucht' zu ſorgen ich für Speiſ' und Raſt, 
Denn jeder beut dem andern willig dar 

Liebreiche Hülfe. — So hin zum Palaſt 

Des Kaiſers ging ich, der verödet itzt. 

Dort fand ich den Tyrannen, der allein 

In ſtummen Trotz bei ſeinem Throne ſitzt, 

Deß goldner Bau mit manchem Edelſtein 
Geſchmückt iſt, daß er rings erglänzt im eignen Schein. 


2¹. 


Einſam war er, bis auf ein Kind, deß Spiel 

Und Tanz ihn unterhielt. Sie blieb allein 

Von all dem willigſchmeichelnden Gewühl 

Von Schranzen, die jetzt ſeine Nähe ſcheun 

Und bringt ihm Troſt. Sie wußte, daß vor Zeiten 

Der König liebte ihrer Tänze Scherz. 

Jetzt wollt' ſie ihm die alte Luſt bereiten, 

Doch weinte ſie, nicht Dank erwarb ihr Herz 

Denn Lächeln zwang ſie nicht aus ſeinem ſtummen 
ö Schmerz. 


22. 


Hinfliegend ſeine Füße ſie umſchlang 

Wie wir uns nahn: — er ſprach und regt’ ſich nicht, 
Nicht färbt' er ſich, noch auf ſein Auge ſprang, 
Um zu begegnen fremdem Angeſicht. 

Aus ſeinem Schlummer unſer Eintritt ruft 

Das Echo, daß umkreiſend bricht fein Schall 

Das Schweigen rings. Hohl, wie in öder Gruft 
Antwortete die Wand der Tritte Fall, 

Grabnebel gleich umwob der Dämmer dieſe Hall'. 


23. 


Das Kind ſtand auf, als wir uns nahten ihnen: 
Bleich ihre Lippe war, bleich ihre Wangen, 
Doch Stirn und Aug' in ſolchem Reiz erſchienen, 
Daß Alle Herzen, die danach verlangen 

Zu Tod verſehrt der Reize Uebermaß. 

Doch auf des Königs krauſer Stirne wacht 

Der Ingrimm, der in ſeinem Herzen ſaß, 

Sein Antlitz ſchien, als wär' das Bild gemacht 
In Sonnenfinſterniß und in Erdbebens Nacht. 


24. 


Sie neben ihm gleich einem Regenbogen 

Im Ungewitter, wenn kaum ſeine Schatten 

Vom blauen Pfad der ſchnellen Sonn' geflogen. 
Ein holdes, hehres Lächeln ſchien zu gatten 

Des Kindes Lippen ſich — ein kurzes Lohn, 

Daß ſchneller ſchlug mein Herz — ein Glückesleuchten 
Ein Schattenreſt — und wie die Thränen flohn, 
Da drückt' ich, gleich dem Vater mich zu deuchten, 
In banger Zärtlichkeit den Kuß auf ihre Leuchten. 


25. 


Den Tiefgefallnen meine Hand jetzt zieht 

Empor. Ich ſuchte Troſt ihm zu bereiten, 

Daß ſich beſänftige ſein ergrimmt Gemüth. 

Doch während Stolz und Furcht noch in ihm ſtreiten 
Lugt er auf mich mit ſchlechtverhehlter Tücke, 

Als ob zahnloſe Schlange nach mir trachte. 
Mitleid fühlt' ich, nicht Hohn bei ſolchem Blicke, 
Ob auch verwaiſt jetzt, der einſt Waiſen machte, 
Und plötzlich von dem Fluch getroffen, dem er lachte. 


26. 


Ich führt' ihn aus der Halle, deren Räume 

Gleich prächtiger Gruft ſind, gingen durch die Pforten 
Wo Marmorbilder prangten, ſchön wie Träume; 
Und ließen ſchlafumwallende Schatten dorten 

Fort halten ihre ſchweigend ſtille Wacht 

Ob eiteln Schätzen. Mir zur Seite ſchweben 

Seh' ich das Kind, in ihren Thränen lacht 

Der Sternenſchein. — Ich fühle ſie erbeben, 

Doch kann vor Schluchzen ſie mir keine Antwort geben. 


27. 


Endlich rief der Tyrann: „Sie hungert, Sklave! 
Erſtich ſie, oder gieb ihr Brot!“ — Ein Ton 
Wie man aus friſcher Gruft im Fieberſchlafe 
Vernimmt. Ich zitterte; wohl wußt' ich ſchon, 
Wie mit dem Kind er war allein gelaſſen, 5 
Kein Menſch ihm Speiſe hat gebracht. Dabei 
Saß er doch ſtolz, wenn auch im Furchterblaſſen 
Am Throne. Und das Kind der Sklaverei 

Nicht wußt's, was außer dem Palaſt geſchehen fei- 


28. 


Er bebte, daß ſo raſch der Zauber wich, 

Daß ſeine Herrſchaft werde jetzt verlacht, 

Daß ſelbſt des Goldes grauſe Macht erblich, 

Das einſt ihm Alles unterthan gemacht. 

Des Wunders ſtaunt er, als ob Stund' für Stunde 
Rückkehr' die alte Zeit — der ſchnelle Fall, 

Deß, der ſo groß und ſchreckend in der Runde 
Geweſen war, entſetzt die Herzen all', 

Die ihn jetzt wiederſehn, jo klein in ſeinem Fall. 
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29. 


Ein zahllos Volk, ſelbſt von der fernften Grenze 
Des Reichs herbeigezogen, drängte ſich 

Um den Geſtürzten jetzt — ſo wie im Lenze 

Des Hagels Niederrauſchen, ſo verglich 

Sich ihres Tritt's Geräuſch, ſonſt ſchallte nichts 
Aus dem Gewühl! Da wußt' der Arme jetzt 
Was ihm geſchehn, und bleichen Angeſichts 

Im Staub ſich bergend, fand er Schutz zuletzt 
Vor jedem Forſcherblick, der ſein Gemüth entſetzt. 


30. 


Er ſank zuſammen. Neben auf der Erde 

Saß ich, und wahrte vor dem Ungeſtüm 

Des Volk's das Kind, daß Niemand es gefährde. 
Und als man Speiſe brachte, bot es ihm, 

Der abgewandt da ſaß, als ſei es ſatt, 

Zuerſt die Speiſe. Dann, wie er nicht aß, 

Da aß und weint' es. Die Verzweiflung hat 

In ihm beſiegt den Hunger, und er ſaß 

So träumend da, daß er ſelbſt ſeinen Sturz vergaß. 


31. 


Inmitt' der Menge hör' ich jetzt entſtehen 
Ein Rauſchen, wie man in der Schlüfte Tiefen 
Den Wind die Kraft hört ſammeln in den Höhen 
Der Wipfel. „Seht, er iſt geſtürzt!“ ſie riefen, 
„Der unter uns wie Hungersnoth und Seuche 
Gehauſt, er iſt geſtürzt! das grimme Thier, 
Das ſeine Seele letzte mit der Neige 
Des Blut- und Thränenbronnens! Er iſt hier! 
Im Pfuhl der Schmach, daraus ihn Keiner hebt hinfür.“ 


32. 


Dann rief's: „Der richtete, er werd' gerichtet! 

Es ſchreit das Blut nach Blute von dem Boden, 
Wo Greuel er auf Greul aufgeſchichtet! 

Soll ungeſtraft die Menſchen er ausroden? 

Soll'n die in ihres Angeſichtes Schweiße 

Die Erde baun für ſeine Ueppigkeit, 

Todt quälen ſich, da ihm das Blut durch heiße, 
Verderbte Adern brauſt, gierend nach Freud’? 
Auf, den Erwählten dar bringt der Gerechtigkeit.“ 


33. 


„Was wollt, was fürchtet ihr?“ rief ich, geſchwind 
Aufſpringend — „daß ihr Othman's Blut vergießen 
In Rache wollt? Wenn eure Herzen ſind 

Geſtählt von Liebe und Freiheit, braucht ihr dieſen 
Aermften zu fürchten? Unterm Himmelsbogen, 

Der Allen ſpendet Licht über die Erd' 

Die Allen mutterzärtlich iſt gewogen, 

Laßt frei ihn gehn, bis freier Menſchenwerth 

Den neugebornen Geiſt die Freiheit lieben lehrt. 


34. 


„Was nennt ihr Recht? Giebt's Einen, der bethört 
Vom Zorn, nicht einſt dem Andern Böſes ſann? 
Seid All ihr rein? Es ſtehe auf, der's hört 

Und nicht erbebt! Und ſoll ein reiner Mann 
Schmähn oder morden dürfen? kann ſich ſtehlen 
Des Zornes Glühen auf ſein ſanft Geſicht? 

Nicht war's der Reinen Einer, denn die Seelen 
Geweiht der Tugend, ſehn im Recht das Licht 

Der Liebe winken, doch Schrecken und Rache nicht. 


35. 


Des Volks Gemurmel war verhallt ſchon wieder 
Wie ich geſprochen. Die mir nahe ſind 

Schaun wild auf den verlaſſnen Fürſten nieder, 
Deſſen verhülltes Haupt das holde Kind 

In ſeinem Schooß barg. Durch die Lüfte ſcholl 
Geſeufz und Schluchzen, und gar Viel' umſchlingen 
Die Füße mir, barmherzigen Wahnſinn's voll. 

Die ihm erſt fluchten, ihm jetzt Tröſtung bringen. 
Mit ſüßen Worten, die ſich tiefſter Bruſt entringen. 


\ 


36. 


Dann ging er im Geleit der ſtillen Menge 

Und ſchweigend nach dem neuen Hauſe hin, 

Das man geſchmückt mit fürſtlichem Gepränge 

Daß ſeinem Falle ſich verſöhn' ſein Sinn. 

Und wär' ſein Herz geblieben rein und brav 

Wie die, ſo ihm verziehn, ihm wär' vergangen 
Das Leben friedlich bis zum letzten Schlaf; 

Doch durch ſein Aug' der Argliſt Blitze drangen, — 
Das Kind ſtand neben ihm, wie Hoffen neben Bangen. 


37. 


Es war des großen Tages Mitternacht. 

Die vielen Völker, deren Ruf verſchwinden 

Der Erde Ketten, Nebeln gleich, gemacht, 
Beſchloſſen nun ein heilig Feſt zu gründen 28 
Zur Feier der Gleichheit, die der Menſchheit Schild! 
All' gingen heim. Mich will kein Schlaf umnachten, 
Doch rief zurück die ſtille Nacht das Bild 

Laones mit Hoffnungen, welche machten 

Die Fluthen fliehn, daraus ſie ſonſt nach Labung trachten. 


38. 


Der Tag ergoß ſich auf die Erd'; ich ſog 

Aus ſeinem Purpurfluthen banges Hoffen, 

Als zwiſchem Berg und Rieſenſtadt ich zog 

Zum Pfad mit bleichem Antlitz und betroffen. 

Ein Schauspiel war es, das mit Freudenthränen 
Der Menſch ſah, denn es ſtand jetzt frei und groß 
Die Macht des Menſchen da, befreit vom Wähnen, 
Und Mutter Erde ſchickt aus ihrem Schoos 

All ihre Kinder jetzt zu einem Brüderloos. 
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39. 


Weit glänzten durch den Morgennebel heute, 

Des Völkerheeres Banner und zu hören 

Von Allen war nur Eins, die Erdenfreude 

Die auf gen Himmel brauſt in Wonnechören, 
Während die ewigen Höh'n, das Meer, im Glaſt 
Verloren, und wie Sterne an dem blauen 
Himmel, die tauſend goldnen Thürme faſt 

In ſtummer Freude ſcheinen zuzuſchauen, 

Wie jetzt der Menſch befreit wallt hin durch dieſe Auen. 


40. 


Gleich einer Rieſeninſel aus dem Meer 

Der Bundesaltar in der Mitt' ſich hebt, 

Werk einer Nacht, das ein begeiſtert Heer 

Von Millionen auf den Wink erſtrebt, 

Plötzlich, wie Wolken, die hervorgerufen 

Des Mondes Aufgang. Marmorhell erſteigen 
Seh' eine Pyramide ich mit Stufen, 

Ihr Schatten konnte ferne Schiff erreichen, 

Doch läßt der Morgendunſt nicht ihre Spitze zeigen. 


41. 


Um den Altar mit ewigem Brauſen ſchwellen 

Hör' ich das Volk, das keine Ruh beſchlich, 

Wie um ein Felſeneiland Meereswellen 

Branden und berſten; tief und feierlich, 

Wie auf dem Wind das Brauſen herwärts ſchwebt, 
Die träumeriſche Muſik rings um mich ſchwoll, 
Hold, wie ein Sonnenblick die fliehende Well’ umwebt; 
Wie ſie herüber von dem Altar ſcholl 

Als man den Hymnus ſang, ſo freiheitsjubelvoll.“ 


42. 


Seh'n, hören, lieben war an dieſem Tage 

Ein Glück, vor dem man Alles mußt vergeſſen, 
Das vorige Glück und die vergangene Plage. 

Zwei Herzen bebten eigen nur indeſſen, 

Darunter mein's! Wir hatten uns betrogen 

Ja Beide; bebend ging ich, daß ich ſchien 

Gleich dem, der Viel hat, doch dem Mehr gewogen, 
Nach theurerm Gute giert, daß Mangel ihn 

Zieh'n läßt im heitern Tag wie öd' in Nacht dahin. 


43. 


Ich kam zur großen Pyramid': die Stufen 
Umdrängten Frauenchöre in der Runde, 
Schönheiten, wie nur freie Zonen ſchufen. 

Als ich mich nahte, floh der Morgenſtunde 
Goldnes Gewölke, das hinweggeküßt 

Erſtaunter Winde Lippe, kalt und rein; 

Der Gipfel glänzt, wie aus der Fern' uns grüßt 
Der Athos, in der Winzerfeuer Schein, 

Und droben ſaß ein Weib auf Thron von Elfenbein. 


T 
44. 
Gleich jenen Genien beut ſie ſich den Blicken, 


Die aus dem Silberdunſt des Morgens tauchen. 


Mit ihrem Reiz die Menſchen zu berücken. 

Zu ihrem Götterantlitz Aller Augen ö 

Sich wenden, wie des fernen Leuchthurms Schein 
Das Aug' verirrten Schiffers hält gebannt 

Auf öder Meeresfläche — mich allein 

Bewegt ſo wie kein Anderer, bangend wandt! 
Mich ab, denn ihr Geſicht ein dichter Schleier umwandt. 


45. 


Nicht hörte ich den lauten Freudenſchrei, 
Der in den höchſten Himmeln ſich verliert, 
Von all' den Völkern, die, der Sklaverei 
Entriſſen, jetzt von uns hiehergeführt, 
Als ſie ſich nannte; ſchaute nicht den Zug 
Mit ſeinem Prunk. — Sehn, Hören mir vergeht, 
Mir war's, als athm' ich unterm Leichentuch. 
Ein Ton wallt über meiner Seele Oed', 

Wie über Fiebergluth der Wangen Kühlung weht. 


46. 


Mir klang die Stimme, wie in Dämonklauen 
Dem Sterblichen, der hört der Engel Chor. 

Kaum wünſcht' ich ohne Schleier ſie zu ſchauen, 
So ruhig froh war ich, wie nie zuvor. 

Ich ſah die drei Statüen am Hochaltar, 

Die ihn bewachtenz ſchaute, wo ich ſtand, 

Die Gegend, die mir rings ſich ſtellte dar, 

Das Meer, das Volk, und das Gebirg und Land; 
So hell und klar wie wenn Sonnfinſterniß entſchwand. 


47. 


Mir war's, als bebten ihrer Stimme Tön', 

Doch bald die Ruh gewinnend, die ſie ſpendet 
Andern, ſprach ſie: „Dich hofft' ich hier zu ſehn, 
Du biſt der Erſte, der hier Opfer ſendet. 

Einſt hat ich einen Freund, doch er iſt todt! 

Von Allen, die hier athmen, gleich'ſt allein 

Du ihm auf Erden — Dieſer Schleier bot 

Sich zum Vermittler, daß ich immer dein 

Gedächt' wie Eines, der längſt in des Grabes Schrein. 


48. 


„Und wirſt du ſolches jetzo mir vergeben? 

Ach, all die Freuden in des Schweigens Schleier, 
Verbieten Antwort! Warum ſie erheben 

Zur Prieſterin mich dieſer höchſten Feier, 

Ich weiß es kaum. Her trugen mich die Wogen 
Des Lichtes, das jetzt überſtrömt die Welt; 

Um dich zu treffen, bin ich hergezogen. 

Reich' mir die Hand, und mög die Ruh vergällt 
Werden, die unſer Herz mit einiger Freud' erhellt, 
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49. 


„Wenn wir nicht unſers Willens Satzung üben, 
Wenn wir noch fürchten, was wir brachen ſchon; 
Wenn wir nicht Andre wie uns ſelber lieben!“ 
Sie ſchwieg und wies noch Oben. — Ihren Thron 
Von Elfenbein umſtanden drei Statüen, 

Ein Rieſe eine; wie ein Kind in reinen 
Unſchuldigen Träumen, bricht er ohne Mühen 
Kronen und Scepter; Einer Augen ſcheinen 

Zu zweifeln, ſollen ſie mild lächeln oder weinen. 


50. 


Ein Weib, das auf der Erde Scheibe ruht, 

Von einer Bruſt mit ihrer Milch erlabend 

Ein Kind und eines Baſilisken Brut; 

Ihr Blick war heiter, wie ein Herbſtesabend. 

Mit weißen Fittigen geziert die Dritte, 

Schnell wie die Wolke auf des Windes Schwingen. 
Sein Fuß tritt auf den Glauben, der in Mitte 
Scheußlicher Würmer ſich ſtrebt aufzuringen, 

Indeß vom Bild zur Sonn' die Demantaugen dringen. 


51. 


Neben dem Bild ich ſaß. Sie aber ſtand 
Umringt von dem anfluthenden Gewühle 

Wie unter Wogenſchatten Licht, geſandt 

Von klarſtem Stern. Ihr Anblick theilt Gefühle 
Die unvergeßlich ſind, der Menge mit. 

Und wie das Bild mit ruhigen Blick ſich wendet 
Zur Sonne, wie ſie hin am Himmel glitt, 

Fand Statt die Feier; und ſie hat geendet 

Als Abend über's Meer purpurne Gluthen ſendet. 


In Freud' und tiefem Staunen Alle ſtehn, 
Wie durch die Luft dringt ihrer Stimm' Getön, 
Und wie ihr Antlitz ſpricht, beredt und ſchön: 


I. 


„Du biſt wie dort die Sonne klar und hell, 
Wie junge Adler ſtark und ſchön und ſchnell, 
Im Licht, dem blendenden, des Morgens ſchwebend; 
Und Glaube, Satzung, Hölle, Trauer muß 
Im Staub ſich winden unter deinem Fuß. 
Horch, wie die greiſe Erde lauſcht erbebend 
Deinem hehren, heiligen Gruß. 
Ihre freien Geiſter Al’ a 
Kommen, um dich zu erkennen; 
Fort ihr Herz riß jener Schall 
Wie zehntauſend Wolken rennen, 
Gejagt von eines mächtigen Windes Streben! 
Deine ſieghaften Kinder ſich erheben. 
Den Elementen, ihren Willen lehren 


II. 


„Geiſt, groß und tief wie Himmelsrund und Nacht, 
Du Seele Aller, denen zugedacht 
Des Lebens Licht, des Daſeins Schöne! Sieh! 
Im Menſchenherzen wirft du wieder thronen 
Und mächtiger dort als in den Träumen wohnen 
Der Dichter, welche bleich geworden, wie 

Sie deinen Schatten ſchaun. Millionen 

Nach deiner Strahlen Kuß ſich ſehnen; 

Iſt's Gott, Natur, iſt's Liebe, Luſt 

Iſt's Mitgefühl, die Schmerzensthränen 

In Lächeln wandelnd, was in unſre Bruſt 
Hernieder ſtieg? — Verachtung, Haſſen, 
Und Rach' und Eigenſucht hat ſie verlaſſen — 
Und hundert Völker ſchwören, daß nur Frieden 
Jetzt und Barmherzigkeit und Liebe herrſch' hienieden. 


III. 


„Gleichheit, du erſtgebornes Götterkind! 
Weisheit und Lieb' nur deine Sklaven ſind, 
Deren Gehorſam Schätze zu dir trägt 
Aus menſchlicher Gedanken tiefſten Zellen, 
Und von den Sternen, von des Meeres Wellen, 
Aus letztem Herz, deß Pulſe dich gehegt. 
Der Weiſen und der Mächtigen Seelen 
Erharrten dich; du kamſt in Licht 
Um auf dein eignes Land zu ſcheinen. 
Dem Lenze gleich, deß Hauch verflicht 
Die ſüßen Düfte all in einen, 
Dein Licht der Menſchen Pfad erfüllt! 
Die Erde vor dir ihren Schooß enthüllt, 
Und alle Völker nahn, an deinem Gruß 
Zu letzen ſich und zu umfangen deinen Fuß. 


IV. 


„Frei ſind wir, Brüder! Berg und Thal, Gefild 
Und grauer Strand und Haine ſind erfüllt 
Von Glücklichenz und Mann und Weib, befreit 
Vom allgemeinen Joche, können borgen 

Von freier Liebe Troſt für ihre Sorgen! 

Denn Menſchen ſind wir noch, befreit vom Leid. 
Nach Sturmesnacht kam klarſter Morgen, 
Deß Regen Mitleids Thränen find, 

Deß Wolken Lächeln ſind von denen, 
Die ſterben, ſorglos wie ein Kind, 
Deß Sonnſchein Freuden, die verſchönen 

Des Herzens Tiefen. Ja, der Seele Tagen, 

Von Schwingen, ſchnell wie Morgenroth getragen, 

Den weiten Raum mit ſeinem Licht durchhellt 

Und hüllt in ſeinem Glanz die ganze weite Welt. 


V. 


„Ja, frei ſind wir, ihr Brüder! In dem Lichte 
Der klaren Sterne glühen reife Früchte; 


Sie dir gehorchen jetzt, um dein Gepräng zu mehren. Die Winde über goldne Auen hauchen; 
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Nie wieder möge eines Thieres Blut 
Beflecken unſer Mahl; nie feine Fluth, 
Anklagend uns, empor gen Himmel rauchen, 
Daß Furcht und Seuch und Wahnſinnsgluth 
Sein Gift auf uns herniederruft. 
Freudig werden uns begleiten 
Der Erd' Bewohner und der Luft, 
Dort zu ruhen, dort zu weiden. 
Glorreichſte Formen wollen wir entlehnen 
Der Seele, dieſe Erde zu verſchönen. 
Ihr Licht ſoll Wiſſenſchaft, fol Dichtkunſt leihn, 
Zu hüllen der Freien Land mit ihrem Glorienſchein! 


VI. 


„Sieg, Sieg den unterjochten Nationen! 
Gieb Zeugniß, Nacht, zeugt, Sterne, die von 
I Thronen 
Ihr von Erhyſtall auf uns herniederſchaut! 
Gedanken ſind im Herzen uns erwacht, 
Die nichts kann zähmen. Dort wo dichte Nacht 
Der Erde letzte Marke ſtets umgraut, 
Wo manche grüne Inſel lacht 
In Weſtens Meer, dort wo verborgen 
Wildniſſe grünen an den Wellen, 
Drin ſein Haar, das goldne, färbt der Morgen, 
Von gleicher Gluth die Herzen ſchwellen 
Könige erzittern! Furcht entflieht, f 
Der Dämon, wenn er unſer Banner ſieht, 
Aus ſeinen Tempeln, einem Schatten gleich, 
Und Wahrheit wird und Wonn' obherrſchen ſei⸗ 
nem Reich.“ 


52. 


Sie ſprach noch, wie der Abend, gluthumkränzend 
Der Berge Stirn, grauend auf Erden ruht. 

Sie aber, wie ein Geiſt durch Dämmerung glänzend, 
Strömt ihre Seele aus in Tönegluth, 

Deß Süßigkeit das Schweigen ſtaunen macht. 

In ihrer Rede Gluth des Herzens gährte, 

Und wenn ſie ſchwieg, erbebt das Herz mit Macht. 
In tiefem Schweigen lauſchte, wer ſie hörte, 
Verzückung, ihrer gleich, ſie allen Hörern lehrte. 


53. 


Dem Bergſtrom glich die Stimme, deſſen Fluth 

Des Herbſtes welkes Laub zum See trägt fort, 

Und dann in ſtiller Buchten Bette ruht 

Im Uferſchatten; wie im Lenz verdorrt 

Laub auferſteht zu Blüten und zu Grün, 

Daß es verſchönt der blauen Wogen Tiefen, 

So läßt die Menge regungslos ſich ziehn 

Zu jenem Wechſel, und Gemurmel liefen 

Hin durch die Schaaren, drauf Wonn' und Ent⸗ 
zücken ſchliefen. 


54. 


Dann auf dem Plane ſich verbreitend, ſuchten 
Sie Feuer ſich, die von dem Strand des Meeres 
Bis hin zum Thor der erſten Bergesſchluchteu 

Zu ſehen ſind; das Mahl des freien Heeres 

War aufgetiſcht unter CEypreſſenbäumen, 

An deren Pyramiden, die da wehten 

In feuriger Luft, die Menſchen all ihr Träumen 
Von Freiheit und der hohen Hoffnung Eden 

Und von Laon' gewebt in hoffnungsheilige Reden. 


35. 
Ihr Mahl war, wie die Erd' von ihrem ſchönen 
Buſen darbeut, wenn in den Armen glüht 
Des Herbſtes fies — wie, Kinder zu verſöhnen 
Aus Zank und Streit, ſich eine Mutter müht, 
So ſie der Menſchen Zorn zu ſühnen ſucht 
Mit eigner Speiſez und voll Neu fie weinen. 
So war dies Feſt, zu dem von Höh und Schlucht, 
Von Meer und Land, und aus der Luft, der reinen, 
Sich Alles, was da lebt auf Erden konnte einen. 


56. 


Sich einen konnt' in Unſchuld hier und Frieden, 
Denn weder Gift noch Blut dem Mahle nahten. 
Rings aber thürmen hoch ſich Pyramiden 

Von Datteln, und Melonen, und Granaten, 
Citronen, Feigen, und voll milder Kraft 

Auch Wurzeln, Trauben, ehe noch die Gluth 
Verfluchten Feuers ihren milden Saft 

Zu Gift verwandelt; Korn in Körben ruht, 

Den Durſt zu löſchen beut ſich dar die klare Fluth. 


57. 


Laone war vom Schrein herabgeſtiegen, 

Und jedes Auge hing voll heiligem Feuer 

An ihren Reizen, ob die Tön' auch ſchwiegen, 
Womit ſie erſt uns feſſelte; den Schleier 

Löſt ſie, wie unter ihren Stamm ſie tritt. 
Doch eine dunkle Scheu heut Nacht verbannt 
Von ihrer Seite mich, ſo daß ich mit 

Mir Fremden lagre, wo am fernſten Rand 
Der Ebene am Meer das letzte Feuer brannt'! 


58. 


Heiter war unſer Feſt; und warme Rede 

Scherz und Geſänge durch die Lüfte drangen, 

Die, wie Orion über die Einöde 

Des Meeres wandelt, hielten uns gefangen 

In ſüßen Ketten, die der nicht verſchmäht 

Der fühlt; doch wie er ſeinen Gürtel netzt 

Im grauen Meere, heim die Menge geht, 

Von Wonne müd' und Luſt, zu ſuchen jetzt 

Die Ruh, die dieſer Tag mit ſchönſten Träumen letzt. 
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Gesang. 


1. 


2 

Oh weilte an des nächtigen Meeres Strand, 
Mit ſchnellen Worten unſre Gluthgefühle 
Austauſchend, mit dem Freunde Hand in Hand, 
Den ich nun wieder hattez im Gewühle 

Der Träume von dem großen Liebesfrieden 

Und von der Zukunft, die ſich höbe freier, 

Wir uns verloren, bis die Gluthen ſchieden 

Der Freudenfeuer, bis der nächtige Schleier, 

Das Meer hüllt, bis zerſprengt die Kette jener Feuer. 


2 


2. 


Als zu den Mauern wir der Stadt gelangen, 
Zum großen Thore, — wehe, da ergoß 

Auf unſer Volk ſich unbegreiflich Bangen. 
Erſt ſtürzte Einer bleich und odemlos, 


5 


Die Reiter nahn — und alles das geſchah 

Noch ſchneller, als ich ſprechen kann — die rothen 
Schwerter im Morgengrau ich blinken ſah. 
Dorthin ſtürzt' ich, wo fie zu weichen drohten, 
Sie aufzuhalten. Einen Augenblick 

Stehn ſie, bewegt von meinem Blick und Wort, 
Als hielt der eigne Vorwurf ſie zurück; 

Doch immer neue nahn, gehetzt vom Mord, 


Und ihre Flucht reißt ſchon Geſchgarte mit ſich fort. 


6 


Gleich Einem kämpf' ich, den des Strom's Gewalt 
Zum Waſſerſturze treibt, wenn fern er hört 
Sein unheilkundend Brüllen. Um mich ballt 


Sich dichter das Gewühl, und Alles kehrt 


Starräugig, ſtumm vorbei; dann mit Schreckensruf Zur Flucht ſich jetzt, wie eine blutige Gaſſe 


Beſtürzte Frauen, die getrieben waren 

Vom Bangen, das ihr eigner Schrei erſchuf. 
Dann ſtürzten bleich vorüber ganze Schaaren — 
Ein Jeder Rettung ſucht vor dräuenden Gefahren. 


3 


Dann ſcholl es durch das Lager hin: „Verrath! 
Auf, rettet euch! — Sie kommen, zu den Waffen! 
Mit ſeinem Heer der fremde Herrſcher naht 

Uns zu bekriegen! Auf, greift zu den Waffen!“ 
Vergebens! denn der bleiche Schrecken treibt 

Die Tauſende von dannen, wie die Fluth 

Des Meeres vor des Sturmes Zorn zerſtäubt — 
Und wie mein Aug' auf dem Gefilde ruht 
Entſtrömen Thränen mir des Schmerzes und der Wuth. 


4. 


Nordwärts ſeh' ich die Stadt von Feu'r umwallt, 
Deß Gluthen faſt des Morgens Licht verſchlingen, 
Der über Aſien aufgeht. Näher bald 

Des Sieges Jauchzen, Weherufe dringen, 

Und durch die Thore das Getümmel brauſt 

Wie Waſſerfälle, welche angeſchwellt er 
Bon tauſend Ungewittern — Oben fauft 
Die flammenſprühende Bombe und zerſchellt, 
Vernichtung breitend, wo fie wuchtend niederfällt. 


Jedwede Kugel bahnet durch die Glieder — 
Hinaus zur Ebene drängt ſich's — eine Maſſe 
Von Leichen halb und halb lebendiger Brüder, 


Und Blut wie Regen ſtrömt auf die Gefilde nieder. 


72 


Denn jetzo ſättigen des Tyrannen Streiter 

Die wilde Gier am Blut der Waffenloſen 

Und fliehend Ueberfallnen. Schnelle Reiter 
Mordbringend über's weite Blachfeld toſen, 

Die hoffnungsreiche Saat jetzt erntend ein 

Mit Hohn für ihren Herrn. Vom Meere her 
Die Schiffe einen Feuerregen ſtreun 

Auf unſer Volk — und blutig glüht das Meer, 


Als ob des Feuerbergs Gluthbronn erſchloſſen wär. 


8. 


So ward ein unverhofftes Mahl geboten 
Den Geiern. — Schrecken mir nicht tödtend naht, 


Wie über Leichen ich, in deren todten 
Aughölen glänzt des Morgens Schimmer, trat. 


Doch kein Gedank' der Fluͤcht mich überkam. — 
Mit lautem Ruf, der Jeden, der ihn hörte 
Erglühen macht von tugendhafter Scham, 

Ob vorhin auch ihn bleiche Furcht bethörte, 


Ich manchem Zagenden Trotz der Verzweiflung lehrte. 
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9. 


Ein Trupp ron Brüdern ſammelt ſich um mich, 
Zwar ohne Waffe, doch geſchloſſen weichend, 

Mit krauſen Brau'n und Blicken grimmiglich 

Im Siege noch zurück die Feinde ſcheuchend. 
Entſchloſſenheit begeiſtert unſre Schaar, 

Die immer wächſt; geſchloſſen wir erreichen 

Den Hügel, der zum Schutz ſich bietet dar; 
Wohl mancher fällt noch von der Feinde Streichen 
Und unſern blutigen Pfad beſtreuen Bruderleichen. 


10. 


Wir ſtanden unbewegt. — Mit Freuden ſchaut 

Ich neben mir, — feſt wie die Rieſenföhre, 

Die von des Berges Nebeldunſt umgraut — 

Den Greis, der mir befreundet. Eine hehre 

Gluth brennt ermuthigend in ſeinem Blick. 

Auch ſteht mein junger Freund an meiner Seiten 

Und drückt die Hand mir flugs. — Da ſtrömt zurück 

Die Fluth des Kampf's und Brüder nahn zu ſtreiten, 

Auf unſern Ruf die Schmach, doch nicht den Tod 
zu meiden. 


0 


Denn wie die Sonne zum Zenith ſteigt, hieben 
Die Reiter auf uns ein, die Unbewehrten, 

Ob auch, wenn ihre Gier zu nah getrieben 

Die Sklaven uns, ſie ſchnell zur Flucht ſich kehrten, 
Dem Anſturm weichend unſrer dichten Maſſen. — 
Bald bilden Leichen um uns einen Wall, 

Denn Meerher hat Geſchoſſe losgelaſſen, 

Der Feind auf uns, und lacht mit lautem Schall 
Darein, wie fort der Wind trägt unſers Wehrufs Hall. 


12. 


Die Hügel nur auf einer Seite boten 

Uns Rettung dar, fo groß war unſre Zahl. 

Im Blute gehn von Sterbenden und Todten 

Die Lebenden, denn in dem grünen Thal. 

Wird es, wie angeſtaute Waſſerfluth 

Zum blutigen Moraſt — So raſt das Schlachten 
Noch, wie die Sonne brennt in Mittagsgluth; 
Doch als ſie ſank, im wildem Kampfe trachten 

Die Schaaren, die ſich fo den Sieg noch ftreitig machten, 


13. 


In einer Höhl' am Hügel fanden wir 

Ein Bündel Piken, wie zur Waffe ſchufen 

Sie ſolche, die auf Heimathsboden für 

Der Menſchen Recht einſtehn. Ein Freudenrufen 
Aus unſrer Bruſt erdröhnen macht die Erd', 

Wie unſre Bravyſten griffen unverdroſſen 

Die Waffen auf; jed' Sechſter, ſo bewehrt, 

Steht Mann zu Mann, und deckt ſo die Genoſſen 
In trotziger Phalanx, von den Feinden rings umſchloſſen. 


14. 


Der Anſturm läßt den Feind uns faſt beſiegen. 
Doch bald erkannten ihre Macht die Dränger; 
Wohl wiſſend, daß die Nacht uns Sieg bringt, ſtiegen 
Sie ab vom Roß und zogen eng' und enger 

Die Panzerreihen und ungleich wird der Streit, 
Doch ſchrecklicher! Denn unſre Schaar, beſiegt 
Von Schwert und Eiſenhagel, ſtets erneut 

Den Kampf umſonſt, ein Strom, der ſtrandwärts fliegt, 
Mit Toſen ſtürmend, doch im Sand ſich dann verkriecht. 


15. 


O Schmach, daß ich zum blutigen Kampf verfübrr 
Die Brüder ſeh', wie Thier' an Blut gewöhnt, 
Von Einem, welcher ihren Haß anſchürt, 

Und hinter ihnen ſitzt und ſie verhöhnt! — 

Der neben meiner Jugend wie ihr Schatten 
Geſtanden, traf der Dolch! Des Greiſen Haar, 
Deß Wurzeln blutig noch, trat auf den Matten 
Ich mit dem Fuß! Ich ward der Sorge bar 

Und gleich dem Reſte ich verzweifelt worden war. 


16. 


Die Schlacht tobt wilder. In des Thales Mitten 
Stand ich, und ſah, wie ſcheußlich und wie graus, 
O Haß! du biſt, ſelbſt wenn der Kampf geſtritten 
Für Liebe wird. Die Schluchten ein und aus, 
Durch ſteile Gründe wogt der Kampf ſo wild 

Im Wechſelglück. Die Kämpferſchaaren drängen 
Im wildeſten Würgen ſich. Von Wuth erfüllt 
Die Augen ſich aus ihrer Höhle zwängen 

Und lechzend in die Luft die gierigen Zungen hängen. 


17. 


Wahnſinn und Hungersnoth und ſchnelles Gift 
Der Peſt, wovon, wenn noch die Sehne ſchwirrt, 
Der Pfeil mit ſicherm Tode fernhin trifft, 
Erkannt an ſeinem grauſen Zeichen wird! 

Auch du, o Krieg! du ſcheußlichekler Sklav 

Der Pein, des Haſſes, und blutgieriger Wuth. 
Mein Aug' auf tauſend Todesgeſtalten traf, 

Indeß die glühende Sonne ſod das Blut 

Bis Zwielicht ob dem Dft in bleichen Kränzen ruht. 


18. 


Die Wenigen, die noch blieben, fochten fort 
Neben mir. Wie die Sonne ſank, da ſchaarten 
Sich neue Völker auf den Bergen dort 

Den ſchneeigen. Es glänzen die Standarten 

Im Strahl geſunkner Sonne, und vor Nacht 
Umringten neue Schaaren uns; von allen 

Den Unſern blieb nur ich aus Todesacht — 
Ohnmächtig liegend fühlte ich mich krallen 

Von blutiger Hand und ſah der Schwerter Blitze fallen. 
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19. 


Da faßte meine Feinde Schrecken an, 

Und ſie entflohn. — Sieh! wie vom Sturm getragen 
Sch’ ich ein riefig Tartarroß ſich nahn : 
Ueber die Leichen; ſeine Hufe ſchlagen 

Den Lebenden noch Wunden; auf ihm ſitzt 

Eine Geſtalt, wie Engel weißgekleidet, 

In deren Hand ein Schwert geſchwungen blitzt. 

Es weicht das Volk, — denn durch die Nacht verbreitet 
Graun das Phantom, wie es hin durch die Reihen reitet. 


20. 


Und Oede ſchuf ſein Pfad. — Ich richt' mich auf, 
Wie näher ſchallet ſeiner Hufe Dröhnen; J 
Dann hemmt es plötzlich vor mir ſeinen Lauf, 
Und durch den Nachtwind hör' ich Klänge tönen, 
Die machen könnten ſelbſt im Tode lächeln; 

Seh' die Geſtalt, die es gelenkt zur Stell', 

Und fühle ihres Odems ſüßes Fächeln; 


Wie Wüſtenbronnens Rauſchen klang es hell 


Das Wort: Steig auf, Laon! und ich gehorchte ſchnell. 


21. 


Dann rief ſie: Fort! und ſtreckte aus ihr Schwert 
Gleich einer Geißel ob des Roſſes Haupt, 

Und faßt die Zügel. Kein Wort ward gehört — 
Wir flogen über'n Plan, wie wenn verſtaubt 
Der Nebel vor dem Sturm. Ihr dunkel Haar 
Flog Föhrenlocken gleich im Winde hin 

Und hüllt in Schatten ein mein Augenpaar: 

Und Berg' und Ströme ſchnell vorüberfliehn, 

Wie eilend über ſie des Roſſes Schatten ziehn. 


22. 


Sein Huf in feurigen Staub den Fels zermalmt; 
In Schaum und Wirbeln toſt um ſeinen Bug 
Der mächtige Strom, wie wenn uns Giſcht umqualmt 
Des Wirbelwind's. So geht's im Sturmesflug 
Hin durch die öde Nacht, indeß ſie immer 

Nach einem Berge ſchaut, drauf ein verfallen 
Gebäu ſteht in der Sterne bleichem Schimmer — 
Mit Gliedern, dran die Haare zottig wallen 
Hinauf der Rappe ſtrebt, und ſcheint zurückzuprallen. 


23. 
Ein Fels war's, der ſich über's Meer hin bog. — 
Und in den Trümmern, wenn des Roſſes Keuchen 
Schwieg, hörte man der Wellen fern Gewog, 
Lieblich, wie an dem Ort, der ewig eigen 
Des Himmels ſchönſten Windeshauchen, die 
Die Einſamkeit mit ihrer Zauberhand 
Umſchafft zu wunderſamer Harmonie. 
Des Lagers Zelte ſchaute, wer dort ſtand. 
Und in der Ferne Grau des Meeres dunklen Strand. 


24. 


Nur einen Augenblick ſchaun wir dies an — 
Ein andrer ſchwand — die Beiden, welche hier 
Sich ganz allein nur hörten, fühlten, ſahn. 
Und als ich niederſtieg vom ſtolzen Thier, 

Da bebte Cythna (denn aus dieſem Blick, 

Deß Schmerz und Liebe meine Lippen blich 
Mit Zauberbann von trauervollem Glück, 
Schaut CEythnas holdes Aug' herab auf mich) 
Und fühlt, wie ihre Kraft in Thränen löſte ſich. 


25. 


Sie ruht in meinem Arme kurze Zeit, 

Ihr Haupt an mein unruhig Herz gedrückt, 

Von Luſt zugleich bewegt und bitterm Leid: 

Die Schwache ſtütz' ich. Aber endlich blickt 

Sie auf und ſpricht: „O Freund! als deine Schaaren 
Geſchlagen, da ſtand ich in Kettenlaſt 

Vor'm König — ich brach ſie — einem Tartaren 
Entriß ſein Schwert ich, und ſchwang mich in Haſt 
Auf ſeinen Hengſt, der uns hieher trug ſonder Raſt. 


26. 


„Unſre Verfolger ſind uns jetzo fern, 
Und wir ſind hier.“ Und dann, zum Roß gewandt, 


Drückt ſie auf ſeiner Stirn den weißen Stern 
Mit roſigem Mund, wählt von der Mauer Rand, 


Um es zu nähren, manch balſamiſch Blatt; — 
Doch führ' zu einer Steinbank ich die Maid 

Und ihre Augen küſſend, ſprach ich: „Matt 

Und ruhbedürftig biſt du.“ Dann bereit, 

Des Roſſes Lager ich, mit mancher Blum' beſtreut. 


27. 


In der Ruine, wo ein Trümmerthor 

Gen Oſten blickt, von Menſchem jetzt geſcheut, 

Daß es die Wohnung bleibe für den Chor 

Hehrer Erinnerungen alter Zeit, 

Die ewig wie die Geiſter gehn und kommen 

Und Alles erben, was der Menſch hier baut — 

War eine Hall. — Des Epheus Ranken klommen 

Ob ihrem Dach mit ihrem dunkeln Kraut — 

Ein Dom von Blättern, den das Mondlicht nie 
durchſchaut. 


28. 


Des Herbſtes Winde, wie bezaubert, hatten 
Ein Blätterlager dorten hingeführt 

In lieblich blühender Lianen Schatten, 

Mit deren Blütenpracht der Frühling ziert 
Der dürren Blätter Wintereinſamkeit 

Wenn ruheloſer Wind liebkoſend neckt 


Die Ranken und die bunten Stern' verſtreut; 


Der Wind, deß Finger ewig dorten weckt 
Süßtönende Muſik, die hold die Luft erſchreckt. 
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29. 


Wir wiſſen nicht, durch welches Wunderland 
Der Leidenſchaft uns holder Traum geleitet, 
Wenn unſer Boot, als Segel ausgeſpannt 

Die Fittige der Phantaſie, hingleitet 

Auf unſres Lebens wilder Wogenſpur. 

Wir brauchen nicht zu ſorgen, wenn der Klang 
Der Lieb' und Milde dorthin dringet nur 

Stets lauter von dem fernſten Wogendrang 

Der Menſchenwelt, begleitend ihren Donnergang. 


30. 


Dem Reinen iſt ja Alles rein. Vergeſſen 
Umhüllte uns; des Volkes grauſer Fall 
Entſchwunden war er unſerm Blick indeſſen, 

Ob auch durch Jahre dröhnt fein Widerhall, 

Denn jetzo überkam uns eine Macht, 

Ein Durſt, ein Wiſſen, welche unter allen 
Gedanken ſtrömt, wie unter Wolkennacht 

Licht, wie wie ruhn, in Schweigen tief verfallen 
Unter den Sternen, die am nächtigen Himmel wallen. 


31. 


In Schweigen, wie's der Rede folgt, die bang 
Das Herz beklemmt, daß Thränen nur noch ſprießen, 
Wenn wilde Leidenſchaft das Wort verſchlang 

Das unſagbar. — Der Jugendzeit Verfließen, 

Die uns geblüht, ihr Hoffen und ihr Bangen, 
Das Blut ſelbſt, das in unſern Adern trieb, 
Selbſt die Verwandtheit unſrer Züg' und Wangen, 
Die, was ſie ſprechen, machte theuer und lieb, 

Und jede Stunde, die ſchön der Erinnerung blieb, 


32. 


Fand eine Stimme; eh' ſie ſich verloren, 

Ward kalt die Nacht und feucht; durch einen Spalt 
Der Trümmer ſehn wir ein moraftgeboren 

Meteor, das her auf irrem Wind gewallt, 

Und in dem grünen Dom mit einem fahlen 

Und dämmerhaften Schimmer fernhin glüht. 
Erzittern ſeh' ich ſeine blauen Strahlen 

Im Windeshauch, der das Gezweig durchzieht 
Mit Tönen wunderſam, ein hehres Geiſterlied. 


33. 


Sein Schimmer auf das Blätterlager fällt, 

Und auf der Freundin Arme, und die dunkeln 
Flechten des Haars, das mich gefangen hält 

An ihrer Bruſt; auf ihrer Augen Funkeln, 

Die, eines Sternes Doppelbilde gleichend 

Im Bronn, das zittert, ob der Stern auch ruht, 
Schwimmen in Wonne, glühendheiß und ſchweigend; 
Die bleiche Stirn, der Lippen rothe Gluth 

Die Roſen gleichen, die mit Duft der Lenz belud: 


34. 


Das Meteor zurück zum Sumpfe zieht. 

Da ſchwieg der Puls ein wenig. Doch das Blut, 
Ich fühl's, wie es am ihrlgen erglüht, 

Mit ihm ſich miſchend, wie mit Feuerfluth 

Mein Herz umſtrömt es; über Alles fielen 

Wie Nebel, tiefſte Wonnen, welche ſchwinden 
Die Sinne machten, wie zwei Geiſter fühlen, 

Die ſich dem dunkeln Schleier flugs entwinden 
Der Erde, um ſich dort auf ewig zu verbinden. 


35. 


War's ein Moment, der in hochheiliger Macht 
Vereinte alles Denken, alles Fühlen — 

In eine Macht, die ſelber Schutz gebracht 

Vor Blicken uns, vor unſern eignen kühlen, 

Als wir verſenkt in ſtürmiſcher Liebeswonnen 
Vergeſſenheit? Und wollten die Aeonen, 

Da deren Wechſel Jahrzeit, Mond und Sonnen 
Und Menſchen fühlen, uns allein verſchonen, 

Und uns der Zeitenflucht und aller Furcht entwohnen? 


36. 


Nicht weiß ich's. Was find Küſſe, deren Gluth 
Das matte Herz in Todesfreud' verzückt? 

Das wonnige Stöhnen, wenn der Buſen ruht 

Am Buſen, wenn das feuchte Auge blickt 

Durch Thränennebel, wenn in einem Koſen 

Das Leben ſich ergießt? Was iſt die Macht 

Die ſchwindellos hinaufzieht zu ſo großen 

Höh'n unſer Herz, wenn ob der Welt die Nacht 
Rollt ſolche Nebel, wenn zwei Seelen Bund gemacht? 


37. 


Der Schatten iſt es, welcher unſichtbar, 

Aber gefühlt, ſtrömt über dieſe Welt, 

Deß göttlich Graun floh von uns nimmerdar, 

Wo uns des Schlummers Ruh gefangen hält, 

In Wonn' vereint, bis von des Himmels Dom 

Nacht und dann noch ein Tag entflohen waren; 

Da ſah und fühlte ich. Der Wolken Strom, 

Sturmkündend, hüllet ganz des Mondes klaren 

Schein — und die Winde ſchon ſich brauſend dro⸗ 
ben ſchaaren. 


38. 


Der Nachtwind macht ihr warmes Blut faſt ſtocken, 
Die Lippen falb vom Mondlicht worden waren, 
Um ihren bleichen Buſen wehn die Locken 
Zerſtreut, in ihres Auges ungründbaren 

Tiefen gar wonnige Himmelsfreude brannte. — 
Heilige Ruhe herrſcht in unſern Seelen, 

Wie wir da ſitzen auf des Felſens Kante. 

Die Wellen ſtreiten ſchon in ſeinen Höhlen — 

Des Sturmes Nahen fie vorahnend ſich erzählen. 
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39. 


So ſaßen achtlos wir, und tauſchten Beide, 

Um unſern Bund zu weihn mit eines ſüßen 

Und heiligen Glaubens Bräuchen, Liebeseide. 

Nur wenige Herzen könnten Bündniß ſchließen 
Wie wir, und feiern eine Hochtzeitnacht 

Mit ſolchem Einklang, denn er war entſproſſen 
In einiger Jugend und aus ſanfter Macht 
Früheſter Liebe, lang in uns verſchloſſen, 

Genährt durch Zweifel und Hoffnung, vereint genoſſen. 


40. 


Und das iſt heilige Satzung der Natur: 

Die mit einander wuchſen, müſſen lieben, 

Wenn Glaub' und Brauch nicht heiligen muß den 
Schwur, 

Wenn Sklaverei verdirbt nicht, was geblieben 

Sonſt rein in reiner Bruſt; wie an der Quelle 

Des äthiopiſchen Nils im heiligen Hain, 

Deß Baumes Laub, das, wenn es trifft der ſchnelle 

Schatten der Taub', ſich zagend in die Reih'n 

Der Schweſterblätter ſchmiegt im hellen Sonnenſchein; 


41. 


Und alſo bleibt, ob auch, wenn Nacht erſcheint, 
Die Liebe ſtumpfer Pflanzen, welche hegt 

Die Erd’, ſich trennt. So waren wir vereint 
Für immer, denn die Lieb' hat uns gepflegt 

Wo Wiſſenſchaft aus den geheimſten Quellen 

Zu jugendlichen Herzen zauberiſch ſpricht, 

Eh' Menſchen nähren die vereinten Wellen, 

So wie der Nil Egypten; immer Licht 

Dem Walde ſpendend, der ſich ob der Wog' verflicht. 


42. 


Wie fernen Wellenrauſchens Widerhall 

War Cythna's Stimme; durch die Luft verſchränkte 
Sie ſich mit meiner eignen Worte Schall. — 

So ſaßen wir, bis das Geſpräch ſich lenkte 

Auf die Vernichtung, die uns überkommen, 

Und wo der Hoffnung Keime würden fproffen 
Davon die Frucht dem Böſen Gift! Beklommen 
War jetzt mein Herz, denn Cythna's Thränen floſſen, 
Weil ſeit zwei Tagen ſchon ſie Speiſe nicht genoſſen. 


43. 


So weckt ich auf von ſeiner Ruh' das Roß, 

Das, wie es von der ſchwarzen Mähne nieder 

Der Schlummerbande Joch geſchüttelt los, 

Darbot das ſchöne Haupt dem Zügel wieder 

Dem erzenen; und mit ſo tiefem Leiden, 

Daß kaum dem Kuſſe bei des Schmerzens Triebe — 
Wenn Herz und Lippe weigern ſich zu ſcheiden, 
Bis ſie genug geſagt — ein Ausdruck bliebe 

Für ſolch Erbangen, für ſolch' ſtumme Angſt der Liebe, 


44. 


Sah Eythna ſcheiden mich, wie ich im Trab 

Von dannen eil'; der Sturmwind und die Nacht 
Die meinen Pfad die Felſenſchlucht hinab 

Mit Sicherheit begaben, ihre Macht 

Des Grauns und der Vernichtung jetzt vereinen — 
In weiter Ferne durch des Regens Guß 

Sch’ ich noch Cythna's weiße Kleider ſcheinen 

Und auf dem Wind ſchwimmt noch ihr Abſchiedsgruß 
Als ich den Plan erreicht an jenes Berges Fuß. 


45. 


Ich ſcheute nicht den Sturm, auch nicht mein Roß, 

Denn ſeiner Augen wilde Gluth verhöhnte 

Den Blitz, wenn er falb leuchtend um uns ſchoß; 

Und wenn der Grund vom dumpfen Donner dröhnte 

Schnaubt freudig es entgegen dem Orkan 

Und höhnet wiehernd, wenn der Donner droht. 

Wir eilen über den blitzhellen Plan 

Und bald ſich meinem Blick die Stelle bot 

Wo blutigen Sieges Frucht verſchlungen Feu'r 
und Tod. 


46. 


Ein menſchenleeres Dorf ſtand in dem Haine 

Deß Blätter in den Sturme niederſchauern — 

Ein Ort des Bluts, auf deſſen Heerden keine 

Flammen mehr brannten — ansgebrannte Mauern, 

Durch deren ſchwarze Giebelbalken blickten 

Die Wolken, drinnen falbe Blitze lohten 

Und auf die Leichenſtätte niederzückten 

Und ringsum liegen haufenweis die Todten, 

Säuglinge, Männer, Frauen auf blutgedüngtem 
Boden. 


47. 


Am Bronnen auf dem Markte will ich harren; 

Da ſeh' ich, wie aus glaſigen Augen ſich 

Die Leichen in das todte Antlitz ſtarren, 

Und auf die Erd', zum Himmel und auf mich; 
Und wie mit durſtiger Lippe ich zum Bronnen 
Mich neige, will der Ekel mich erfaſſen 

Denn ſalzig bittres Blut war drin geronnen! 

Ich band mein Roß an, und eil' durch die Gaſſen 
Ob einen Lebenden der Mord nicht drin gelaſſen! 


48. 


Kein lebend Weſen fand ich, nur ein Weib 
Das durch die Straßen irret; eingeſchrumpft 
War zu dämoniſcher Geſtalt ihr Leib, 
Nicht menſchlich mehr, weil ſie in Leid verdumpft; 
Wie ſie mich nahen ſah, umarmt ſie mich 
Und küßt mich mit dem fieberheißen Mund 
Und ruft mit Lachen, hohl und ſchauerlich; 

„Du haſt den Kelch der Peſt geleert zum Grund 
Bald ſchließen Tauſende mit dir den Todesbund! 
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49. 


„Mein Nam' iſt Peſt — an dieſem Buſen ruhten 

Zwei Kinder einſt — ein Mädchen und ein Knabe; 

Als ich heim kam, ſah Eines ich verbluten, 

Das Andre lag im heißen Flammengrabe! 

Seit der Zeit bin ich keine Mutter mehr; 

Ich bin die Peſt; — und meine Sendung iſt 

Im Todesflug zu ſchweben hin und her; — 

Verwelken muß der Mund’, den id) geküßt 

Nur der des Todes nicht — komm! mit, wenn du 
es biſt!“ 


50. 


„Was ſuchſt du hier? Wie hell der Mondſtrahl blitzt; 
Der Thau ſteigt feucht und kühl herauf vom Thal; 
Es wird ſie kühlen! Sollſt die Wunden itzt 

Des Knaben ſehen, jetzt der Würmer Mahl — 
Doch ſag erſt was du ſuchſt.“ — „Ich ſuche Brot.“ 
„Gut, zur Genüge will ich's geben dir; 

Mein Buhle, Hunger, harrt; gar grauſam droht 
Er Jeglichem; doch jagt er von der Thür 

Nicht den, den ich geküßt. So komm und folge mir.“ 


51. 
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Und dann ihr bleicher Fuß die Brote ſtieß 

Den Leichengäſten hin; dies Schaun verſehrte 

Mir Aug' und Herz, und wenn nicht das Gedenken 

An Cythna's Blicke der Verzweiflung wehrte, 

Könnt' ich vor Mitleid mich in Wahn verſenken; 

Doch nahm die Brot' ich, die das Weib mir wollte 
ſchenken. 


53. 


Und wie mir meine Müh nicht wollt frommen 
Sie zu bewegen, daß ſie mich begleite; 

Verließ ich ſie. Des Frühlichts nahes Kommen 
Macht bleich den falben Blitz. Hin an der Seite 
Des ſturmerregten Meer's trug mich das Thier 
Mit ſchnellem Schritt; bald ſeine Hufe preſſen 
Sich in des Berges grauen Fels und hier 

Sah Eythna auf dem Fels ich, wo indeſſen 

Mit ſorgenvollem Blick mein harrend ſie geſeſſen. 


54. 


Ein frohes Wiederſehn! So bleich die Kranke 
Und hungrig, naß und müd, daß ich mit Bangen 
Sie in die Arme ſchloß, daß ſie nicht wanke. 

Als wir nach Hauſe kehrten, ſo umfangen, 

Da ſchien ihr Herz zu koſten tiefre Freude, 


Sie ſprach's, und mit des Wahnſinns Kraft mich packt Als je die Glücklichſten gekannt; das Roß 


Und führt vorüber mich an manchem Heerde 
Und über manche Leiche, wund und nackt 

Nach einer Hütte, wo ſie auf der Erde 

Drei große Haufen Brote aufgeſchichtet 

Die ſie in Hütten ſuchte, die verlaſſen; 

Als ob dem Tod ein Mahl ſie zugerichtet, 
Rund um die hohen Haufen Reihn von blaſſen 
Leichen von Säuglingen in ſtarrer Ruhe ſaßen. 


52. 


Sie ſprang auf einen Haufen, und fiefbot 
Den irren Blick dem Blitz, und rufte: „Iß! 


Folgt uns gehorſam durch die Bergeshaide, 
Und eh vor'm Tag der letzte Schleier zerfloß 
Der Nacht, ruht neben mir mein bräutliches Genoß. 


55. 


Nachdem ihr Herz gewärmt an meiner Bruſt 

Und ſüße Küſſe wir gewechſelt, ruft . 
Das Mahl uns; wie des Herbftes Blüth' vor Luft 
Nach kaltem Regen in durchſonnter Luft, 
Aufblühend, gleichend lichtem Regenbogen, — 

So ihre Augen, ihre Lipp' und Wangen 

Des Lebensgeiſtes Gluthen überzogen, 


Nimm Theil am Schmaus — denn Morgen kommt Ein Aether von Geſundheit! Und vergangen 


der Tod!“ 


War jede Sorge rings und Furcht und jeglich Bangen. 
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Siebenter Gesang. 


1. 


Wir waren heiter, wie das Morgenlicht, 

Das von des Ungewitters Trümmern zehrte, 

Die auf dem Wind noch ruhn, der leiſe ſpricht 
Mit der bethauten Blätter grüner Heerde. 

Wir ſaßen da, in ſüß Geſpräch verſtrickt 

Und ſtummes Koſen, welches ſelbſt die Zeit, 

Die gierige, um ihren Raub berückt, 

Ob auch des Schlummers und des Tod's gefeit 
Geſchoß ſie ſchwingt, dem ſie ihr eigen Gift verleiht. 


2. 


Ich ſprach von meinem Wahnſinn, meinem Leide, 
Und wie, geweckt aus dieſen irren Träumen, 
Durch den Aufſtand der Freiheit, Kraft der Freude 
In meinem öden Geiſt ließ Hoffnung keimen; 

Von Allem, was ich jetzt war, während hell 

Ihr Thränen fließen, wie aus ſonniger Kluft 

Ein klarer Bronn, wie die Gedanken ſchnell, 

Die ſie erſchufen. Wie ich ſchwieg, da ruft 

Ihr holdertönend Wort vom Schlummer auf die Luft. 


3. 


Sie ſtellt mir ſo ſeltſame Kunde dar, 

Gleich vieler Herzen Rückerinnerungen, 

Verwebt in eine; alſo wunderbar 

Daß ſelber ſie von Zweifel ſchien durchdrungen. 

Sie ſagte, daß ſie ſich in Ruh beſchieden, 

Daß aus dem Aug' ihr keine Thränen drangen, 
Als ſie von allem Hoffen war gemieden, 

Wie ſie mit Sklaven über's Meer gegangen, 

Und daß zum Port ſie kam ohn' zagendes Erbangen. 


4. 


Eine von denen war ſie, die verfallen 

Der Wolluſt des Despoten. Trauervoll 

Sie lachen durch die ſchmachbefleckten Hallen; 

Doch ſtumm ihr e denn von Gedanken ſchwoll 

Erhabner heiliger That ihr Herz; bis ſie 

Der Herrſcher einſt zur Laute hörte fingen 

Ein traurig, ſeeldurchbebend Lied, gleich wie 

Der Wind, der in der Wüſte ſtirbt — bezwingen 

Konnt' es die Gluthen, die ſein ſchwarzes Herz 
umringen. 


5. 


Und als er ſah ihr Antlitz wunderhold, 

Er der Natur hochheiliger Macht erlag, 

Und war nicht länger kalt; doch als er wollt' 

Sie ſchleppen laſſen in ſein Prunkgemach, 

Ein liebeleeres Opfer; als ihr Haar 

Sie rauft in Leid; als auf umſonſt ſie bot 
Gluthworte, Flammenblicke, — ſieh, da war 

In feinem Joch er wieder, war Despot 

Ein herzenloſes Thier, ein Schall ſo leer und todt! 


6. 


Sie ſagte mir, welch' ſchauerliche Qual 

Es ſei, wennn Selbſtſucht höhnet Liebeswonnen, 
So grauſend, wie wenn träumend zum Gemahl 
Wir eine Leiche haben. — Eh' verronnen 

Die Nacht, war aller Schrecken, alle Pein 

So nur die Seele träumen kann, wie Tag; — 
Und wie ihr Pfühl beglänzt des Tages Schein, 
Wie ſie, ein Geiſt in Fleiſchesbanden lag 
Kämpfend, floh der Tyrann entſetzensvoll und zag. 


7. 


Ihr Wahnſinn war ein Lichtſtrahl, der die Nacht 
Durchbrach von ihrer Seel' Zerriſſenheit; 

Ihr Wort und Blick riß Alle fort mit Macht, 
Mit Wirbelſturmes Unwiderſtehlichkeit, 

Die ſich ihr nahten; wie die ruhige Well’ 

Wird von des Meeresgrundes Schlüften kraus 

Und wirbelvoll, jo machet Mitleid ſchnell 

Die Sklaven kühn; ſie ſtoßen Flüche aus, 
Grollend, wie in dem Grund der Berge Flammenbraus. 


8. 


Der Fürſt ſitzt bleich auf ſeinem Thron; er trug, 
Nachts zu ihr hin zu eilen, auf zwei Knechten, 
Der Eine war ein häßlicher Eunuch 

Ein Menſch einſt, jetzt ein Werkzeug alles Schlechten, 
Verſchrumpft, behaftet mit der Krummheit Strafe. 
Der Andre, ſtumm gemacht von Kindheit her 
Durch Gifte, war ein ſtetsbereiter Sklave. 

Ein Taucher dürr und ſtark, kam er daher 

Von den Feuerinſeln, in Omans Korallenmeer. 
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Sie trugen fie zum Boot; — der ſchnelle Schlag 
Der ſtummen Ruderer rührt den Azurplan 

Des Meer's, bis ihn beſcheint der junge Tag: 
Sie ankern, wo in Windſtill und Orkan 

Die düſterſte der öden Symplegaden 

In ewiger Brandung bebtz der Mohr dort windet 
Die langen Arme um ſie, und beladen 

Mit ſolcher Laſt er in dem Meer verſchwindet 

Und über ihn die Wog' in manchen Kreis ſich ründet. 


10. 


Schnell wie ein Adler aus dem Morgenlicht 
Herniederſchießt zur ſchattigen Waldesnacht, 

Er durch des Waldes grüne Wüſten fliegt, 
Durch manche Höhle, die die Fluth gemacht 
Zum dunklen Lager für ihr Ungethier; 

Durch mächtige Weſen, die in Staunen flohn 
Und mächtigere Schatten, welche ihn mit Gier 
Verfolgenz bis, wo dunkle Klippen drohn, 

Er eine goldne Kett' erfaßt — mit Donnerton 


11. 


Klirrender Riegel mächtiger Widerhall 

Dröhnt durch die Tiefe — wie vom Grund herauf 
Des Meeres ſchäumt empor ein Waſſerſchwall; 

Ein Spalt thut ſich im Felſendome auf 

Durch den der Himmel glänzte; wie Smaragd 
Bricht ſich fein Schimmer durch die grüne Well, 
Wie Abendlicht durch grüne Waldesnacht. 

Dort ſucht der Taucher ſeinen Weg, ſo ſchnell 

Wie eine Funke ſchießt empor aus feurigem Quell. 


12. 


Dann Beide wir in eine Höhl' gelangen, 

Ueber den Wogen; an dem Meeresſchlund 

Ein tiefer Bronnen, drin die Well' gefangen 
Wildtobend kreiſt im ewigen Wirbelrund. 

Nach kurzer Raſt der Taucher wieder gleitet 
Hinab. Ich bin allein jetzt. Ueber mir 

Die Zelle ſich zum hohen Tempel weitet, 

In deſſen Dom, unnahbar für und für, N 
Sich öffnete ein Spalt, dem Sonnlicht eine Thür. 


13. 


Des Quell's Rand mit der Meeresſchätze Hauf 
Verziert war, mit Korallen, Perlen, Sand, 

Wie funkelnd Gold, und Purpurmuſcheln, drauf 
Gegraben Zeichen, nicht von Menſchenhand, 

Die dort die Wellen ſtreun, wenn ſie zerreißen, 
Vom Mond gebannt, des Weſtens Felsthor; große 
Säulen in Reihen durch die Höhle gleißen, 
Geſtalten wie Statüen, und königsloſe X 
Throne, die ſich die Erd' erſchuf in ihrem Schooße. 


14. 


Des Wahnſinns Dämon, dem mein armes Herz 
Zur Beute fiel, ein Weilchen ſchien vergeſſen, 

Und viele Tage war ich frei von Schmerz; 

Ein Seeaar bringt mir Speiſe unterdeſſen, 

Dem auf der Inſelöd' zu niſten Brauch, 

Und den man lehrte, ſolcher Kerkerſchlucht 

Zu ſein der Wärter; wie ein Freund, deß Aug' 
Wie Morgenlicht und Abendruh man ſucht, 

War mir der Aar, bis neu befiel mich Wahnſinnswucht. 


15. 


Es war ein Wahnſinn, langſamſchleichend, tief, 
Drin Meer wie Luft, und Erd' erſchien wie Gluth, 
Des Mittags weiß Gewölk, das oftmals ſchlief 
So ſchön auf blauen Himmels klarer Fluth, 
Umwankt mich wie Geſpenſterſchatten; wie 

Ein Dämon war der Seeaar, der mir beut 

Dar deine blutigen Glieder; ſo gedieh 

Mir Alles nur zu Qual und Bitterkeit, 

Die meines Herzens Kern umfing, ein giftig Kleid. 


16. 
Und wieder ſah ich Tag und Nacht enteilen, 
Wieder ich Aar und Buell und Luft erblickte; — 
Ein andrer Wahnſinn kam — Es ſchien zu weilen 
In mir ein Weſen, das mein Herz bedrückte, 
Als ob ein Lebendes zum Sitz erleſen 
Sich meines Lebens Quell — es war ein lang 
Und zaubriſch Traumbild, der Verzweiflung Weſen, 
Das dann, wie holde Wirklichkeit, wenn bang 
Wir träumen, ſproßte auf zum nimmerruhenden Drang. 


17. 


Mir war's, als ſollte bald mein Leib gebären — 
Monat nach Monat ſchwand, und immer träumte 
Ich, daß wir Beide bald uns Alles wären, j 
Ich und mein Kind; ein neuer Puls entkeimte 
Mir unter'm Herzen; fort und fort ich wähnte 

Es ſei ein Kind — und als des Winters Regen 
Hindurch floß, wo die Höhle droben gähnte, 
War's, als ob ich nach krampfigem Bewegen 

Das Weſen ſchaute, das nah meinem Herz gelegen. 


18. | 


Es war ein Kind von holdeſter Geberde, — 

Dir glich's, Geliebter! Seiner Augen Gluth, 
Sein Mund war deiner, und ſo auf die Erde 

Legt es die Hand, wie jetzt auf meiner ruht 

Die Deine! O, ein Traum war's, göttlich ſchön; 
Und daß ſo ſchnell und gänzlich er zerſtob 

Zu denken, macht das Herz in Leid vergehn, 
Wenn es auch Traum war! — Alſo ſprechend hob 
Sie ihren Blick, den noch des Zweifels Dunſt umwob. 
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19. 


Ein Zweifel, der nicht fliehen wollte, milder 
Sehnſüchtiger Art, ein Quell von Thränenfluth; 
Als er entflohn, ſprach ſie mit gramerfüllter 
Gepreßter Stimm’: — Ja, die Erinnerung ruht 
In öder Zeit gleich grünem Heimathland. 

An dieſer Bruſt ſog's. Mancher Mond verging 
Wo ich das Bangen keiner Furcht gekannt; 

Mit ſüßem Duft ſein Odem mich umfing, 

Ein menſchlich Weſen war's, das mir am Buſen hing. 


20. 


Des erſten Lächeln's Licht bewachte ich. — 

Bald, wenn die Sterne auf der Welle zittern, 
Wenn unſichtbaren Mondes Strahlen ſich 

An der eryſtallnen Höhlenwand zerſplittern 

Und bunte Schatten auf der Welle ſpielen 
Verfolgt ſein Blick ſie, und mit ſeiner Hand 
Haſcht es nach einem Schimmer von den vielen, 
Und lacht und ſcherzt, wenn ſein Befehl nicht bannt 
Ihn fort, und ſeinen Wink der Schimmer nicht verſtand. 


21. 


Mir war's, als ſprächen zu mir ſeine Augen. 
Zwar Worte nicht, doch holde Laute fand 
Sein Mund — daß ſie nicht zur Bedeutung taugen, 
Konnt nicht ſo ſchön ſie machen — ſeine Hand 
Berührt die meine, und in Einigkeit 

Schlug ruhig unſer Puls, wenn Schlaf wir hielten — 
An einem Tag — in dieſer Einſamkeit 

Der ſchönſte, — wir mit goldnen Muſcheln ſpielten — 
Wir Beide Kinder, die Zeit zu beflügeln zielten. 


22. 


Vor Abend wurden feine Augen düſter 


Wir ruhten auf der Erde — zwei Geſchwiſter 

An einer Mutterbruſt — in jener Nacht 
Entſchwand es, wie ob ſtillen Meeresgründen 

Die Glanzesbilder weichen, eh' gebot 

Der Mond der Stürme Nahen; — ſein Verſchwinden 
Ob's auch nur war wie eines Traumes Tod, 

Traf mein einſames Herz bittrer wie Leid und Tod. 


23. 


Mir war's, als ob ich wiederſäh' den Inden 

In jener Nacht, und er mir's Kind entreiße. 
Wie damals einſt, ſah ich ſo ſchnell verſchwinden 
Ihn, und ſah weiten ſich des Waſſers Kreiſe. 
Der Morgen kam und wie vordem ſein Glanz — 
Doch anders ich, als wär entflohen heut 

Das Leben mir aus meinem Herzen ganz. 

Ich ſiechte fort und höhnt in Einſamkeit 

Der Wellen Unbeſtand mit meinem ewigen Leid. 


Und müd' der Freud', die ihm das Spiel gebracht; 


24. 


Wahnſinnig war ich länger nicht und doch 

Stockte in meinen Adern ſich das Blut 

Einen Moment; wenn der Gedanke flog 

Durch meinen Geiſt — zurück ſtrömt ſeine Fluth 
Zu ſeinem dürren Quell — ein glühend Naß. 

Mit ſtarrem Wollen wand ich meinen Blick 

Von dem verführeriſchen Bilde, das 

Den Traum gern weckte, drin mein Geiſt ſein Glück 
Zu finden ſich erſehnt — und nie kehrt es zurück. 


25. 


Geſund war mein Gemüth jetzt; immer rang 

Ich mit dem Traum noch, der, ein raubend Thier, 
Doch ſchön, mir ewig in's Gedächtniß drang, 

An meinem Leben löſchend ſeine Gier. 

Doch mit der Höhle ſich Gedanken gatten, 

Die nicht vergehn, und Jegliches erneut 

Mir Lächeln, Mienen, Blick, die voreinſt hatten 
Beglückt mich; — Ich ſtör' in der Einſamkeit 

Der Wellen Unbeſtand mit meinem ewigen Leid. 


26. 


Nicht wußt' ich, ob Jahr oder Mond verrinnt, 

Nicht kuͤndet ihren Wechſel Tag und Nacht, 

Gedanken, Thränen nur, die nutzlos ſind 

Und endlich ward ein Schatten ich, ein Rauch 

Wie eine Wolke, dran der Winde Zahn 

Genagt, bis ſie ſo dünn wie Luft; da naht 

Sich eines Nautilus lebendiger Kahn, 

Deß blaue Segel zu dem Quellgeſtad 

Kein Wind lenkt, wie er hinſchwimmt auf dem 
Wirbelpfad. 


27. 


Als nun der Aar erſchienen, rudert er 

Mit roſigen Füßen ſeinen Silberkahn 

Und floh zu mir; langſamen Flug's umher 

Der Adler kreiſte ob der Beute dann. 

Doch als er ſah, wie ich, um zu erretten 

Den Nautilus, ſelbſt ihm ein Mahl bereitet, 

Sich ſeines Halſes ſtruppige Federn glätten 

Und wo des Meeres leuchtend Kind hingleitet 

Es ſeiner Schwingen Nacht in großem Frieden breitet. 


28. 


Das weckte mich und gab mir Menſchenkraft, 

Und Hoffnung kam, ich wußte nicht von wann; 

Auf ſich das Herz aus ſeinem Schlummer rafft; 

Wieder mein Geiſt zu fühlen ſich begann 

Gleich deinem, welcher ſchwelgt im Mitgefühl 

Für Menſchenleid. — Was war die Höhle? Nicht 

Erkennt ihr tiefſter Grund ein feſtes Ziel 

Das einem Streben dien' als Rettungslicht 

Dem Geiſt gleich, eh' das Grab noch ſeinen Trotz 
zerbricht. 
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29. 


Wo war Laon! Mein Herz, konnt' todt es ſein, 
Indeß ſein heißgeliebtes Herz noch lebte? 

Indeß ob Erden noch des Grabtuchs Schein, 
Das ich geſchworen zu zerreißen, ſchwebte? 

Frei wär' ich, könnt' den Aar ich nur gewinnen, 
Um Seile mir zu bringen. Lange dachte 

Ich ihn zu kirren, doch eitel mein Beginnen, 
Daß ich den Wunſch ihm vor in Bildern machte, 
Zwar Frücht' und Blumen er, doch nie mir Zweigebrachte. 


30. 


Wir ſchaffen ſelbſt uns eine Welt; ich macht! 

Die meine aus entſchwundner Hoffnung Träumen. 
Bald deckt uns ihres Schattens düſtre Nacht, 

Bald ihre Nebel wir mit Lichte ſaumen. — 

Es wirkt in mir die Zeit ſo mächtig, daß 

Mein Aug' und meine Stimme Kraft gewinnt, 
Die Seele Ruhe und das Denken Maß — 

Wie Morgenſtrahl mit Glanz Alles umſpinnt, 
Was jene Wolke füllt, die träg' hinſchwebt im Wind. 


31. 


Es ward mein Geiſt ein Buch, das mir die Macht 
Der Menſchenweisheit lehrt, — ſein tiefſter Grund 
Den ich durchwühlte gleich erzreichem Schacht, 

Gab mir die Fülle feiner Räthſel kund — 

Ein Geiſt, der Typus Aller, eine Welle, 

Die ruhig ſpiegelt alles Daſeins Spur, 

Das Grab, des Hoffens und des Grauens Quelle, 
Nothwendigkeit und Lieb' und Lebensſpur, 
Wahrheit und Recht und Zeit und dieſer Welt Natur. 


32. 


Und Zeichen grub ich in den Sand, daran 
Sich die Gewebe meines Denkens reihten, 
Elementargeſtalten, welche dann 
Gemodelt wenig, Zarteres bedeuten, — 
Die Schlüſſel zu Wahrheiten, die ſonſt kaum 
Crotona lehrte. Holde Melodien 
Der Liebe lehrt mir im einſamen Traum 
Die eigne Stimm', wenn deine Augen glühen 
Durch meine Träum', und leihen der Sprache 

j Harmonien. 

33. 

Wie Winde deine Lieder, die mich trugen, 
Wie ein beſchwingter Wagen, über'n Plan 
Der Jugend hin; du kamſt, um heimzuſuchen 
Mein Herz mit füßer Wonne; wieder dann 
Wir ſaßen an ſonnhellen Meeres Rand, 
Glücklich wie einſt, doch weiſer, und wir lachten 
Heiter auf's Blumengrab, drin Sklavenſchand' 
Und Furcht und Glaube tief begraben nachten — 
Und frei die Menſchheit war und Alle gleich ſich achten. 
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34. 


Es folgten meine Träume mir wie Knechte, 
Zu thuen Wunderwerke, ſchön und hehr. 

Oft war's, als ob aus Schattenwolken brächte 
Der Zaubrer Traum ein zahllos Menſchenheer 
So daß ich ſtritt mit thränenvollem Aug’ 
Und Worten voller Gluth — gewöhnet bald 
Ward ich an den Tumult und Kriegesbrauch 
So ward mir Gewalt 

Ihr Denken zu verſehn mit beſſerer Geſtalt. 


35. 


So ward mein Kerker mir zur Menſchenwelt 

Wo ich (wie man in Gram vom Morgen träumt, 
Eh' noch der Oſten wird von ihm erhellt) 

Den Prunk des Glaubens ſah hinweggeräumt 
Vom Blitz der Weisheit, und zerſchlagne Kronen, 
Und Hütten ſanften Volkes mit ungetheilten 
Kornfeldern und der freien Liebe Thronen. 

Bei ſolchem Hoffen wir mit Thränen weilten 

Der heißen Sehnſucht — bis mir ſolche Träum' enteilten. 


36. 


Nicht Alles iſt verloren! Noch belohnt 

Wird Hoffnung, die fo tiefer Quell' entſprungen — 
Selbſt von dem Böſen, das in Ohnmacht thront. 
Und von den Leiden, die geheim geſungen 

Zum Preis der Freiheit — von dem Ueberſchreiten 
Der Lebensgränze, voll von kühnem Muth — 
Vom Trotze, den nicht brechen Kerkerleiden, 

Von großer Frauen gernvergoſſnem Blut, 

Von Allem, was noch ſonſt iſt unſiegbar und gut. 


37. 


So die Gedanken ſind, die wir bewahren, 

Dem Feuer auf umſtürmter Inſel gleichend, 

In dieſen Träumen! — So die meinen waren. — 
Gleichwie ein Veilchen, ſich zum Schlummer neigend, 
Mit Blättern feucht noch von der Nächte Thau, 
Vom Morgen lispelt ein prophetiſches Träumen, 
Oder wie Knospen, eh' der Winter rau) 

Mit Scheu begrüßt den Lenz aus Glanzesräumen, 
Die Urſtänd' ahnen, — fo muß Hoffnung neu ſtets keimen. 


38. 


So ſchwanden Jahre, bis urplötzlich ſpaltet 
Erdbeben tief das Meer. — Die Höhle dröhnte 
Vom Donner, wie wenn rings Vernichtung ſchaltet 
Und ihr Zerſtörungsruf die Welt durchtönte. 

Und durch den Spalt ſtrömten in einem Schwall 
Der Wogen Fülle, und als auf ich ſtund, 

Ebbte die Fluth, die eben den Cryſtall 

Der Höhl' zertrümmert hatte, auf dem Grund, 

Den ich bewohnt' einſt, jetzt ein kahler, wüſter Schlund. 
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39. Wie durch die Dämmerung ich ſich nahen ſah 
PISTEN ONE 4 Ein Schiff, deß weißes Segel ſchwoll vom Braus 
Ueber mir Himmel, drunten Wogen waren; Des rauhen Nordwinds. — Flugs die Tiefen da 


Einſam ſtand ich an eines Felſenwalles 
Abſturz, und höre Trümmer praſſelnd fahren 
In des Gewoges Gährung. Bald iſt Alles 
Still rings, und Schweigen ſich der Oede eint. 
Ich fühlte, daß ich frei! An dem Geſtad 41. 

Bricht ſich die Wog', droben der Himmel ſcheint — und als fie ſahn mich auf der Klippe fisen, 
Der Windhauch meinem Haare koſend naht, Ein Boot ſie ſenden; — durch das Labyrinth 


Sein Schatten deckt. Die Schiffer warfen aus 
Den Anker, wie ſie ſahn rings neuer Klippen Graus. 


Verweilend gerne jetzt auf ſeinem freien Pfad. Von dräuenden Riffen und von Felſenſpitzen, 
Dazwiſchen toſend, nimmerraſtend rinnt 
40. Die Fluth, wird ſorglich jetzt das Boot geführt. 


a Sie frugen mich; — doch wie mein Wort erreichen 
Mein Geiſt wallt über's Meer wie Windeshauch, Sie kann, da ſtehn ſie, Männer, tief gerührt 


Der zögernd weilt um blütenduftend Cap, In denen neue Liebe konnt' erzeugen 
Ob er die Wolke könnte wecken auch Tiefſte Gedanken; — ſo dem Schiff nahn wir 
Und Wetterſturm; der Tag war faſt hinab, in Schweigen. 


Achter Gesang. 


1. Die Furcht nicht kennt, und künde ſonder Zagen: 
Jo ſaß beim Steuermann; gen Weſten ſchauend, Ihr Alle Menſchen ſeid — der Mond dort lacht 
Schickt' ich den Ruf aus: „Laßt die Segel fliegen! e e e 1 IN 
Der Mond, ein Leuchtthurm, danach wir vertrauend Hat unſer leich eit en Nacht 
Uns richten, ſtrahlt; die goldne Stadt muß liegen Bat unſerm glei ihr Geiſt in Freud und Leid gewacht. 
Dort hinter jenem Kap; ſchnell iſt der Strom; 


Die Sterne zittern, denn der Nordwind zieht 4. 
i e d d i dom — z 5 ER 
Ir nme nicht vufn auf Seer Ser Gebiet. gear fräumet übe? aug gab fuft he en Baus 


Auf jenem Strande, der euch theuer iſt. 
Nach Einigen ſchaut die Liebe ſehnend aus — 
Wie ſie euch nach gethanem Werke küßt! 

2. Er 10 0 die Kinderſchaar entgegenlacht! 1 . 

; 8 ; nd ſorgt ihr drum? für euch nur müht ihr euch — 
99 Su: 15 et et el 191 we 15 0 Ihr fühlt und denkt — giebt's eine ewige Macht 
hiffs ſprach abſeit flüfterno zum Piloten: Die ſolches Ziel hat? Träumet ihr im Rei 

„Mir bangt, daß uns verfolgen böſe Geiſter; ie ſolches Ziel hat? Träumet ihr im Reich 


Eilt nach dem warmen Heerd, wo uns der Friede blüht.“ 


Die Nacht, eh' wir gereift, trat eines Todten Des Wahns von einer Macht, die einſam wirkt für euch? 
Geiſt vor mein Bett im Traume, dieſer gleich!“ 
Doch Jener ſprach: „Euch trügt fürwahr der Schein; 5. 


Nur ihre Stimme machet Euch jo weich! — ER, 1 5 
S'iſt eine Braut von Stamme hehr und rein, (Weß iſt die Macht? Ihr höhnt euch ſelbſt, zu geben 
Doch ift fie Menſchenkind — fie kann nichts an- Ein Menſchenherz dem, was ihr kennet kaum — 


ders fein.“ Als könnt' des Lebens Urſach denken, leben! 
f Als könnte fühlen euer eigner Traum, 
3. Und Furcht und Hoffnung hegen, deren Eh’ 
Er erſt entſtammt. Verwüſten ſtehet frei 
Vorbei wir fuhren an den Inſeln dicht, Der Peſt, dem Gift, Erdbeben, Hagel, Schnee, 


Vom Wind und Strom beglückt; die Schiffer ſich [Der Krankheit und der ganzen Glerifei 
Mein Wort zu hören, drängten; in dem Licht Des Böſen, Haß und Stolz, und Furcht und 
Des bleichen Mondes ſtand wie Eine ich, Tyrannei. 
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6. 


„Weß iſt die Macht? Ein raſender Sophiſt 
Schaut' ſeinen Schatten, der den Himmel füllt 
Und Nacht auf dieſe ſchöne Erde gießt, 

Und die Geſtalt verehrte er — fein Bild, 

Das ſich in dieſem Weltenſpiegel ſchaut — 
Unſchuldiger Traum wär's, wenn nicht aufgeloht 
Ein Wahn wär', den das Gift der Frucht bethaut 
Und Menſchen ſagten, daß die Macht mit Tod, 
Wer ihr Geſetz verhöhnt, und ihrem Zorne droht. 


7. 


„Die Menſchen ſagen, daß ſie ſelbſt geſehen, 

Oder von Andern hörten, daß ein düſter 

Geſpenſt hoch throne in des Himmels Höhen 
Unnahbar — Und daß Könige und Prieſter, 
Satzung und Wahn, und Alles, was den Geiſt 
Des Freigebornen nur kann niederziehn, 

Ihm Werkzeug find — und daß der Tod grimm weiſ't 
Dem trutzigen Weiſen ſeinen Stachel hin, 

Ob zehnfach auch gehüllt in Stahl die Wahrheit ihn! 


8. 


„Sie ſagen, dieſe Macht beſtraf die Sünde; — 
Verzweiflung fügt zur Sünde, Qual zur Qual!“ 
Und tiefſte Höll' und Feuermarter binde 

Den Armen, der gezeichnet mit dem Mal, 

Das eine Laſt, ein Gift und eine Seuche 

An ihnen klebt, ſo lang ſie leben. Wuth 

Der Liebe ganz, „und Sünd' der Tugend gleiche — 
Stärke ſei Recht — jo kirrt die Lügenbrut 

Der Tyrannei das Herz, auf daß ſie herrſche gut. 


9. 


Ach, welche Stärke? Schwächer noch iſt Meinung 
Als jene Wolke, die vorn Mond geflohn 

Jetzt eben iſt, ob kurz auch die Erſcheinung 

Die Wahrheit hüllen kann — ſchwach Jeder Thron 
Im Himmel, auf der Erd', ob die Veröder 

Der Welt auch ſitzen drauf — und dafür pflügen 
Müßt ihr das öde Meer; und dafür Jeder 

Tyrann iſt Sklap; und dafür alle trügen, 
Befehlen, morden, knien, und ſinken oder ſiegen. 


10. 


„Jed' ſeiner Namen iſt ein Heuchelzeichen 

Für jede Macht, ja ſelbſt für deren Traum — 
Für Haß und Stolz und Wolluſt und dergleichen — 
Das Muſter von jedwedem Trug und Schaum, 
Die Satzung, der die Menſchheit ganz verfiel; 

Die Liebe kennt man, gleich dem Namen füß 
Geliebter Mutter, die in Grabeskühl' 

Ihr Mörder ſenkte und in Nacht verſtieß, 

Und ihre Kinder als ſein eigen an ſich riß. 


11. 


„O Lieb', die du wie müden Meeres Ruh 

Dem Herzen irregehender Menſchen biſt, 

Recht oder Wahrheit oder Friede! du 

Nur kannſt uns retten von Tyrannenliſt 

Und Wahnherrſchaft, gleich wie ein klarer Stern 
Den Schiffer rettet. Allen gleiches Gute 
Zutheilen, und der Freiheit folgen gern 

Selbſt in den Tod; mit freiem, heiterm Muthe 
Verzeihn der Sünde, trief' fie auch von Freundesblute; 


12. 


„Mit Allen fühlen, Keinem wehethun, 

Zu fühlen Ruhe der Zufriedenheit, 

In des Gemüthes tiefſten Lauben ruhn, 

Bis daß vorbei des Lebens ſonnige Zeit, 

Mit Frohen lächeln, oder auch die trübe 

Thräne von leidbedrückten Wangen küſſen; 

Zu leben, als ob Leben eins mit Liebe, — 

Das iſt licht ihr Geſetz, — das die nicht wien 

Die vor den Thronen knien der Erd', des Him⸗ 
mels müffen. 


13. 


„Jetzt zittern Kinder vor den Aeltern, weil 
Sie folgen müſſen — Stärke nur iſt Recht. 
Und wie das Joch wird Hoch und Tief zu Theil, 
Iſt Jedermann auch ſeines Bruders Knecht. 
Haß thront mit ſeiner Mutter Furcht hoch über 
Den Höchſten, und die Quellen all', woher 
Die Liebe floß allein noch, ſind in trüber 
Nacht jetzt verſiecht. — Das Weib iſt Sklav nunmehr 
Des Mann's, — des Lebens Quell verdirbt der 
Gifte Heer. 
14. 
„Nach Golde ſucht der Menſch, daß draus er webe 
Sich eine Kette für das eigne Joch. 
Ruhloſe Sorge treibt ihn, daß er lebe 
Für Andere zu mühen ſich, die doch 
Trinken mit ihm aus einem giftigen Kelche. 
Er mordet, denn ſein Herrſcher liebt den Tod; 
Er baut den Altar, daß ſein Götze ſchwelge 
In ſeinem Blute; und auf das Gebot 
Des Herrſchers fördert er blind feine eigne Noth. 


15. 


„Das Weib, es ward ein Weſen, deß Geberde 
Nur thränend wird geſchaut, ein Kind der Schmach, 
Eine Verbannte vom zerſtörten Heerde. 

Angſt, Mühſal, Trug durchfurchte allgemach 

Die Wangen, die nun deckt des Lächelns Leuchten, 
Wie trüglich Ruh des Meeres Tiefen ſchließt. 

Ihr kennt das Weib; denn jeder der Erzeugten 
Des Unglücks bittre Hefe nur genießt, 

Die vom Bedrückten zum Bedrücker immer fließt. 


31 * 


244 


16. 


Gebieten kann euer Wille 

vom Thron der Glanz 
entſchwinde. 

Daß frei und ungebunden Liebe fülle 1 

Die Welt wie Licht; daß Glaube, grau in Sünde, 

Hinſiech' und ſterbe. Jenes Berges Veſte 

Hüllt eben jetzt des Mondes Nachen ein — 

Vergänglich ſind ſo Kerker wie Paläſte — 

Gleich Dunſt verſchwinden Tempel — Nur allein 

Des Menſchen Wille bleibt, wenn alles Dunſt 

und Schein. 


„Muß es ſo ſein? 
Daß Macht vom Gold, 


17. 


„Frei Alles ſei und gleich! Des Echo's Schall 
Aus eurem Herzen fühl ich; ſüßen Klanges 
Durchbebt mich's und es ſuchet Widerhall — 

Von wannen kommt ihr, Freunde? Ach ich bang' es 
Zu ſagen, wie ſo Schmach wie Kummer treten 
Aus euren Antlitz! Wie in alten Sagen, 

Die kühner Krieger, liſtiger Propheten 

Unſeligen Ruhm verkünden, ſeh ich nagen 

In euren Augen Groll, den eure Herzen tragen! 


18. 


„Wo kommt ihr her? Habt ihr mit Blut gedüngt 
Die Erde? Oder bringt ihr Gold und Eiſen, 
Daß Trug und Mord den Königen gelingt? 

Wollt ihr den bleichen Darbenden entreißen 

Den Lohn der Müh und Arbeit? Sagt es; Röthet 
Noch eure Hand des friſchen Blutes Schein? 

Iſt von Verbrechen euer Herz ertödtet? 

Und ſeid ihr Sünder? Vor mir ſeid ihr rein 

Und ich will Freundin euch und will euch Schweſter ſein. 


19. 


„Verhehlt's nicht — unſre Herzen menſchlich ſchlagen — 
Unſere Gedanken zeuget all' ein Schooß. 

Ein Jeder von euch muß das Brandmal tragen 
Unmeidbaren Verbrechens. Das iſt's Loos 

Das Alle traf, und Alle treffen muß. 

Ihr Alle ſeid die Beute, die die Zeit 

So zeichnet für des Todes giftigen Kuß, 

Dein Denken, dich, und ſie, und Müh' und Freud' 
Womit dem Leben ſtets ihr ſpinnt des Wechſels Kleid. 


20. 


„Geſteht es euch — ihr ſchämt euch eurer Tücke, 
Denn Haß iſt mit der Schmach von gleichem Samen — 
Blickt in die Seel, in das Buch der Geſchicke — 
Es iſt befleckt mit manchen Leides Namen, 

Und all' ſind Spiegel nur derſelben Sache. 

Der Dämon, der eintaucht den Griffel eben 

In Hohn, daß dort ſein Ruhm ihm ewig lache, 
Würd' ſchadlos ob der Menſchen Häupter ſchweben, 


Wenn ſie ihr Herz nicht ihm zur Wohnung wollten geben. 


Mit meinem Herzen, und es muß vergehen 
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„Ja, Haß iſt's, dieſes ungeſtalte Weſen, 
Manchmal als Gott, doch immer bös benannt, 
Dem Selbſtverachtung tödtend Gift erleſen, 

Die, wenn das Herz ihr Schlangenleib umwand 
Verſchmachtet, und wenn ſeine Gier verſchmähn 
Den bittern Raub muß, gierig ringsum blickt, 
Neunfach ergrimmt, wie wenn die Amphisbän', 
Die einen ſchönen Vogel hat umſtrickt, 

Bald ihren Stachel rings nach allen Seiten zückt. 


22. 


„Erkenn dich ſelbſt und ſchau mit Haß nicht an 
Des Bruders Sünd', das eigene Verbrechen. 

Es iſt der Selbftvergötterung blinder Wahn, 
Welcher mit Blut und Thränen glaubt zu rächen 
Gedank' wie That, die nimmer wiederkehrt — 
Solch' nichtige Sühne kann euch nicht erlöſen. — 
Ehdem dem Tod, die Zukunft euch gehört, 

Und Lieb' und Luſt macht ſelbſt das Herz des Böſen 
Zum Eden, drinnen Fried' ſich ſeinen Thron erleſen. 


23. 


„Wo kommt ihr her!“ Ein Jüngling ſtand mir Rede: 
„Wir ſchweifen müde über's Meer dahin. — 
Wohl lieſeſt du in unſers Blickes Dede 

Den Jammer, doch noch Vieles ſchläft darin, 

Das dort das arme Herz liebt zu bewahren, 

Und wir nicht wagen auf die Stirn zu ätzen. 

Wir lernten ſchon in unſern Kinderjahren 

Das Sklavenbrot mit heißen Thränen netzen 

Und lernten nie zuvor mit Hoffnung uns erletzen. 


24, ? 
„Ja, ſprechen muß ich — mein Geheimniß ſchwände 


Wie mit der Flamme auch vergehn die Brände; 
Doch kann kein Menſchenherz dir widerſtehen, 
Wenn deiner Augen milder Zauber bannt 

Uns Alleſammt. Ja, Feſſeln Alle binden 

Die, ihren Lieben und dem Vaterland 

Entrückt, hinführen über Meeresſchlünden 

Den unbewachten Raub aus ſtillen Grabesgründen. 


25. 


„Friedſamſten Thälern haben wir entführt 
Die ſchönſten Töchter aus Gebirgeslanden. 
Wir führen ſie, wo ſie zur Beute kürt 
Der Fluch, die Schmach, die Schande. 
ſchwanden. — 
Wie dieſes Schiff hab' ich Gedanken nicht 
Gehegt — Nun hat das Auge einer Maid 
Geſtrahlt in meines mit der Liebe Licht — 
Mein Leben iſt fie — ich an ihrer Seit' 
Nur Schatten, Aſchenrauch, den bald verweht die Zeit. 


Jahre 
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26. 


„Verderben muß ſie in des Sultans Halle — 

Ach, ach!!“ — Er ſchwieg und ſitzet gramgebeugt 
Am Segel. Seine Seufzer hören Alle — 

Und immer, fort von Wind und Meer geſcheucht 
Enteilt das Schiff, bis daß die Stern' entweichen. 
Sie drängen ſich, von ſtummen Gram bedrückt 

Um mich — das Schiffsvolk, der Pilot, mit bleichen 
Wangen, der Capitän, der mich anblickt 

Mit ruheloſer Scheu — ſie ſtanden wie verzückt. 


27. 


„Weicht nicht zurück! Du biſt ſchon altersgrau; 

Doch wird die Hoffnung dich verjüngen wieder, 

Der Liebe Schweſter und der Jugend. Schau! 

Die ewigen Sterne blicken auf uns nieder! 

Iſt in euch Wahrheit? Weint ihr fremdem Leid 

Die Thränen? Wollt ihr euer Herz bewehren 

Mit einem Harniſch, der feſt ſteht im Streit 

Mit alten Brauch? Der Freiheit zu gehören 

Selbſt bis zum Tode, ſchwört!“ Und Alles rief: 
„Wir ſchwören!“ 


28. 


Die Nacht ſelbſt bebte über ſolchen Ruf, 
Der ſcholl, wie Donner in der Erde Gruft; 
Die hohle Küſte tauſend Echo's ſchuf 


Als jauchzten Erde, Meer und Himmelsluft, 

Daß jetzt die Freiheit neu geboren werde: 

Denn auf ſie ſchworen ſie! Die Riegel klirrten. 
Die Sklavinnen mit zagender Geberde 

Stehn auf dem Deck, umſchauend mit verwirrten 
Blicken, wie rund um ſie der Fackel Strahlen irrten. 


29. 


Der Erde ſchönſte Kinder waren fie. 

Die Augen ſchlummernder Gedanken Schrein — 
Die Stirn wie Lenz klar oder heitre Früh, 

Eh' dunkle Jahre Böſes ſchreiben ein 

Mit Wolkenzeichen, welche nie verſchwinden. 

Der Wechſel kam wie Traum; doch bald erneut 
Sie ihres Lebens Werden in ſich finden, 

Und in der Jugend ſtiller Mittagszeit 

Sprach ſeufzend jedes Herz zu ſüßerm Wort bereit. 


30. 


Doch Eine ſchwieg. — Und ihre ſchönen Wangen 
Verfärbten ſich, wie Lilien neuerblüht, 

Von der Akazie Schatten überhangen, 

Vom Wind bewegt, wenn ſonniger Mittag glüht — 
Sie zeigen mir, daß ihre Seele bebt. 

Flugs ſteht der Jüngling auf; und ſie und mich 
Anblickend, flehend er die Hände hebt. 

Da einte ihre Hände lächelnd ich 

Und fühlt, wie ſanftes Glück in ihre Herzen ſchlich. 


He unter 


Gesang. 


17 


Wir ankern dieſe Nacht in waldiger Bucht. 
Keinen von uns des Schlummers Nacht befiel, 

Wie er nach jeden bangen Zweifels Flucht 

Nicht naht der Liebenden ruhloſem Pfühl. 

So ſchwand in allgemeiner Freude hin 

Die Nacht — rundum erwuchs ein Wald von Eichen 
Und dunkeln Pappeln, deren ſchattig Grün 

Die Sterne deckt, eh' ſie vor'm Tag erbleichen, 
Wenn durch den dichten Wald des Morgens Lüfte 
ſtreichen. 


2. 
Die freien Jungfrauen und die Schifferleute 


Jetzt manchen Zweig aus tiefem Walde bringen, 
Beladen mit des Haines grüner Beute. 


Und bald um Segel und den Maſt ſich ſchlingen, 
Knospende Zweige — und des Schiffes Seiten 

Bekränzen Blumen, die mit ihren Küſſen ; 
Die Sonn’ geöffnet. — Jubelnd wir entgleiten 

Bewohnern gleich von Inſelwilderniſſen, 

Den Wellen folgend, die für ewig lächeln müſſen. 


3. 


In Graus und Staunen flohn vor uns die Schiffe 
In's Weite, deren weiße Segel glänzen 

Auf blauem Meere. Alle Felſenriffe 

Am Ufer tauſend Schauende umkränzen. 

Und wie der Erde eigne Stimm' vernahmen 

Sie unſern Ruf, wie unſer Mund ausſpricht 

DO Freiheit, deinen ruhmesherrlichen Namen! — 

Und wie von Pik zu Pik das Morgenlicht 
Hinläuft, wie es hervor aus Oſtens Schleiern bricht: 
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4. 


So toſt der Ruf über der Berge Wall, 

Bis er zu einem Donnerklange ſchwillt, 

Wie einen Feuerbergs Ruf, deß Donnerhall 

Die Himmel füllt. Wahnwitzige Freude füllt 

Ein jeglich Herz mit ſo gewaltigem Wogen, 

Daß jede Sorge flieht und jeder Wahn; 

Sie wiſſen nicht, von wann, doch hält umzogen 
Sie All' ein mächtiger Bannz ſie rufen an 

Die Freiheit, deren Nam' ſich durch die Luft bricht Bahn. 


5 


Wir landen. — Ach, aus manchem Geiſt ſchon flohen 
Die Gluthgefühle, die der Ruf erweckt, 

Wie von dem Himmel flieht das kurze Lohen 

Des falſchen Tages, eh es noch bedeckt 

Mit Tagesglanz des Himmels weite Leere. 

Doch bald der Tag kommt, eine Feuerfluth, 

Daß ſie das morſche Bahrtuch flugs verzehre, 

Das noch die Welt hüllt: der Begeiſterung Gluth, 
Zu reinigen die Welt, wie mit Erdbebens Wuth. 


6. 


Die große Stadt durchſchritt ich, doch bewahrt 

Vor Schmach und Furcht; von müder Schiffer Rotten 
Und ſeligen Jungfraun ward ich rings umſchaart; 
Wie unterirdiſcher Wind um weite Grotten 

Den Wald bewegt, ſo Bangen ließ und Hoffen 
Aus jeder Bruſt ein ſeltſam Rauſchen gleiten, 

Wie ich vorbeiging; heiße Thränen troffen 

In Freud' und Staunen, und Gedanken reihten 
Sich Worten, halberſtickt, die Wechſel prophezeiten. 


To 


Mein Wort macht, daß der Nebelflor entflieht, 

Der die Natur birgt, Freiheit, Wahrheit, Lieben — 

Wie Einer wohl von hoher Pyramid' 

Der Sonne Nahen kündet, — und die trüben 

Schatten ſchon flieh'n von Bach und Wie und Hain. 

Milde Gedanken manche Bruſt erfüllen, 

Und Weisheit hüllt in Liebespanzer ein, 

Gar manches Herz, — und unzähmbaren Willen, 

Geduld und trotziger Muth mit ihrem Strahl 
umhüllen. 


8. 


Viel' meinen, Nacht hielt meinen Geiſt umgraut; 
Und Andere, ich ſei dem Grab entwallt, 

Ein Himmelsgeiſt, des Retters Jungfraubraut. — 
Andre, ich ſei in menſchliche Geſtalt 

Gehüllt, ein Dämon, ein geſpenſtig Weſen 

Das über Thal und Berg und Wellen irrte; — 
Ich ſei von Gott geſendet, zu erlöſen 

Von Schmach und Tod die Frauen; auf mich würde 
Mit ſchrecklichem Gewicht fall'n ihrer Sünden Bürde. 


| 


9. 


Doch fand mein menſchlich Wort bald Widerhall 

In Menſchenherzen, und die Reinſten, Beſten, 

Sie ſchloſſen mit dem Freund wie Freunde all 

Das Bündniß der Entſchloſſnen und Feſten; 

Die Andern, eh' Erfolg den Plan gekrönt, 

Zu tragen mich im Herzen ſich bequemen; 

Ihr Mahl, ihr Schlaf von Hoffnung ward verſchönt, 
Die ich geweckt, um die Gewalt zu nehmen . 
Den niedern Sorgen, die des Lebens Fittig lähmen. 


10. 


Vor Allem Fraun, die meine Worte riefen 

Aus ihrer Knechtſchaft, drängten ſich herbei. 

Ein Ton der Wahrheit ſprengt die Kerkertiefen — 
Sie blickten um ſich, und ſie waren frei! 

Es konnten die verlaſſenen Despoten 

Nicht Eine halten in der Ketten Pein: 

Des Zornes Blitze nicht im Aug' mehr lohten, 
Deß Strahl einſt tödlich — weder Gold noch Dräun 
Verhindert Sklavinnen, die Andern zu befrein. 


11. 


Wer mich zu binden kam, den Gram erfüllt, 

Und fühlt, wie aus dem Joch ſein Geiſt entfliegt, 
Schnell, wie im Ofen ſchmilzt ein wächſern Bild; 
Und eine träumeriſche Ohnmacht liegt 

Wie eine Hoffnungspauſe, ob der Stadt, 

Der goldnen, wie der Wetterwolke Drohen, 

Wenn ihrer Schatten Graus umfangen hat 

Die Sonne, Erd' und Meer — eh noch vom hohen 
Aether die Blitze falb aus ihrem Schooße lohen. 


12. 


Wie Wolken, die der Wind aus Süd' und Nord, 
Und Weſt und Oſt am Himmel hat gezogen, 

So hatten Völkermillionen dort 

Für Freiheit ſich und Recht geſchaart, bewogen 
Von Hoffnungen, die in Geheim entſproſſen, 


Von Worten, die im Licht der Wahrheit glühten, 


Vom Namen dein, von Liedern, die durchfloſſen 
Die Luft, wie heimathloſer Duft der Blüthen, 
Von manchem Geiſt, dem du die Feuertauf' beſchieden. 


13. 


Daß ſeine Macht vorbei, fühlt der Tyrann. 

Doch Furcht, der Rache Keim, ihn harren hieß, 
Bis Treuebruch, Gebet und Gold ſodann — 

Und was ſonſt, wenn den Starken Macht verließ, 
Dem Truge leiht die Zügel dieſer Erde — 
Verhülf' dem Thron vom Wanken zu erſtehen! 

So ſandt' er durch die Stadt der Pfaffen Heerde, 
Zu fluchen den Rebellen; ja, ſie flehen 

Die Götter an um Peſt und des Erdbebens Wehen. 
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Sie kauften ernſte Greife, um zu künden 

Von Sitzen, wo das Unrecht Herr dem Rechte, 
Wie einſt Athens glorreicher Glanz mußt' ſchwinden, 
Weil ſeine Söhne frei! — Und wie, daß Knechte 
Die Vielen Wenigen ſeien, ein Geſetz 

Des Schickſals, der Natur, des Himmels ſei — 
Alter ſei Wahrheit, — Jugend nur verletz' 

Mit Ungeſtüm die Ruh der Sklaverei, 

Mit der die alte Zeit gedämpft, was groß und frei. 


15. 


Mit giftiger Lüge hüllte das Gelichter 

In kurzes Düſter der Vergangenheit 

Den ewigen Ruhm der Weiſen und der Dichter. 
Ein Lehrer war, dem die Nothwendigkeit 

Die Kraft gab, unter Menſchen ſtets hienieden 
Ihr Sklav zu fein und Rächer bis zum Todz 
„Wir ſeien ſchwach und fündig,‘ ſpricht er, „Frieden 
Sei eines Mächtigen Satzung und Gebot; 

Wir müßten ſuchen nichts als Arbeit, Müh' und Noth. 


16. 


„So würde jenſeits uns nicht ſtrafen Gott,“ 

Das künden laut uns jene Trugpropheten. 

Ach, nicht mehr herrſchten ſie: und Hohn und Spott 
In ihrem hohlen Herz die Hoffarth tödten 
Die drin noch weilt. Doch ſchlechtre Sklaven noch 
Mit frechem Mund und Stirn, von Schamroth frei, 
Verkünden höhniſch jetzo, daß das Joch 

Womit der Mann die Welt gedrückt, vorbei 

Und nun der Erde Herr das Weib geworden ſei. 


17. 


Gold ſtreut man in den Straßen aus, und Wein 

Fließt in der Stadt bei manchem üppigen Feſt. 

Umſonſt! die ruhigen Thürme ragen drein, 

Wie ſonſt, noch auf des Prieſters Ruf verläßt 

Die Peſt ihr Mahl in des Aethiopen Hallen; 

Nicht Hunger von der Pforte weichen mag 

Des Reichen, wo er ruhig zehrt von Allen, 

Die dort um Speiſe flehn; nicht Furcht noch Schmach, 

Noch Wahn und Zwietracht trübt der Hoffnung 
jungen Tag. 


18. 


Denn Gold war wie ein Gott, deß Anſehn ſchon 
Zu ſchwinden anfing, daß nur Wenige kamen 

Ihn anzubeten. Selbſt Religion, 

Die dem Geſpenſte Graus giebt Stimm' und Namen, 
Sah', wie die Tempel immer mehr ſich leeren, 
Bis nur die Prieſter ſtehn noch am Altar. 

Der Lüge Pfeile ſelbſt nicht mehr verſehren — 
Und ſelbſt Verleumdung bringet nicht Gefahr 

Mit Zwietrachtsfackel mehr dem Bund der freien Schaar. 
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19. 


Das Andre weißt du — Sieh, wir ſind jetzt hier! 
Wir überlebten Beide die Verheerung — 
Seltſames denk' ich — weinen ſollt' ich ſchier, 
Doch kann ich's nimmer über die Zerſtörung. 

Ich lächle, meinen Arm um dich zu ſchlingen. 

Wir überlebten Freuden, ſchmerzbefreit, 

Und eine mächtige Ruh fühl' ich umdringen 

Mein Herz, das nicht mehr ſeine Farben leiht 
Vom wechſelnden Geſchick, dem Kind verhüllter Zeit. 


20. 


Wir kennen nicht die Zukunft. — Eythna ſoll, 

Geliebter, dir der Liebe Herold ſein. 

Ihr Mund aus deiner Bruſt die Schöne joll 

Wegfahn, die die Geſtalten kleidet ein, 

Die weben in der Zukunft kahlen Hain. 

So neben dir, ſchein ich mir anders kaum 

Zu leben, als mit deinem Blut und Sein, 

Und Unrecht und Gewalt ſind wie ein Traum 

Der vor der Wahrheit flieht, der ewigen, 
ein Schaum. 


wie 


21. 


Der Herbſtwind treibt die Blätter in die Flucht, 
Schickt über'n Plan die Samen hin im Flug; 
Dann Schnee und Froſt und Sturm aus ſeythiſcher Bucht 
Der öde Winter führt, ein wilder Zug. 

Doch ſieh den heitern Lenz ſich wieder nahn, 
Ausſpendend Thau mit den ätheriſchen Schwingen, 
Blüten dem Berg, Früchte dem ebenen Plan; 

Den Wellen und den Wäldern fröhlich Klingen, 
Liebe den Lebenden, und Ruh lebloſen Dingen. 


22. 


O Lenz, du windbeſchwingtes Bild der Liebe, 

Der Hoffnung, Jugend! Sprich, von wannen eilſt 
Du zu uns, wenn du mit des Winters Trübe 

Die Thrän', in ſonnigem Lächeln ſchwindend, theilſt? 
Du biſt des Herbſtes heitres Kind, und trägſt 
Das Sterbelächeln, hold und mild und rein, 

Des Vaters Herbſt, auf deſſen Grab du prägſt 
Mit leiſem Fuß Blüten und Sonnenſchein, 

Das Laub zu ſtören nicht, das ihn als Sarg hüllt ein. 


23. 


Die Erd' umgeben Hoffnung, Tugend, Lieben, 
Wie Licht und Luft, die unſerm Geiſt befehlen. 
Hat unſers Geiſtes Sturm nicht hingetrieben 

Der Wahrheit ewigen Keim in fernſte Seelen? 
Der Winter kommt — So vieler Grüfte Klagen, 
Des Todes Froſt, des Schwertes Sturm, der Mord, 
Ein blutiger Strom, deß Wogen ſich zerſchlagen, 
Wie Eis am Glauben, dieſem Zauberwort, 

Von deſſen Odems Gift jedwedes Herz verdorrt. 


— 
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24. 


Der Keim ſchläft in der Erde — und derweil 
Füllt Kerker mit dem Raube der Despot; 

Die bleichen Opfer lächeln nur noch, weil 

Sie ſprechen dürfen nicht, auf dem Schaffot; 
Täglich der Mond der Wiſſenſchaft mehr bleicht 
Inmitten ſeiner Sterne. Schon ſich bückt 

Der Erde Sohn vor falſchen Götzen leicht — 
Die Pfaffen jubeln! — Mal, von Peſt geſchickt, 


Selbſtſüchtiger Kummer iſt dem Menſchen aufgedrückt. 


25. 


Der Winter iſt's der Welt. — Und hin zur Gruft 
Wir ſinken, wie Herbſtwinde wohl verwehen, 
Ausathmend in der kalten Nebelluft. 

Der Lenz kommt, ob auch wir von dannen gehen, 
Die ihn gekündet. Wie ein Schatten, den 

Der Zukunft Tag von unſerm Tode malt 

Gleich wie von einem Berg; ſo auferſtehn 

Wird einſt der Menſch wie jungen Aar's Gewalt, 
Mit mächtigen Fittigen aus Gruft und Kerkerſpalt. 


26. 
O Lieb, wir werden bald zum Tode gehen, 


Eh' dieſer Nacht die Erde wird enttauchen. 


Möchteſt du dieſes Morgens Glorie ſehen? 

Ach, blicke nicht auf mich — wirf deine Augen 

In dich zurück. Dort iſt ein ſtilles Eden, 

Wo ewig breitet Frühling ſeine Schwingen, 

Und während Winter hüllt die Himmelsöden, 

Dort Bäche lieblicher Gedanken ſpringen, 

Und Blumen, deren Duft ſich eint mit ihrem Klingen. 


27. 


Im Herzen haben Brave ſtets geſucht 

Das Pfand der Hoffnung, die ſie groß gemacht; 
Und ob ſich zwiſchen ſie und ihre Frucht 

Ein neidiſcher Schatten ſtellt, doch Eines wacht, 
Was Zukunft bindet an Vergangenheit! 

Das Schickſal, das allimmer feſt dem Böſen 

Das Böſe, und das Gut' dem Guten reiht, 

So feft, daß kein's ſich trennt von ſeinem Weſen — 
Sie zeugen Gleiches nur und dürfen nie ſich löſen. 


28. 


Die Guten und die Mächtigen früherer Zeit 

Sind in der Gruft, Poeten, Helden, Weiſe, 

Die Reinen, Freien, die ihr Ruhmeskleid 

Das prächtige, ließen hier zu ihrem Preiſe, 

Die nackte Welt zu hüllen mit ihrer Klarheit — 
Wir gleichen ihnen. Sie ſind todt, doch waltet 
Hier noch die Hoffnung, Freiheit, Liebe, Wahrheit, 
Die ihr mächtigen Geiſter einſt geſtaltet 


Auf Erden als Geſetz, das nimmermehr veraltet. 


29. 


So mag ob unſern jugendlichen Leichen 

Das Gras ergrünenz mag das dunkle Loos, 

Wie es auch ſei, wenn dieſe Pulſe ſchweigen 
Erſtarrt, uns harren in des Grabes Schooß, 

Mag auch Gefühl und Denken von uns ſchwinden, 
Mögen auch die, die nach uns kommen werden, 
Für welche unſer Ringen konnte gründen 

Ein glücklicher Geſchick auf dieſer Erden, 

Die Ruhe unſrer Gruft mit ihrem Tritt gefährden; 


30. 


All unſer Thun und Denken, Lieben, Leben, 

Und Glück und Alles, was wir einſt geweſen, 
Muß ewig dauern, wenn wir nicht mehr ſtreben 
Auf Erden. Schon hat ſich die Welt erleſen 

Ein Bild des Friedens; und ſo wie befreit 

Von wüſtem Traume des Wahnſinnigen Blick 

Ein liebliches Erinnern an die Zeit i 

Der Jugend, an ihr ſorglos heitres Glück — 

So denket auch der Menſch dereinſt an dich zuruͤck. 


31. 


Verleumdung an uns nagen wird und zehren 
Wie Würmer an der Leiche; und am Thron 
Und am Altar wird man am liebſten hören 
Nachklingen unſerm Leben Fluch und Hohn. 
Was wir gethan, darf Keiner ſich vermeſſen 

Zu ſagen, doch es bleibt, wenn All' entſchwebt, 
Die ihren Thron gebaut auf das Vergeſſen — 
Und Ruhm, der in der Menſchen Hoffnung lebt, 
Doch die Vergänglichkeit des Erzes überlebt. 


32. 


Wir aber müſſen ſcheiden von der Erden. 

Vernunft und Glaube, deren Zauberſtab 

Die Hoffnung iſt, gerne dem Herzen lehrten 

Zu grauſen von dem würmervollen Grab: 

Es ſcheinen Aug' und Lippen in der Gruft 
Grauſer Vernichtung Theil; die Träum' zu tauchen 
In jener ſchlummerloſen Moderluft 

In Freude nicht mehr die verweſten Augen, 

Und alles Schöne zu entfliehn von ſeinem Hauchen. 


33. 


Das ſind nur Träume. Nicht weiß der Verſtand 
Was Niemand fühlen oder denken kann; 

Täuſchung und Weh' iſt in die Welt geſandt 

Und Furcht und Pein! Weiß mit Gewißheit man, 
Welch' ſtumme Macht uns leiht des Lebens Kraft, 
Was Daſein jedem Stern und Thier und Kraut 
Selbſt dem Gedanken giebt? Mein Geiſt erſchafft 
Ein Band, das ich nicht breche — mich umgraut 
Ein Heer Gedanken, für ein Herz zu ſchnell und laut. 


34. 


„Dein Kuß iſt ſüß und deine Lippen brennen! 

Es würden dieſer müden Augen Sterne, 

Wenn ſie nicht mehr ihr Daſein trinken können 
Aus deinem Aug', in Tod ſich ſenken, gerne 

Wie in den Schlaf! Ich fürchte oder preiſe 
Nichts, was mich je beträfe ohne dich — 

Dich macht, wenn Weisheit fehlt, die Liebe weiſe. 
Der Tod, wär' Wahrheit er, wär ſicherlich 
Beſſer als Leben ſelbſt und Hoffnung ohne dich! 


Zehn ter 
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35. 


„Unſre Gedanken folgen einem Strom, 

Deß Fluth zurück zu ſeinem Bronn' kehrt nie — 
Die Sonn', die Erde, Meer und Himmelsdom, 
Lenz, Winter, Mittag, Nacht und heitre Früh 
All unſer Sein und Denken muß ſich weihen 

Dem einen Ziel — Veränderung. — Wie ſo groß 
Ward jetzt fie ſchon — Doch will ich es verzeihen 
Der Zeit, wenn du nur bleibſt!“ Sie ſchwieg. Da goß 
Nacht auf die Erd' herab der Himmel ſternenlos. 


Gesang. 


1 


Wr eine Menſchenſeele in dem Roß, 

Daß unſern Schlaf es mit ſo ſtolzem Ton 
Verſtörte, ehe noch die Nacht verfloß? 

Iſt, was da lebt von eines Geiſtes Loh'n 
Durchglüht, und iſt ein Mittelpunkt im Denken, 
Daß den Gedanken nur ein Ziel ſich zeigt? 

Und kann die Mutter Erde Thränen ſchenken 
Willig dem Streit der eignen Söhne? Reicht 
Sie ihre Bruſt nicht, daß dort alles Leben ſäugt? 


2 


2. 


Ich habe manchen lieben Klang gehört 

Und nicht aus Menſchenmund — die Nachtigall 
Hat oft mir tröſtend manches Lied beſcheert 

Im dunkeln Hag, wenn meiner Thränen Fall 

Die Stille ſtört'; aus manchem Thale nahten 

Sich Rehe, die mit frohem Tone ſprachen 

Und mit Geberden, wie ſie nahe traten, 

Gleich Menſchenwort; — und alſo traut auch ſprachen 
Des Roſſes Töne, wie ſie durch das Schweigen brachen. 


3. 


In jeder Nacht trug mich hinaus das Roß, 
Und ich kehrt heim mit Speiſen, und die Fluth 
Die über die Gefild' und Matten floß, 
Befleckte meines Renners Huf mit Blut. 

Bald trinkt der Staub den bittern Thau, bald kommen 
Schlange und Geier, Hyäne, Wolf, Schakall, 

Und ſind beim Leichenmahle bald erglommen 

In Freundſchaft; und die wilden Schaaren all 


Zum Bund und Schutz herbei. 


4. 


Denn von der Erde Enden ſtrömt zuſammen 

Das Sklavenheer, das die Despoten bringen 

Wie wilde Flammen 
Drohend des Wildes zage Schaar umringen 

Auf den Prairien; fo zogen bald ein Band 

Von Eiſen und von Flammen rings umher 

Die Bundesſchaaren. Es erbebt das Land, 

Als ob das End' der Welt gekommen wär' — 
Unter der Schiffe Laſt erdröhnte ſelbſt das Meer. 


＋ 8. 


Von jedem Volk der Erde kamen ſie, 

Lebendige Maſchinen, die der Sklave 

Nennt Menſchen! Und ſie folgen willig, wie 
Dem Schäfer von der Weide folgen Schafe 

Zum blutgedüngten Stalle; ihre vielen 

Kronherrn ſie führen von der Heimathküſte. — 
Frank' und Tartar, Millionen, die umſpielen 

Die indiſchen Winde — auch des Nordpols Küſte 
Hat manche Schaar geſchickt, und Idumäg's Wüſte, 


6. 


An Trug und Wundern reich. — So reihn die Kinder 
Der fernſten Zonen ſich zum böſen Bund; 


Bald faßt mit Jagen nicht der wilde Inder 
Mehr an den Bogen und des Schildes Rund, 
Wenn er ferntreffen ſieht den Europäer 

Mit ſichrer Kugel den argloſen Hirten 

Auf einer Felſenhöh, auf ſchwindeljäher. 

Doch ſtaunt er froh. So lockten die Verirrten 


Zertheilt das Roß, ſo wie ein Schiff der Wogen Schwall. Sich fort, um neue Laſt der Sünd' ſich aufzubürden. 


E ( 
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Denn der Tyrann in trügeriſche Geberde 

Verhüllt ſein Angeſicht; — zur ſelben Stunde 
Wo er dem Tod entriſſen, giebt der Erde 
Gewaltigen und Pfaffen er die Kunde 

Mit manch' geheimſten Zeichen von den Thürmen, 
Mit Feuerſäulen auf der Berge Höhen, 

Mit ihren Waffen ſeinen Thron zu ſchirmen. 

Sie wiſſen, daß mit ihm ſie untergehen — 

So ſchwören ſie, zu ihm im treuen Bund zu ſtehen. 


3 | 8. 

Da waren Myriaden — Millionen 

Noch nahten, und der Herrſcher voller Groll, 
Umringt von ſeiner Schergen Legionen 

Schritt durch die Stadt, von Bürgerleichen voll. 
Er lächelt, wie er glitt im friſchen Blut. 

„Jetzt fühl ich König wirklich mich!“ ſpricht neu 
Belebt ſein Herz, wie auf dem Thron er ruht; 
„Bringt Folterräder, Zangen heiß herbei, 

Daß meine Seele ſich anjetzt der Rache freu. 


9. 


„Erſt aber geht und tödtet die Rebellen — 

Ihr kehrt zurück? Noch leben Millionen, 

Wovon des Schwächſten Wort die Schaale ſchnellen 
Der Sieges könnte; — Keinen dürft ihr ſchonen, 
Der außer dieſer Stadt; der fünfte Mann 

Für ſeinen Bruder büß'; ihr ſollt erſchlagen, 

Ich will es ſo!“ — Ein Krieger trat heran | 
Und ſprach: „Verzeih, o Herr, uns füllt mit Zagen 
Das Geiſterheer der Nacht, doch bald wird es jetzt tagen. 


+ 


10. 


„Denn wie wir übten Mord noch ſonder Reu 

Und ſchon der Häuptling lag von meiner Hand 

Beſiegt, flog eine Lichtgeſtalt herbei 

Auf ſchwarzem Roß in glänzendem Gewand, 

Ein Schwert, das in den Sternen glänzt, ſie 
ſchwingt;“ — 

„Ha, Sklav, du wagſt es mir zu widerſprechen? 

Zur Folter fort!“ Der König rief's. „Wer bringt 

Das Weib, das ſeinen Muth ſo konnte ſchwächen, 

Er mag zum Lohne ſich an ſeinem Todfeind rächen; 


12. 


Friede in ödem Feld und Dorfe, zwiſchen 

Den ſatten Thieren und zerfleiſchten Leichen! 
Fried' in den Straßen, außer wenn das Ziſchen 
Der Gluthen um den Holzſtoß macht erbleichen 
Der Opfer Lippen, die zu fürchten ſchienen 
Daß ſelbſt der Lieben Treueſter verzag' 

Und zög' den Schleier weg von ihren Mienen; 
Fried' in des Sultans Hallen, wo der Tag 
Des Sieg's gefeiert wird mit feſtlichem Gelag! 


13. 


Der Sonne glühend Aug' für immer ruht 

Ob todtbeflecktem Land. Sie kam von Oſten 

Wie Feuer her, und ihre Herbſtesgluth 

Macht reif die Aehren, die vereinzelt ſproßten 

Und ſelten. — Erzen wölkt ſich ob der Erd' 

Der Himmel, drinnen Wolk' und jeder Wind 
Hinſiecht und ſtirbt; die durſtige Luft verzehrt 
Jed' Naß; die nackten Leichname umſpinnt 

Ein Dunſt der Fäulniß all', unſichtbar und geſchwind. 


14. 


Erſt Hunger traf die Thiere, dann die Peſt, 
Denn giftige Nahrung ſie allein nur fanden. 
Millionen, die das große Leichenfeſt 
Herbeigelockt, die aus den fernſten Landen 
Von ferne nachgeſpürt dem Heere hatten, 
Sie ſchleichen jetzt um ihren Leichenfraß, 


Dürr, ſiech und ſchwindend, wie geſpenſtige Schatten. 


Im Aug’ die Gluth ſeltſamer Seuche ſaß — 
Sie ſiechen oder fall'n in wüthigem Geras. 


1% 


Die Fiſche in dem Meer vergiftet werden; 

Der Hain iſt leer von Vögeln; und verfhwunden 
Sind die Inſektenz die zerſtreuten Heerden, 

Die vor dem Raubthier Rettung noch gefunden 
Sie ſtarben ſtöhnend, in hülfloſer Pein 

Sich in das Antlitz ſchauend; die Hyänen 

Rund um die Stadt die Nacht durch klagend ſchrein 
Wie Kinder, die verhungern; — heiße Thränen 
Gar manche Mutter weint in gramgetäuſchtem Wähnen. 


1 


„Und Gold und Ruhm fei ſein!“ — Mit lautem Ruf 
Sie ſtürzen fort. — Laut dröhnt ihr Donnerlauf; 
Die Erde bebt von ihrer Roſſe Huf; 

Und das Geſchütz reißt tief den Boden auf; 

Auf fernſter Hügel Rand reihn ſich die Maſſen 


16. 


Hoch aus der luftigen Thürme Mitte nieder 
Die äthiopiſchen Geier flatternd fallen 

Aus den gedrängten Reihen ihrer Brüder, 
Daß das Gewühl des Volkes fliehet. — Allen 
Wird ſo der nahende Jammer offenbar. 


Des Fußvolks, Wolken gleich. Fünf Tage wüthen Entſetzen erſt, und tiefes, grauſiges Bangen 


Sie dort; am ſechſten ſah man durch die Gaſſen 
Strömen das Blut und in der Sonne ſieden, 
Am ſiebenten erſtarrt's; und wiederum war Frieden. 


In jedem Herzen heimiſch worden war, 
Ein ſtummes Unglückahnen, das gefangen 
Sie Alle hält, als ob ob ihnen Blitze hangen. 
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17. 


Wie in des Herbſtes Tagen mehr und mehr 

Die Wind' im Hain die Blätter niederſtreuen, 

So fällt auf dies zahlloſe ee in 

Des Hungers ſchnell Geſpenſt; von einer neuen 

Verzweiflung Laſt die Luft ſeufzt fort und fort; 

Hunger, der an den tauſend Brüſten ruht 

Der Tyrannei als tödtlichſt Kind, ob dort 

Mit offnem Aug' noch ſchläft die Höllenbrut 

Wahn, Peſt und Mord, genährt von Lethe's 
trüber Fluth. 


18. 


Nicht Speiſe gab's. Zertreten war's Getreide; 
Die Fiſche lagen faulend an dem Strand, 

Und von der Heerd' verlaſſen war die Weide 

Das Meer entvölkert, aus der Luft verſchwand 
Der Vögel Heer, gewiegt nicht mehr vom Wind, 
Und auf der Erde fand es Schatten nicht; 
Verbrannt des Herbſtes goldne Schätze ſind; 

Die ſchlechteſte Speiſe gilt ihr Goldgewicht — 

Und Geiz vor ſeinem Gott, im Tod ſich windend, liegt. 


19. 


Korn gab's nicht. — Auf dem großen Marktplatz ward 

Als Speiſe Menſchenfleiſch gebracht zum Kauf; 

In kleinen Wagen wiegen ſie's; es ſtarrt 

Mit ſchaudernder Begier manch Antlitz drauf. 

Der Geizhals bringt fein Gold; die zarte Maid, 

Vor Hunger frech, die Reize unbeachtet; 

Ihr Kind die Mutter hin zum Kaufe beut, 

Denn Hunger hat der Liebe Flamm' umnachtet; — 

Doch nein! ſie kann's nicht thun, und lieber ſelbſt 
verſchmachtet. 


20. 


Die Menſchen packt der blauen Seuche Wuth. 
„O, daß das Schwert, das noch ſo neulich gab 
Den Tod, als in den Straßen ſchwamm das Blut 
Der Brüder, nahte! daß des Erdkrampfs Grab 
Sich öffnete, das Meer wild vor uns gährte!“ 
Vergebens iſt's — Hin Tauſend durch die Straßen 
Verfolgt von ihrer Schauerqualen Heerde 

Mit fürchterlichem Wehgeheule raſen 

Wo Andere ſtier und ſtumm auf Leichenhaufen ſaßen. 


21. 


Nicht Hunger war's mehr, ſondern Durſt. Die Bronnen 

Faulende Leichen füllen. Als es tagte 

Sind ſie von dickem grünen Dunſt umſponnen. 

Hieher zu drängen ſich die Menge wagte, 

Um hier zu lindern ihrer Flammen Gluth, 

Die ſich wie Gift durch alle Adern ſtahl, 

Fahl, ſiech, und ob der Pein beinah in Wuth, 

Befleckt mit manchem blauen Eitermal, 

Kommt Jüngling, Kind und Greis durchwüthet von 
der Qual. 


22. 


Nicht Durſt war's, ſondern Wahnſinn! Ihr Geſicht 
Das ſieche, ſehen Vieler allerorten — 

Ein anderes, geſpenſtiges Selbſt weicht's nicht 
Von ihnen, bis der Spuk, ſich ſelbſt zu morden, 
Die Armen treibt. Und Mancher, eh' er ſterbe, 
Strebt nur in grauſer Sympathie, wie er 

Die Peſt auf die Gefunden weiter erbe; 

Der rauft das Haar und ruft: das Höllenheer 

Iſt auf der Erde los — wir gehn auf Feuer einher! 


23. 


Mit Todten man Lebendige begräbt, 
Beim großen Brunnen auf dem Markte. 
Wo eine Leichenpyramid' ſich hebt, 
Vernahm man halberſtickt manch flehend Wort 
Um's Leben durch der Lüfte ſchwüle Stille. 

Und Manche lagen in den Haufen drein, 
Verſchleiert in der Locken goldnen Hülle, 

Als ob ſie Schlummer und nicht Tod hüll' ein, 
Wie ſie der Bildner ſchafft, und dann liebt bis zur Pein. 


Dort 


24. 


Der Hunger ſchonte noch des Sultans Haus — 

Mit Garden und dem Pfaffenvolk im Bunde 

Er ſchwelgt; doch einen Schatten breitet aus 

Die Seuche über alle in der Runde. 

Der Hunger lächelnd kann vorübergehen 

Trügenden Danks dem, der ihm Speiſe bringt, 

Kann wie ein Schranz' und Staatshund gehn 
und ſtehen — 

Doch kommt die Peſt gleichwie ein Wolf beſchwingt, 

Den Abfall von dem Mahl verſchmäh'nd, dem man 
ihm bringt. 


25. 


So nah dem Thron, beim feſtlichen Gelag 

In Stahle glänzend und in leichterm Kleide 

Des Feſtes, wird der kräftige Krieger ſchwach 

Eh' noch der Spott verhallt, mit dem er dräute — 

Und eine neue, grauſere Nacht verhüllt 

Sein Auge mit des Wahnſinns Phantaſey. 

Er ſtürzt zuſammen und er ſtieret wild 

Die Gäſte an und ſpricht mit gellem Schrei 

Als ſterbender Prophet der Höll' und Tyrannei. 
26. 

Prieſter und Könige bleichen vor Entſetzen; 

Die Lehre, womit ſie die Welt regierten 

Prallt' ab, ein Pfeil, den Schützen zu verletzen. 

Rettung ſie ſuchen, doch ſie keine ſpürten. 

Es ſind die Blinden, die die Blinden leiten! 

Zum hohen Tempel durch die Straßen Oed' 

Im traurigen Zuge hin die Armen ſchreiten, 

Von Süd und Nord geſchaart und Jeder fleht 

Zu feinem Götzen mit vergeblichem Gebet. 
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27. 


„Gott!“ rufen ſie, „wir haben keck verlacht 

In unſerm Herz den heiligen Namen dein; 

Auf unſre Macht vertrauend, deiner Macht 
Getrotzt! O ſieh, vor dir in Furcht und Pein 
Wir beugen uns — wir ſind nur Staubes Kinder! 
Woll', Herr des Himmels gnädig auf uns ſehen! 
Uns traf gerechte Straf' — wir ließen Sünder 
Verhöhnen dich! Verzeih uns ſolch Vergehen — 
Schick, die anbeten dich, nicht in des Todes Wehen. 


28. 


„Du nur haſt Macht, König und Herr der Welt! 
Wer kann dir widerſtehen und wer beſchwichtet 
Dich, Herr, wenn auf die Schuldigen niederfällt 
Der Donner deines Zorns und ſie vernichtet? — 
Größter und Beſter, wieder gnädig werde: — 
Erſchlugen wir nicht deine Feind' und machten 
Zum Dom den Himmel, zum Altar die Erde, 

Wo Jene wir zum Opfertode brachten 

Die Dein unforſchbar Werk frech zu erforſchen dachten? 


29. 


„Wohl ſandteſt du dem fündigen Geſchlechte 
Die Boten deines Zorns; ruͤckruf ſie heut — 


Demüthig flehn um Gnade deine Knechte 


Und binden ſich mit einem ewigen Eid: 

O, wollteſt deiner Knechte Schwur du hören 

In deiner Hölle tiefen Feuerſchlünden! 

Laß langſam Qual und Feuer die verzehren, 

Die dein zu ſpotten frech ſich unterwinden 

Und freveln am Geſetz, das deine Prieſter künden.“ 


30. 


Mit bleichen Lippen zitternd ſie verehren 

Ihr wahngeſchaffnes Bild, und vor dem Schatten 
Erſchrecken ſie, mit dem ſie wollten ſtören 
Anderer Geiſter Licht; — Verwirrt ſie hatten 
Sich eilend aus dem großen Dom begeben. — 
Der Pfeil der Peſt noch ohn' Erbarmen kreiſt! 
Und Jeder ſchaut den Andern an mit Beben 

Und durch die Heere brauſt der Zwietracht Geiſt, 
Weil Jeder Wunderwerk' an ſeinem Gotte preiſt! 


31. 


Ormuz und Moſes da, und Mahomet, 

Buddah, und Foh, und Zoroaſter, Brahm, 

Ein Schwall von Namen, die ſonſt fremd ſich ſtet, 
Als eines Elends Stichwort man vernahm 

Jetzt rings. Es ſtreckt ein jeder der Genoſſen 

Die Händ' empor und ruft in Eifers Drang: 
„Nur unſer Gott iſt Gott!“ — Blut wär gefloſſen 
Wenn flugs aus einer Hülle nicht erklang 

Laut eine Stimme, die wie Eis jed' Herz durchdrang. 


32. 


Und der da ſprach, es war ein ſpaniſcher Prieſter, 
Ein eifervoller Mann. Mit manchem Wort 

Voll Glaubenfeuer führt er die Verwüſter 
Iberiens herbei zum Ketzermord. 5 

Ein ſchlimmer Freund ſelbſt, denn in ſeiner Seele 
Wacht Haß und Liſt, die Treue ſich verſprochen, 
Ein Schlangenpaar in einer tiefen Höhle. 

Jed' andrer Glaube galt ihm für Verbrechen; 

Er wollte ſeine Furcht vor Gott an Menſchen rächen. 


33. 


Doch mehr erfährt noch ſeines Haſſes Acht 

Das Licht der Denkfreiheit! Er ſcheut die Kerzen, 
Die könnten, drin ſein Götze ſtand, die Nacht 

In Tag verwandeln — denn ſo manche Herzen 
Aufjauchzen weit und breit, daß nun der Glaube 
Sinkt in Europa und die Tyrannei!“ 

Auch Mancher den Despoten fiel zum Raube, 

Des Mörders Zell für Wahrheit theilend frei, 
Denn ſeine Kinder ſchleppt der Pfaff in Sklaverei. 


34. 


Nicht in Europa darf ungläubige Brut N 
Rotten fein Feuer und Schwert; — die Folterqua 
Zu langſam ihm, verhöhnet ſeine Wuth. 

So ſchloß mit denen er den Bund zumal, 

Die glauben an die Sühn und Opfer nicht, 

Mit Islam's gläubiger, doch verhaßter Rott'. 

Daß ſie für ihn den ſchlimmen Feind vernicht'. 

Es zeigt in ſeinem Herzen Furcht vor Gott 

Die nimmerruhende Wuth, und Haß und Menſchenſpott. 


35. 
„Friede!“ fo rief er — „nach dem Tod wird tagen, 
Ein groß Gericht — All' werden wiſſen dann, 
Weß Gott der wahre! Dann wird Jeder tragen 
Die ewige Qual für ſeiner Irrung Wahn! 
Doch jetzt auf Erden ruhet Gottes Fluch 
Vernichtend, weil keck traf der Ketzer Hohn, 
Den wir verehren Al’! — mit ihrem Trug 
Herab ſie riefen euch ſo grauſen Lohn, 
Denn ſie erkühnten ſich zu rütteln ſeinen Thron! 


| 36. 

„Denkt ihr mit Thränen und Gebeten heut 
Die Peſt zu ſcheuchen? Sie entſtieg geflügelt 
Dem Throne Gottes, wo ſie lange Zeit 

In Ruhe blieb von feiner Hand gezügelt. 
Sie ſchwebt vorüber, ſeiner Feinde Horden 
Zu mähen vernichtend! Wird er unſertwegen 
Die Zornesboten rufen und die Pforten 

Des Todes ſchließen; eh' die Zwei erlegen, | 
Die feinen Thron geſtürzt mit ihrem Wort verwegen 
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37. 


„Er läßt die Rieſendrachen voller Gier, 

Die feurigen, harren in der Hölle Neſt — 

Ihr Flammenauge ruhet auf uns ſtier. 

Die eben traf der ſchnelle Pfeil der Peſt 

Sie ſind ſchon dort! Sie gieren nach der Brut 
Des Satans, ihren Bruͤdern, die die Saat 

Der Sünde ſtreuen aus mit frechem Muth. 

Seht, wie ſie hündiſch thun! Sie ruhen ſatt 
Und voll, ſobald ihr Zahn die Brut zerriſſen hat. 


38. 


„Dann wird einſchlummern laſſen Gott die Seuche! — 
Aufthürmet hoch der Sühne Scheiterhaufen! 
Thürmt einen ganzen Wald auf von Gezweige, 
Gießt giftige Harze drauf, die ſchwer zerlaufen, 
Und wie ein Strom klebrigen Feuers fließen — 
Drüber ein Eiſennetz, und unten thut 

Ein Lager auf den Schlangen, Tauſendfüßen, 
Scorpionen und giftigen Gewürmes Brut, 

Daß ihren Ingrimm reiz' der Flammen nahende Gluth. 


39. 


„Laßt auf dem Holzſtoß Laon und Laone 

Sterben, geſchnürt in glühenden Erzes Banden! 

Fleht, daß gefühnt ſei auf dem Schreckenthrone 

Der zornige Gott!“ — Er ſchwieg und ſtill fie ſtanden 

Im Kreiſe da, bis in der Fern' verſtummte 

Von ſeiner Stimm' der fernſte Widerhall; 

Er kniete nieder in den Staub und brummte 

Des Stolzes Flüche ſonder Worteſchall — 

Und Scham und Furcht und Graus ergriff die 
f Völker all'. 


40. 


Wie Donner ſeine Stimme war, die Pforten 
Der Höll' zu ſprengen! Wie er ſprach, ſah man 
Vor ſich die Schlünde ewigen Feuers dorten, 
Und due ie der Himmel aufgethan, 
Wo auf dem Thron, umringt von Ungewittern 
Allein ihr Herr und Richter ſaß! Gar bald 
Stahl Furcht das Mitleid aus der Bruſt — fie zittern 
Bewegt von namenloſer Furcht Gewalt 

Wie heimathloſes Wild in feuerumſchlungnem Wald. 


41. 


Früh war's. — Am Mittag ruft der Herold aus 
Mit lautem Ton beim Schalle der Trombone: 
„Der König ſpricht, ſein Reich er ſetze aus 

Zum Preiſe jetzt auf Laon und Laone! 

Wer eins der Beiden lebend bringe ein, 

Oder wer Beide tödtet, den ſoll zieren 

Die Krone, und ſein Erbe ſoll ſie ſein; 

Wer aber Beide lebend her kann führen 

| Soll feine Tochter frein und neben ihm regieren!“ 


% 


| 42. 


Vor Nacht ſah man den Holzſtoß ſich erheben — 
Oben das Netz, unten die Schlangen lagen; 

Er überragt die Thürme, die umgeben 

Den weiten Platz; denn nimmer zögert Zagen 
Dem Feinde und Genoſſen ſein, dem Haſſe, 

Den Thron zu baun; ſo ſtachelt es den Haufen 
Zum Werk, die taumlich, hungermüde Maſſe. 
Peſtſiech, wie magre Heerden hin ſie laufen 
Verfolgt von Bremſen, zu erhöhn deu Scheiterhaufen. 


43. 


Die Nacht ſank düſter, ſternenlos herab 

Bis Morgens dieſer vielen Völker Schaaren 

Dort ſtehen, ſo wie um eines Buhlen Grab 
Zwei Schweſtern kann in Trauer man gewahren. 
Und durch das ahnungsbange Schweigen hört 

Die Schlangen man nur droben ziſchend ſchleichen. 
Nichts unterbrach's, nur wenn herniederfährt 

Die ſchnelle Seuche durch das grauſe Schweigen, 
Bezeichnend ihren Pfad mit Aechzen und mit Leichen. 


44. 


Der Morgen kam. — Unter dem ſchlummerloſen 

Volk häufte Wahnfinn, Furcht und Seuche ſtet 

Leichen auf Leichen, wie im Herbſt das Toſen 

Des rauhen Sturmes in ſtarre Bäche weht 

Die todten Blätter! Immer ſchweigend harrt 

Die bleiche Menge noch; vor Mittag bricht 

Entſetzen aus, deß giftiger Hauch erſtarrt 

Wie Peſt, wie rings im Volk man flüſternd ſpricht: 

„Horcht! Kommen ſie? O Gott, es nahet dein 
Gericht!“ 


45. 


Die Reihn durchrennen Prieſter, davon Viele 
Wuth heucheln, Andre irr vom eignen Trug. 

Sie ſagen, daß ſich Gottes Zorn erſt fühle 
Geſättigt, wenn die Feinde all' ſein Fluch 
Getroffen. Jetzt noch lechz' die Brut' der Hölle 
Nach Menſchenſeelen. Hundert Feuerbühnen 
Auflohten in der Stadt — man ſchleppt zur Stelle 
Ungläubige Brüder, Gottes Zorn zu ſühnen — 
Bang' kniet man rings, ſo lang noch Feuer leckt an ihnen. 


46. 


Des Rauches Qualm umgraut den hellen Tag; 
Die graue Aſch' verſtreun die Abendwinde; 

Der Wahnſinn, den das Opfer ſtillt, wird wach 
Am Abend wieder. — Wer iſt's, der da künde 
Die furcht⸗ und nachtgebornen Thaten? wer 
Giebt Böſen und Guten ein gerecht Gewicht? 

Er deckte auf des Menſchen Herz, ſo ſchwer 
Ergruͤndlich, brächt' in düſtre Höhlen Licht, 

Wo Hoffnung eitelbang mit der Verzweiflung flicht. 
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47. 


Drei Kinder eine Mutter bringt zur Beute 

Den Flammen, die das Aug im Kopf verſehrten, 
Und ftarb mit Lachen; und unheilige Leute, 

Die wie Dämonen von den Leichen zehrten 

Der Ketzer, ſahn auf lichtem Himmelspfad 

Gehn einen Engel — und ſie war es ſchier! 

Und Nächtens Einer ohne Zagen trat 

Zum Feuer, ſprechend: ich, Laon, bin hier! 

Und man verbrannte Beid' mit Teufelsſpott und Gier. 


Und ſtarb. 


48. 


Und Jungfraun kamen zu der Feuerſtatt, 

Ruhig und ſchön — lebendige Marmorbilder, 
Gehüllt in's Licht der Träume; doch wie ſatt 
Entflieht die Gluth von ihnen; und ein milder 
Geſang aus ihrem Munde leis entfließt, 

Davon ein Wort nur, Freiheit, wird vernommen: 
Und mancher weinend ihre Füße küßt, 

Zu ihnen iſt der Tod gekommen 

Mit heitern Lächeln dann, in Leichenruh verſchwommen. 


tern S ens meg 


1 


Sie ſah mich nicht. te hört wich nicht allein 
Am jähen Bergesabſturz ohn' Bewegung 

Und Wort und Odem ſtand ſie. Es hüllt ein 
Ihr Angeſicht der Schatten einer Regung, 

Der nur das Herz in Einſamkeit umflicht — 
Gedanken ſtummen Todes. — Droben war 

Der Himmel ausgebreitet. Drunten bricht 

Die Brandung wild. Der Wind zertheilt ihr Haar 
Und macht ſo Stirn wie Aug' des dunkeln Schleiers bar. 


2. 


Auf Weſtens Bergen eine Wolke ſchlief. — 

Die grauen Nebel aus des Düſters Quellen 

Im Norden flohn vor ihrer blauen Tief. — 

Es ebbten ſchon der Abendröthe Wellen. 

Plötzlich die Sonne glänzt. Die Strahlen ſchwollen 
Wie kochend Gold hin über's weite Meer, 

Und auf den Wolkenfetzen, welche rollen 

Dem Licht vergeblich trotzend, hin und her 

Im rothen Himmel, wie Schiffe auf ſtürmiſchem Meer. 


3. 


Ein Strom von Strahlen war's. Zu beiden Flanken 
Waren geſpaltne Wolken deſſen Bord; 

Wo ihre Schluchten dieſe Glanzfluth tranken, 

Wie Flammen quoll'n die Wellen fort und fort, 
Gejagt wie von verborgnen Sturms Gewalt. 
Ueber dem Lichtſtrom, der allmälig ſchwand 
Schwebt hin der Schatten ihrer Lichtgeſtalt, 

Und fie ſteht bebend an des Stromes Rand — 
Wie Strahlen zitterten die Locken ſonder Band. 


4. 


Ich ſtand bei ihr, ohn daß fie mich entdeckte — 
Sie ſchaut hinaus auf Himmel, Meer und Erde. 
Bewundrung, Lieb', Entzücken in ihr weckte 

Die Leidenſchaft, die ſtärker als Geberde 

Als Rede, Scherz und Thränen und was immer 
Entfließt der Freude, die vereint dem tiefen 
Gefühl, das ſie hiehergeführt, im Schimmer 

Der Augen glänzt, die aufthun ihre Tiefen 

Und mir ihr theures Selbſt vor meine Augen riefen. 


5. 


Aus ihrem Mund, halboffen, wehet ſacht 

Des Odems ruhiger Zug; die dunkeln Augen, 
Noch tiefer ſelbſt als Tod und Schlummersnacht, 
Den Glorienſchein der Flammenlüfte ſaugen, 
Der, einend ſich mit ihres Herzens Triebe, 

Aus ihrem Antlitz ſprach; ein Feuerglanz 
Umwogte und umwob, ſo hold wie Liebe, 

Ihre Geſtalt — und es umgab ſie ganz i 
Ein zarter, zitternder und heller Strahlenkranz. 


6. 


Sie hätte mich an ihre Bruſt gedrückt — 

Der warme Mund hätte gehaucht die Gluth, 

Den Duft, den jetzt der neidiſche Wind entrückt, 
Auf meinen aus! Es hätte dann geruht 

Ihr theures Haupt an meiner müden Bruſt; 

Ich hätt' gelauſcht der ſüßen Stimme Wehen; 

Ihr Blick, an meinem hangend, hätt' mit Luſt 
Genährt die Seele — Noch zurück im Gehen 
Schau ich — dann ſchieden wir auf Nimmerwiederſehen. 
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Nur einmal noch auf glühender Flammen Bette! 
Sie hörte meine Flucht — ihr Rufen prägte 

Sich in mein Herz, und ward faſt eine Kette 

Die meinem Willen in den ihren legte, 

Daß mein Entſchluß ſchon wankt im Augenblick. 
„Wohin entfliehſt du? Nicht kann ich dir nach! 
Es wanken meine Schritte. — Komm zurück! 

O komm!“ Es flog der Wind vorüber jach, 

Auf dem der Ruf erſtarb, fernhin und zögernd ſchwach. 


8. 


Weh', der ſternloſen Nacht! Peſt, Hunger war 

Wohl ſchrecklich — doch ein grauſeres hebt in Schnelle, 

Wie in der Hyder Neſt, noch höher dar 

Sein Haupt — es iſt die grauſe Furcht der Hölle. 

Jeden die glühende Athmoſphär' umfloß 

Von ſeiner Marter, gleich dem Scorpion, 

Dem eigner Stachel giebt den Todesſtoß. 

Nur eine Hoffnung iſt nicht ganz entflohn — 

Sie gleicht an dünnem Haar des ſcharfen Schwer⸗ 
tes Drohn. 


9. 


Nicht Tod — der konnt' nicht Ruh noch Schutz geſtatten. 
Nicht Leben — denn Verzweiflung war's zu fein. 
Nicht Schlaf — denn hölliſche Dämonen hatten 
Verjagt die Träum' — nicht Schmerz war Wachen, nein, 
Nur bleich, wahnwitzig nach dem Schlund zu ſchauen, 
Zu dem die Zukunft treibt ſie wider Willen — 
Wie des Tyrannen Blicke, die mit Grauen 

Und Angſt des Sklaven feiges Herz erfüllen — 
Und vor ſich hören ſie der Hölle Flammen brüllen. 


10. 


Ein Jeder, für's Gefühl der Außenwelt 

Verloren, nur noch einer Hoffnung harrt. 

Dem Sthiffsvolk gleich, wenn ſchon das Schiff zerſchellt — 
Dem Schiffer, der auf öder Klippe ſtarrt 

Mit Grauſen in die nahende Fluth, ſo ſchreckt 

Ein Jeder aus wahnſinnigem Schlaf empor, 

Wenn nur der Wind ein fernes Rauſchen weckt, 
Oder wenn Hufſchlag nahet von dem Thor 

Oder von fernſter Schaar ein Schrei naht ſeinem Ohr. 


11. 


Wie, Wangen, von des Todes Kuß fahl, bleichen 
Von Hoffnung noch? Verzweiflung hat nicht Macht mehr. 
Wie, Myriaden in angſtvollem Schweigen, 

Sie wachen ſtumm und bangend eine Nacht mehr? 
Die Opfer ſind nicht da. Stets neue Todte, 

Noch warm, ſich auf den Längſterſtarrten hoben. 
Im Tod ſelbſt Furcht noch ihre Lipp' umlohte. 
Stumm ſteht und reglos das Gewühl — und droben 
Arcturus glänzt herab. — Ha! hört ihr nicht das Toben 


12. 


Der Menge? Lachen? Horcht, der laute Schall 
Iſt's nicht der Schrei von wildem Siegsgefühl? 
Sie nahn! ſie nahn! macht Platz! — Ach, dieſer Hall 
Täuſcht euch — es iſt nur nackter Irren Gewühl, 
Wie Schemen vom verſtopften Born im Dunkel 
Sie kommen, wo aufflammt' ein Meteor, 

Ein fahler Irrwiſch, der blau Lichtgefunkel 
Umherſtreut — in ihr wirres Haar verlor 

Sich mancher Funken und hing dort wie Nebelflor 
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13, 


An Föhren. Mancher eint ſich mit dem Reigen 
Von denen die ſich dort verſammelt all; 

Es herrſchte ringsum der Verzweiflung Schweigen, 
Als dieſes Wehrufs letzter Widerhall 

Aus ferner Straße tönt, wie halberſtickt 
Todesgeſtöhn! In tiefſte Nacht hinein 

Vor Sultans Thron ſaß und ſtarräugig blickt 
Der alternde Senat; — da tritt herein 

Vor ihnen Einer flugs, ein Fremder und allein. 


14. 


Ihn ſchaut der Pfaffen und der Krieger Hauf' | 
Stumm vor Verwunderung, denn im Kleid fie ſehen 
Des Siedlers ihn; — er ſprach — ſie ſchraken auf, 
Eh' noch der Rede Inhalt ſie verſtehen, 

Vor ſeiner Stimme ruhigernſtem Klang, 

Als käm' aus einer Bruſt ſie, Haſſesleer — 

Sein ſanftes Wort in ihre Herzen drang 

Als ob dort Ehrfurcht eingezogen wär', 

Die ihres Herzens ſtarr Eis ſchmelze mehr und mehr. 


15. 
„Inmitt der Trümmer, die ihr ſelber ſchuft, 
Sitzt, Erdenfürſten ihr, bleich und beſorgt; 
Ja, die Vernichtung hörte in der Gruft 
Euch, und ſprang auf! Entſetzen hat gehorcht 
Eurem Gebot. O, könnt ich, den ihr machtet 
Zum Feind, von meinem ſchlimmſten Feinde wehren 
So Qual wie Fürchten; doch das Böſ' umnachtet 
Mit einem Schatten euch, der lang muß währen, 
Und Haß wird Böſes nur erzeugen und gebären. 


16. 


„Den Himmel droben fleht um Hilf' ihr anz 

Wehe, daß ihr, die Mächtigen und die Weiſen, 
Die, wenn ſie's wagten, ihrer Größe Wahn 
Nachkommen könnten, eine Wahrheit heißen 

Die Lüge wollt, die du und du geſetzt 

Zur Scheuch' den Sklaven. Denket eurem Thun: 
Mit eitlem und grauſamen Opfer letzt 

Ihr den von euch geſchaffnen Götzen nun, 

Auf deß geſpenſtigem Haupt der Menſchheit Flüche ruhn. 
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17. 


„Ihr ſucht nach Glück — o, weh des Tag's, der Nacht! 

Ihr findet's nicht in Ueppigkeit noch Gold, 

In Ruhm nicht, noch in Herrſchaft oder Macht, 

Der ihr, die Sklaven in der Satzung Sold, 

Des hartem Herren, gabt euch in Gewalt. 

Hier ſucht ihr Frieden, drüben wollt ihr werben 

Um Ruh von böſem Traum nur; — todt und kalt 

Iſt alles Irdiſche dann. Kann etwas nicht verderben 

So kann's nur Liebe ſein und Freud', die nim⸗ 
mer ſterben. 


18. 


„Scheut Zukunft nicht — weint nicht Vergangenheit! 
O könnt ich euch bewegen, groß zu ſein 

Und friedreich jetzt! DO, wagt's, zu werfen weit 
In Staub hin die Sybmol' der Tyrannei 

Gold, Purpur, Stahl; o, wagt es hinzugehen 
Zu euren Völkern und zu künden frei 

Daß Peſt und Furcht aus Sklaverei entſtehen, 

Und daß die Menſchen frei find; daß die Schmach 
Der Tyrannei, des Wahns bleicht vor der Freiheit Tag. 


19. 


„Wollt ihr, iſts gut — wo nicht, komm ich zu ſagen, 
Daß Laon — Wie fo ſprach der Unbekannte, 
Schien aus dem Rath flugs Aufruhrflamm' zu ſchlagen, 
Denn mancher von den jungen Kriegern wandte 
Sich ſeinem Worte zu, wie Bienen hangen 

An Bergesblumen! Von der Wahrheit voll 

Sie plötzlich auf ihn zu vertheidigen ſprangen; 
Doch Männer des Geſetzes, glaubenstoll, 

Zückten den Dolch — das Blut der jungen Krieger quoll. 


20. 


Sie morden meuchlings ſie mit kaltem Hohne. 

Und in geheimes Grab die Leichen ſchleift 

Ein Sklave, der geſtanden hinter'm Throne. 

Der Kühnſte aber mit dem Dolche greift 

Den Fremden an. „Was hab ich dir gethan, 

Du Armer?“ Dieſes ruhig ernſte Wort, 

So ſtrengen Lauts, entnervt den kühnen Mann. 

Er wirft den Dolch hin, ſetzt ſich nieder dort, 

Entſetzt und ſchreckensbleich — dann ſpricht der 
Fremde fort: 


21. 
„Es nutzt nichts, wenn ich für euch Thränen wein'! 


Die Wahrheit, wenn von euch entfloh das Leben. 
Jetzt ſollt ihr ſiegen. Ich bin Laon's Freund, 
Ihn will ich eurer Rache übergeben, 

Wenn eine Bitte ihr gewährt dem Feind! 

Hört meinem Wort jetzt, das mit eurem Maß ſich eint. 


22. 


„Ein Volk giebt's hinter dem weſtlichen Meere 
Von jugendlicher Macht, das noch verehrt 

Wenn auch mit rohen Bräuchen, die Altäre 

Der Freiheit, Wahrheit; einſt hat es genährt 

Die Bruſt ruhmreicher Mutter, ſeit Athen 

Gefallen iſt, der Völker Königin; 

Doch jetzt zerfleiſcht von innern Krieges Wehn 
Schaut ſie nach ihrem freien Kinde hin 

Und lernt von neuem dort der Freiheit rechten Sinn. 


23. 


„Dies Volk ift wie ein Aar, deß Blicke ſaugen 
Den Mittagsſtrahl, deß Schwingen unerſchreckt 
Den Sturm beſiegen und in Gluth ſich tauchen 
Des Morgens, wenn noch Nacht die Erde deckt; 
Dein Ruhm ſei Aufſchrift einſt dem Leichenſtein 
Gemeuchelten Europa's. Mögeſt du 

So zahlreich einſt wie Sand am Meere ſein; 
Nimm, ſchnell wie Morgen, wenn die Nacht flieht, zu: 
Und alle Völker deck' einſt deines Schattens Ruh. 


24. 


„Ja, in der Wüfte könnt die Heimath finden 
Der Freiheit ihr — der Geiſt iſt mächtig worden, 
In einer neuen Zone jetzt zu gründen 

Der Menſchheit Werke. Myriaden dorten 

Sich ſchaaren, frei vom Joch der Tyrannei, 

Die ihre Heimath weinend fliehen ſah. 

Nach jenem Lande gehe CEythna frei — 

Nein, bebt nicht, wenn ich's nenn' — Amerika! 
Und dieſe Nacht noch ſteht Laon in Ketten da. 


25. 


„Mit mir thut was ihr wollt. Ich bin euer Feind!“ 

Das Licht von ſolcher Freud', wie man ſie loh'n 

Im Blicke gieriger Schlangen ſieht, erſcheint 

In hundert Augen jetzt. „Wo iſt Laon? 

Schnell! ſchnell! Bringt ihn herbei. Und wir gewähren 

Dir deine Bitt'!“ — „Daß fie von dannen geht 

Frei, müßt ihr ſchwören mir!“ — „Wir ſchwören, 
ſchwören!“ 


Ihr wechſelt nicht; grau ſeid ihr und verblüht — Der Fremde flugs mit bloßem Antlitz ſteht . 
Ihr habt gewählt — Euer Ruhm kann jetzt nur ſein Lächelnd mit ſanftem Stolz und ſpricht: „Ich bin 


Ein Buch des Bluts, woraus der Menſch einſt zieht 


es, ſeht!“ 
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R 


Der Ausbruch wilder, ungeheurer Freude 

Durch die gedrängten Straßen lief, getragen 

Auf Bangens Schwingen; aus wahnwitzigem Leide 
Erwacht der Darbende und ſtarb ohn' Klagen; 
Die Sterbenden inmitten Leichengraus, 
Vernahmen noch die Botſchaft und verſchieden 

In Hoffnung; lauten Rufs von Haus zu Haus, 
Erſchüttern Lebende des Himmels Frieden, 

Daß widerhallt die Erd'. 


2 


Naht ſich der junge Morgen — Sieh, die Schergen 
In langem Zuge nahn, daneben Prieſter, g 
Bluthymnen fingend, deren Kleid verbergen 

Mit nichten konnte ihres Glaubens Düſter; 

Von Kutten ſchwarz, von Speeren hell umwallt 
Naht der Tyrann auf goldgeſchmücktem Wagen — 
Zur Seite ſitzt ihm eine Lichtgeſtalt, 

Ein ſchönes Kind. — Inmitten ſeht ihr ragen 
Laon, der nur allein nicht Hoffnung fühlt noch Zagen. 


3. 


Entblößt ſo Haupt wie Fuß, in ſchweren Banden. 

Doch Keiner da mit Hohne auf ihn zielt, 

Ob Myriaden auch rund um ihn ſtanden. 

Nicht um den Mund verächtlich Lächeln ſpielt 

Zu ſagen, daß ihn Haß gemacht jo kühn; 

Entſchloſſenheit blich nicht die Wange; — lind 

Sein Auge ſtrahlt, wie Morgens erſtes Glühn — 

Sein Herz und Sinn ganz ausgeſöhnet ſind 

Mit Allem wie mit ſich — gleich wie ein ſchlum⸗ 
mernd Kind. 


4. 


In Aller Herzen aber ſtritten ſich 

Bangende Freude mit der Furcht; wer's ſchaute 
Das ruhige Opfer, deſſen Hirn beſchlich 
Verwunderung, und Ehrfurcht dämpft das laute 
Gewühl bald. Um den Holzſtoß hält der Zug 


Und tauſend Fackeln bald in Flammen ſprühen, 


Die jener wilden Söldner Bande trug. 
Sie zögern noch. Der Morgen muß entfliehen 


In Dämmerung vor ſo unnatürlichem Erglühen. 


Mit bleichen Augenliden 


2. 
Sieh! unter ſonnenhellem Baldachin 
Auf gleicher Fläche mit dem Scheiterſtoß 
Sitzt der Tyrann auf ſeinem Thron; um ihn 
Des Heeres Häupter. Alle lächeln — blos 
Das Kind nicht — ich indeſſen, wohlgemuth, 
Geführt von Stummen, ſteig' auf meine Bahr', 
Und ſchaue um mich. Jede Inſel ruht 
Schattig im Morgenlicht. Der Thürme Schaar 
Steigt — ſtarre Flammen — durch der Lüfte zit⸗ 

ternd Klar. 


b | 


6. 


Das ganze Heer ift bangen Schweigens Beute, 
Wie wenn Erdbeben hat mit einem Stoß 
Zehntauſende zermalmt; und ſchon der zweite 

Von fernher rollt. Stumm ſtehen Alle, blos 

Das Kind, durch Liebe kühn, den König fleht 

Um Laons Leben. — Doch vergebens hebt 

Sie ihren Blick. Ich höre, wie verweht 

Ihr Bitten. — Sie gleich bleicher Espe bebt 
Welche im Föhrenwald, dem dunkeln, aufwärts ftrebt. 


Te 


Was fühlte er, im Morgenlicht gebracht 

Unter die Schlangen, lauernd grimm und wild 
Wie ein Tyrann? Horch, der Signalſchuß kracht — 
Horch noch einmal! — Die Schreckenspauſe füllt 
Ein ſtiller Traum ihm an — die Sklaven eilen — 
Und tauſend Fackeln ſinken — horch es bricht 

Der letzte durch das Schweigen. Harrend weilen 
Millionen bang' vor Grauen und erpicht 

Zu ſchaun, wie lodert auf die hohe Flammenſchicht. 


* 8. 


Sie fliehn — die Fackeln fallen — hört, den Schrei, 
Deß Ton in alle Herzen Bangen goß. 

Und eh der Schuß verhallt, da dröhnt herbei 
Hufſchlag wie Erderbeben und ein Roß 

Bricht ſturmſchnell durch die Reihn, die vor ihm weichen 
Zurück, wie vor dem ſchnellen Schiff ein Strom; 


Ruhig und ſtrahlend, wie der Früh' Phantom, 
Ein Genius, der genaht aus Frühlichts Höhlendom. 


Ein Weib drauf, ſchöner als die Erd' kann zeigen, 
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9. | 14, 
All glauben, Gottes Engel komme jest Troß Furcht und Wahn die heißen Thränen drangen 
Die Schuldigen zu ziehn in's Flammengrab. Aus manchen Auges tiefſtem Bronnen, doch 
Der Sultan ſptingt vom Throne auf entſetzt, Wie Thau an Frühlings Knospen ſie dort hangen 
Dem Kinde ſeine Unſchuld Ruhe gab. Vom Zweifel ſtarr! Was konnten thun ſie noch, 
Im Glauben zagend, den ſie heucheln, kniet Als weinen? Aber als die Kraft ihr ſchwand 
Jeglicher Pfaff vor ſeinem Götzenbild, Der Glieder, lächelt ſie den Stummen lind — | 
Und wie zurück zum Meer die Woge flieht Und mit beredter Miene und dem Brand i 
Die an zum Strand geftürmt, fo weichet wild Des ſchnellen Wortes, wie ein müdes Kind 


Verſtört die Menge, die jetzt neues Bangen füllt. Mit ſüßem Koſen Schlaf von ſeiner Amm' gewinnt: 


10. 15. 


Sie ſtehn — erröthen — ſchaun — ein Sammelruf Bewegt fie fie mit ſanftem Zwang, zu binder 
Bricht wie ein Ton aus den zehntauſend Wellen Sie auf Wehe zur Seite e i 
Der ſtürmiſchen See. Der Menge Jagen ſchuf Nach leiſem Vorwurf ſchaut mit einem linden 


Einer in Muth, deß mildſte Träum' erhellen Und gütigen Lächeln fie mich an. Wir ſchwiegen — 
Nie Schönheit oder Lieblichkeit; 5 ſinkt Wir ließen Blicke zu einander ae ; 
In fein zerriſſen Herz en tödtend Eis Voll Liebesgluthz der Schleier, der mächtiglich 
Der kalte, ſtarre Glaube; doch er dünkt Die Scheide ziehet zwiſchen Tod und Leben, 


Ein Weiſer ſich, denn eignen Gottes Preis Zerriffen war er faft — die Welt verblid 
i N 19 f ) 
Schlug ihm die Wund's ſo glaubt der ſpaniſche Denn Himmels, Erden⸗Glanz vor unferer Liebe wich 


Prieſtergreis. 
11. 16. 
Auch Andere glaubten, es ſei von ihm klug, Doch — doch — nur kurze Friſt, wie letzter Strahl 
Ein Göttliches zu ſehn in Furcht und Haß, Sterbender Flamme, blieb der Lüfte Hauch 
In Lieb' und Schönheit aber irdiſchen Trug. Rings rein und ſtumm; — ein blutigrother Strahl 
Jetzt ſprach er mit ſo bitterm Lächeln, das Schoß aufwärts, eine Säul' von ſchwarzem Rauch 
Wie eines Dämons Hoffnung ſeinen Mund Gen Himmel wirbelnd! Ich vernahm ihr Wallen, 
Umſpielt — es ſtachelt dieſes Lächelns Hohn Laut brüllend, wie das Meer, vom Sturm gepflügt; 
Die Zagen auf: — „Steh' ich nur in der Rund, Und durch die Gluthen ſeh ich niederfallen 
Wenn ſich von einem Peibe laſſen drohn Das Kind von des Tyrannen Thron. Es liegt 
Könige und Krieger? Gott ſandte die Andre Wie von gewaltigſter Erſtarrung flugs beſiegt. 
ſchon.“ | 


12. we | 


a J U b . 2 5 1 0 0 
Wär's Sünde nicht zu brechen unſern Schwur?“ Ile m Ei en Der Hane 1 a 
2 SR 5 ; 5 3 „Weg Peſt, Tyrann und des Tumultes Wehen; 
Der König frug's. „Nicht Sünde — nein, erlaubt! 1% N ; pe SIR N 
8 Die Flammen ſchwiegen; leiſe Tön' bekunden 
Der Pfaffe rief. Ja, Sklaven, feſſelt nur . a 7076 a 
: 3 Muſik, die uns den Athem macht vergehen, Se 
Sie auf den Holzſtoß — falle auf mein Haupt N : u. 1 N 0 85 
N 5 22 Ind gleich der Liebe Kuß, wenn jung das Leben, 
Die Schuld; — Ich ſtelle mich am jüngſten Tage Mit ſü 5 70 5 
Vor Gottes 8 Pete At eit ſüßer Nacht die matten Augen band. 
Se AN Eu 5 Re au Stets wechſelnd ihre Harmonien ſchweben, 
Ich opfert' einen Ketzer deiner Rache: Bis meiner Seele Schweigen überwand 


SR N f A die e brad 11852 Ein Ton, wie Wellen, die rauſchen auf krauſem Sand. 


13. * 18. 
Sie zittern, doch gehorchen nicht, verweilend Da weckt mich die Berührung einer Hand — 
In athemloſen Schweigen. Eythna ftieg Und ſiehe — Eythna ſchaut' ich neben mir 


Vom Roß, das, einem Schatten gleich enteilend, An klaren Teiches goldbeſtreutem Rand — 
Wild durch die Straßen floh, wo Alles ſchwieg, Das Ufer trug die wunderbare Zier 


Wie ſie den ehrnen Zaum auf ſeinen Hals Don ſternenhellen Blumen, ihr krom 

Warf, und die Stirn ihm küßte. D, welch Leid Dem Winde hauchend; höher droben ſchoſſen 
Daß Eine alſo ſchön und jung noch, als Die Bäume auf zu einem grünem Dom, 
Märtyrin ſolchen Tod's Umarmung freit: Drinn Frücht' und mondeshelle Blumen ſproſſen, 


So vollen Todesmuth und ruhiger Hoffnung Freud’. Die einen Schatten, der Licht war, auf Waſſer goſſen. 


19. 


Und rund herum der Hügel fanfte Hänge 

Mit duftigen Hainen, und um jene Quelle 

In buntem Marmor wirre Höhlengänge. 

Und wo des Bronnens Rand beſpült die Welle 

Ihr Echo ſpricht mit jenen ewigen Wogen 

So aus der Tiefe, die mit Zacken ſucht 

Zu nähren Hader, ſie empor gezogen — 

Bis ſie entgegenfließen einer Schlucht, 

Zu einem Strom, der glatt doch ſchnell ſchießt hin 
zur Bucht. 


20. 


Wir ſchaun, verzückt in ſtaunendem Gefühl — 
Da naht ein Boot, vom tönereichen Wind 
Geführet durch die Well'n, die unterm Kiel 
Singen und glänzen — drinnen ſaß ein Kind, 
Mit ſilberhellen Schwingen und ſo ſchön, 

Daß, wie am Boot die Well'n vorübergleiten 

Sie von dem Glanz beleuchtet zögernd ſtehn, 

Wie ſternbeſtrahlt; und ſich von Seit' zu Seiten 
Hinwendend, folgt das Boot, wie feine Schwingen leiten. 


21. 


Das Boot war einer Perlenmuſchel Hohl, 
Durchleuchtet von des Weſens Götterglanz, 

Das drinnen ſaß; die Enden bogen wohl 

Nach oben ſich, wie's Horn des Mondes, wann's 
Ueber den föhrendunkeln Bergen ſteht, 

Im Strahlenmeer der Abendſonne ſchwimmt, 

Deß Gold- und Purpurwoge ſchnell vergeht, 

Bis es des Sonnlichts Ebbeſtrom mitnimmt 

Und, ſtets vergrößernd fi, am Rand der Erd' verglimmt. 


22. 


Der Kiel knirſcht in dem Sand zu unſern Füßen! 
Dann wandt' zu mir ſich Cythna — aus den Augen, 


Drin Thränen ſchwammen, traf mich Blickesgrüßen, 


Süßer denn ſelige Lieb”, — Die Worte hauchen 
Von ihr zu mir: „Ja, hier iſt unſer Eden! 

Es iſt kein Traum, wir all' vereint hier ſtehn! 
Sieh, dies mein Kind iſt, das in Wahnſinnsöden 
Sich ließ gleich wie der Tag für Einen ſehn 

In Waldesnacht! Nun iſt mein Herz belohnt zu ſchön! 


23. 


* 
Dann weint ſie laut und ſchreitet zu umfangen 
Die Lichtgeſtalt — an Reizen zu vergleichen 
Nicht ihrer Menſchenhüll' lebendigem Prangen, 
Die, wie ſie ruht im Leidenſchaften Schweigen, 
Der Lüfte kalten Buſen glühn gemacht, 
Die wonnezitternd zu erröthen ſchienen; 
Es fiel der wallenden Haare Glanzesnacht 
Ueber das ſchneeige Kind und hüllt die Mienen 
Und die Umarmung, die vereint die Herzen ihnen. 
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24. 


Die Lichtgeſtaͤlt mit Engelſchwingen kam 

Und ſtrahlt mich an mit blauer Augen Schein 
Und ſprach: „Mich machte zittern blöde Scham, 
Als wir uns ſahn; doch wußt ich, daß ich dein 
Von jener Stund' an, wo dein, Kuß erfüllt 
Mein Hirn mit eines Traumes Seligkeit; 

Der wachte, wenn ich ſchlief, und der dein Bild 
An ihr geliebt Gedächtniß angereiht. — 

Vereint wir wieder find und frei von Menſchenleid. 


25. 
„Als die verzehrenden Flammen euch umlohten, 
Entfloh die Hoffnung, der ich mich gefreut; 
Ich ſank in Qual auf den fühlloſen Boden, 
Und barg in Staub mein Aug — es irrte weit 
Hinweg mein Geiſt! Da trat, wie helles Tagen, 
Der Geiſt der Peſt zu mir; auf Augenliden 
Und Mund mir hauchend, ſchien er mir zu ſagen: 
„Sie harren dein, Geliebte!“ — „Ich fühlt' ſieden 
In mir die Gluth der Peſt und fühlte neuen Frieden. 


26. 


„Der Liebe Frieden war's. Ich lag im Sterben. 
Den Holzſtoß ſchwarz und halbverlöſcht ich ſah 

In ſeiner grauen Aſche letzten Scherben. 

Der ſchwarze Rauch hing dick und grauend da 

In manchem hohen Thurm und hohlen Dom, 

Wie nächtig Dunkel, ob den Minareten. 
Ergrauſen faßte der Armeen Strom, 

Bei folder Sättigung! Leere war getreten 

An der Erwartung Stell — ſie ſtanden ſchreckbetreten. 


27. 


„Die grauſe Stille das Geſtöhne brach 

Der Sterbenden allein nur in der Runde, 

Bis Einer, aufſtehend aus der Menge, ſprach: 
Die Fluth der Zeit rollt weiter jede Stunde — 
Wir ſtehn an ihrem Rand — ſie gleiten nieder 
In Frieden zu des Grabes ſtillen Raum. 

Thatet ihr wohl? Es modern deren Glieder, 

Die wandeln dieſes Lebens giftigen Traum \ 
Konnten in füßern Trank, als je ihr koſtet kaum. 


28. 


„„Sie ſtarben, wie die Großen und die Guten 
Von je geſtorbenz und euch wird es reuen. 

Es werden rinnen eitle Thränenfluthen, 

Eh' noch der Winde Hauchen wird zerſtreuen 

Den Rauch dort oben. Weinet ob dem Tod 
Derer, die dieſe Welt gemacht ſo ſchön, 

Die rück nun rufen kann kein Machtgebot; 

Des Menſchen Weisheit muß im Wahn beſtehn, 
Wenn, während er hier lebt, Solche im Traum 
vergehn!“ 
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29. 


„ Umſonſt ihr euch noch vor der Peſt entſetzt, 
Die aus der mythiſchen Hölle ward entſendet; 
Nacht muß und Glauben fliehn, da ſtandhaft jetzt 
In Feuerqual Ungläubige geendet. 
So möget ihr verſuchen, Troſt zu finden 
In ſtillen Thränen und geheimen Klagen; 
Fernſte Aeonen werden einſt noch künden 

Von dieſer Stunde, und ihr Licht wird tragen 
Durch dieſer Erde Nacht der ſtillen Hoffnung Tagen. 


30. 


„„Für mich iſt dieſe Welt zu kalt und leer, 

Da Hoffnung folgt unſterblichem Geſchick 

So langſamſchleichend. Mögt' ihr ſehn daher, 
Wie die, die lieben, ſchaudern nicht zurück, 

Vor'm Tod; ſagt's euern Kindern!' Da erſticht 
Er ſich — das Lebensblut fließt aus der Wunde — 
Doch wie mein Hirn des Todes Nacht umflicht, 
Da tönt zu mir ein Rauſchen aus der Runde — 
Von tiefer, mächtiger Verändrung giebt es Kunde. 


31. 


„Beflügelter Gedanke ſtand ich flugs 

Vor den Unſterblichen, und vor dem Thron 

Des großen Geiſt's im Sternkleid, draus ihm wuchs 
Der großen, guten Herrſchaft hoher Lohn, 

Die nun der beßre Genius dieſer Welt!“ 

Sein Reich um einen Rieſentempel dort 

Sich breitet, — Edeninſeln, ſonnerhellt, 

Der glücklichfreien Bogen ſeliger Port — 

Hin ſoll ich führen euch!“ Dies ihr beflügelt Wort. 


32. 
Mit ihres Lächelns ſtiller Red' befahl 
Sie uns in's Zauberboot zu ſteigen. Nieder 
Dann ſetzten wir am Steuer uns zumal, 
Indeß ob ihrem Haupt das Glanzgefieder 
Der Schwingen in des Windes Strom ſich breitet 
Dem unſichtbaren; Sommerfäden gleich 
Auf ſchnellem Morgenwind, der Nachen gleitet 
Ob ſchönen Quelles Wirbeln, g ee — 
Die Ufer ſchwinden flugs, ſcheinen wie weilend gleich. 


33. 


* 
Bis wir den dunkeln Strom hinunterfahren 
Durch cedernübergrünte Bergesſchlüfte, 
Vom Heer der Winde, die mit unſichtbaren 
Füßen, ſchnell wie Lichtſtrahlen, Tön' und Düfte: 
Aus Hag und Wellen bringen uns, gejagt — 
Gleich einer leichten Wolke, die der Wind 
Hinträgt durch Morgen, Mittag und die Nacht, 
Bis ſchon drei Tag und Nächt' entſchwunden find 
Auf dieſem Rieſenſtrom — ein Waſſerlabyrinth. 


34. 


O, welches heitre, wunderſame Bild, 


Zu ſchaun des Strom's Geſtalten wechſeind immer — 
Wenn Sonnaufgang mit tieferm Golde füllt 

Die Wirbel, wenn mit Regenbogenſchimmer 
Melodiſcher Waſſerfälle Schaum fid bricht 

Am Fels, bedeckt mit duftigen Blumenhag, 

Und Sternen gleich blitzt in der Sonne Licht. 

Oder wenn in des Mondlichts heiligerm Tag 

Ein ſtiller See der Strom um grüne Inſeln lag. 


35, 
Morgen, Mittag und Abend niederfanfen — 
Und ſchneller als der Strom das Boot enteilt, 
Dem Sturme, oder ſchnellerem Gedanken 
Des Menſchen gleich, der nirgend wo verweilt. 
Durch nächtige Wälder gleiten wir, im Schirme 
Von hohen Bergen, die mit Rieſenbauen 
Gekrönt ſind, deren altersgraue Thürme, 
Die Wohnung Abgeſchiedener, niedergrauen 
Auf's glänzende Gewog, darin ſie ſich beſchauen. 


36. 


Dann zwiſchen weiten, blumenreichen Matten 

Wir gleiten hin und herrlich war's zu ſchauen, 
Wie fernhin jagt der Sonne Strahl die Schatten 
Hin über's Gras; dann wieder unter'm Grauen 
Gewölbter Grotten, deren Dom' im bleichen 
Licht von Demanten ſchimmern; und zur Seiten 
Aus grünen Tiefen Glanzgeſtalten ſteigen 

Die ſüßen Klanges uns vorübergleiten 

Wie ſüße Träume, die auf Schlafes Wogen ſchreiten. 


37. 


Und wie wir ſegeln, waren unſre Seelen 

Von Lieb' und Weisheit voll, die überfließen 

Im trauteſten, fantaſtiſchen Erzählen, 

In ſüßen Blicken, deren leuchtend Grüßen, 2 
Muſik gleich, kam und ſchwand; in ſtummen Küſſen, 
In heißen Thränen, ſchnell und tiefbeglückt — 
Denn tiefe Nacht zerſtreut war, und wir wiſſen 
Daß Tugend, ob auf Erden auch bedrückt, 

Doch jedem Wechſel ſich in ewiger Schön' entrückt. 


38. 
0 


rei Tage und drei Nächte — wie in Wonnen 
Verlebte Zeit die Menſchen zählen — droben 
Am klarſten Himmel dreimal ſich die Sonnen 
Des Tages und der Nacht dem Meer enthoben; 
Mond, Sonne und mondgleiche Sterne, Kinder 
Von einem Himmel, klarer, ſchöner viel — 
Am vierten trägt der Strömung ſtets geſchwinder 
Auf ſtürmiſcher Wogen wildeſtem Gewühl, 
Schnell aber ſtet dahin das Boot zu feinem Ziel. 
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39. 


Schnell und doch ſtet, wo Bergen gleich die Wellen 
In einem Felſenthor, daß jede Kluft 

Gewaltige Fluth füllt von zehntauſend Quellen, 
Vor deren Donnerdröhnen flieht die Luft 

Im Wirbelſturm die Küſten. So im hellen 

Licht ſeines Glanzes wird das Boot gezogen 

Von dannen auf des wilden Stromes Wellen, 
Inmitten höchſtem Schaum voll Regenbogen. — 
Wir lächeln voller Freud' und Stolz. Die wilden Wogen 


Dort unſer Boot hing ob dem ruhigen See, 

Als ob zwei Himmel dort gebreitet wären 

Vier große Waſſerfälle von der Höh 

Von vier Felsbergen ihn für ewig nähren, 

Die ſich zum ſtillen Ort des blauen Sees kehren. 


41. 


Ein Weilchen raſtend, ſahen wir den Wall 
Der ſchneebedeckten Berge ragen, und 

Die ſonnigen Paradiſesinſeln all. 

Und in der Ferne, wie ein Weltenrund 


8 In einem hohlen Himmel aufgehangen 


Des Wirbelſtromes ſind anjetzt beſiegt, 
Und unſre ſturmesſchnelle Fahrt beſchloſſen. 
Wir ſchaun zurück. Ein goldner Nebel liegt, 


Des Geiſtes Tempel unſer'm Aug ſich malt. — 
Vom Tone, welcher dorther quillt gefangen — 
So wie der Mond die ſchöne Erd' umwallt — 


Wo in den See ſich ſeine Fluthen goſſen. Naht ſich das Zauberboot und ruht im Hafen bald. 


Kleinere Gedichte. 
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w 


Berich SB 


Wir gleichen Wolken, die den Mond umhäufen! 
Wie raſtlos fie im Zitterlichte ziehen, 

Die Finſterniß mit bleichem Glanze ſtreifen — 
Doch bald, in dunkle Nacht verſchwindend, fliehen. 


Dem Saitenſpiel, verſtimmt und längſt verklungen, 
Dem jeder Wind entlocket andern Tonz 
Doch bringet keiner je Erinnerungen 

Derſelben Melodie, die kaum entflohn. 


Wir wachen — ein Erinnern trübt den Tag — 

Wir ruhn — ein Traum raubt uns den füßen 
Schlummer; 

Wir lachen, weinen, fühlen, denken nach, 

Umfangen ſüßes Weh, entfliehn dem Kummer: 


Es bleibt ſich gleich! — Die Freude wie das Leid, 
Sie weilen nicht, du kannſt ſie nimmer halten; 
Des Menſchen Geſtern gleichet nie dem Heut; 
Nichts dauert — nur des Wechſels ewig Walten. 


Der Tod. 


In der Grube, da du hinfähreſt, iſt weder Wer 
Kunſt, Vernunft, noch Weisheit. 
Prediger Sal, 


Das Lächeln ſo mondesfahl und kalt, 
Das in ſchwarzer Nacht wirft ein Meteor 
Auf die einſame Inſel, vom Meer umwallt, 
Eh' der Tag bricht herrlich und licht hervor, 
Iſt die Lebensflamme vergänglich und ſchwach, 
Die unſern Pfad umwallt, eh die Kraft uns gebrach. 


O Menſch! geh hin mit beharrlichem Muth 
Durch's ſtürmiſche Leben und zage nicht; 
Der rundumwogende Nebel dann ruht 
In wunderherrlichen Tages Licht, 
Wo der Hölle Graun nicht, noch Himmels Glück 
Dich beherrſcht, nur der Welt allwaltend Geſchick. 


Dieſe Welt iſt der Bronn' von all unſerm Wiſſen, 
Von allen Gefühlen, die in uns leben. 
Vor des Todes Kommen erzittern müſſen, 
Deren Hirn nicht mit Nerven von Stahl iſt 
\ umgeben; 
Wenn all unſer Wiſſen und Fühlen und Sehen 
Wird ſchnell wie ein nichtiges Träumen vergehen. 
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Die geheimen Dinge des Grabes ſind dorten, 
Dahin Alles, außer dem Körper muß gehen, 

Ob auch künſtlichen Auges und Ohres Pforten 
Nicht länger geöffnet zu hören und ſehen 

Alles was wunderſam iſt und was groß 

In des ewigen Wechſels unendlichem Schooß. 


Wer kann von dem ſchweigenden Tode uns künden? 
Wer kann uns der Zukunft Geheimniß zeigen? 
Wer malet die Schatten, die in den Gründen 
Des Grabes hauſen, des völkerreichen? 
Wer die Hoffnung der Zukunft mit der Liebe 
vereint 
Und dem Basel für das, was uns jetzt erſcheint? 


Ein Sommerabend 
auf dem Kirchhofe zu Lechdale in Glouceſterſhire. 


Des Himmels Dom iſt worden licht und klar 

Von abendlicher Winde ſanftem Hauche; 
Der bleiche Abend ſchlingt ſein Strahlenhaar 

In dunklen Flechten um des Tages müdes Auge, 
Der Menſchen Feinde, Dämmerung und Schweigen: 
Der nächtigen Schlucht dort Hand in Hand entſteigen. 


Ihr Zauber ruhet auf des Tages Neigen, 
Die Erde, Luft, das Meer, die Stern' um⸗ 
ſchlingend; 
Licht, Ton und Regung ihrer Macht ſich beugen, 
Von ihrem Zauberruf gewaltig widerklingend. 
Die Winde ſchweigen, ſelbſt der falbe, dünne 
Halm zittert nicht auf jenes Thurmes Zinne. 


Auch dir, o Thurm, der du zum Himmel ſteigſt, 
Wie vom Altar der Opferflamme Strom, 
Dem ſüßen Zauberbann dich ſchweigend beugft, 
Der in der Ferne Gold hüllt deinen grauen Dom, 
Um deſſen ſchwindelhohe Spitze ſtreichen 
Die nächtigen Wolken und der Sterne Reigen. 


Die Todten ſchlafen in der Gräber Schacht: 

Und wie ſie modern dort, ein Ton erklingt, 
Gefühl halb, halb Gedanke, durch die Nacht, 

Der gruftentſteigend ſich um alles Leben ſchlingt, 


„Dich Sehnen? 


Daß ſtille Nacht und ſtummer Himmel lauſchen, 
Ehrfurchtdurchſchauert huldigend, ſeinem Rauſchen. 


Verherrlicht ſo, will mir der Tod erſcheinen 
Wie dieſer klarſte Abend ſchreckenlos. 
Hier könnt' ich, wie ein ſcherzend Kind faſt meinen, 
Daß holde Räthſel birgt des Grabes dunkler Schooß, 
Und daß um ſeinen tiefen Schlummer halten 
Beſtändige Wache holde Traumgeſtalten. 


AAKPYEI 
OL HOTMON ADOTMON. 


O! Geiſter ſchweben in der Luft 

Und Genien in des Abends Winden; 
Ihr Auge ſtrahlt wie durch den Duft 
Des Waldes Sternenlicht. Zu finden 
Die Lieblichen enteilteſt du 

Den Menſchen oft in einſamöde Ruh. 


Mit Plauderquellen, Bergeswinden 
Und Bergesſeen, aus denen ſich 

Die Räthſelhaften uns verkünden 
Sprachſt du und jauchzend freuteſt dich 
Der Antwort; doch verworfen haben 


Sie ſtets als werthlos deiner Liebe Gaben. 


Und Blicke, die nicht dir gegolten 

— Des Fremden Schatz — haſt du begehrt 
Aus Sternenaugen; — eines holden 

Wahns duldend Opfer; noch verzehrt 

Hoffeſt noch das Grüßen 

Und Blick und Kuß einſt liebend dich erkieſen? 


Ach! warum bauteſt auf den Trug 

Der Erde du dein Hoffen. Ruhten 

In eigner Seele nicht genug 

Der Lieb' und Leidenſchaftengluthen, 
Daß Menſchenlächeln, Erdenpracht, 

Dir liſtig Netz zu ſtricken hatten Macht? 


N 
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Das falſche Lächeln iſt entwichen, 

Deß Trug dir ſchlug ſo tiefe Wunden; 
Des Mondes Glanz iſt dir verblichen, 

Und Träum' und Geiſter ſind entſchwunden; 
Treu bleibt nur deine Seel' allein, 

Die Elend ſchuf zum böſen Dämon dein. 


Ein Dämon, der mit Grauſen neben 

Dir hängt, gleich deinem Schatten. Nicht 
Entfliehſt du ihm. Solch tolles Streben 

Dich nur mit ärgrer Qual umflicht. 

Sei wie du biſt. Mag düſter ſein 

Dein Schickſal, Wechſel ſchafft nur größre Pein. 


Lied. — April 1814, 


Fort! fort! ſchon dunkelt unterm Mond der Moor, 

Schnelle Wolken tranken des Abends letztes Licht: 
Die Winde rufen mahnend bald die Nacht empor, 
Die die hellen Sterne löſcht. Verweile nicht! 
Vorüber iſt die Zeit! Fort! jede Stimme ſpricht: 

Darfſt nicht mit einem letzten Blick des Freun⸗ 
des Seele kränken; 

Der Geliebten ſtarres Aug’ darf dich länger halten nicht; 

Dich ruft die Pflicht, zur Einſamkeit jetzt deinen 
Schritt zu lenken. 


Fort! fort! zu deines Hauſes öder Trauer flieh; 
Mit Thränen netze deines Heerdes Schweigen; 
Schau, wie die düſtern Schatten gehn und kommen, wie 
Nachtgeiſter, die ſich freuen im geſpenſtigen 
Reigen; 
Es ſoll des Herbſtes dürres Laub dein Haupt im 
. Sturm umwehn, 
Des Berges Blumenflor in deinen Spuren ſprießen: 
Doch muß die Welt und du in ſtarrem Eis des 
Tod's vergehn, 
Eh Mitternacht und Morgenſtrahl, und du und 
Ruh, ſich grüßen. 


| Muß doch Ruhe finden fett a Wol⸗ 
| ken Schatten, 


| Denn der Wind ruht in dem Meer und es ſchwieg 
| ER des Sturmes Lied; 
| Muß in feinem Wogenkampfe ſelbſt das wilde Meer 


ermatten; 


Hat doch Alles ſüßen Schlummer, was ſich grämt 
und was ſich müht; 


Du auch ſollſt im Grabe ruhen — doch bis die Phan⸗ 


tome fliehen, 
Die der Heimath theure Stätte dich vergeffen 
laſſen nicht, 
Kann dein Brüten, dein Erinnern, und dein Reu'n 
ſich nicht entziehen 
Zweier Stimmen ſüßem Tönen — eines holden 
Lächelns Licht. | 


Unten kalter Erde Schlummer, 
Droben kalten Himmels Aug', 
Und ringsum weht 
Mit froſtigem Hauch, 
Aus Schneegefild und Eiſesſchluft 
Der Odem der Nacht wie Tod hervor 
In mondesheller Luft. 


Das grüne Gras verſchwand, 
Kahl iſt und dürr der Zaun, 
In nacktem Dorn 
Die Vögel baun, 
Die Wurzeln über'n Pfad hin kriechen 
Und auf den froſtgeriſſnen Spalten’ 
Wie Ketten liegen. 


Dein Auge glänzt im Schimmer 

Des Mond's, eh. er verglimmt; 
Wie des Irrlichts Strahl 
Falbleuchtend ſchwimmt 

Auf trägem Strome, ſo umwebt 

Mit gelbem Licht der Mond dein Haar, 
Das der Nachtwind hebt. 


Der Mond deine Lippen bleicht, Geliebte, 

Deinen Buſen durchſchauert der Wind; 
Erſtarrter Thau 
Hernieder rinnt 

Wo dein geliebtes Haupt ſucht Ruh; 

Wo dir naht des Winters kalter Hauch 
Da ſchlummerſt du. 


Im November 1815. 


met t. 


An Wordsworth. 


Du weinteſt, Dichter, einſt, daß ewig bliebe 
Auf Erden nichts, daß Träumen gleich erblaſſend, 
Kindheit und Jugend, Freundſchaft, erſte Liebe 
Von dir geflohen, dich in Thränen laſſend. 


Das fühl auch ich. Doch ein Verluſt iſt mein, 
Den du auch fühlſt, doch den nur ich beklage: 
Du wareſt ein einſamer Stern, deß Schein 
Den Schiffer tröſtet, daß er nicht verzage 


Im Lebensſturm; ein Fels, ſtandſt du in Ruh 
Ob blinder Menge kämpfendem Gewühle; 
In ehrenhafter Armuth ließeſt du 


Der Wahrheit und der Freiheit Lied erſchallen. — 
Jetzt muß ich ſchaun mit trauerndem Gefühle 
Dich, den einſt Hohen, alſo tief gefallen. 
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8 0 n et: 


Gedanken eines Republikaners bei m 


Sturz 
Napoleons. . 


Ich haßte dich, gefallener Despot! g 
Ich ſeufzte, daß ein niedrer Sklavenſohn, 

Wie du, noch jauchzen ſollte ob dem Tod 

Der Freiheit. Gründen konnteſt deinen Thron 


Du, wo er jetzt noch ſtand. Doch dir war lieber 
Ein blutiger Pomp, deß Trümmer Zeit als Erbe 
Gab der Vergeſſenheit. Ich bat, daß über 
Dein Haupt, daß ſeine Ruh daran verderbe, 


Käm' Mord, Verrath, Unzucht und Raub vereint, 
In dir an ihrem Bringer ſich zu rächen. 
Jetzt weiß ich, daß Trug und Gewalt nicht ſind 


Der Tugend mächtigſter und ſchlimmſter Feind: 
Nein, alter Brauch, geſetzliches Verbrechen, 
Und blutiger Glaub), der Zeit ſcheußlichſtes Kind. 
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Der Sonnenuntergang. 


Voreinſt war Einer, in deß zartem Körper, 
Wie Licht und Wind in einer zarten Wolke, 
Vergeh'nd in blauen Mittags Gluthenhimmel, 
Der ewige Geiſt ſich mit dem Tode ſtritt. 
Keiner vermag die ſüße Luſt zu kennen 

Die ſeinen Odem ſchweigen machte, wie 

Die Sommerlüfte ruhn in holdem Schlummer, 
Wenn er mit der Geliebten, welche damals 

Die Freiheit des vereinten Seins zuerſt 
Gekoſtet, durch die Felder wandelte, 

Gen Oſten übergraut von nächtigem Walde, 
Dem Himmel aber offen gegen Weſten. 

Die Sonne war geſunken, aber Streifen 

Von Gold umſäumten noch die grauen Wolken, 
Der fernen Graſesebene Spitzen und 

Die Blumen, die im Winde nickten, und 

Des alten Löwenzahnes grauen Bart, 

Und lagen, mit der Dämmerung Graun vereint 
Auf dem tiefbraunen, dichten Wald. — Im Dften 
Hob ſich des breiten Mondes Scheibe langſam 
Zwiſchen gedrängter Bäume ſchwarzen Stämmen, 
Und droben ſchaarten ſich die bleichen Sterne. 
„Iſt es nicht ſeltſam, Iſabelle,“ ſprach— 

Der Jüngling, „daß ich nie die Sonne ſah? 
Wir wollen morgen hieher gehn und du 

Sollſt ſie mit mir anſchauen.“ Dieſe Nacht 
Lagen in Lieb' und Schlaf vereint die Beiden — 
Doch als der Morgen kam, lag der Geliebte 


Todt neben ihr. Glaubt nicht, daß Gott in Gnaden 
Sie alſo heimgeſucht. Sie ſtarb nicht, ward 
Wahnſinnig nicht — ſie lebte fort noch Jahre. 
Fuͤrwahr, ich glaube, ihre Sanftmuth und 

Ihre Geduld, ihr ſtilles, trauriges Lächeln, 

Und daß ſie ſtarb nicht, ſondern lebt', zu pflegen 
Den greiſen Vater, waren eine Art 

Von Wahnſinn, wenn es Wahnſinn iſt zu ſein 
Anders als alle andere Menſchen. Denn 

Sie nur zu ſehen, war, als ob man läſe 

Ein Lied kunſtreichen Dichters, das auflöſen 
Könnt' härteſte Herzen in ſinnvolles Leid; — 
Die Wimpern weggeſengt von heißen Thränen, 
Der Mund, die Wangen, wie bei Todten bleich; 
Die Hände abgemagert, daß durch ihre 
Verzweigten Adern, zarteſte Gelenke 

Des Tages röthlich Licht ſchien. Deines todten 
Selbſt's Grab, das ein unruhiger Geiſt bewohnt 
Bei Tag und Nacht, iſt Alles was von dir, 
Verlor'ne, noch geblieben iſt hienieden! 


„Ruh' ſonder Leidenſchaft und ewiges Schweigen, 
Erbe von mehr, als dieſe Erd' kann geben, 

Ob Todte finden, o, nicht Schlaf! doch Raſt, 
Und ſchmerzenlos ſind, wie ſie uns erſcheinen, 
Oder fortleben, oder in den tiefen See 

Der Liebe ſinkenz o, daß meine Grabſchrift, 
Gleich deiner, ware: Frieden!“ Dieſes war 
Die einzige Klage, die ſie je geſprochen. 
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em Jahr 1816. 


ihm n e 
an die geiſtige Schönheit. 


* 


Der hehre Schatten unſichtbarer Macht 
Umwebet uns, ob ungeſehen auch; 

So unbeſtändig, wie des Sommers Hauch 
Von Blume ſchwebt zu Blume leis und ſacht. 
Dem bleichen Mondſtrahl gleich, vom Föhrenberg 

verſteckt, 

Glänzt er mit unbeſtändigem Licht 

Auf Menſchenherz und Angeſicht; 

Wie Licht und Ton vom Abendſchein erweckt, 
Wie Wolken im Sternenſchimmer, wie 
Erinnerung verklungner Melodie, 

Wie Etwas, wegen ſeiner Schön' uns lieb, 

Und lieber noch, weil es Geheimniß blieb. 


O Geiſt der Schönheit, der du heiligeſt 
Mit deinen Gluthen, drauf dein Schimmer fällt, 
Wohin entflohſt du aus der Menſchenwelt? 

Warum entſchwandeſt du und warum läßt 

Du dieſes düſtre Thal der Thränen leer und öd? 
Frag, warum nicht die Sonne Regenbogen 
Für ewig webt um ſeines Bergſtroms Wogen; 

Frag, warum Etwas, was ſchon iſt, vergeht; 
Warum Geburt und Tod und Furcht und Traum 
Ausgießen auf der Erde hellen Raum 

Solch Graun; warum der Menſch ſo viel kann tragen 

Von Liebe, Haß, von Hoffnung und Verzagen. 


Kein Mund aus höhrer Welt hat je gegeben 
Antwort darauf dem Dichter oder Weiſen: 
So ſind, was Himmel, Dämon, Geiſt wir 
heißen, 
Denkmale nur von alſo eitlem Streben 
Nur ſchwaches Zauberwort, das nimmermehr iſt 
ie mächtig 
Von Allem, was wir ſehn und kennen 
Veränderung, Zweifel und Geſchick zu trennen. 
Dein Licht nur, gleich dem Tone, den ein nächtig 
Windhauchen wecket in verklungnen Saiten, 
Gleich Nebel, windgetrieben über Haiden, 
Gleich Mondlicht auf des dunklen Stromes Wellen 
Mit Wahrheit kann und Reiz des Lebens Traum 
erhellen. 


Lieb', Hoffnung und Selbſtachtung gehn und kommen, 
Wie Wolken, ſchweifend unſtet hin und her. 
Der Menſch unſterblich und allmächtig wär', 

Wenn, Unbekannter, Hehrer! du genommen 


| EN E 
Für ewig deinen Sitz in feines Herzens Schrein. 
Du, dem die wechſelnden Gefühl? entſtammen, 
Die in dem Auge Liebender aufflammen, 
Der, wie die Nacht verglühender Flamme Schein 
Die menſchlichen Gedanken nährt mit Licht, 
Schnell, wie dein Schatten kam, entfliehe nicht, 


Daß nicht das Grab ſei, ſo wie Leid 


Und Leben, eine düſtre Wirklichkeit. 


Der Mittag ſchwand, und ruhiger, klarer ward 
Der Tag; im Herbſt ein ſtiller Friede ruht, 

Ign ſeinen Lüften eine Glanzesfluth, 

Wie Sommer nie dem Auge offenbart, 

Als wär er nimmer ſo geweſen, könnt's nie ſein. 
Mög' Deine Macht, die meiner Jugend Schlaf 
Gleich der Natur Wahrheit erweckend traf 

Auch ihren Frieden ferner mir verleih'n, 

Mir, der dich ehrt und jeglich Weſen 
Das du zu deinem Thron erleſen, 
Der du mich lehrteſt, mir allein zu bangen 
Und alle Menſchen liebend zu umfangen. 


Der Montblanc. 


1. 


Der Dinge ewig All durchwoget immer 

Des Menſchen Geiſt mit jachen, wilden Wellen — 

Jetzt ſchwarz — jetzt glitzernd — jetzo Glanzes= 
ſchimmer 

Und Duͤſter ſpiegelnd, wie aus tiefſten Quellen 

Der Bronnen menſchlicher Gedanken beut 


Seinen Tribut — mit einem Ton, ſein eigen 


Nur halb; dem Bach gleich, welcher unter'm Dom 
Des Urwalds durch das Hochgebirge fließt, 

Wo Waſſerfälle brechen rings das Schweigen, 

Wo Hain und Winde liegen ſtets im Streit 

Und von den zackigen Felſen njederfließt 
Wildſchäumend, toſend, ein gewaltiger Strom. 


2. 
So biſt du, dunkle, tiefe Arveſchlucht — 
Du Thal von vielen Farben, vielen Stimmen, 
Ob deſſen Tannen, Klippen, Höhlen ſchwimmen 
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Der Wolken dunkle Reihn in ſchneller Flucht 
Mit Sonnenlichte wechſelnd Hehr zu ſehen 

Die Macht im Bild der Arve niederſchießen 
Von dem verborgnen, eisumſtarrten Thron! 
Durch dunkle Berge brechend wie das Loh'n 
Der Blitze durch das Wetter. Um dich ſtehen 
Des Berges Föhren, eine Schaar von Rieſen, 
Die Kinder älterer Zeit, die zu verehren 

Die freien Winde ewig wiederkehren, 

Zu trinken ihre Düfte und zu lauſchen 

Der Tangeln mächtigem, feierlichem Rauſchen; — 
Die Regenbogen, welche zitternd ſchwimmen 
Ueber des Waſſerſturzes hohem Bogen 

Die Hülle von noch ungeſchaffnem Bild 

Der wunderſame Schlaf, der, wenn die Stimmen 
Der Wüſte ſind verklungen, Alles hüllt 

In ſeine eigne tiefe Ewigkeit; — 

Die Höhlen, welche von des Waſſerfalles 
Gebrauſe widerhallen; mächtig Dröhnen, 

Das nie ein Erdenlaut kann übertönen; — 
Du biſt durchdrungen von dem ewigen Regen, 
Du biſt der Pfad des nimmerruhenden Schalles. 
Du tiefe Schlucht! und wenn ich niederblicke 
Auf dich, iſt's als ob hehrer Traum verzücke 
Den Geiſt mir ſo, daß er, in ſich verſunken, 
Hinüberſtrömet in das All der Dinge; 

Als ob er dorthin ſpende, dort empfinge 

Im ewigen Austauſch der Gefühle; trunken 
Macht mich ein Heer von wildeſten Gedanken, 
Die über deinem Düſter jetzo ſchwanken 

Und dann dort ruhn, wo du und deine Nacht 
Kein ungebetener Gaſt: in ſtiller Höhle 

Der Zauberin Poeſie. Dort unter allen 

Den Schatten, welche dort vorüberwallen 

Der Erdendinge, ſuchen fort und fort 

Sie einen Schatten deiner hehren Macht 

Ein ſchwaches Spiegelbild; bis dann die Seele, 
Der ſie entflohn, ſie rückruft, biſt du dort! 
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3. 


Es ſagen Einige, daß im Schlaf die Seele 
Säh dämmern einer andern Welt Viſionen; 
Der Tod ſei Schlaf, der mehr Geſtalten zähle, 
Als in der Menſchen Hirn Gedanken wohnen. 
Ich blick' hinauf. Riß unbekannte Hand 

Des Lebens und des Todes Grenzen nieder? 
Hält mich die mächtigere Welt des Schlaf's gebannt 
In Zauberkreiſen? Selbſt mein Geiſt verzagt 
Ohnmächtig hier, wie eine heimathloſe 

Wolke von Steil' zu Steile wird gejagt, 

Bis ſie der unſichtbare Wind verweht. 

Hoch droben ragt in die Unendlichkeit 

Des Himmels der Montblanc im Feierkleid 
Des Schnees. Vorweltlich ungeſtalt und öd 
Sich die Vaſallenberge ringsum thürmen 

Aus Eis und Felſen; in der Thäler Schooße 


Im ewigen Strom ſich wälzen. 


Erſtarrte Wogen: dunkelſter Azur, 

Sich ſchlingend durch der Klippen Irrgewinde — 
Einöde, die bewohnt nur wird von Stürmen, 
Wenn nicht der Adler ſchleppt dorthin zum Mahl 
Sich menſchliches Gebein, und ſeiner Spur 

Der Wolf folgt. — Wie ſich Fels an Felſen drängt, 
Ein gräßlich Chaos, öd und rauh und kahl, 
Vom Sturm zerriſſen und vom Blitz verſengt. 
Iſt dies der Ort, wo einſt Zerſtörung lehrte 
Des Erderbebens Dämon ſeiner Brut? 

Iſt dies das Spielzeug, dran ſie ſich ergötzt? 
Oder ob vordem eine Feuerfluth 

Die öden Schneegefilde hier umgährte? 

Nichts Antwort giebt — Alles ſcheint ewig jetzt. 
Ein Räthſelwort aus dieſer Oede tönt, 

Das wilden Zweifel oder Glauben lehrt, 

So mild und hehr, daß ſich der Menſch verſöhnt 
Mit der Natur ſchon ſolchen Glaubens wegen. 
Was du ſprichſt, rieſenhafter Berg, in Segen 
Der Menſchen arge Satzungen verkehrt — 
Verſtändlich Wenigen, doch die Weiſen finden 
In dir die Lehren, die der Welt ſie künden. 


4. 


Gefild und Haine, Strom und Ocean; 

Alles, was die dädaliſche Erd' voll Leben 
Bewohnet; Blitze, Regen, Erderbeben, 

Des Berges Feuerfluth und der Orkan; 

Des Jahres Schlaf, wenn flüchtige Träum' umweben 
Verborgne Knospen, oder wenn traumlofe 

Nacht hält gebannt ſie in des Werdens Schooße; — 
Der Aufſchwung, mit dem fie ſich raſch erheben 
Aus der verhaßten Nacht; des Menſchen Leben 
Und Wirken, ſein Entſtehen und ſein Tod, 

Und was er ſchafft, und was er mag erwerben, 
Und alle Dinge voller Klang und Regung: 

Sie werden, wachſen, wechſeln, ſchwinden, ſterben. 
Die Macht allein, umringt von öden Schauern 
Thront ruhig, feierlich und unnahbar; 

Und dies der Erde nackend Angeſicht, 

Und rings um der uralten Berge Schaar 

Zum grauſenden Gemüth belehrend ſpricht. 

Die Gletſcher ſchleichen, Schlangen gleich, die lauern 
Auf ihren Raub, von ihrem fernſten Bronne 
Langſam herbei. — Dort thürmten auf ſo Sonne 
Wie Froſt manch' jähe Höh, des Menſchen Macht 
Verſpottend — Pyramiden, Spitzen, Zinnen 

Und Dome, eine Stadt des Todes, drinnen 
Mauern und Thürm' in ſtarrem Eis erglänzen. 
Doch keine Stadt, denn der Vernichtung Wogen 
Sind dort, die von des Himmels fernſten Grenzen 
Rieſenfichten 
Zerſchmettert, zweiglos in zerriſſnem Boden 
Stehen und ſtreuen den Pfad; die Felſentrümmer 
Aus fernſter Wüſte hier herabgezogen 

Verſchütteten der lebenden und todten 
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Welt Grenzen, wieder zu gewinnen nimmer. 
Die Wohnungen der Thiere ſie vernichten — 
Mit ihnen ſchwindet ſo viel Luſt und Leben. 
Der Menſch flieht in die Weite voller Beben — 
Sein Werk und ſeine Wohnungen verſchwinden 
Wie Rauch wird von des Sturmes Strom verweht, 
Und ihre Stelle kann uns Keiner künden. 

Tief unten ſchimmern weite Höhlendome 

Auf ruheloſem Strome, der hier wild 

Aus den verborgnen Schluchten niederquillt 

Zum Thal hin und in einem mächtigen Strome 
Als Lebensblut in fernſte Länder geht. 


5. 


Montblanc noch glänzt — in ihm wohnt eine Macht, 
Die ruhige, feierliche Macht von vielen 
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Dingen und Tönen, und von Tod und Leben. 

Im ſtillen Dunkel mondenloſer Nacht, 

Im öden Glanz des Tag's Schneewolken weben 

Ein Leichenkleid ihm; Niemand fie dort ſieht | 

Nicht, wenn das Abendroth auf ihnen glüht, | 

Nicht, wenn durch fie der Sterne Strahlen gleiten, 

Mit ihrem Odem dort die Stürme wühlen 

Im Schneegefild, machtvoll und ſchnell, doch 
ſchweigend; | 

Der ſtumme Blitz in dieſen Einſamkeiten 

Weilt arglos und hängt, feurigem Nebel gleichend 

Ueber dem Schnee. Bei dir thront die geheime 

Gewalt der Dinge, welche den Gedanken 

Und den bahnloſen Sternen ſetzte Schranken, 

Und was wärſt du, und Erde, Sterne, Meere, 

Wenn für der Menſchenſeele bunte Träume 

Dede und Schweigen wären eine Leere? 


Im Chamounithal, 23. Juni 1816. 
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Fürst Athanase. 


Ein Fragment. 


El ſter Theil. 


Ein Jüngling war einſt, ſchwach und grau vor 
Zeiten, 

Als hätten Mühn und Reiſen ihn verſehrt. 

Keiner den ruheloſen Gram konnt' deuten, 


Der in ihm brennend, ſeine Kraft verzehrt, 
Von Land zu Land ihn hetzend, gleich Dämonen. 
Nicht iſt ſein Herz von grauſer That beſchwert, 


Denn dorten konnte nimmer Böſes wohnen, 
Dem er nur Thränen weihet und Erbarmungz 
Nicht konnte Gier nach Ruhm und Macht ihm lohnen 


Mit Glanz für ſeiner Hoffnungen Verarmung; 
Nicht ließ in düſtrer Ruheloſigkeit 
Sein reiches Herz der rohen Luſt Umarmung, 


Die mit gemeinem Sinn nur Fort; er ſcheut' 
Die Fabeln nimmer, die die Prieſter ſchmieden 
Vom Grab, er, dem Philoſophie gebeut. 


Denn Keiner fühlte reinern Herzens Frieden, — 
Und Keiner liebt das Gute, rein wie er; 
Er kennt kein Joch im Himmel, noch hienieden. 


Doch welcher Kummer, unheimlich und ſchwer 
Treibt raſtlos ihn über die Erde hin? 
Wenn irdiſch feine Trauer geweſen wär', 


Würd' er, von ſtrebendem, doch mildem Sinn, 
Gerecht, ſchuldlos, der Weisheit zugewandt, 
Wohl finden eine reichre Tröſtung in 


Der Freude Andrer, wenn die eigne ſchwand. 
Er liebte es, zu wirken für das Loos 
Der Menſchheit, doch er nie den Troſt drin fand 


Der Anderen aus ſolchem Mühen floß. 
Ob er der Macht auch und des Glückes Kind, 
Von einem alten Stamm der letzte Sproß, 


Hat er die Weisheit eifrig doch geminnt, 
Die Lieb' ihm und Gerechtheit zugebracht, 
In deren Schmuck er, fern von Menſchen, finnt 


Voll Trauer über ihre Leidensnacht. 
Doch ſelbſt in ſeiner Jugend braucht er nie 
Des Reichthums oder des Gedankens Macht 


Zu heiligen des Truges Satzung, die 
Dem Reichen Macht giebt, daß ſonder Gefahr 
Der Erde Blut er ſauge; Keiner zieh' 
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Ihm, daß er nahm, was Andern eigen war; 
Ein treuer Schaffner, theilt er mit den Waiſen 
Und Armen Schutz und Thränen immerdar. 


Furchtlos war er, und fern von allem Gleißen. 
Was andre Menſchen nicht zu denken wagen, 
Wagt er, mit offnem, mildem Aug zu preiſen; 


Offen ſein Herz; ſein Geiſt war ohne Zagen. 
Wenn um ihn drängten ſich die treuen Freunde, 
Verkündet er's, wenn Worte konnten ſagen, 


Was er im tiefſten Herzen fühlt; ſonſt weinte 
Und lächelt' er nur; nimmer konnt' verachten, 
Noch haſſen er die Schaar der ſchwachen Feinde, 


Ob ſie mit Todeshaß auch nach ihm trachten, 
Und nimmer trifft ſein achtlos Ohr ihr Wort. — 
Jeglichen lehret ihn ſein Herz zu achten, 


Weß Standes auch, und Keinen ſtößt er fort 
Der ſeinen Schmerz zu ihm vertrauend ſprach. 
Doch welcher Gram den Frühlingsgeiſt verdorrt? 


Er wußt' es nicht. Und ob auch Tag für Tag — 
Ein Strom, der bald verſiegt, — ſich ſchwächt ſein 
; Leben, 

Doch in den Augen eine Wolke lag, 


Durch die die Seele, wie durch Wolken ftreben, 
Die immer dichteren, des Abends Gluthen, 
Im wilden Lichte glänzte; ob auch beben 


Die Lippen ihm, wie Rohr in wilden Fluthen; 
Am wachen Tage, und im Schlaf der Nacht 
Gedankenſchaaren nimmer in ihm ruhten, 


Getrieben drinnen von geheimer Macht, 
Die ſie heißt glühen, leben, fürderziehen, 
Wie Licht und Klang, wenn die geſpenſtige Jagd 


Der Landmann bebend ſieht vorüberfliehen 
An hoher, burggekrönter Berge Rand, 
Wenn ſturmerweckte Wetter Blitze ſprühen. — 


Ob ſolches auch hält ſeinen Geiſt gebannt — 
Ein Dämon, nährend ſich von Herzensleichen — 
Was war der Gram, der nimmer Abglanz fand 


In Andrer Seelen? Keiner wußt's — ſein eigen 

Herz gab nicht Antwort. Wer ihn frug, dem 
wandte 

Er zu das klare Aug', als wollt' er zeigen, 


Er kenne nicht den Gram, der in ihm brannte 
Und bät um Schonung trauernd; oder webte 
Sein Leid in Worte, drin Niemand erkannte 


Die Urſach ſeiner Unruh — oder bebte 
In ſtummer Leidenſchaft; oder erbleichte 
Und Keiner ſeiner Freunde bald mehr ſtrebte 


Den Gram zu ſtören, den kein Troſt erreichte; — 


Denn daß ſein Herz von ſeinem Geiſt geſchieden 


Von demantfeſtem Schleier, alſo deuchte 


Es ſeinen Freunden — Beide ſonder Frieden 
In Hirn und Buſen pflegen Sonderſtreit. — 
Die meinen, er ſei irr — die, daß Hienieden 
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Ihm eine Hölle dünke, weil voll Leid 
Vorirdiſchen Lebens er noch rückgedenke; 
Die, daß ihn Gott geſtraft mit ſolchem Leid, 


Das ſich wie Nacht auf ſolche Seelen ſenke, 
Die höher Geſetz als Liebe kennen nicht — 
Standhafte Liebe, welche nicht beſchränke 


Der Erde Furcht, des Himmels Schreckgericht; 
Die, daß ein Traumesſchatten ihn umnachte, 
Der nur durch des Erinnerns Schleier bricht 


Vom Grund der Seele, wie durch Trümmerſchachte 
Und tiefſte Höhlen düſtre Fluthen rollen; 
Und bald kein Strahl der Freude dir mehr lachte 


Den nicht mit Finſterniß die grauenvollen 


Wirbel umſtrickten von ſo düſtern Träumen. 


„Ruh finden die erſchöpften Waſſer follen 


Gar bald in deines Geiſtes lichten Räumen. 
O Athanaſe! in dir, ſo groß und gut 
Kann Unruh oder Böſes nicht lang ſäumen!“ 


So ſprachen ſie, ſchwatzend mit leichtem Muth 
In ſchwärmeriſcher, luftiger Theorie. 
Dies war ihr Troſt; zu ſolchem Wortkampf lud 


Ein Freund den andernz er ſelbſt willig lieh, 
Nicht Jenem gleich, der irdiſchen Kummer trägt, 
Sich ähnlichem Geſpräch, als ob man nie 


Von ihm ſpräch, grübelt immer er und wägt 
Er jeglich Wort ſcharfſinnig für und wider; 
Und nur Die treuſte Freundſchaft ihm gehegt, 


Sie wußten, wie verletzt davon ſein müder 
Geiſt ward, von ſolchen Worten, leer und kalt. 
Des Grams augloſer Alp drückt laſtend nieder 


Die Seele, eine Schlange, die ſich ballt 
Todbringend um ſein Leben, ein Geſpenſt 
Das, wenn er regt ſich, feſter ihn umkrallt; — 


So blieb fein Gram — bleib er auch unergänzt. 


I 
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Fürst Athanase. 


3 pee r HESSURL, 


Erstes Bruchstück. 


Fürſt Athanaſe hat einen theuren Freund, 
Ein Greis war es mit ſilberweißem Haar 
Und Lippen, drauf ein himmliſch Lächeln eint 


Mit weiſem Wort ſich — Seiner Augen Klar 
Wie Widerſchein von tauſend Seelen glüht. 
Der Einzige er, der nicht vor dem Altar 


Verblendeten und ſtumpfen Wahns gekniet; 
Der im Dlivenhain zu Dnve 
Weilte von Jugend an. Dem gleich, der ſieht 


Ein fruchtbar Eiland in der öden See, 
Der Einzige, der von Allen nicht verſchmachtet 
Auf großem Schiff durch vieler Monde Weh, 


So nährt mit alter Weisheit ſein umnachtet 
Sein er und mit herzſtählendem Geſang. 
„Die Seele wird gleich dem, was ſie betrachtet,“ — 


So ward Zonoras, weil ſein Auge trank 
Von ſolcher Schöpfung Glanz, weisheitbeglückt, 
Und als er ſah der Völker Untergang 


Durch blutiger Loos, als damals dich bedrückt 
O heilig, Hellas, da hinaus er flieht 
In weite Lande. Manches Jahr entrückt. 


Gras Lajans Schluchtenpfade überzieht. 
Vertrocknet und vergeſſen ſind die Zähren 
Um Lajans Fürſten, welcher kampfesmüd 


Fiel vor Byzanz, durchbohrt von Moslemſpeeren. 
Die Fürſtin ſchaut mit ewigtreuem Gram 3 
Hin auf den Pfad — wo fie mit kurzem, leeren 


Hoffen einſt ſchaute, als der Bote kam 
Mit ſeines Todes Kunde, die die Blüthe 
Von ihrem Leben, ihrer Seele nahm. — 


Da ſieht ſie, wie ein Greis herauf ſich mühte 
Den ſteilen Pfad durch der Kaſtanien Reihnz 
Und bald am gaſtlichfreien Heerde glühte 


Auf ſeinem Silberhaupt der Flamme Schein 
Und auf den Locken, die in Silberwellen 
Auf ſeine Schultern fallen und um ſein 


Antlitz, das nicht die Bläſſe konnt' entſtellen 
Des Grams in ſeiner milderhabenen Ruh. 
Und Athanaſe, ihr Sohn, dem wohl der ſchnellen 


Jahre ſchon drei entflohen, hörte zu 
Aufmerksam ſchweigend. — 


Zweites Bruchs tück. 


So war Zonoras. Und wie auf dem Pfad 
Des Froſt's der Morgen einen Amaranth 
Erblickt, wenn ſchwächern Blüthen ſchon genaht 


Der Todeshauch des Herbſtes, alſo fand 
Der Wahrheit Licht in dunkler ſtürmiſcher Zeit 
Den Greis. Aus reinen Quellen, die der Sand 


Des Wahns verſchüttet faſt, dem Knaben beut 
Er alter Weisheit Seelenſpeiſe dar, 
Und manches Lied, das ſeinem Geiſt verleiht 


Die Kraft, zu harren aus in der Gefahr 
Der Zeit. Im ſinnigen Geſpräch verweilt 
Der Meiſter mit dem Schüler immerdar; 


Bis Athanaſe des Wiſſens Reichthum theilt, 
Den unerſchöpflichen, und gleich dem Schatten | 
Der Wolke, der den Sturmwind übereilt 


Der ihn verjagen will von grünen Matten, 
Den Lehrer überholt, und ſeltne, neue 
Wahrheiten lehrt dem nimmer wiſſensſatten, 


Erfahrnen Greis mit angeborner Weihe; 
Und ob ſie auch der Jahre viele ſchieden, 
Sie blieben Freunde doch mit ſeltner Treue. 


So ſah ſie oft im grünen Waldesfrieden, | 
Oder am Strande, laut und klippenvoll, ; 
Der Waidmann, wenn er heimkehrt mit den Rüden 


Im Sommer: oder wenn der Kriegsruf ſcholl 
Des Winters über Meer und Erdenplan, 
Daß vor dem Wehen feines Odems ſchwoll 
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Die Woge toſend, ſieht der Fiſchersmann 
Der Balearen, wenn Vernichtung trinken 
Im wilden Meere will ſein ſchwanker Kahn, 


Wo Lajans ferne grauen Thürme winken 
Durch Wettergraus ihr Lämpchen tröſtend ſcheinen — 
Ein Stern, deß Strahlen wandellos erblinken, 


Während des Himmels andre Sterne ſcheinen 
Zu wanken in dem Sturm — ſie ſcheinens nur: — 
Denn ſieh! die Winterwolken flohn; vom reinen 


Himmel durch dunkle Fichten glänzt Arktur, 
Und fern im Süden hänget über'm Meere 
Drions Gürtel — Ueber die Himmelsflur 


Gießt in des Sonnenunterganges Leere 
Der junge Mond fein Licht. — „O Sommernacht, 
Die du in deines Götterglanzes Hehre 


Giebſt deiner Lieblingsſängerin ſolche Macht 
Der ſüßeſten Beredtſamkeit, die ſie 
Ausſtrömt in Wellen, draus die Freude lacht, 


Mit Licht die weiten Himmel füllend; wie 
So manches fieberheiße Hirn, durchdrungen 
Von Kummer und von Wahnſinnsphantaſie 


Haſt, holde Nachtigall, du eingeſungen 
In ſüß Vergeſſen; und das Meer, in Tönen 
Voll Trauer rauſchendz in den Niederungen 


Des Föhrenwalds der Tangeln fernes Stöhnen, 
Von einem Wind geweckt, der hier nicht weht. 
Mein Schmerz allein muß ſolchen Frieden höhnen, 


Der Schmerz, den Niemand kennt, Niemand verſteht!“ 
Kein menſchlich Ohr die herbe Klage hörte, 
Doch über ſein Geſicht ein Schatten weht 


Ein leiſes Schmerzerzittern, welches ſtörte 
Der bleichen Züge Ruh, wie glatten Schein 
Des waldumſchloſſnen See's der Wind. Da kehrte 


Der Greis zum Freund ſich, deſſen innerft Sein 
Bis zu dem tiefſten Grunde Schmerz durchzückte. 
Er ſtrebt mit mildem Wort ihm Troſt zu leihn, 


Und ſeine kalte, weiße Hand er drückte 
Mit Zärtlichkeit. „Du haſt's wohl nicht vergeffen, 
| Wie einft der junge Mond herniederblickte 
} 


„Im Weſten, noch verweilend, um zu näſſen 
Die Silberglieder in des Meeres Bad? 
| Ein Jahr iſt's jetzt — gewiß gedenkſt du deſſen — 
„Es ſchien ſein mildes Licht auf unſern Pfad; 

In unſerm Herzen lebte Plato's Wort 

In lichtem Glanz noch, wie, wenn hinterm Grat 


„Des Oſtgebirgs der Mond ſank, immerfort 
Sein Licht die Nacht hellt. Das Sympoſion 
Laſen wir damals an dem Strande dort — 


„uns ſchien Diotima und Agathon 
Aus Tod und dunklem Nichts da auferſtanden.“ 


Drittes Bruchstück. 


Die Zeit war's, wo die Erde, auferweckt 
Von ihrem Schlummer, ſteht, ein Engelskind, 
Das mit grüngoldnen Schwingen ſchattend deckt 


Die Augen, vor der Mutter, hell und lind, 


Vor deren Ruf die Lüfte harrend ſäumen — 
So vor der Sonne, welche lächelnd ſinnt 


Daß ſie ſo froh erwacht aus ihren Träumen, 
Steht ſtrahlend, friſch die Erd'. 


keimen — 


Das Gras regt ſich im warmen Sonnenſchein — 
Meerknospen ſchwellen unter klarſtem Strom. 
Wie mancher kehrt zu ſeines Herzens Schrein, 


Daß er dort liebe feines Geiſts Phantom, 
Das ſich in jedes Weſens Spiegel weiſ't — 
Oder des Lenzes Kinder, und im Dom 


Des Hain's beſchwingte Blätter. Mancher Geiſt 
Von Schwingen ſeiner Phantaſie getragen, 
Die Winde überholend, kühn zerreißt 


Der Erde Band. Auf traumgezognem Wagen 
Fliegt er noch ſchneller als der Sturmwind über 
Der Erde weite Reiche. Wenn das Zagen 


Die Seele flieht, wenn Winterszeit vorüber, 
Wie iſt die Welt ſo winzig klein. Zu, jener 
Zeit war es, wo der Fürſtenjüngling über 


Die weißen Alpen ſchritt — die Aarverhöhner 
Im Leichenkleid des Schnees — die Waſſerfälle 
Auf deren lieblichrauſchendes Getön er 


So gern gelauſcht, verſtummt, denn ihre Quelle 
War zu Eryſtallen worden in dem dunkeln 


Schooße der Erd', oder in demanthelle 


Der kahle Hain 
Wird grün — wie Sterne rings die Blumen 
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Netze, die durch des Abgrunds Dämmer funkeln 
Vom eiſigen Wind gewandelt, deſſen Schwingen 
Von Erz der Berge Stirn umdröhnen. 


viertes Bruchstück. i 


Du biſt der Wein, deß Rauſch allein erreichen 
Wir können, Liebe! Glücklich Die geprieſen, 
Die, eh' im Herbſte deine Reben bleichen, 


Dich fahn, und wenn die Becher überfließen, 
Mit deinem Thaue Tauſende erquickenz 
Du biſt der Glanz, der, wo die Meere fließen, 


Sie kleidet; wo die Himmel niederblicken, 
Füllſt du mit Blau ſie; wo die Erde ſchön, 
Sind's deiner Schwingen Schatten, welche ſchmücken 


Die öden Ebenen und die nackten Höh'n, 
Bis deine Schönheit ſchwebet über ihnen. 
Du webeſt unter Menſchen, wie ein Weh'n 


Des Lenzes, das den Wald weckt, bis die grünen 
Blätter entſprießen aus den kahlen Zweigen; 
Du unter den Menſchen webſt und flehſt von ihnen, 


Was ſie von dir fleh'n ſollten: — dir ſich beugen 
Die Schwachen nur, die Herzen, die die Starken 
Gebrochen, opfernd dir; doch wer ſoll reichen 


Dem ein Gewand, den du nicht kleideſt? — 
Marlow, 1817. 


Marianen's Traum. 


Ein bleicher Traum zu einer Dame trat, 

Und ſprach: „Gewähr mir eine Gabe; | 
Ich kenn' der Luft Geheimniſſe, 

Und in des Tags ſonnhellem Grabe 
Verſchwindet, was der Träumer ſchaut, 
Wenn er mir folgt und mir vertraut. | 
1 ! 


„Was Niemand ſah, du ſollſt es ſehen, 
Wenn zwiſchen deinen Augenliden, 
Vom Saum der Wimpern zugedeckt, 
Du mir gewährt des Schlummers Frieden.“ 
In Bangen halb und halb in Ruh 
Die Dame ſchließt die Augen zu. 


Und alle Grausgeſtalten erſt 
Im Traume ihr verüberſchweifen, 


Und über weiten Himmels Feld 


Geſpenſtig wirre Wolken ſtreifen; 
Und immer harret ſie, ob nicht 
Bald ſchiene hell der Sonne Licht. 


Und wie ſie gegen Oſten ſchaut 

Der jetzt purpurn und golden glüht 
Sie in der klaren Bläue hangen 

Einen großen ſchwarzen Anker ſieht, 
Und wie ſie nur den Blick erhebt, 
Der Anker aller Orten ſchwebt. 


Der Himmel blau wie Sommerwogen, 
Verlaſſen iſt der Wolken Pfad; 
Die Luft ſo ruhig, wie nur je, 
Kein Ton, kein Anblick dräuend naht, 
Der Anker nur im weiten Raum 
Ueber des Föhrenhügels Saum. 


Eine Laſt der Angſt bedrückt ihr Herz, 
Den Anker droben nur zu ſeh'n, 


Sie verhüllt das Auge; da vernimmt 


Ihr lauſchend Ohr ein dumpf Getön; 
Und forſchend ſchaut ſie um zu wiſſen, 
Woher es komme, ob es ſei 
Vielleicht nur ihres Blutes Fließen. 


Sonnloſe Luft ein Nebel füllt, 
Erzitternd, wie vom Erdkrampf; doch 

Das ſchwanke Gras, es regt ſich nicht, 
Und rings die mächtigen Felſen noch 

In ſtolzer, tiefer Ruhe ſtehen — 

Der Anker war nicht mehr zu ſehen. 


Da ragen Alpenpyramiden 
Empor, umhüllt von Wolkenkränzen 
Und Nebelgürteln, zwiſchen deren 
Ewigen Zinnen niederglänzen 
Zwei Rieſenſtädte, deren Schimmer 
Durchſtrahlt den rothen Nebel immer. 


Auf zweier Berge Schwindelhöhe, 
Wo nie der Adler würde wagen 
Den ſturmgewiegten Horſt zu bauen, 
Zwei thurmumwallte Städte ragen. 
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Die Thürme ſchauen durch den Dunſt 
In reicher, mährchenhafter Pracht 
Wo nimmer hinkam Menſchenkunſt. 


Von weißem Marmor ſchlanke Säulen, 
Und mancher Rieſentempel ragte 
Empor und Siegesthore, prangend 
Mit Bildwerk, wo ſich hin nie wagte 
Der Menſch mit ſchöpferiſchem Eiſen, 
Und in das Thal im eignen Glanz 
Die Tempel und die Thürme gleiſen. 


Doch immerfort hört ſie den Ton 
Der fernhin durch die Lüfte wittert, 
Und immer noch der Dunſt, deß Licht 
Die Berge rings umfängt, erzittert. 
Und wild und ſchnell durchpulſt's ihr Herz 
Wie ſie voll Glück halb, halb voll Bangen 
Die Augen wendet himmelwärts. 


Denn aus der Stadt empor ſich rang 
Ein Licht, davon die Erde glüht: 
Zwei Flammen, welche züngelnd lecken 
Um ihre Dome. Niederſprüht 
Auf Zinnenthurm und Rieſendom 
Ein Feuerregen, wie wenn Veſuv 
Speit der Vernichtung Schwefelſtrom. 


Ein Brauſen, horch! als ob die Tiefe 
Geſprengt ihr Joch — ſie ſchaut und ſieht 
Wie eine wilde Fluth im Weſten 
Herabtoſt und das Thal durchzieht, 
Das grünende. Sie fühlt kein Bangen 
Und ſprach zu ſich: Klar iſt's, die Städte 
Schuf die Natur, die jetzt geſandt 
Die Fluth, daß ſie vom Weltenbrand ſie rette. 


Den Ort, wo jene Dame ſaß 

Umkreiſen jetzt die wilden Fluthen 
Und tragen ſie, wo Brandung ziſcht 

Im Kampfe mit den Schwefelgluthen. 
Sie treibt im wirbelvollen Meer 
Auf ſchwankem Brete hin und her. 


Aus jedem Thurm, durch jeden Dom 
Die wilde Woge kämpfend ziſcht, 
Und düſtern Schimmer wirft weithin 
Ueber der Fluth erſtarrten Giſcht 
Der Rauch, deß Decke, grau und dicht, 
Verlöſcht des Himmels reines Licht. 


Durch die Schluchten wirbeln fort und fort 
Das Boot die wildempörten Wellen, 
Durch der Felſen ödes Labyrinth, 


Dran die Wogen immer höher ſchwellen — 


Wie der Diſtel Bart flieht vor dem Wind — 
Während die Fluth durch alle Thale rinnt. 


Da faßt ein Wirbel das ſchwanke Boot, 
Der's bis zur Mauer der Stadt hinträgt, 
Die jetzt die Woge faſt beſpült. 
Der Wackerſte würde von Furcht bewegt 
Wie die Flammen ziſchend brauſen und heulen 
Durch der Dome tauſend Marmorſäulen. 


Vor einem prächtigen Thore bannen 
In Wirbelkreiſe ſie die Wogen; 
Es ſchimmert durch den Rauch, der wie 
Mit Blut umglänzt den hohen Bogen, 
Und ihre Blicke hält gefangen 
Ein Staunen, drin erliſcht das Bangen. 


Denn dort in Marmor ſind gebildet 
Geſtalten, wunderſam und ſchön, 
Nicht irdiſchen Leibes, Elfenkinder 
Mit Schwingen, wie in Träumen ſehn, 
Die, gleich der Dame, rein und ſchön. 


Stets holder werden die Geſtalten 
Wie ſie hinſchaut — Ein Geiſt voll Macht 


Der Künſtler war, denn ſeiner Seele 


Glanz dauert noch, nachdem in Nacht 
Des Staub's die Hand fiel, welche Leben 
So hoher Schöne ſchaffend konnte geben. 


Die Gluth erbleicht, und ruhiger ſtrömt 
Die Fluth, wie durch der Hügel Falten 
Im ſtillen Walde fließt ein Bach, 
Und Leben ſcheint durch der Geſtalten 
Marmorne Glieder warm zu fließen — 
Sie regen ſich wie Blüthenknospen 
Die unterm Meere ſich erſchließen. 


Ihr Mund bebt — Eine ſcheint zu ſprechen. 
Da plötzlich kracht der Felſen und 
Ein Waſſerfall, deß Wogen ſpalten 
Den Berg, bricht aus der Tiefe Schlund; 
Ein Freudenruf brach da hervor 
Aus den Statüen, und der Traum 
Hebt aus der Fluth die Dam' empor. 


Die ſchwindelnde Flucht der Viſion 
Macht, daß ſie auf vom Schlafe wacht, 
Und aus der dunkeln Augen Schleier 
Der Traum entfliehet leis und ſacht. 
Und ſie wandelt hinaus und wußte jetzt, 
Daß der Schlaf Geſichte zeigt, ſo wahr, 
Wie je ein wachend Aug' ergetzt. 


Marlow, 1817. 
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Als Constanze sang. 


So hinzuſinken und fo zu verhauchen 
Wär dies der Tod? — Conſtanze, eine Macht 
Dem Licht gleich ruht in deinen dunkeln Augen, 
Als ob umhüllte dort des Schlafes Nacht 

Die Töne, die in deinem Mund erglühn. 

In deinem Hauch, auf deinem Haar ruht's noch wie 
füßer Duft, 

Du rührſt mich an, und Gluthen mich durchziehn. 
Selbſt jetzt die heißen Wangen Thränen näſſen — 
Daß das zerriſſene Herz kann bluten, nicht vergeſſen! 
Betäubend Staunen, wie im ſchnellen 
Wechſel der Träum', gefühlt, doch nicht geſehn, 


Hör ich aus deiner Töne Wirbeln ſchwellen, 
Verwirrend, wunderſam, unſagbar ſchön. 


Des Himmes Wölbung ſcheint zerriſſen 
Von deines Liedes Zauberklang; 
Aus meinen Schultern Schwingen ſprießen, 
Zu folgen dem erhabnen Sang 
Dahin, wo an dem letzten Rand 
Der Welt die Rieſenmonde bleichen 
Und in der Ferne Grau zurück die Grenzen 
weichen. 


Die Töne über meiner Seele ſchweben, 
Einlullend ſie mit ihrer Fittige Schatten, 
Und der ſchneeweißen Finger Blut und Leben 
Mit deiner Harfe Zauberkräfte gatten. 
Mein Athem fliegt, mein Hirn wird irr — 

In meinen Adern lauſcht das Blut, 
Und Schatten drängen ſchnell und wirr 

Sich durch den Schleier der Thränenfluth; 
Mein Herz gleich einer Flamme zittert; 
Wie Morgenthau, der in des Tages Strahl 
Erſtirbt, lös ich mich auf in ſolcher Wonne Qual. 


Ich hab kein Leben außer dir mehr, während 
Wie weltumgebende Luft, entſtrömt dein Sang, 
Das All mit ſeinen Harmonien nährend. 
Jetzt iſt dein Bild wie wilden Sturmes Drang, 
Der mich, als wäre ich, verzückt 
Im Traume, worden wonneſelig, 
Ueber Felſen, über's Meer entrückt 
Wie eine Morgenwolke fröhlich; 
Der Sommerhauch jetzt, der mit müden 
Schwingen auf ſternbeſtreutem Meere ſchwebt 
Um duft⸗ und blumenreiche Hesperiden 
Und um der Seele Flug, den hohen, Ketten webt. 
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Sie ſtarben — und die Todten kehren nimmer — | 


Der Schmerz, fie zählend, ſitzt an offner Gruft, 
Ein Jüngling, greis, die Augen ſonder Schimmer — 
Weß ſind die Namen, die ſo leis er ruft? 
Die Namen ſind es der geſtorbnen Lieben — 
Der Arme, ach! nur ihre Namen blieben — 
Dies mir vertraute Bild und meine Pein, | 


Die Gräber blieben mir allein, 


Süßeſter Freund, o Schmerz, nicht länger weine! 
Du weiſeſt Troſt von dir — ich ſtaune nicht 
Ich ſah dich, wie friedvollem Abendſcheine 
Du zugeſchaut, der hier ſo ruhiges Licht 
Herniedergoß und ach, vergänglich war — : 
Jetzt ſchwand dein Hoffen, und grau ift dein Haar; 
Dies mir vertraute Bild und meine Pein, 
Die Gräber blieben mir allein. 


Osymandias. 


Ein Wanderer ſah in uraltem Land 

Stehn eines Rieſenmarmorbildes Stumpf 
Verwittert in der Wüſte, ſonder Rumpf, 
Das Haupt daneben, halb bedeckt vom Sand. 


Der Züge höhnend herriſche Geberde 

Verkünden, daß der Bilbner wiedergeben 
Die Gluthen konnte, die im Stein noch leben, 
Ob todt das Herz auch, das ſie einſt ernährte. 


Und an dem Standbild ſteht: „Mein Name iſt 
Oſymandias, aller Könige König: 
Seht meine Werke, Mächtige, und erbebt!“ 


Nichts außerdem. Rundum iſt Alles wüſt 
Und in die Ferne ſtreckt ſich hin eintönig 
Der Sand der Wüſte, grau und unbelebt. 
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An F. G. 


Ihre Stimme bebte, als wir ſchieden — 
Nicht wußt' ich, daß das Herz gebrochen 
Das alſo ſprach und achtlos ging ich 
Der Worte, die ſie da geſprochen. 
Menſchenleid — o Menſchenleid 
Für dich iſt dieſe Welt zu weit. 


An einen Kritiker. 


Wer hofft vom Seidenwurme Honig 
Und Seide von der gelben Biene? 

Eh'r wüchſe Gras im Winterfroſt, 
Als Haß in mir erſchiene. 


Haſſ', wer da heuchelt und wer betet 
Und wer da ſchimpft, gleich dir; 
Mit Gleichem zu bezahlen dich 

Sind die nicht ſpröd', gleich mir. 


Such' einen Knecht der Macht, des Goldes 
Zu deinem Herzgenoſſen; 
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Eh'r fühlt ſolch kalter Buſen Liebe, 
Als Haß in mir könnt' ſproſſen. 


Ein ſolch Gefühl wie ich hege, 
Kann nie ſich theilen laſſen; 

Ich haſſ' dein Lieb- und Treulosſein — 
Wie könnt' ich dich noch haſſen? 


Im December 1817. 


Todt iſt für immer jene Zeit, 
Erſtarrt und todt in Ewigkeit! 
Wir ſchauen zurück 
Mit grauſendem Blick 
Auf unſrer Hoffnungen Phantome 
Die auf des Lebens dunklem Strome 
Im Tode wir geborgen. 


Der Strom iſt uns vorbeigezogen, 
Und nimmer kehren ſeine Wogen; 
Doch einſam wir 
Noch ſtehen hier 
Denkſteine von ſo vielen Stunden 
Voll Furcht und Hoffen, die entſchwunden 
Im dämmernden Lebensmorgen. 
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Auf den Euganeen. 


Aus des Schmerzes Meereswüſte 
Muß wohl manche grüne Küſte 
Winken mit der Hoffnung Schimmer, 
Denn der Schiffer könnte nimmer 
Streifen müd' und kummerſchwer 
Tag für Tag auf dieſem Meer, 
Wo um ſeinen Pfad ſich legt 
Dichtes Dunkel unbewegt; 

Ueber ihm hängt falb und ſchwer 
Donnerſchwangrer Wolken Heer; 
Hinter ihm, auf Blitzes Füßen, 
Eilt der Sturm her. Und zerriſſen 
Fliegt das Segel und das Tau 
Und es kracht der ſchwanke Bau 
Vor des Sturmes Donnergrollen, 
Bis er aus dem übervollen 

Meer die Todeswelle trinkt; 

Und er ſinkt und ſinkt und ſinkt, 
Wie wenn träumend man ſich dünkt 
Durch die Ewigkeit zu treiben, 
Und die niedern Küſten bleiben 
Grau und dunkel immer ferne 

Von dem Schwimmer, der ſo gerne 
Doch auch fürchtend ſie erreichte. 
Aber machtlos treibt die leichte 
Ruheloſe Well' ihn fort 

Zu des Grabes letztem Port. 
Wenn dort keine Freunde grüßen, 
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Wenn dort keine Arm’ ihn ſchließen 
An die Bruſt, die liebevolle? 
Wand're er, wohin er wolle 

Kann er wohl vor dieſem Tage 
In des Herzens Liebesſchlage 

In der Freundſchaft froher Grüßung 
Hoffen alles Leids Beſchließung? 
Wenig nur wird es ihn quälen 
Mag es da ſein, mag es fehlen: 
Fühllos iſt die Bruſt, erkaltet, 
Die der Liebe Arm umfaltet; 
Blutlos ſind die Adern jetzt, 
Die voll Qual der Puls durchhetzt; 
Jeder Nerv, der einſt gezittert, 
Wenn die Lippe ſtummerbittert 
Sich im Schmerzenskrampfe ſchloß, 
Wenn den Dulder höhnt der Troß, 
Iſt dem welken Blatte gleich 
Raſchelnd am verdorrten Zweig. 


In des Nordens rauhem Land 
An des Meeres ödem Strand, 
Wo die Stürme ewig wehen 
Und nur wenige Binſen ſtehen 
Als des Meeres Gränzezeichen 
In dem Steingerölle, bleichen 
Ein Schädelbein und ſieben Knochen; 
Von keiner Klag' iſt unterbrochen 


Das Schweigen, nur vom Schrei der Möven 
Wenn über ſtürmiſchem Meer ſie ſchweben, 


Und vom Sturmwind, deſſen Lied 
Tönt, wie wenn ein Herrſcher zieht 
Durch die Straßen einer Stadt, 
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Drin der Mord ſich wüthet ſatt. 
Um die bleichen Knochen ſtöhnen 
Wind und Meer in wüſten Tönenz 
Doch ihm tönt kein Klaggewimmer, 
Wie ein Nebel ſonder Schimmer, 
Der mit Leben das umfloß, 

Was jetzt hier liegt regungslos. 


Ja, manches Eiland grüngeſchmückt 
Aus des Schmerzes Meere blickt: 
In Eines Port ward dieſen Morgen 
Mein Boot vom ſanften Wind geborgen. 
Ruhend auf den Euganeen 
Lauſcht' ich, wie das Heer der Krähen 
Der Sonnen Aufgang preiſend feiert. 
Von des Nebels Dunſt umſchleiert 
Segeln träge ſie einher, 
Schatten gleichend grau und ſchwer, 
Bis fie, wenn des Oſtens Schleier 
Sinken, in Azur und Feuer 
Glänzend, in der Lüfte Grau 
Ruhen. Wie mit goldnem Thau 
Ueberſternt, ſtrahlt ihr Gefieder 
Auf beſonnte Wälder nieder, 
Wie ſie ſich in ſtummen Mengen 
Vor des Morgens Hauche drängen 
Durch zerriſſenen Nebels Spalten; 
In phantaſtiſchen Geſtalten 
Ziehen graue Dämpfe nach, 
Die verhüllt des Himmels Tag, 
Bis Alles ſtill und hell und klar 
Um des Berges Hochaltar. 


Wie ein Meer, von Wellen frei, 
Grünt vor mir die Lombardei; 
Blaue Lüfte ſie begränzen, 

Als Inſeln weiße Städte glänzen. 
Unter des Tages blauen Augen 
Seh' ich Venedigs Wälle tauchen 
Aus dem Meer — ſein Lieblingskind — 
Ein bevölkert Labyrinth 

Von Gemäuer, Amphitrite's 
Prachtpalaſt — als Marmor glüht des 
Meeres blau Gewog am Boden. 
Sieh! wie ſtrahlend mit der rothen 
Breiten Scheibe aus den hellen 
Zitternd nur bewegten Wellen 
Sich die Sonne hebt! Und vor 
Dftens glühend rothem Thor, 

Wie in einem Ofen, blitzen 
Kirchen, Säulen, Thürmeſpitzen, 
Feuerobelisken gleichend 

In dem Zitterlichte ſteigend 

Vom Altar der dunkeln See 

Zu des blauen Himmels Höh; 
Wie der Opferflammen Strom 

Zu des Tempels goldnem Dom 
Aufwärts ſtieg vom Opferheerd, 
Wo Apollo ward verehrt. \ 
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Als des Meeres Kind geboren, 
Dann zur Königin erkoren 
Wardſt du, ſonnumglänzte Stadt! 
Aber jetzt iſt bleich und matt 
Deines Ruhmes ſtolzer Glanz 
Und bald muß er ſchwinden ganz, 
Wenn noch heiligen will die Hand, 
Die dich hob, dein Grabgewand. 
Aber trauervoller nicht 
Spiegelt ſich dein Angeſicht 
In den Wellen dann als jetzt, 
Wo von deinem Meeresthrone 
Du vor nordiſcher Sklaven Sohne 
Beugen mußt die Siegeskrone 
Deiner Stirn, wenn wie vor Zeiten 
Wiederum die Möven gleiten 
Ueber deines Meeres Breiten, 
Und nur einzeln ragt empor 
Hier und da ein Trümmerthor, 
Das von Meerkraut überzogen 
Wie ein Fels ſteigt aus den Wogen 
Und im Drang der Fluthen wankt. 
Wenn des Fiſchers Kahn dann ſchwankt 
Vorbei an deiner Trümmerwüſte 
Wenn die Sonne ging zur Rüſte, 
Lenkt er eilig ſeinen Nachen, 
Daß deine Todten nicht erwachen, 
Nicht der Wellengruft entſteigen 
Und im ſchnellen Todtenreigen 
Seinem Pfad vorüberſtreichen. 


Wer nur deine Thürm' allein 
In der Lüfte goldnem Schein 
Sah, wie ich ſie ſehe blinken, 
Ihm kann nimmer wohl bedünken, 
Daß ſie Todtengrüfte wären, 

Wo wie Würmer, die ſich nähren 
Von der Fäulniß und dem Moder, 
Menſchen an die Reſte todter 
Macht ſich hängen. Doch erwacht! 
Einſt vielleicht mit Rieſenmacht 
Noch die Freiheit und entriffe 
Den Tyrannen der Verließe 
Schlüſſel, worin hundert Städte 
Dir gleich an der Schande Kette 
Liegen, o, dann könntet ihr 
Wieder als des Landes Zier 

In der neuerſtandnen Jugend 
Einen Kränze hehrer Tugend 

Mit alter Zeit Erinnerungen. 
Wird dies nicht von Euch errungen, 
Löſe dann der Tod die Schmach: 
Wolken, die den jungen Tag 

Der Wahrheit nur verdunkelnd ſäumen, 
Die verzehrt ihr helles Licht, 

Euch bedarf die Erde nicht. 

Doch aus eurem Duſt entkeimen 
Neue Völker, Blumen gleich 

An der Hoffnung Früchten reich. 


Gedichte aus dem Jahr 1818. 


Stirb! wenn auch nur hoch und hehr 
Dein unwirthbar Trümmermeer, 
Wie deines Himmels ewiges Licht 
Eine Erinnerung umflicht, 

Hehrer als das Leichenkleid 

Mit deß Fetzen kaum die Zeit 
Deine Leiche bergen kann! 

Daß ein ſturmesfreudiger Schwan, 
Deſſen Lieder Albions Küſten 
Hörten, von der Macht von wüſten 
Wilden Träumen fortgebannt 

Aus der Ahnen heiligem Land, 

Bei dir hat ein Neſt gebaut; 

Und mit ſolchem freudigen Laut 
Ihm das Meer entgegenſchwillt, 
Daß auch ſeine Bruſt erfüllt, 

Gleich Entzücken und entquillt 
Seinem Mund, wie ſüßes Tönen 
Sänftigend durch des Donners Dröhnen. 
Mag dann auch der Dichtkunſt Bronn, 
Der im heiligen Albion 

Immer ſtrömt und deſſen Wellen 
Manches Dichters Grab umſchwellen 
Mit dem Zauber ſüßer Töne, 
Dann die Flucht von ſeiner Söhne 
Letztem immerfort beweinen! 

Magſt du auch mit allen deinen 
Todten niemals reichen über 

Dieſen Ruhm, — nein, ſage lieber 
Ob auch deiner Sünden Fülle 

Sei nur eine dunkle Hülle 
Solchem ſonnengleichen Geiſt! 

Wie Homeros Schatten kreiſt 

Noch um Ilions Kampfgefild; 

Und wie Shakſpeare noch erfüllt 
Avon und die Welt mit Licht 
Gleich der allesſehenden Macht, 

Die uns zaubert ſein Gedicht 

In der Erde dunkle Nacht; 

Wie Petrarcha's Liebeslied 

Noch um jene Hügel glüht, 

Ein Licht, bei dem das Auge ſieht 
Unirdiſches: — gewaltiger Geiſt 
So biſt auch du! Und ſo auch preiſt 
Man in Zukunft noch die Stadt, 
Die dir Schutz geboten hat! 


Sieh die Sonne aufwärts dringen, 
Wie Freiheit auf Gedankenſchwingen, — 
Bis das allgemeine Licht 
Berg und Thal in eins verflicht; 
Nebel aus dem Meere ſtiegen, — 
Und des Morgens Strahlen liegen 
Todt jetzt auf Venedigs Paläſten, 
Seines Ruhmes Leichenreſten 
Gleichend. Unter jener grauen 
Wolke Schatten aber ſchauen 
Paduas Zinnen auf die Auen, 

In dem Garten der Natur 


Eine Menſchenwüſte nur. 


Dorten, wo der Bauersmann 


Füllt des Feindes Scheuer an 

Mit der Ernte ſeiner Felder; 

Wo den Wein aus ſeiner Kelter 
Zieht der Rinder weiß Geſpann 
Aechzend, daß ſich ſein Tyrann 
Viehiſch ſchwelgend drin berauſcht; 
Wo der Pflug noch nicht getauſcht 
Mit dem ſcharfen Schwerte worden, 
Wenn auch mancher Herrſcher dorten 
Wie ein giftig ſchattend Kraut 

Die Gefilde überſchaut, 

Reif für des Vernichters Schwert, 
Wenn er auf vom Schlafe führt. 
Ernten muß, was er geſäet 

Der Menſch, und aus Gewalt entſtehet 
Nur Gewalt. O, daß Verſtand 
Und der Liebe milde Hand 

Sänftigt nicht Tyrannenwuth 

Noch des Sklaven Rachegluth! 


Padua, du, in deſſen Veſte 
Der Gelage ſtumme Gäſte, 
Tod und Sünde, Ezzelin 
Setzten als des Spiels Gewinn, 
Bis der Tod, der Sünde Sohn, 
Ihn gewonnen ſich zum Lohn. 
Und die Sünde flucht erboſt 
Bis der Tod ihr giebt zum Troſt 
Alles Land zu unterthan, 
Daß ſich von des Meeres Plan 
Breitet bis zum Pogeſtad 
Und der hohen Alpen Grat. 8 
Die Sünde lächelt, wie ſie's nur kann, 
Und von derſelben Stunde an, 
Ja, lange, lange ſchon vorher 
Herrſchten ſie von Meer zu Meer, 
Folgend ſtets der Tyrannei 
Wie die Schwalbe folgt dem Mai, 
Wie der Schuld der Reue Leid, 
Wie Veränderung der Zeit. 


Padua, du biſt gefallen! 
Ausgelöſcht in deinen Hallen 
Des Wiſſens Leuchte! — Ein Meteor, 
Deß Pfad ſich in der Nacht verlor, 
Irre Wandrer zu verrathen. 
Von der Erde Ende nahten 
Pilger einſt von jedem Stamme 
Anzubeten jene Flamme, 
Als noch mancher Opferherd 
Deine Liebe nicht genährt; 
Grauer Vorzeit Licht erhellt 
Jetzt von neuem alle Welt, 
Dir nur hat den letzten Brand 
Ausgelöſcht Tyrannenhand! 
Wie in tiefer Tannenſchlucht 
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Der Köhler wohl zu löſchen ſucht 
Einen Funken in dem Moos, 
Während ringsum, rieſengroß, 

Die ſo kleingeborne Flamme 

Gierig ſpringt von Stamm zu Stamme. 
Wohl den Funken er zertrat, 

Doch entkeimt iſt ſchon die Saat 
Und er ſchrickt empor und ſieht 
Wie's am dunkeln Himmel glüht, 
Hört die Bäume ſtürzend krachen, 
Tauſend feurige Zungen lachen 
Himmelwärts ihr Siegsgeſchrei, 
Und niederſinkt er mit Erbeben. — 
So auch du, o Tyrannei, 

Siehſt von Licht dich jetzt umgeben, 
Hörſt der Flammen laut Gebrüll 
Und erbangeſt: Ja, verhüll' 

Jetzt nun in des Staubes Nacht 
Deines Ruhmes ſtolze Pracht! 


Mittag jetzt auf Erden ruht 
Und des Herbſtes Farbengluth 
Hüllet Berg und Thal in Feuer. 
Zarten Purpurnebels Schleier, 
Wie aus Amethyſt gewoben, 

Wie ein Stern in Luft zerſtoben, 
Füllt des Himmels weiten Raum 
Von des Horizontes Saum 

Bis wo droben im Zenith 
Unergründlich Blau erglüht. 
Unter mir der Ebne Schweigen; 
Und der Blätter gelbe Leichen, 
Drauf der Reif, das zarte Kind, 
Hergeführt vom Morgenwind 
Seine Demantſpur gedrückt; 

Und die roth und goldnen Reben, 
Die ein zitternd Gitter weben 
Vor der Ferne Dämmergrau; 
Und auf dieſem morſchen Bau 
Falbe Gräſer; bunte Blüthen 
Unter mir; und fern im Süden 
Dämmergrau die Apenninen: 

Und die Alpen, greiſe Hünen, 
Deren Häupter, eisumgeben 
Zwiſchen Wolk' und Sonne ſchweben; 
Und mein Geiſt, der ſchon fo lang 
Dieſes Liedes Wogendrang 
Ueberſchattet, Alles ruht 

In des Himmels reichſter Gluth; 
Sei es Liebe, Licht, Arom, 
Sei's der Harmonien Strom, 
Sei's die Seele dieſer Welt, 

Die vom Himmel thaugleich fällt, 
Sei's das ſchöpferiſche Gemüth, 
Welches lebt in dieſem Lied. x 
Mittag iſt's und bald nun wieder 
Sinkt des Herbſtes Abend nieder, 
Von dem jungen Mond begleitet, 
Von dem einen Stern geleitet, 


Der dem Mond faſt ſcheint zu leih'n 
Halb den wunderſamen Schein, 

Den er ſchöpfet aus des Sonnen⸗ 
Unterganges Purpurbronnen! 

Und die Träume roſigroth 

(Welche mein gebrechlich Boot, 

Zu dem Inſelland gebracht, 

Das im Meer des Schmerzes lacht) 
Jetzt zu andern Duldern fliegen 
Und auf meinen neuen Zügen 
Steuert wieder als Pilot 
Wilder Schmerz mein ſchwaches Boot. 


Andere Blumeninſeln müſſen 
Noch im Schmerzensmeer uns grüßen, 
Andre Geiſter wohl noch eilen 
Ueber jenen Schlund: ſie weilen 
Jetzt vielleicht auf einem Riff 
Auf mein traumbeſchwingtes Schiff, 
Es in ſtille Bucht zu ſteuern, 
Wo für mich und die mir Theuern 
Eine Laub' in Einſamkeit 
Blühet, fern von Schuld und Leid 
Im verſteckten trauten Thale, 
Das erfüllt wird von dem Strahle 
Milder Sonne, und der düſtern 
Wälder wunderſamen Flüſtern 
Und dem Duft und Licht der Blüthen. 
Dorten winkt uns ſolcher Frieden 
Daß die Geiſter voller Neid 
Locken in die Einſamkeit 
Unſers Edens ſelbſt der Menge 
Glückzerſtörendes Gedränge. 

Doch ihr Grimm muß bald ermüden 
An des Thales Gottesfrieden, 

An den Winden, deren Schwingen 
Balſam allen Seelen bringen, 
Und mit Blättern überſtreu'n 
Des Meeres azurne Wogenreihn. 

Schweiget dann der Winde Chor 
Steigen aus der Seel' empor 

Ihre Sänge, tiefertönend, 

Und die Liebe, allverſöhnend, 
Eint, dem Lebensodem gleich, 
Alles dann in dieſem Reich 
Mit dem Band der Brüderſchaft; 
Sie, nicht wir, von dieſer Kraft 
Würden dann verändert werden, 
And ein jeder Geiſt auf Erden 
Würde ſeinen Neid bereuen 
Und die Erde ſich erneuen. 
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Gedichte aus 


Schmerz. 


Ein Fragment. 


Komm, ſei glücklich! — Ruhe hier, 
Schmerz, von düſtrer Nacht umgraut; 
Spröde, ſtolze, ſtumme Braut, 
Trauernd in dem prächtigen Kleid, 
Göttin der Verlaſſenheit! 


Komm, ſei glücklich! — Neben mir, 
Ob ich traurig ſchein' auch, ruh! 
Ich bin glücklicher als du, 

Deren Herrſcherſtirn ein Thron 

Für des Kummers Dornenkron. 


Schmerz, wir kennen Beide uns 

Wie ein traut Geſchwiſterpaar 

In einem ödem Hauſ' manch Jahr 
Verlebend — Werden noch Aeonen 
Oder Stunden wir beiſammen wohnen? 


Ein böſes Schickſal iſt's und doch 
Wollen wir ausharren Beide; 

Wenn Liebe ſtirbt nicht mit der Freude, 
So mög’ die Lieb’ uns überreden, 

Des Herzens Hölle ſei ein Eden. 


Komm, ſei glücklich! — Leg dich nieder 
In das Gras im Winde rauſchend, 
Der Cicade Zirpen lauſchend — 

Ein einzig Weſen frohbeglückt, 

Wo Alles ſonſt von Leid bedrückt! 


Mein Buſen ſei dein Ruhekiſſen, 
Unſer Zelt die Trauerweide; 

Kläng' und Düfte, voll vom Leide 
Daß ſie ſo ſüß einſt, zu uns dringen 
Um uns tiefſten Schlaf zu bringen. 


Dein eiſiger Puls in Liebe bebt, 

Die du nicht zu künden meineſt — 

Leiſe murmelſt du — du weineft — 

Deine eiſige Bruſt in Liebesgluth 

Während mein lodernd Herz in Schlummer ruht? 


Küß mich; — o! wie kalt dein Mund, 
Mein Haupt in deinen Armen halt'; — 
Weich ſind ſie, doch todt und kalt; 

Wie eiſig Blei, das ſpitz gefroren, 
Deine Thränen in mein Hirn ſich bohren. 
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Eile zu dem Brautbett hin — 

Gebreitet unter'm Grabesſchrein, 

Als Decke das Vergeſſenſein; 

Das Dunkel ſeinen Schleier ſchenkt uns — 
So ruhen wir, wo Niemand kränkt uns. 


Umfang mich, bis zu eins geworden 
Unſere Herzen, wie zwei Schatten find; 
Bis dieſer grauſe Traum verrinnt, 
Dem flüchtigen Nebelſchleier gleich, 

In ewigen Schlummers Todtenreich. 


Und dann träumen wir vielleicht, 

Daß wir nicht bedrückt vom Leide; 
So wie von dir träumt die Freude, 
Alſo könnteſt du, o Kummer, 
Träumen auch von ihr im Schlummer. 


Laß uns dieſer Erde Schatten 
Lachen, wie die Hunde heulen 
An die Wolken, welche eilen 
In geſpenſtigem Gewimmel 
Hin am mondenhellen Himmel. 


Rings um uns erſcheinet uns 
Dieſer bunten Welt Gewühl 

Als ein leeres Puppenſpiel; 

Iſt zum Hohn die Welt erleſen, 
Wo ich bin, — wo du geweſen? 


Zerrissenheit. 
Geſchrieben bei Neapel. 


Die Sonn' iſt heiß, der Himmel blau, 

Die Welle blitzt im ſchnellen Tanze, 
Der Berge Schnee, der Inſeln Grau 

Ruht in des Mittags hellſtem Glanze. 
Die feuchten Lüfte koſend ſchwimmen 

Um Blüthen, noch vom Blatt umſchloſſen; 
Wie einer Wonne viele Stimmen 

Mich Vögel, Winde, Wogentoſen, 


Die laute Stadt ſelbſt ſüß wie Einſamkeit umkoſen. 


Der Tiefe unbetretnen Sand 
Purpurne, grüne Tang' umhegen; 
Die Wellen brechen ſich am Strand — 
Licht, aufgelöſt in Sternenregen. 
Ich ruh verlaſſen am Geſtad — 

Der Wogen blitzendes Gewühle 
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Umleuchtet mich — ein Ton mir naht 
Aus ihrem taktgemeſſnen Spiele, 

Süß, wenn ein Herz nähm Theil an dem, was jetzt 
ich fühle. 


Geſundheit flieht mich, Hoffen ſchwindet, 
Die Ruhe draußen, Frieden drinnen; 
Mir fehlt das Glück ſelbſt, welches findet 
Des Weiſen tieferforſchend Sinnen, 
Das ihn mit innerm Glanze ſchmückt; 
Und Liebe, Macht und Ruhmesſtreben. 
Ich ſehe Andre ſo beglückt — 
Sie nennen eine Luſt dies Leben; 
Mir ward ein andrer Kelch zu leeren hingegeben. 


Wie jetzt die Wogen und der Wind 
Liegt die Verzweiflung ſelbſt im Schlummer; 
Ich könnte wie ein müdes Kind 
Hinlegen mich und meinen Kummer, 
Den ich getragen und noch trage, 
Ausweinen, bis mich überſchlich 
Der Tod, bis in dem warmen Tage 
Ich fühlte, wie die Wange blich 
Und bis zum letzten Schlaf einſäng' die Woge mich. 


Wohl folgte mir ſo mancher Schmerz, 
Wie ich nachwein' ſo holdem Tage 
Den mein zu früh gealtert Herz * 
Beleidigt mit unzeitiger Klage. 
Ja, ich bin Einer, dem Beweinen 
Die Welt mag, doch nicht Liebe ſchenken, 
Nicht gleich dem Tag, der, wenn auf ſeinen 
Glanz ſich der Dämmerung Schleier ſenken 
Im Fliehen noch erquickt, wie Freud' im Rückgedenken. 


Im December 1818. 


vergangenheit. 


Zu vergeſſen willſt die Stunden du glauben 
Die wir eingeſargt in der Liebe Lauben, 
Deren Leichen wir deckten mit grünem Laub 
Und Blüthen anſtatt mit Erdenſtaub? 
Blüthen, die Freuden die uns entſchwunden, 
Blätter, der Hoffnung uns harrende Stunden. 


Das Vergangene, die Todten willſt du vergeſſen? 
O, Geiſter rächen ſolch frevles Vermeſſen: 
Erinnerungen, zum Grabe bereitend 

Das Herz, und durch die Seele gleitend, 

Und geſpenſtig flüſternd ſagen ſie: Freude 

Die einmal verloren, ſie wird zum Leide. 
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Mazenghi.“) 


Verlaſſenen Menſchenruhmes Pflegerin, 
Seitdem deß große Mutter ſank: Athen — 
Du ſtellteſt ihn in der Geſchichte hin 
Gleich Trümmern in dem Meere — ſtreng, doch ſchön. 
Der Engel Poeſie, in Licht gekleidet, 
Dir aus der Dämmerwelt zum Gruß entgegenſchreitet. 


Und was erhabenſter Gedanke fand 

Gabſt du im Bild — der kalte Marmor ehrte 
Den Bildner, unter deß kunſtreicher Hand 

Der eignen Kraft und Freiheit Schön' ſich mehrte. 
Noch mehr als das: du wareſt unter Schlechten 


Gerecht, frei, groß — war's das, daß ſie an dir 
ſich rächten? 


Ja; — Piſa's Marmormauern übergrünen 
Unkraut und Gras — die Schlange der Paläſte 
Trümmer bewohnt; — doch deine Prachtruinen 
Hat ſich ein Thier voll feinern Gift's zum Neſte 
Gewählt und ſitzt dort unter Ruhmesleichen — 
Ja — deines Opfers Loos, es mußte deinem gleichen. 


Die ſchönſten Blumen ſtets am zarteſten ſcheinen — 
Und Lieb' und Freiheit blüh'n nur, um zu ſterben; 
Und Gut und Böſ' ſich wirr wie Reben einen — 
Pflückſt du die Trauben keck, droht dir Verderben; — 
So mögeſt du den Kelch, doch ſorglich füllen, 
Dein Herz erquickend, um todten Mazenghi's willen. 


Kein Denkmal blieb, das ſein Verbrechen ſagt, 
Doch wenn der Morgen wie der Abend heiter, 
War's eine hohe, heilige That, gejagt 
Vom Ruhm in das Vergeſſen, die dem Streiter 
Für's blinde Volk, deß Ketten er zerbrach 

Des Patrioten Lohn gebracht — den Tod, die Schmach 


Denn wie ein Preis ward auf ſein Haupt geſetzt 
Beim Schalle der Drommete, und der Tod 
Dem, der mit einem Tropfen nur genetzt 
Die durſtigen Lippen ihm, ward angedroht — 
Die Lippen, welche ſtumm geſchloſſen — wandt' er 
Allein, — wie's Lauf der Welt — hinweg ſich, ein 
Verbannter. 


In des Gebirges Tiefen barg er ſich 
Wie ein gehetztes Wild; in Hunger, Mühen 


) Dieſes Bruchſtuͤck bezieht ſich auf ein Ereigniß, 
welches Sismondi in ſeiner Geſchichte der italieniſchen 
Republiken erzählt. Es geſchah während des Krieges, 
welcher Piſa unter florentiniſche Herrſchaft brachte. Die 
einleitenden Verſe ſind an Florenz gerichtet. 


Und Kalt’ ihm Mond nach Mond vorüberſchlich — Wenn der Gefangene fie hört branden 
Ihm war's ein Feſt, wenn er im Wald ſah glühen An die Höhle, drinn' er liegt in Banden. 
Die goldigrothen Trauben, die im dunkeln, Bei Tage gleicht einem Rieſenbau 
Smaragdnen Himmel des Arbutus funkeln. Das Gebirge, maſſig und nebelgrau 
\ Das zwiſchen Erd' und Himmel ſich breitet. 
In den dachloſen Hütten weiter Moore Doch Machts, da dehnt 's, ein chaotiſches Graus, 
: : s Im bleichen Sternenſchimmer ſich aus — 
Daraus das Fieber die Bewohner ſchretkt, Und der Berg mit dem Wetter in's Weite ſchreitet, 
Mit üppigem, wirrem Gras und dichtem Rohre 1 1 u 8 
Und moosdurchwebtem Torfe überdeckt, 4. Mai 1818. 
Und wo den nackten Fels die weißgefleckte 
Und rieſige Aloe mit ſpitzem Schatten deckte, 


Fand Obdach er. — Es liegt ein Fleck am Strande 
Nah' Vada's Thurm. Auf einer Seite ſtreckt 
Verrätheriſcher Moraſt ſich hin am Lande o neee e 
Von Pinien- und Stecheichenwald bedeckt; 3 
Und auf der andern Seite träg' und ſeicht 
Durch ſchlammigen Pflanzenwuchs die Welle ewig , 
ſchleicht. Heb' nicht den Schlei'r, den Menſchen Leben heißen, 
Neapel, 1818. Ob ſich Geſtalten weſenlos dem Blicke 
. Drauf zeigen auch, mit buntem Farbengleiſen 
Nachäffend unſre Träume — die Geſchicke 


Hoffnung und Furcht dahinter lauern immer, 
Dem Abgrund ihren Schatten überwebend. 
5 Ich kannte Einen, der ihn hob, doch nimmer, 
In den Apenninen. Was ſein verödet Herz nach Liebe ſtrebend 


Geſucht, fand er; auch freute ſeinen Sinn 
Was er auf dieſer Erde ſchaute, nicht; 


Mary, Mary, willſt du lauſchen Durch die achtloſe Menge ging er hin 

Nicht der Apenninen Rauſchen? Glanz unter Schatten, ein vereinſamt Licht 

Es dröhnt um's Hauszwie Donnerrollen, Auf düſtrer Erd — ein Geiſt, die Wahrheit minnend, 
Wie im Nordmeer der Wogen Grollen Doch gleich dem Prediger fie nie gewinnend. 
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Gedichte aus dem Jahr 1819. 


Die Maske der Anarchie. 


1 


Als in Italien ich lag im Schlaf, 
Mein Ohr ein Ruf vom Meer her traf. 
Er führt mich mit gewaltiger Hand 
Zu wandeln in der Dichtung Land. 


2 


2. 


Den Mond ſah ich vorübergehen, 

Wie Caſtlereagh war er anzuſehen; 

Gar ſanft ſchaut er, doch heimlich grimm, 
Bluthunde, ſieben, folgen ihm. 


3. 
Fett find Allez; ſicherlich 
Konnten ſie wohl mäſten ſich, 
Denn er wirft aus weitem Kleide 
Menſchenherzen hin zur Beute. 


4. 


Dann ſah ich den Trug vorüberziehn 
Wie Lord E' in Hermelin. 

Seine großen Thränen werden 

Zu Mühlſteinen auf der Erden. 


5. 


Die Kindlein, welche zwiſchen ſeinen 
Füßen ſpielen, denn es ſcheinen 


Gleich Demanten jene Thränen, 
Daß ſie haſtig danach jagen, 
Wird damit das Hirn zerſchlagen. 


6. 
In der Bibel Licht gehüllt, 
Doch mit Finſterniß erfüllt, 
S' gleich, kam die Gleißnerei 
Auf einem Krokodill herbei. 


18 


Des Verderbens mancherlei 

In dem Zuge kam vorbei; 

Doch gehüllt in Prunk und Staat 
Von Biſchof, Pair und Advokat. 


8. 
Zuletzt die Anarchie, ſie ſitzt 
Auf weißem Roſſe, blutbeſpritzt; 
Ihr Angeſicht, ihre Lippe bleich, 


Dem Tod, den St. Johann ſah, gleich. 


* 


Eine Krone ihre Stirn umſpannt, 
Ein Scepter glänzt in ihrer Hand, 
Auf der Stirne ſteht: Ich bin euch, 
Gott, König und Geſetz zugleich. 


10. 


Schnell und ſtattlich war der Schritt, 
Mit dem ſie über England ritt 

Und die Meng’ auf ihrem Pfad 

Zu einer Blutespfütze trat. 
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11. 


Rundum ihrer Söldner Heerde — 
Von ihrem Tritte bebt die Erde. 
Jeder mit dem blutigen Schwert 
Für der Herrin Dienſt bewehrt. 


12. 


Und in ſtolzem Siegesprunken 
Ziehen ſie durch England, trunken, 
Als ob ſie in Rauſchbethörung 
Von dem Weine der Zerſtörung. 


13. 


Von Meer zu Meer, durch Stadt und Feld 
Anarchie den Sieg'szug hält. 

Ihre Spur ſind Blut und Leichen, 

Bis ſie Londons Stadt erreichen. 


14. 


Jeder Bürger ſchreckbefangen 

Fühlt ſein Herz in Graus erbangen 
Als mit Donnerruf empfahen 

Wird des Siegeszuges Nahen. 


15. 


Denn es naht der Söldner Meute 
Im goldnen und im blutigen Kleide, 
Alle ſingend jubeltönig: 

„Du biſt Gott, Geſetz und König! 


16. 


„O, wie lange harren wir, 

Mächtige, auf dein Panier! 

Leer die Beutel, die Schwerter kalt, 

Gieb Ruhm, Blut, Gold uns tauſendfalt!“ 


1. 
Advokaten und Pfaffen beugen 


Zur Erde nieder die Stirnen, die bleichen — 


Leis tönt's, wie heuchleriſch Gebet: 
„In ihr Geſetz und Herrin ſeht!“ 


18. 


Und laut rief es tauſendtönig: 
„Du biſt Herr, Geſetz und König! 
Anarchie, dir huldigen wir, 

Heilig ſei dein Nam’ hinfür!“ 


19. 


Und Anarchie, ein Knochenmann, 
Knixt und grinſet Jeden an, 

Als hätte, ſeinen Erzieher zu lohnen, 
Das Volk gezahlt zehn Millionen. 


Pas 


20. 


Denn als König auf dem Throne 
Sitzet er in jeder Nacht; 

Sein iſt Scepter, Kugel, Krone, 
Sein des goldnen Kleides Pracht. 


21. 


Seinen Sklaven er gebeut 0 
Zu nehmen Bank und Tower heut, 
Und er ſelbſt gedenkt zum feilen 
Parlamente hinzueilen. 


22. 


Eine Irre da vorüberrannte — 
Hoffnung ſie ihren Namen nannte — 
Doch mehr ſie wie Verzweiflung ſchaut 
Und durch die Lüfte rief ſie laut: 


23. 


„Mein Vater, die Zeit, ward alt und ſchwach 
Vom Harren auf einen beſſern Tag; 

Sieh, gichtiſch ihm die Hand erbebt, 

Zum Kind iſt er zurückgelebt. 


24. 


„Geboren ward ihm Kind nach Kind. 
Ihren Staub verwehte längſt der Wind. 
Ich allein bin jetzt noch hier — 

Wehe mir, ach, Wehe mir!“ 


25. 


Sie wirft ſich vor die Roſſe hin, 
Und harret mit geduldigem Sinn 
Und ruhigem Auge auf den Zug 
Von Anarchie und Mord und Trug. 


26. 


Da ſteigt vor ihr ein Nebelflor, 

Ein Glanz, ein Licht, ein Bild empor — 
Zart erſt, wie den feuchten Gründen 
Nebelſchleier ſich entwinden. 


27. 


Bis, wie der Sturm aus Wolken ballt 
Manch thurmgekrönte Rieſengeſtalt, 
Deren Augen Blitze ſenden, 

Deren Lippen Donner ſpenden: 


28. 


Ein Weſen uns vorüberſchreitet = 

Den Leib in glänzend Erz gekleidet: 
Seine Schwingen, weiß und rein LAN 
Glänzen, gleich ſonnigen Regens Schein, 
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29. 
Auf dem Helme ſtrahlet fern 
Ein Stern, hell wie der Morgenſtern, 
Und wie Purpurthau hernieder 
Fällt der Lichtglanz durch's Geſieder. 


30. 
Leiſe wie des Lenzes Wind 
Eilt es hin, und ſo geſchwind, 
Daß fie wußten, es ſei nah — 
Und ſchauten, und nur Luft war da. 


31. 


Wie Blumen, vom Fuße des Mais erwacht, 
Wie Sterne, entſchüttelt dem Haar der Nacht, 


Wie von Windesruf geweckte Wogen, 
Gedanken ſprießen, wo ſie gezogen. 


32. 


Und vom Staub empor die Schaar 
Schaut: — die Hoffnung, hehr und klar, 
Eine Maid, ſie ſchreitet muthig 

Ueber Leichen, ſtarr und blutig. 


33. 


Auf der Erde, Staub wie ſie, 
Lag mißgeſtalt die Anarchie: 
Des Todes Roß vorüberſchoß 
Und zermalmt die Aſſaſſinen, 
Die ſich drängten, ihr zu dienen. 


34. 


Ein blendend Licht- und Wolkenſpiel, 
Ein ſtachelnd und doch ſüß Gefühl 
Durchdringt ſie, bis ein Ruf ertönt 


Der Alle mit Freud' und Bangen durchdröhnt. 


35. 
Als hätt' das eigne Vaterland, 
Ob ſolcher Schmach in Zorn entbrannt, 
Auf der Stirn ihr Blut gefühlt, 
Und, von Mutterſchmerz durchwühlt, 


36. 


Aus jedem Tropfen, das vergoſſen 
Von ſeiner Söhne Blut, entſproſſen 
Ließ ein gewaltig Sturmeswort, 
Als ob ſein Herz rief fort und fort: 


37. 


„Erben ewigen Ruhmes, Britten, 
Die namloſen Kampf geſtritten, 
Mächtiger Mutter Schooß entſproßt 
Ihr und einer andern Troſt! 


38. 


„Auf, wie aus dem Schlaf der Leu! 
Schüttelt ab der Tyrannei ö 
Joch, wie leichten Morgenthau, 

Das wie Schlummer auf euch fiel! 
Sie ſind Wenige, ihr ſeid Viel'! 


39. 


„Was iſt Freiheit? Ja, ihr wißt 
Nur zu gut, was Knechtſchaft iſt, 
Denn auf eures Namens Schall 
Reimt das Wort als Wiederhall. 


40. 


„Mühn ſich heißt's um ſo viel Geld, 
Daß das Leben grad aushält 

In dem Körper, drin zu wohnen 
Um der Tyrannei zu frohnen. 


41. 


„Als ob ihr für fie nur wär't 
Webſtuhl, Spaten, Pflug und Schwert; 
Euer Leib als Schild müßt' dienen, 
Euer Werk zur Nahrung ihnen. 


42. 


„Wenn die Winterſtürme wehen 
Eure Kinder ſiechen ſehen, 
Sehn der Mutter Todesnoth — 


Während ich ſpreche, find fie todt! 


43. 
„Hungern heißt's nach ſolcher Spende, 
Wie des Reichen volle Hände 
Der Meute bieten, die ſich ſatt 
Vor ſeinem Aug' geſchwelgt ſchon hat. 


44. 


„Erlauben heißt's dem Goldesſchemen 
Tauſendmal mehr noch zu nehmen, 
Als was ſein Leib in längſtverrollten 
Knechtſchaftsjahren hat gegolten. 


45. 


„Bankpapier, die nachgelognen 
Rechte, die ihr, die Betrognen, 
Habet an des Erbthums Werth, 
Das die Erde euch beſcheert. 


46. 
„Knechtiſch heißt's im Geiſt ſich beugen, 
Selbſt das Wollen nicht ſein eigen 
Nennen mehr — die That nur wählen, 
Welche Andre euch befehlen, 
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47. 


„Und zuletzt, wenn eure Klagen 
Schüchtern nur zu lispeln wagen, 

Des Herrſchers Söldnerſchaaren treten 
Seh'n auf eu'r Geſchlecht und euch: — 
Blut deckt das Gras, dem Thaue gleich! 


48. 


„Dann heißt's, auf in Rache lodern 
Und mit heißer Gier zu fodern, 
Blut um Blut und Schlag um Schlag! 
Thut nicht ſo am Rachetag! 


49. 


„Vögel in dem Neſte raſten, 

Wenn vom Zug ſie heimwärts haſten; 
Wild in ſchattiger Waldesſchlucht 

Schutz vor Schnee und Sturmwind ſucht. 


50. 


„Obdach hat ſo Ochs wie Pferd, 
Wenn es heim vom Pfluge kehrt 
Selbſt der Hund zum warmen Hauf’ 
Fliehet vor des Wetters Graus. 


51. 


„Schwein und Eſel finden Streu 
Und zur Nahrung Maſt und Heu; 
Alles, Alles findet Obdach, 

Alle Weſen, nur nicht eines, 

Du, o Britte, du haſt keines! 


52 
„Das iſt Knechtſchaft. Nimmer würde 
Tragen ſolchen Joches Bürde 


Wilder oder wildes Thier, 
Wie's auf dem Nacken laſtet dir. 


53. 


„Was biſt du, Freiheit? Könnt' der Knecht 
Aus lebendigem Grab ſein Recht 

Fodern, flöhe der Tyrann 

Wie ein Bild des Traumes dann. 


54. 


„Du biſt nicht, wie Lug verkündet 

Ein Schattenbild, das bald verſchwindet, 
Ein Trugbild und ein leerer Schall, 
Des Ruhmes bloßer Wiederhall. 


55. 


„Du biſt, wenn zur trauten Hütte 
Der Arbeitsmann lenkt ſeine Schritte 
Müde von des Tages Qual, 

Ihm das karge Abendmahl. 


56. 


„Du biſt, was Speiſe, Feu'r und Kleid 
Dem jochbedrückten Volk verleiht — 
Nein, in freien Ländern kann 

Solche Noth nie ſein, wie jetzt ‘ 
In England meinen Blick entſetzt. 


57. 


„Dem Reichen biſt ein Zügel du, 
Und machſt, wenn er mit ſtolzer Ruh 
Tritt des Armen Nacken nieder 
Daß er tritt auf eine Hyder. 


58. 


„Du biſt Recht — denn nie für Schätze 
Bieteſt feil du die Geſetze, 

Wie in England — Arm und Reich 
Iſt vor deinem Auge gleich. a 


59. 
„Weisheit biſt du — Freie wähnen 
Nimmer, daß Gott ewig denen 
Zürne, die nicht das verehren, 
Was der Prieſter Sprüche lehren. 


60. 


„Friede biſt du — Deine Hände 
Böten nie ſo blutige Spende 
Dem Altar des Krieges dar, 
Wie die, die gegen Gallien Alle 
Einten ſich zu deinem Falle. 


61. 


„Ward auch Englands Fleiſch und Blut 
Ausgegoſſen, eine Fluth — 

Freiheit, matter ward dein Glanz 

Doch verloſcheſt du nicht ganz! 


62. 


„Liebe biſt du — Demuthvoll 
Brachten dir der Ehrfurcht Zoll 
Reiche, wie die, welche nach 


Chriſtus ſeligem Reiche trachten, 


All ihr Geld und Gut verachten. 


63. 


„O, ſchaff ihr Gold in Waffen um, 

Und führe Krieg zu deinem Ruhm 

Mit Gold und Streit und Trug, die ihnen 
Als Bronnen ihrer Herrſchaft dienen. 


64. 


„Wiſſenſchaft und Dichtkunſt ſind 
Leuchten dir; durch ſie gewinnt 

Selbſt der Aermſte ſo viel Glück, 
Daß er flucht nicht dem Geſchick. 
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65. 


„Geiſt, Sanftmuth und Seelenruh, 
Jeder Seelenreiz biſt du: 

Thaten laß, nicht Wortgetöne 
Künden deine hohe Schöne! 


66. 


„Auf unabſehbarem Plan 
Möge jeder wackre Mann, 
Jeder Freie dann erſcheinen 
Um zum Tagen ſich zu einen. 


67. 


„Ueber euch des Himmels Blau, 
Unter euch die grüne Auz 
Alles, was unwandelbar 

Sei Zeug' an dieſem Feſtaltar. 


68. 


„Von Englands letzten Gränzen eilt, 
Die ihr in Stadt und Dorf verweilt, 
Wo ihr lebt und Seufzer weiht 
Eurem nur, und Andrer Leid. 


69. 


„Aus Arbeitshaus und aus Verließen 
Wo der Darbenden Thränen fließen, 
Wo den auferſtandnen Leichen 
Weiber, Kinder, Männer gleichen. 


70. 


„Von den Orten, wo der Streit 
Niederer Sorgen ſich erneut 

Tag für Tag, und bittre Schmerzen 
Zeuget in der Menſchen Herzen. 


71. 


„Endlich aus des Reichen Halle 
Wo mit dumpfem, trübem Schalle 
Schmerzensrufe wiedertönen, 

Wie des Windes fernes Stöhnen. 


72. 


„Wo in Kerkern voller Prangen, 
Für die, die vor Müh'n erbangen 
Karge Thränen niederthauen, 
Daß erblaſſen, die es ſchauen. 


73. 


„Ihr, die ſtumme Thräne zollt 
Eurem Schmerze, daß für Gold 
Und für Blut von Hand zu Hand 
Feil iſt euer Vaterland. 


0 
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74. 


„Alle laßt zuſammenkommen 

Und ſprecht aus, wie nie vernommen 
Vorher ward, mit lautem Ruf, 

Daß ihr frei, wie Gott euch ſchuf. 


75. 


„Laßt eu'r einfach kräftig Wort 
Schützen euch, wie Schildes Hort, 
Laßt es ſcharf ſein, wie ein Schwert, 
Das ihr gen Tyrannen kehrt. 


76. 


„Laſſet um euch des Tyrannen 
Bunte, ſtahlbewehrte Mannen 

Doſen, wie des Meeres Wogen 
Die den Uferdamm durchbrochen. 


77. 


„Laßt ſie nahn mit Donnerdröhnen 
Die Geſchütze, bis zu ſtöhnen 
Scheint die Luft von der Geſchoſſe 
Praſſeln und dem Huf der Roſſe. 


78. 


„Laßt die Bajonette blitzen 

Gierig, ihre ſcharfen Spitzen 

In der Brüder Blut zu tauchen — 
Sie glühn, wie hungergrimme Augen. 


79. 


„Laßt die Schwerter um euch ſchwirren, 
Kometen, die am Himmel, irren, 

Gierig, zu löſchen ihre Gluth 

In einem Meer von Thränen und Blut. 


80. 


„Stehet ruhig, Kampfgenoſſen, 

Wie ein Wald, ſtumm und geſchloſſen. 
Verſchränkt die Arme, das Aug' voll Trutz, 
Das ſind eure Waffen zu Wehr und Schutz. 


81. 


„Entſetzen, das mit ſchnellrer Haſt 
Eilt, als Kriegesroſſe, laßt 

Durch eure muthige Phalanx gehen — 
Ein Schatten, ungefürchtet, ungeſehen. 


82. 


„Laßt, was Britten gilt als Recht, 
Ob es gut ſei oder ſchlecht, 5 
Schiedsmann eures Kampfes ſein — 
Eures Kampfes, hehr und rein. 
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83. 


„Englands alte Rechte, deren 
Häupter wurden grau mit Ehren — 
Kinder weisheitsvoller Zeit; — 
Deren hehrer Ruf vor Allen, 
Freiheit, dich muß wiederhallen. 


84. 


„Wer zuerſt verletzen ſollte 

Solchen heiligen Kampf's Herolde, 

Auf ſein Haupt das Blut dann falle — 
Möget ſchuldlos ſein ihr Alle. 


85. 
„Und wenn's die Tyrannen wagen 
Laßt ſie kommen, laßt ſie ſchlagen, 
Laßt ſie morden für und für; 
Was ſie thuen, duldet ihr. 


86. 


„Die Arme verſchränkt, das Aug' voll Ruh, 


So ſchauet ihrem Morden zu, 
Mit keinem Staunen, wenig Zagen, 
Bis ihr Schwert ſich müd geſchlagen. 


87. 


„Und ſie werden ſchmachbeklommen 
Kehren, wo ſie hergekommen; 

Aus dem Blut, das ſie vergoſſen, 
Wird das Roth der Scham entſproſſen. 


88. 


„Jedes Weib wird auf ſie deuten, 
Wie ſie ſchnell vorüberſchreiten; 
Und ſie wagen kaum zu grüßen 
Die ſie Freunde voreinſt hießen. 


89. 


„Und die Tapfern und die Treuen 
Jener Krieger zu den Freien 
Werden treten, vor der Schmach 
Zitternd, die dem Mord folgt nach. 


90. 


„Und der blutige Völkermord 
Wird wie ein Prophetenwort 
Rufen auf gen Himmel dann, 
Laut, ein donnernder Vulkan. 


91. 


„Und dies Wort die Loſung ſei 

Zu dem Sturz der Tyrannei; 

In dem Herzen aller Brüder 

Hall' es wieder — wieder — wieder: 


92. 


„Auf wie aus dem Schlaf der Leu, 
Schüttelt ab der Tyrannei 

Joch, wie leichten Morgenthau, 
Das im Schlummer auf euch fiel: 
Sie find Wenige, Ihr ſeid Biel!’ 


England 
während Caſtlereagh's Miniſterium. 


Im Grabe ſind kalt die Leichen, 
Auf den Straßen die Steine ſchweigen, 
Die Geburt ſtirbt im Schooß — es erbleichen 
Die Mütter — wie Albions weißer Strand, 
Jetzt ein Sklavenland. 


Seine Söhne ſind Stein' auf dem Wege — 
Wie Erdſchollen ſtumm und träge — 
Dem Joche ſich Keiner entzöge — 
Die Geburt, mit der Albion kreiſet zur Stunde 
Iſt die Freiheit, die todeswunde. 


Tyrann, magſt des Sieges dich freu'n! 
Deine Opfer nach Rache nicht ſchrei'n, 
Du biſt Herr und König allein 
Ueber die Leichen und ſtummen Sklaven, drauf du 
Gehſt dem Grabe zu. 


Hörſt du fern das rauſchende Feſt, 
Wo Gold und Sünde und Peſt 
Der Vernichtung bereiten ein Feſt 
Im wilden Triumph? Stumm die 1 ent⸗ 
flieht 
Vor deinem Hochzeitlied. 


Ja, frei' dein geſpenſtig Gemahl! 
Mög” Unfried' und Seelenqual 
Dich umſtehen im bräutlichen Saal; 
Deine Braut die Vernichtung! und Gott dich 


geleite 
Zur Hochzeitfreude! 
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An Englands Männer. 


Britten, wollt für die ihr pflügen, 
Welche unter's Joch euch biegen? 
Warum webet eure Hand 

Der Tyrannen Prachtgewand? 


Warum wollt ihr ewig frohnen 
Für die undankbaren Drohnen, 
Die von eurem Schweiße zehren 
Und von eurem Blut ſich nähren? 


Bienen Englands, warum ſchaffen 

Wollt ihr Ketten, Geißeln, Waffen, 
Daß die ſtachelloſen Drohnen 

Euren Schweiß mit Schmach nur lohnen? 


Habt ihr Obdach, Raſt und Koſt, 
Häuslich Glück und Liebestroſt? 
Oder welches theure Gut 

Kaufet ihr mit Schweiß und Blut? 


Ihr ſäet Korn — dem Herren ſprießt es; 
Ihr ſammelt Gold — der Herr genießt es; 
Ihr ſchafft das Kleid, das Andre tragen; 
Die Waffen, womit Andre ſchlagen. 


Sä't, — doch nicht für Herrenſcheuern, 
Spart, — nicht, daß der Herr kann feiern, 
Webt, — nicht zu der Trägen Nutz, 
Waffen ſchweißt — zu eurem Schutz. 


In Kellern, Höhlen ſuchet Raſt; 

Für Andere baut ihr den Palaſt. 

Ihr flucht der ſelbſtgeſchaffnen Noth? 
Der Stahl, den ihr geſchmiedet, droht. 


Mit Hack' und Webſtuhl kommt zu Hauf, 
Grabt euch das Grab, den Stein ſtellt auf, 
Und euer Leichenlaken webt 

Bis England ſich als Grab erhebt! 


O de 


an die Streiter für Freiheit. 


Auf, auf aus träger Raſt! 
Blut deckt die Erd', die euch weigerte Brot; 
Eure Wunden weinen laßt 
Gleich Augen für die, die getroffen der Tod. 
Sie könnten nicht weinen in tieferen Klagen. 
Söhne, Brüder und Weiber liegen erſchlagen; 
Wer wagt's, daß im Kampfe ſie fielen, zu ſagen? 


Erwacht, erwacht! Denn Knecht 
Und Tyrann ſind zwillingsgeborne Feinde; 

Die kalten Ketten brecht, 
Werft in den Staub ſie, dort ruhn eure Freunde. 
Ihre Leichen werden im Grabe ſich kehren, 
Wenn ſie droben die Brüder und Freunde hören 
Im heiligen Kampf den Tyrannen wehren. 


Laßt hoch euer Banner wehen 
Wenn die Freiheit zum Siege will ziehen; 
Ob als Sklaven auch um ſie ſtehen 
Noth, Hunger und ſeufzendes Mühen. 
Und die ihr den Wagen der Herrſcherin begleitet, 
Das Schwert zuerſt zu ziehen meidet, 
Und nur die Mutter vertheidigend ſtreitet. 


Ruhm, Ruhm ſei ihnen, 
Die Großes und Schweres gethan und gelitten. 
Kein Namen iſt größer erſchienen 
Jemals als der, den ihr euch erſtritten! 
Eroberer wohl haben den Feind bekriegt, 
Daß Stolz und Macht dem Joche ſich ſchmiegt 
Doch ihr, größer, habt eure Rache beſiegt! 


Auf jegliche Stirne deckt 
Veilchen⸗ und Epheu⸗ und Pinienkränze; 

Die blutigen Flecken verſteckt 
Mit Farben, wie göttlich ſie leuchten im Lenze, 
Grüne Kraft, blaue Hoffnung und Ewigkeit. 
Doch Gedenkemein entfernet weit! 
Euch drückte das Joch, doch nicht Rächer ſeid. 


Gedichte aus dem Jahr 1819. 295 


2 


Ode an den Himmel. 
Geiſterchor. 


Erster Geist. 


Wolkenloſer Nacht Palaſt! 
Dom von goldner Lichter Glaſt! 
i Grundlos, unermeßlich, weit, 
Der du währeſt fort und fort, 
Des Jetzt und der Vergangenheit, 
Des ewigen Raums, der ewigen Zeit 
Palaſt, Tempel, Heimatsort, 
Nimmer zu vergehender Dom, 
Ueber der Zukunft Thatenſtrom! 


Voller Glanz in deinem Schooße 
Erden wohnen und zahlloſe 
Lebenswelten, deren Schaar 
Drängend deine Tiefen füllt: 5 
Erden, grün und wunderbar, 
Sterne mit goldnem Strahlenhaar, 
Monde hell in Eis gehüllt, 
Rieſenſonnen im nächtigen Dome 
Blendendhellſte Lichtatome. 


Dein Nam’ iſt einem Gott ſchon gleich, 
Himmel, denn du biſt das Reich 
Jener Macht, darin ſein eigen 
Bild der Menſch von je geſucht. 
Völker, wie in's Grab ſie ſteigen, 
Sich vor dir anbetend neigen. 
Wie der Stromeswelle Flucht 
Ihre Götter ſind und ſie; 
Aber du vergeheſt nie! 


Zweiter Geist. 


Erſt Gemach biſt du der Seele, 

Drinnen, Fliegen in der Höhle 
Von Tropfſteinen nur erhellt 

Sich Träume dünken kühnſte Klimmer; 
Grabesthor zu einer Welt, 
Deren Glanz gefangen hält 

Deiner Freuden reinſten Schimmer 
Daß ſie nur wie matter Schein 
Eines Traumes werden ſein. 


Dritter Geist. 


Schweigt, daß nicht der Abgrund höhne 
So vermeſſene Staubesſöhne! 


Was iſt Himmel: und was ſeid 
Ihr, Erben einer Spanne Raum? 
Was ſind Welten, deren Zeit 
Und Bahn jener Geiſt gebeut, 
Von dem ihr ein Theilchen kaum? 
Blut des Herzens der Natur 
In den fernſten Adern nur. 


Was iſt der Himmel? Ein Thautropf nur 
In einer Blume auf der Flur, 
Deren Auge ſich erſchloß 
Einer ungeträumten Welt. 
Sonnen, feſt und wankellos, 
Sterne ungezählt der Schooß 
Der vergehenden Sphär' enthält, 
Mit Millionen dort geſäet, 
Daß fie leuchtet und vergehet. 


Ode an den Westwind. 


1. 


O wilder Weſt, du Herbftes Athemzug, 
Vor deſſen unſichtbarer Macht Gebot 
Das Laub aufrauſcht, wie vor des Zaubrers Fluch 


Geſpenſter fliehen, — ſchwarz, gelb, fahl, hek⸗ 
tiſch roth, 

Peſtkranke Schaaren! Du, auf deſſen Wagen 

Beſchwingte Samenkörner, kalt und todt, 


Ins dunkle Winterbett der Erde jagen 
Zum Leichenſchlaf: bis im Azurgewand 
Dein Lenzgeſchwiſter, laut von goldnen Tagen 


Poſaunend, weckt der Erde träumend Land, 
Und — ſüße Knospen läßt fein Kuß erſteh'n — 
Mit Duftgezelten Berg und Thal umſpannt; 


Du Wilder, heimiſch in den Himmelshöh'n, 
Zerſtörer und Erhalter, hör' mein Fleh'n! 


2. 


Auf deſſen Strom im wilden Himmelsreigen 
Hinfährt, wie welkes Laub, die Wolkenſchaar, 
Geſchüttelt von des Weltalls Wirrgezweigen, 
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Des Ungewitters Boten: gleich dem Haar, 
Umflatternd der Bacchantin Haupt, ſo flieht 
Auf deiner luftigen Woge blauem Klar 


Bis an die Schwindelhöhe des Zenith 
Vom tiefſten Horizontes Dämmerrand 
Des nahen Sturms Gelock. Du Todtenlied 


Des Jahrs, dem deine unſichtbare Hand 
Die Nacht zum Grabmal wölbte, ſchauerlich 
In düſtern Nebelbogen ausgeſpannt 


Zum Trauerdom, aus deſſen Halle ſich 
Blitz, Hagel, Donner ſtürzt, — du, höre mich! 


3. 
Du, der geſchreckt aus ſeinen Sommerträumen 


Den Gott des Mittelmeers; — er ſchlief allein, 
Gelullt von der kryſtallnen Flüſſe Schäumen, 


In Bajä's Bucht bei Bimsſteininſeln ein, 
Und ſah im Traum Paläfte, rieſengroß, 
Fern zitternd durch der Fluthen Dämmerſchein 


Umgrünt von Blumen und azurnem Moos, 
So hold, kein Sinn hat ſie zu ſchildern Macht! — 
Du, vor deß Tritt des Weltmeers blauer Schooß 


Sich gähnend aufthut, daß im tiefſten Schacht 
Seeblum' und Moorwald mit dem herbſtiglich 
Saftloſen Laub des Oceans erwacht, 


Und plötzlich grau vor Angſt die Locken ſich 
Ob deinem Lied zerrauft: O, höre mich! 


4. 


Wär' ich das welke Blatt, von dir getragen, 
Die Wolke, die enteilt bei deinem Nah'n, 
Die Woge, die dein ſchaumbeſchwingter Wagen 


Von dir gejagt, und Keinem unterthan, 
Als dir, du Unzähmbarer! Hätt' ich Macht, 
Gefährte dir zu ſein auf deiner Bahn 


Durch Himmelsräume, wie ich einſt gedacht 
In meiner Jugend raſchem Uebermuth! 
Nicht würd' ich flehen zu dir Tag und Nacht 


Mit Seufzern jetzt und bittrer Thränenfluth. 
Heb' mich als Wolke, Woge, Blatt! 
Des Lebens Dornen mich, es ſtrömt mein Blut! 


O Einen, wild gleich dir, hat jetzt der Stunden 
Allmächtige Laſt gebeugt und überwunden. 


7 


Es wunden 


5. 


Mach mich zu deiner Leier, wie den Wald: 

Was, fiele auch mein Laub, wie ſeines, ſchon! 

Und deiner Sturmesharmonien Gewalt 

Entlockt dann beiden tiefen Herbſteston, | 
Voll Schmerz, doch ſüß. Daß deine Gluten lohten 
Durch meinen Geiſt! Sei ich, du Himmelsſohn! 


Gleich welken Blättern jage meine todten 
Gedanken durch die Welt zum neuen Werde! 
O, daß durch dieſer Verſe Bann geboten, 


Gleich Funken vom noch unerloſchnen Heerde, 
Dein Hauch mein Wort zu allen Völkern trage! 
Durch meinen Mund ſei unerwachter Erde 


Poſaune neuer Prophezeihung! Sage . 
Wenn Winter kommt, nah'n nicht auch Lenzes Tage? 


England im Jahre 1819. 


Ein König, blind, verrückt, verachtet, ſterbend; 
Prinzen, des trägen Stammes ſchmutziger Reſt, 
Des Volkes Hohn, verdorben und verderbend; 
Regierer, die Nichts ſehn noch fühlen läßt, 


Blutegel, an dem Land, vom Tod umnachtet, 

Bis, blutſatt, ohne Schlag ſie niederfallen; 

Ein Volk, darbend auf brachem Feld „geſchlachtet; 
Ein Heer, durch Freiheitsmord und Raubgier Allen 


Ein Doppelſchwert, die des Geſetzes Trug 
In Gold und Blut zu kehren ſtets bereit; 
Der Glauben Gottlos — ein verſiegelt Buch; 


Ein Volksrath — morſcheſtes Geſetz der Zeit: 
Sind Gräber, draus ein Geiſt des Glanzes mag 
Erſtehen noch, ein Licht in unſerm Sturmestag. 


* 
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Die Medusa Leonardo da Vinci's 


in der florentiniſchen Gallerie. 


Aufblickend zu des nächtigen Himmels Rund 

Ruht ſie auf wolkumhüllten Berg. Es ſtrecken 
Sich weite Länder fern hinaus im Grund. 

Göttlich iſt ſie in Schönheit und in Schrecken: 
Holdſelige Reize ſcheinen ihr ſo Mund 

Wie Auglid einem Schatten gleich zu decken, 
Darunter kämpfen — bleiche, feurige Strahlen — 
Angſtvollen Grauens und des Todes Qualen. 


Doch iſt's die Schönheit, und der Schrecken nicht, 


Die des Beſchauers Seele macht zu Stein, 


Darauf ſich jenes todte Angeſicht 


Gegraben, bis die Züge ſind hinein 
Gewachſen, bis den Zauber nicht zerbricht 

Die Seele mehr; melodiſcher Schönheit Schein, 
Drin ſich des Schmerzes Nacht und Lodern hüllt, 
Iſt's, welcher menſchlich macht und mild das Bild. 


Dem Haupte, wie aus einem Leib, entſprießen 
Wie G ) Gras an feuchten Felſenlehnen, 
Haare, die Schlangen, welche niederfließen, 
Sich wirr verſchlingen, auseinanderdehnen 
Und von dem bunten Schuppenkleid ausgießen 
Ein funkelnd Licht, als wollten ſie verhöhnen 
Die Qualen und den Tod inwendig und 
Die Luft durchſägen mit manch ſcharfem Mund. 


Ein Molch in der Gorgone Angeſicht 
Von einem Stein daneben achtlos ſtiert, 
Und eine Fledermaus umſchwirrt ſie dicht 
Doch ſcheuendz in wahnwitzigem Schreck entführt 
Aus ihrer Höhle nach dem grauſen Licht, 
Wie eine Motte nach der Kerze giert. 
Der mitternächtige Himmel flammend loht, 
Ein Glanz, der grauender als Nacht noch droht. 


Des Schreckens Schöne iſt's, gewitterhaft: 

Denn in der Schlangen Blick ein Funkeln glüht, 
Entzündet von der Täuſchung Zauberkraft, 

Die einen Dunſt, der zitternd uns umzieht, 
Zu einem immerregen Spiegel ſchafft, 

Drin dieſes Grauſen, dieſen Reiz man ſieht — 
Ein ſchwarzumlocktes Haupt, Tod auf der Lippe, 
Zum Himmel ſchauend von der feuchten Klippe. 
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Die Sinnpklanze. 


Erſter Theil. 


In einem Garten ſtand eine Mimoſe 

Die die Winde umgaukeln mit thauigem Gekoſe; 
Sie öffnet die Fächer der Blätter dem Licht, 
Und ſchließt vor den Küſſen des Abends ſie dicht. 


Und der Lenz ſich über den Garten erhebt, 

Und der Geiſt der Liebe überall webt, 

Und aus den Träumen der Winternacht 

Der Baum und das Kraut und die Blüthe erwacht. 


Doch Keine, welche das Haupt erhebt 

In Gefild und Hain, ſo glückahnend bebt, 
Gleich dem Reh, das ſich ſehnt nach Liebesgekoſe, 
Wie die Sinnpflanze bebt, die gefährtenloſe. 


Schneeglöckchen weiß und das Veilchen blau 
Entſtiegen der Erde benetzt mit Thau, 

Und ihr Odem hauchte ſo ſüßen Duft, 

Der mit Singen und Klingen durchzog die Luft. 


Anemonen dann und Tulpen entſprießen, 

Und die ſchönſten von Allen, die bleichen Narciſſen, 
Die in Stromes Grund ſich beſchauen die Augen, 
Bis ſie, trunken von eigner Schöne, verhauchen. 


Dann die Glocke des Mais, der Najade gleich, 
Von Jugend ſo ſchön, von Leidenſchaft bleich, 
Daß das Licht ihrer zitternden Glocken fällt 
Durch der ſpitzen Blätter zartgrünes Zelt. 


Weiß, purpurn und blau die Hyacinthe, 
Deren zarte Glocken klingen im Winde, 
Daß wie Elfenſang es vorüberrauſcht, 5 
Und der Klang wie Duft die Sinne berauſcht. | 


Die Roſ', eine Nymphe, zu baden gewillt, 
Die des glühenden Buſens Tiefen enthüllt, 
Bis vor trunkenen Lüften ſinkt jede Hülle 
Und ſie ſchauen der Schönheit und Liebe Fülle. 


Und die ſchlanke Lilie, die hoch erhebt, 

Eine Mänade, den Kelch von Mondlicht gewebt, 
Bis der feurige Stern, der ihr Auge, blickt 
Durch den Thau zum liebenden Himmel entzückt. 


Und der bleiche Jasmin, und die Blum', deren 
Schooße 

Der ſüßeſte Duft entquillt, die Tuberoſe: 

Was von ſeltenſten Blüthen jed' Land erzieht 

In dem Garten fröhlich gedeihend blüht. 


Und auf des Fluſſes flüchtigen Wogen, 
Ueberwölbt von blühender Lauben Bogen, 
Daß ein grünes und goldenes Lichtgezitter, 
Die Welle beglänzt durch der Zweige Gitter, 


Gedichte aus dem Jahr 1820. 


Mit breitem Blatt die Nymphäe ſich ſchaukelt; 
Und die ſtrömende Welle ſpielend gaukelt 

Mit lieblichem Klingen und ſchimmerndem Strahl 
Um die Knospen, wie Sterne allzumal. 


Und aus dem mooſigen Teppich der Pfade 

Durch den Garten führend, verſchlungen und grade, 
Die von dem Lichte der Sonne durchfloſſen, 

Die von blühendem Dickicht umſchloſſen, 


Sich überall Blüthen und Glocken ſtehlen, 

So ſchön, wie im Mährchen die Asphodelen, 
Und Blümchen, die, mit dem Abend erwachend, 
Fallend Zelte bilden, weiß, purpurn und blau, 
Den Glühwurm zu ſchirmen vor'm Abendthau. 


Wie des Kindleins erwachendes Auge ſieht 
Holdlächelnd die Mutter an, deren Lied 

Es eingelullt erſt und dann muß erwecken 
So ſchaun in dem Eden hier ſonder Flecken 


Die Blumen, wenn ſie im Winde erblüht, 
Wie vom Strahl im Schachte der Demant aufglüht, 


Mit Lächeln gen Himmel, und jede genießt 
Von der Luft, die das Licht der Sonne ausgießt. 


Denn jede hatte den Duft geſaugt 

Und das Licht, das der Nachbarblume enthaucht, 
Wie ein liebendes Paar empfangend und gebend, 
Ihre Seelen in innigſter Einung verwebend. 


Die Mimoſe, welche nur wenig kann geben 
Zurück von der Lieb', die ſie in ſich fühlt beben, 
Empfing viel mehr, und liebte viel mehr 

Als den Spendenden ſelber gegeben wär'. 


Denn das Sinnkraut glänzt nicht in Blüthenpracht; 

Mit Glanz und mit Duft ward ſie nicht bedacht; 

Sie liebt, wie die Liebe, ihr Herz ſchwillt von 
Sehnen, 

Von heißem, nach dem, was ihr fehlt, nach dem Schönen. 


Die Winde, mit leichten, flüchtigen Schwingen 
Verſtreuend rings melodiſches Klingen; 

Die Strahlen, die manchem Blumenſterne 
Entſprühn, deſſen Farben ſie tragen zur Ferne; 


Und die Schmetterlinge, die freien und ſchnellen, 
Die gleich goldenen Booten auf ſonnigen Wellen 
Mit Duft und mit Licht beladen, ſchiffen 

Ueber zitternde Auen auf ſonnigen Lüften; 


Und der Thau, der wie Feuer in den Blüthen glüht, 
Bis droben die Sonn' ſteht im Zenith, 

Dann in Wolken gleich Geiſtern ſchwebt in der Luft, 
Berauſcht von der Blumen wollüſtigem Duft: 


Die Sonneudünſte vom Mittag, dem hellen, 
Die, ein Meer, die warme Erd' überwellen, 
Darin ſich bewegt Duft, Strahl und Klang 
Waren Geröhr in des Stromes einigem Drang: 


Waren all eine dienende Engelſchaar, 

Der Mimoſe Freuden zu bringen dar, 
Indeſſen vergehen die Stunden, die trägen, 
Wie Wolken durch windloſe Luft ſich bewegen, 


Und der Abend ſank auf die Erde, die müde, 


Und die Luft war nur Liebe, die Erde nur Friede, 


Und Entzücken nicht hell, doch tiefer viel, 
Und der Schleier des Tags von der Schlummerwelt fiel. 


Und alles Lebendige auf Erden verſank 

In ein Meer von Träumen ſonder Klang, 

Deß Welle nie bleibt, ob ſie prägt ſich auch ein 
Dem Grunde des Traumes, dem wachenden Sein. 


Nur die Nachtigall in den Wipfeln fang 
Nur ſüßer ſtets wie die Sonne ſank, 

Und ihr elyſiſches Zauberlied 

Mit Klang der Mimoſe Traum durchzieht.; 


Die Sinnpflanz' immer am früheſten liegt 

Im Schlaf, an den Buſen der Nacht geſchmiegt — 
Ein holdes Kind, ermüdet von Freude, 

Das ſchwächſte, doch das geliebteſte Kind, 

Vom Schlaf in den Armen der Nacht geminnt. 


Zweiter Theil. 


Eine Macht in dem lieblichen Ort herrſcht, in 
Dem Eden die Eva, die Königin, 

Die den Blüthen im Traum wie im Wachen war, 
Was Gott iſt droben der Sternenſchaar. 


Eine Dame, das Wunder ihrer Art, 
Deren Schöne mit lieblicher Seele gepaart, 
Die ihr Antlitz und ihr Weſen geſtaltet 
Der Blume gleich, unterm Meer entfaltet. 


Sie pflegte von Morgen zum Abend den Garten. 

Die Meteore der irdiſchen Luft auf ſie harrten, 

Wie die Leuchten des Himmels, wenn Nacht 
ſich naht, 

Und lachten und blinkten um ihren Pfad. 


Einen Erdengenoſſen hatte ſie nicht, g 
Doch ihr zitternder Hauch, ihr erröthend Geſicht 
Verräth, wie der Morgen das Aug' ihr küßt, 


Daß ihr Träumen mehr Eden als Schlummer iſt. 
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Als ob ein Genius zu ihrem Frommen 
Nur wäre hernieder vom Himmel gekommen, 
Als ob er wäre gewichen noch nicht, 

Ob ihn auch jetzt birgt der Sonne Licht. 


Ihr Fuß ſchien zu ſcheuen, das Gras zu biegen; 
Ihr hörtet an ihres Odems Fliegen, 

Daß der Wind, ſie umwogend fort und fort 
Bringt Wonnen ihr und läßt Leidenſchaft dort. 


Und wo nur ihr Fuß gewandelt hatte, 

Löſcht ihr wallendes Haar von der grünen Matte 
Mit ſchattendem Flug ihre leichte Spur, 

Wie ſonniger Sturm reinfegt die Meeresflur. 


Die Blumen des Gartens ſicherlich 
Bei dem Nahn ihrer Schritte freuten ſich; 
Sie fühlten den Geiſt, der ſich ergoß 


Aus den glühenden Fingern durch jeglichen Sproß. 


Mit dem hellen Waſſer des Stromes ſie netzt, 
Die, die vom Strahle der Sonne verletzt; 
Jeden Thautropf, der die Blume beſchwert, 
Sie dem Grund der tiefen Kelche entleert. 


Die Häupter ſie hebt mit zarter Hand 
Und ſtützt ſie mit Stab und Weidenband: 
Die eigenen Kinder konnte ſie 

Sicherlich pflegen beſſer nie. 


Die gefräßigen Raupen, die Würmer voll Gift, 
Die ſie die Blüthen benagend trifft, 

In ein Körbchen von indiſchem Schilfe ſie legt, 
Und zum fernen, nächtigen Walde trägt: 


In dem Körbchen voll Gras und wilden Blüthen, 
Wie friſch ſie nur rings die Gefilde bieten, 

Denn die armen Verbannten ſchaden blos 

Im Triebe des Lebens willenlos. 


Die Ephemere, ein lebender Strahl, 

Deren Pfad gleicht dem Blitz, bunte Falter zumal, 
Welche harmlos die Lippen der Blumen küſſen, 
Sie als dienende Engel begleiten müſſen. 


Und manche Wiege von Schmetterlingen, 
Daraus ſie zu neuem Leben ſich ſchwingen, 
Ließ ſie hangen am glatten, dunkeln Saum 
Der duftenden Rinde vom Cedernbaum. 


Vom früheſten Lenz bis zur Sommerszeit, 
Der Wonne des Jahres, die holde Maid 
Den Blumen ſorgliche Pflege bot — 


Eh das erſte Blatt welkte — war ſie todt! 


Dritter Theil. 


Drei Tage die Blumen des Gartens waren 

Gleich den Sternen im Mittagslichte, dem klaren, 
Wie die Wellen von Bajäs Meer, eh' es glänzt 
Vom Veſuve hernieder, rauchbekränzt. 


Am vierten Tag die Mimoſe vernimmt 
Wie der Leichengeſang wird angeſtimmt — 
Sie fühlt der Träger ſchleppenden Tritt 
Und das leiſe Seufzen der Trauernden mit, 


Und den trüben Schall, den gepreßten Flug 
Des Odems, den ſchweigenden Leichenzug, 
Den Geruch, ſo moderhaft und feucht, 

Der hervor aus des Sarges Bretern ſteigt. 


Die Blumen rings und das dunkle Gras 
Bethaut der Trauernden Thränennaß; 

Ihre Seufzer haſcht der Wind und es zieht 
Durch die Föhren droben ſein Klagelied. 


Der Garten ſo ſchön einſt, erſtirbt und erkaltet 
Wie die, die drinnen als Seele gewaltet: 

Erſt war ſie ſo lieblich, als ſchliefe ſie nur — 
Dann Veränderung ſchlich herbei und ſie liegt 

Ein Ding, drob des Härteſten Herz zerbricht. 


Da kam der Herbſt, der wilde Genoß, 

Und der Froſt in den Morgennebeln floß, 
Ob die Mittagsſonn' auch herniederlacht 
Verhöhnend die Todten der ſchaurigen Nacht. 


Wie Purpurſchnee die Blätter der Roſe 
Liegen auf Gras und feuchtem Mooſe, 
Es welkten die Lilien, weiß und bleich 
Dem Antlitz eines Sterbenden gleich. 


Und indiſche Pflanzen, von Farb' und Duft 
So ſchön, wie je ſie umkoſte die Luft, 
Blatt nach Blatt herniederfallen 

Und mit der gemeinen Erde ſich ballen. 


Und Blätter, gelb, grau, braun, und roth, 
Und weiß, wie die Weiße deſſen, was todt, 
Wie Geſpenſterſchaaren vorüberbrauſen 


Auf dem trocknen Wind, daß die Vögel ergraufen. 


Die beſchwingten Samen des Windes Stoß 
Aus der Wiege häßlicher Kräuter reißt los, 
Bis ſie feſt an manche Blume ſich ſchmiegen, 
Die ſie nieder zur Fäulniß der Erde biegen. 


Die Waſſerblumen im rinnenden Bach 
Entfielen den Stengeln allgemach, 

Und die Wirbel treiben ſie hin und her, 
Wie die Winde die andern im Himmelsmeer. 
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Der Regen dann fiel, und die Stengel, zerbrochen, 
Zerriſſen und wirr über den Pfad hinkrochen; 

Die Blumen und Netze der Lauben droben 

Waren in eine faulende Maſſe verwoben. 


Und zwiſchen dem Sturmwind und zwiſchen dem 
Schnee 

Schießt manches häßliche Kraut in die Höh', 

Die Blätter mit Flecken, wie zu erblicken 

Auf der Waſſerſchlang' und der Kröte Rücken. 


Und Diſteln, und Neſſeln, und Lolch, der gefleckte 
Schirling und dumpfiges Bilſenkraut ſtreckte 

Die hohlen Stengel empor in die Luft 

Und füllte den Wind mit Moderduft. 


Und Unkraut, deß Namen anwidert das Lied, 
Mit wuchernder Decke den Grund überzieht, 
Stachlich und fleiſchig und blaſig und blau 
Und fahl und beſternt mit giftigem Thau. 


Schwämme, Pilze, und Moder, weiß und feucht, 
Wie Nebel der kalte Boden erzeugt, 

Fleiſchig und bleich, als ob ſproſſendem Leben 
Die faulenden Todten wiedergegeben. 


Und Laich und modriger Schleim überſpinnen, 
Den Bach, daß ſeine Wellen gerinnen; 

Und Schilf hielt die drängenden Wäſſer gefangen 
Mit Wurzeln, verſtrickt wie Waſſerſchlangen. 


In jeglicher Stund', wenn die Lüfte ſchweigen, 
Giftige Dämpfe dem Boden entſteigen, 

Des Morgens gefühlt, des Mittags geſehen, 
Nacht's dick, daß kein Sternlicht hindurch kann 

| ö gehen. 


Unſichtbar im hellen Sonnenſchein 
Irrwiſche flackern herum in dem Hain, 
Und jeden Zweig, darauf ſie geſeſſen, 
Sie mit einem giftigen Brand anfreſſen. 


Wie eine Gebannte weint die Mimoſe, 
Und jede Thrän' in der Blätter Schooße, 
Dem dichtgeſchloſſnen, gewandelt ward 
Zu tödtendem Eisthau, ſcharf und hart. 


Denn die Blätter fielen, die Aeſte bald 

Trifft die Axt des Sturmes, von der Gewalt 
Des Froſtes der Saft in die Wurzel ſich zieht, 
Wie in's ſterbende Herz das Blut entflieht. 


Winter kam: Sturm ſeine Geißel iſt; 
Mit dem rauhen Finger den Mund er ſchließt: 
Waſſerfälle entriß er dem Bergesrande, 
Sie umklirr'n ſeinen Gürtel wie eiſerne Bande. 


Sein Hauch eine Kette, die ohne Klang 

Die Erd' und die Luft und das Waſſer umſchlang, 
Er kam: gejagt in dem Wagenthrone 

Von dem zehnfachen Stürmen der arktiſchen Zone. 


Die Pflanzen, lebendigen Tod's Formen nur 
Entfliehen vor dem Froſte von der Flur; 

Sie ſterben ſo ſchnell, ſind ſo plötzlich verſcheucht, 
Daß ihr Fliehen der Flucht eines Geiſtes gleicht. 


Und unter den Wurzeln des Sinnkrauts verdarben 
Maulwürfe und Mäuſe: vor Hunger ſie ſtarben. 
Die Vögel fall'n aus der Lüfte Reich, 

Sie hängen erſtarrt im kahlen Gezweig. 


Erſt fiel ein thauender Regen nieder 
Und erſtarrte auf dem Geäſte wieder; 
Dann ſtieg ein erſtarrender Thau empor, 
Der mit dem Regen zuſammenfror. 


Und des Nordens eiſiger Wirbelwind, 

Wie ein Wolf, der gewittert ein todtes Kind, 
Schweifend hin und her, an den Zweigen rüttelt, 
Und ſie mit eiſiger Fauſt abſchüttelt. 


Als der Winter gefloh'n und der Frühling kam, 
Die Mimoſe ſteht da ein kahler Stamm; 
Doch Schwämme, Pilze, Alraune ſteigen 
Aus ihren Grüften empor, gleich Leichen. 


8 


Ob die Sinnpflanze, oder was 

In ihr gleich einem Geiſte ſaß, 

Eh' des Körpers Form der Tod zerbricht, 
Die Veränderung fühlte, weiß ich nicht. 


e 


Ob der Dame ſanfte Seel' gefunden — 
Nicht länger mit dem Leib verbunden 

Der Liebe, wie Sterne Licht, entſendet — 
Den Schmerz, wo ſie nur Luſt geſpendet 


Iſt mir nicht kund — doch in dem Leben 
Voll Irrthum und voll wirrem Streben, 
Wo Nichts iſt, und Schein Alles hüllt, 
Wir ſelbſt nur eines Traumes Bild, 


Iſt's ein beſcheidner Glaube und 

Doch tröſtlich in der Seele Grund 
Zu meinen, daß der Tod ein leer 
Schauſpiel, wie Alles Andre, wär. 
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Der Garten und die holde Maid 

Und Alles, was uns dort erfreut 
In Wahrheit ſind vergangen nie: 
Wir find verändert! und nicht fie. 


Denn Lieb', Luſt, Schöne nicht vergehen 
In Tod und Wechſel: wir verſtehen 
Nicht ihre Macht, die wir kein Licht 
Ertragen, weil's uns ſelbſt gebricht. 


Sommer und Winter. 


Es war ein heitrer, ſonniger Nachmittag 

Als ſchon der Junimond ſchwand allgemach, 

Wo die Nordwinde ſchon zuſammenblaſen 

Die Wolken, — ſchwimmende Gebirgesmaſſen — 
Vom Horizont, ein ſchwankendes Getümmel — 
Wenn über ihnen ſich der reine Himmel 


Aufthut, wie eine weite Ewigkeit, 

Und Alles ſich unter der Sonne freut, 

Die Bäche, und das Röhricht und die Felder, 
Das feſtere, dunkle Laub der Eichenwälder, 
Der Weide zitternd Laub, im Winde immer 
Wechſelnd in ſilbernem und grünem Schimmer. 


Ein Winter war's, wie wenn im Hain verderben 
Die Vögel alle, und die Fiſche ſterben 

Im Eis erſtarrend; wenn im warmen Schooß 

Der See der Schlamm ſelbſt wird zum rauhen Klos 

So hart wie Stein; wenn ſich der Kinder Kreis 

Um aufgeſchürte Heerdesflammen drängt 

Und doch noch fröſtelnd ſchauert: O, dann denkt 

An den heimathloſen, blinden Bettlergreis! 


Ein Gesicht auf dem Meere. 


Der Schrecken des Sturm's iſt's — von den Athem⸗ 
zügen 

Des Sturmes die Segel in Fetzen fliegen; 

Aus des dicken, nächtigen Dunkels Schooß 

Reißt ſich trübgrau der Regen los; 

Wenn die Blitze in Fluthen herniederſchießen 

Da ſchaun fie die ſchwarzen Säulenrieſen 
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Der Waſſerhoſen ſich drehen und beugen, 

Als wollte der Himmel herunter ſich neigen, 

Den ſie ſcheinen zu ſtützen — als wäre das Meer 

Unter ihnen verſunken; — ſie wandeln ſchwer 

Zu dem Grab in der Tiefe mit Erdbebenſchall 

Und die Wellen und Donner verſtummen jetzt all 

Vor dem Echo des Sturmwinds — Das Schiff wird 
gehoben 

Zu dem ſchleppenden Wolkengetümmel droben, 

Das in wetterſchwangere Schleier es ſchließt — 

Jetzt zum Abgrund der Tiefe hinunter es ſchießt 

Und die Wände des wogenden Thales, deß Gründe 

Voll ſchrecklicher Ruh nicht bewegen die Winde, 

Der Zerſtörung Spiegel, das Schiff rings umgleiſen, 

Und der Schaum, ſo wie Wirbel von glühendem Eiſen, 

Wie ein Sternengewühl, wie ein Irrwiſchtanz, 

Das Schiff rings umgiebt mit Entſetzen und Glanz; 

Jetzt wie Schwefelflammen aus heimlichen Quellen 

Schießt er glitzernde Bogen hoch über die Wellen. 

Der Wogenpyramiden weißſchäumende Spitze 

Glitzert und dämmert vom Leuchten der Blitze, 

Wie ſie droben durchbrechen des Himmels Saum. 


Das Schiff ſcheint zu ſpalten — es kracht wie ein 
Baum, 

Deß Wurzeln ein Erdkrampf zerſchmettert zugleich 

Mit dem Wirbelſturm, der ihm raubt das Gezweig. 

Die Blitze, die nieder vom Himmel ſchießen, 

Zerſchmettern den Maſt — er ſteht ſchwarz und 
zerriſſen. 

Die Fugen Vernichtung einſaugen — der ſchwere 

Und todte Rumpf rollt auf lebendem Meere: 

Eine Leich' auf dem Staub, die die Fäulniß will 

\ ſchließen 

Voll Gier in die Arme; — die Wogen ſchießen 

Aus dem Raume empor — ſie zerſprengten im Bauch 

Des Schiffs das unterſte Deck, wie der Hauch 

Des thauenden Windes die Eisdecke ſprengt 

Der Wüſtenſeen. Was auf dem andern hängt? 

Iſt das, was dort liegt um den vorderſten Maſt 

In Haufen, gleich Kriegern, die ſtürmend erfaßt 

Der Tod in der Breche, das Schiffsvolk all? 

Die zwei Tiger, die, als der Wogenſchwall 

Sie umſchäumte im Raum, die Ketten entſetzt 

Brachen (es machte ſie kühn, was ſie zahm macht jetzt) 

Die dort kauern zag und mit krampfhaftem Griff 

Die Klauen ſchlagen in's zitternde Schiff, 

Iſt das Alles? 


Neun Wochen das Fahrzeug ruht 
Auf der glatten, windſtillen Meeresfluth, 
Wo die tödtende Sonne des Mittags nicht ſchattet, 
Wo den Strahlen des Mondes ſich Feuer gegattet, 
Bis ein graulicher Nebel am Meer ſich entſpann, 
Deß Hauch war die Peſt, die ſchnelle, und dann 
Kam der kalte Schlaf, wie der Brand hinfährt 
Ueber ein üppiges Feld und die Aehren verſehrt, 
Ueber das zahlreiche Schiffsvolk. Und Abend und 

Morgen 
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Die ergrauſenden Schiffer die Leichen, geborgen 

In der Hängmatte Sarg, in der Tiefe begraben. 

Doch die Haie zerreißen die Laken, und laben 

Sich an dieſem Manna, das Gott ihnen ſpendet 

In ihrer Wüſt'. Ein Matroſe verendet 

Nach dem andern. Und als der Abend erſchien, 

Wo die Sturmeswetter zuſammen ſich zieh'n, 

Da blieben nur ſieben. Und ſechs von den Sieben 

Der Blitz traf — Mumien, drauf Zeit geſchrieben 

Ihre Verhöhnung des Arztes. — Den Letzten ein 
Splitter 

Bohrt durch Bruſt und Genick — er hängt, dem 
Gewitter 

Ein Wrack auf dem Wrack, geboten als Beute. 

Weiter nichts? Ein Weib an des Steuerrads 

Seite, 

Schöner viel als der Himmel, wenn ſein ſterndurch⸗ 
funkelt 

Haar er auflöſt und Land und Meer überdunkelt, 

Sitzt kauernd. — Ein Kind auf dem Knie ihm ruht. 

Es lächelt dem Blitz zu und ſpottet der Fluth 

Und der Lüfte Gedonner; verwundernd und ſehnend 

Winkt es die Tiger herbei zu ſich, wähnend 

Mit den Augen zu ſpielen, deren angſtvoller Strahl 

Der Blitze hellſtes Leuchten macht fahl. 

Der Freude Gluth aus dem Aug' ihm bricht. — 

Glanzlos iſt der Mutter Aug'. — „Lächle nicht, 

Mein Kind, ſchlummere ruhig und kummerlos 

Nicht träumend die Schmerzen, die unſer Loos, 

So bitter, weil dich ſie mit treffen müſſen! 

Schlaf! dieſer Buſen, deine Wieg' und dein Kiſſen, 

ill er wiegen nicht in Schlummer dich ein? 

Er ſchlägt krampfhaft vor Angſt, er fliegt in Pein! 

Ach, was iſt Tod, was das Leben, was wir, mein Kind, 

Daß wir, wenn das Schiff ſinkt, nicht mehr find? 

Was, dich ſehen nicht mehr, dich fühlen nicht mehr? 

Nach dem Leben ſein, was wir waren vorher? 

Nicht zu ſehen das Aug', nicht zu fühlen die Hand, 

Die Lippen, den Mund, noch das holde Gewand 

Das dich hüllt, ſüßer Geiſt, den mein Kind ich genannt, 

Der jetzt wie ein Regenbogen vergeht 

Und ich der gefallene Regen?“ 


Seht! 
Es wankt das Schiff; durch die Leeporten dringen 
Die Wogen herein; die zwei Tiger ſpringen 
Empor, wie die ſalzige Fluth ſie fühlen, 
Steigend Zoll nach Zoll, ihre Glieder umſpülen. 
Haar, Ohren und Augen und Glieder ſteh'n 
Erſtarrt vor Entſetzen; wie Donnergedröhn 
Bricht ein lautes, langes Gebrüll im Chor 
Aus der Tiger Eingeweiden hervor. 
In das bergige Thal der Woge ſtürzt's nieder 
Und hallt von den Klippen und Höhlen wieder, 
Mit dem Klatſchen des peitſchenden Regens vermengt 
Von des Sturmes Gewalt von dannen gedrängt. 
Der Orkan, der kam von Weſten daher 
Und fährt durch des Oſtens Pforte, quer 
Des Gewitterſturmes Strom zertheilend, 


Wie die Schlange, dem Elephanten nacheilend, N 

Sich bricht durch das Dickicht der Wüſte Bahn; 

Der kreiſchende Sturm, ſchwarz wie ein Cormoran 

Zwiſchen Himmel und Meer fuhr, ein Ocean, 

Bis er kam zu den Wolken am Rande der Welt, 

Drauf, gegruͤndet auf's Meer und gen Himmel 
geſtellt, 

Wie auf Säulen und Mauern des Sturmes Dom ruht. 

Er riß ſie entzwei, wie die Waſſerfluth 

Zerſprenget der Berge und Klippen Schranken, 

Und in Trümmern und Fetzen die Wolken ſanken 

Wie's Geſtein eines Tempels, eh's Erdbeben ſchwand, 

Wie der Staub ſeines Fall's, in des Sturmes Hand. 

Sie verſtreuen ſich wie Schaum auf den Wogen. Wo 

Der Sturm hinaus durch den Wolkenſpalt floh⸗ 

Aus der klaren Luft des Morgens herein 

Strömt des Sonnenaufgangs Strahlenſchein. 

Geſchaarte Armeen die Strahlen ſind 

Von Licht und von Luft, unaufhaltbar geſchwind, 

Scharf, golden, eryſtallen und blendend hell: 

An einem Thor ſie ſich treffen, doch einen ſich ſchnell. 

Und weiter wird immer des Wetters Riß, 

Und die Höhlen der Wolken der Tag zerriß, 

Und den wilden Winden ermüden die Schwingen, 

Es lullt ſie im Schlaf das Rauſchen und Klingen 

Und der glänzenden, langen Wogen Wiegen; 

Und droben voll Prangen doch ſchauerlich fliegen 

Die Trümmer des Wetters, wie Dünſte von Gold 

Vom Morgen verzehrt. Das Meer hoch aufrollt 

Und empor zu des Himmels Frieden ſtarrt, 

Und, wie Leidenſchaft, von der Gegenwart 

Der Liebe beruhigt, ihn ſpiegelnd in 

Der klaren Woge, gleitet dahin 

Von dem milden Zauber erzitternd. Von den Anden 

Bis zum Atlas, rings Gebirgen, Eilanden | 

Und Seevögeln und Wracken, die weite Welt 

Der Wäſſer wogt, von dem Himmelszelt 

Mit lächelndem Blau überwölbt. 


Wo iſt jetzt 
Das Schiff? Auf der Woge, darauf es zuletzt 
Lag, ringt ein Tiger im ſchrecklichen Kampf 
Mit einer Seeſchlange. Im Schaum und im Dampf 
Des Streits glänzt die bunte Iris. Der Knochen 
Knirſchen und Krachen, von der Schlange zerbrochen 
Wie die demantfeſten Schlingen fie zieht; 
Das Rauſchen des Blutes, wie hervor es ſprüht 
Wo des Tigers Krallen die Adern zerfetzen, 
Geſchwollen von Kampfwuth und Kraft und Ent⸗ 
ſetzen; 
Das Quirlen und Brauſen, als ob eine grauſe 
Maſchine mit erzenen Zähnen zerzauſe 
Die Wellen und Winde in Donner; das gelle 
Kreiſchen und Ziſchen kriecht über die Welle 
Schnell, jeder Ton wie mit tauſend Füßen. 


* * * * * 


Wo das Paar im wilden Kampfe ſich ſtrebt 
Ein blauer Hai im blauem Meer ſchwebt, 


* * 
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Harrend als lebendes Grab dem Sieger. 

Des Bruders Loos flieht der andere Tiger 

Mit Verzweiflungshaſt ſeinem entgegeneilend. 
Sieh! es nahet ein Boot, die Wogen zertheilend. 
Zwölf Ruderer lenken gedankenſchnell 

Den ſcharfen Kiel! es ſchäumet die Well'! 

Drei Schützen ſtehn mit geſpannten Rohren 

In dem Boote vorn. Heiße Kugeln bohren 


Des Wracks nur noch ragt, von den Wogen um⸗ 
wunden. 

Es wankt — und es ſinkt — jetzt iſt's faſt ver⸗ 
ſchwunden! 

Ihre linke Hand faßt es mit wilder Kraft, 

Ihre Rechte das Kind den Wogen entrafft. 

Liebe, Schönheit, Bangen und Tod 

Die ringsumwogende Luft durchloht, 

Die mit zitternder Gluth der Angſt umſpannt 

Ihr irres Aug', ihre glänzende Hand 

Und ihr Haupt, das der helle Glanz auf der Fluth 

Wie eines Meteores Schimmer ruht! 

Noch lächelt und ſpielet und plaudert das Kind: 

So lächelt das falſche Meer, ehe beginnt 

Das Wetter. Das Kind und der Ocean 

Wie Schweſter und Bruder lächeln ſich an, 

Indeſſen — 


Der Hungerthurm. 


Inmitt' der Wüſte einer Stadt, die eh' 
Geweſenen Volkes Wieg', und jetzt das Grab, 
Daß Mitleid ſteht an der Vernichtung See 
Und weinend auf die Trümmer ſchaut hinab, 
Der Hungerthurm ſteht, der auf Kerkern ruht, 
Deren Bewohner einſt um Gold und Blut 
Und Brot gewüthet. 
Bewegt die leichte Flamme ihrer Stunden, 

Bis ſie verzehren ſelbſt oder verſchütten 

Das Lebensöl. Dort ſteht der Bau, inmitten 
Gethürm und Domen: all die Marmordächer, 
Tempel mit erzenem Thore; die Gemächer 
Einſamen Reichthums voll; das dunkle Zelt 
Italiſchen Himmels, das kein Sturm zerſchellt 
Macht er erbleichen — Alles vor ihm ſteht 
Zuruͤck und weicht — ſo daß die Welt ſcheint öd: 
Wie wenn ein grauſendes Geſpenſt leis glitte 
Und glänz' in wunderholder Damen Mitte, 

Bis es — ein Spiegel — ihre Schön' einſauge 
Dem Leib die Fülle, und die Gluth dem Auge 
Entzög' und ihnen jeden Lebensſchein 

Raube, bis daß ſie ſelbſt geworden Stein. 


In des Tigers Bruſt, die den rüſtigen Schwimmer 
Zur Rettung und neuen Gefahr trägt. Ein Trümmer 


Pein, an Schuld gebunden, 


| 
| 


| An Mary. 


(Als fie das folgende Gedicht tadelte, weil ihm 


menſchliches Intereſſe fehle.) 


. 


Wie, Mary, hat dich angeſteckt das heiße 
Gift der Kritik, daß keine Gnade finden 
Vor deinem Aug' kann dieſer Verſe Weiſe, 

Weil ſie nur eines Traumes Gaukeln künden! 
Wie, wenn ein Kätzchen fängt auch keine Mäuſe, 
Darf es ſich nicht zu ſpielen unterwinden 
Gleich alten Katzen? So begnüg' dich heut 
Mit einem Lied, das dir nur Träume beut. 


2. 


Wer wird die buntbeſchwingte Mott' verderben, 
Den jüngſten von des Lenzes Glanzlieblingen, 
Weil er des Himmels Höh nicht kann erwerben 
Wo in der Sonne Reich die Schwäne fingen? 
Du ſicher nicht. Du weißt, daß er muß ſterben 
Sobald der Tag in ſeine Dämmerſchwingen 
Sein Lächeln hüllt und ſeine lichten Augen 
Wie deine hell, draus Leben er konnt' ſaugen. 
32 
Vor dich trat ein beſchwingtes Traumgeſicht, 
Das Leben einen kurzen Tag nur fand, 
Flehend um Ruhm ſein Glanz dein Haupt umflicht 
Dein Aug' der Schwingen ſchnell vergeh'nder 
Brand; 
Der Regenbogen glüht im Abendlicht, 
Der Regen fiel, die ſchnelle Sonne ſchwand — 
Er ſtarb. — O! laß mich nie im Wahne ſchweben, 
Das, was von mir erſchaffen, könnte leben! 


4. 


Wordsworth ſagt uns, daß neunzehn Jahre Fleiß 
Au feinen Peter Bell er hab' verwendet, 
Begießend ſeinen Lorbeer mit dem Schweiß 
Mühſeliger Sorgfalt, bis er Wurzeln ſendet 
Zur Hölle, und dem weiten Erdenkreis 

Vom Himmel nieder dichten Schleier ſpendet: 
Schön iſt's; doch Erd und Himmel ſich verſchwören 
Mühfeligen Gärtners Pfuſcherwerk zu ſtören. 


| 
| 5. 
Wohl iſt nicht meine Fee fo hold wie Ruth 
Und Lucy, die er kunſtreich ſchuf zur Freude 
Für unſere Enkel; doch gewiß ſo gut 
Wie Peter ſie, der ich drei Tage weihte. 


| 


| 
| 
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Leicht wogt um ſie der Verſe Faltenfluth Dies Zeichen auf zum Strand die Wellen ſcheuchte 


Und er, ein Stutzer im geſchnürten Kleide, Geſcholtenen Kindern gleich, die ihr Gebot 
Läßt ſich in einem Versgewand erblicken Gehorſam ſtets nach ihrem Willen beugte; — | 
Wie König Lear's „zerfetzte Lumpenflicken.“ 5 Da ward in jener Höhl' ein Glanz durchloht 

Von Leben und Geſtalt; dies Lebensbild 
6. Der Genie mit Gluth die Höhl' erfüllt. 
Enthüllſt du Peter, tritt ein Kerl hervor 

Deß Farbe ſich, zu ſchwefelgelbem Düfter 5. 
Verſengt, im heißen Höllenbrand verlor; In ihrer eignen Schöne Glanzespracht | 

So dürr, daß kaum er trägt des Reims Geflüfter — Gewandet ſtand ſie; tief ihr Augenpaar, 


An Leib ein Scaramouch, an Farb' ein Mohr; Zwei Kreiſe unergründlich dunkler Nacht 
Enthuͤllſt du meine Fee, jo kann kein Prieſter Durch Sturms zerriſſenen Dom geſehn — ihr Haar | 

Dich löſen von der Sünd', wenn Liebe irrt War dunkel — ihrer Schöne Anblick macht 

In Sünde, wenn ſie zur Anbetung wird. Das Hirn mit Wonne ſchwindeln — licht und klar 

Ihr Lächeln ſchimmert — ihre Stimme klingt 

Wie Lieb', und zauberiſch jeglich Ding umſchlingt. 


6. 


R R Erſt der Kamelopard kam, der geſcheckte; 
Die Zauberin des Atlas. Dann der furchtloſe, weiſe Elephant; 
Die goldigglänzende und buntgefleckte 
Schlange ſich dann zu ihren Füßen wand; 
Sanftmuth ihr Blick im ſennigen Raubthier weckte: 
1. Sie ſtanden friedvoll Al am Quellenrand. 
Eh? jenes Bruͤderpaar, das Vater Zeit Und jedes zage Thier ward plötzlich kühn, 
Blutſchänderiſch mit der Veränderung zeugte, Wie ſolche Macht und Sanftmuth ihm erſchien. 
Irrthum und Wahrheit, mit grauſamen Neid 
Die 5 von 2 e 58 
Die damals prunkte in der Jugend Kleid, e A er x : 
Und unſerm Glauben nichts ließ, was uns deuchte 1 fe 910 ene Se de e 
Der Müh' wert), Verſe zunſtooll draus zu ſchmieden, Nach Blut 919 lerne, und ve ſchnelle 
Lebt eine Fee in Atlas Vergesfrieden. Panther umſchmeichelt ſie, nicht mehr dem Mord 
Nachſinnend; wie er ſanft wie die Gazelle 


2. Werde, ſein Blick frug, ſprechend ohne Wort. 
Die Mutter war der Atlantiden eine: Der Augen und der Stimme Zauber bannt 
Wie fie glitt über Meer- und Erdgefild Die Wilden in ein paradieſiſch Land. 
Schaute die allesſehende Sonne keine 
So ſchöne Kreatur, wie ſie umhüllt 5 8. 
Da 655 küßte 1 En Silenus kommt mit einem Lilienzweig; 


Die Waldesgötter auch ſo fröhlich nahten 
Und laut, wie durch das dunkle Oelgeſträuch 
Vom Thaue trunken, ſchwirren die Gicaden, 
Und Driope und Faunus nahn zugleich: 
3. Den Alten um ein neues Lied ſie baten, 
Erſt wurde ſie, ſagt man, ein Nebelflor; Bis ſie die Maid ſahn in der Höhle Nacht 
Dann eine Wolk', wie, wenn die Sonn' geſunken Auf einem Throne ſitzend von Smaragd. 
Sie flattern um des Weſtens rothes Thor — 
0 goldbeſchwingte Motten, glanzestrunken 9. 
Die Kerz' umfliegen; dann ein Meteor, BT \ . 
Verſtreuend, wenn der Mond verfinſtert, Funken: ee 580 1 Naß 905 5 eh den Ben 
Dann einer von den Sternen, welche drehen ee Many, DC e 
Sich zwiſchen Mars und Erde ungeſehen. Der Berge, und durch das pfadloſe Meer | 
| Der Luft, durch die lebendigen Geiſter fand ö 


Er ſeinen Weg und Alles fühlt ſich leer 


Mit goldnem Glanz den grauen Höhlenraum — 
Und fie verging in dieſem Freudentraum. 


4, Als aus dem großen Herz der Welt er ſchwand, 
Zehn Mal der Monden Mutter ſich ſchon neigte Und fühlt allein die wunderſame Fee, 
Zum Schleierſtern hinab mit ihrem Boot: — Wie ſie allein auch fühlte feine Näh'. | 
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10. 


Aus Strom und grünem Hain der Nymphen Heer, 
Die Schäferinnen, die der Wellen Schaar, 
Die weiße, weiden auf dem grauen Meer, 
Und Ocean, Salzſchaum im grauen Haar, 
Und Priapus, mit den Gefährten mehr — 
Sie kamen All' verwundert, daß gebar 
Der ſtarre Felſen ein ſo ſchönes Weſen, 
Doch Liebe Staunen ließ und Freud' vergeſſen. 


11. 


Burſchen und Mädchen nahn vom Bergeskamme, 
Und Hirtenkönige von Garamant; 
In ihnen bebt die Seele, gleich der Flamme, 

Die windbewegt brennt an der Höhle Rand; 
Pygmä'n, Centauren auch, und was im Schlamme 
Des Meeres lebt und kriecht am felſigen Strand — 
Formlos, lebendig kaum, nicht feſt noch flüſſig, 

Hundsköpfig, buſenäugig. „ vogelfüßig. 


12. 


Denn ſchön war ſie; und ihre Schöne hüllt 

In Grau der Erde Glanz, das Alles ſchien 
Nur eines Schattens ſchnellentſchwebend Bild. 

Ihr kann ſich kein Gedanke mehr entziehn, 
Den ihre Schönheit einmal hat erfüllt. 

Nichts kann auf dieſer Welt mehr freuen ihn, 
Kein Hoffen mehr im Himmel, auf der Erde, 
Ihr tiefer Blick nur, ihre Huldgeberde. 


13. 


Als ſie dies ſah, ſie von der Spindel windet 
Der Fäden drei von weißem Nebeldunſt; 
Drei Fäden Licht, wie es der Morgen zündet 
Auf Meer und Bergeszack und Wolkendunſt; 
Drei Sternenſtrahlen, eh' ihr Licht erblindet 
Im Morgenſchimmer, und mit hoher Kunſt 
Webt einen zarten Schleier ſie, deß Trübe 
Schützend verhüll' den Lichtglanz ihrer Liebe. 


14. 


Der düftereichen Wohnung dunkle Lauben 
Sich als Behältniß Zauberſchätzen leih'n: 
Luftklänge, die den Geiſt der Macht berauben, 
Geſargt in des eryſtallenen Schweigens Schrein, 
Wie wir als Kinder hören, und dann glauben 
Daß ſolch' Gefühl wohl müſſe ewig ſein, 
Doch unverhofft Gefühl und Ton zerſtieben 
Und nur der Leere Schmerz iſt uns geblieben. 


15. 


Auch Träume wunderſam dort hielten Raſt 
In zarter Hüll', gleich einer Chryſalide. 

Die ſtrebend auf zum Tag, die von der Laſt 
Des tiefſten Wonneglückes ſchwach und müde: 


Sie ſollten bei dem Heiligen als Gaſt 

Weilen, des Herz ſtets vor dem Schreine kniete 
Der Liebe — Andre, weiß, ſchwarz, grün und roth 
Dort ſind und Alle ſie erwarten ihr Gebot. 


16. 


Auch hegt ſie ſüße Düfte mancherlei 

In ewigblühender Bäume Paradies, 
Von einem Netz umhegt, das eine Fei 

Von Liebe ſiech, aus Thauglanz weben hieß.“ 
Wie Fledermäuſe drängen ſie herbei 

Ans Netz, um zu entfliehen dem Verließ. | 
Im Menſchenherzen, wenn ſie ſich befreit, 
Schaffen Gedanken ſie voll Luſt und Leid. 
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Und Tränke klar und lieblich, deren Macht 

Der kranken Seele Schlummers Frieden ſchafft 
Und ewigen Tod wandelt in eine Nacht 

Voll ſchöner, holder Träume, deren Kraft 
Die Schmerzensthräne ſüß erquickend macht, 
Hält in Eryſtallphiolen fie in Haft. 
Wenn Menſchen ſolcher Saft als Trank geboten, 
Säh'n nicht auf's Leben mehr voll Neid die Todten. 


18. 


Seltſam beſchriebene Rollen auch, darin 

Dem Menſchen kund gethan ein Zauberlehrer, 
Wie er durch Buß' den Göttern abgewinn' 

Die goldne Zeit, wie er ſich löſ' von ſchwerer 
Erbſünde auch, der Seelzerſtörerin, 

Und wie er dämpf' die Wuth der Erdverheerer 
Gold und Blut, bis er einig werde, wie 
Droben der ewigen Sterne Harmonie. | 


19. | 


Wie Alles, was auf Erden zaumlos heißt, 

Als ob es Feſſel nicht, noch Herrſchaft ehre, 
Der Zauberin Weisheit, ſich gehorſam weiſt: 

Zeit, Erd' und Feuer — die Winde und die Meere, 
Und was drin lebet, und des Menſchen Geift. 

In andern Büchern die Geheimnißlehre | 
Der Liebe ſteht — es mögen die Profanen | 
Erzittern, wenn fie dies Geheimniß ahnen. 


20. 


Aus fremdem Stoff ſich Wunderwerke zeigten, 
Wozu das harte, ſpröde Felsgeſtein | 


Des Vaters Zauberkräfte einſt erweichten: 


Rings in der Grotte tiefen Winkeln reih'n 


Sich Kelche und Phiolen, welche leuchten | 


In ihrer eignen Strahlen goldnem Schein — 
Jed' eine Blume, drin von Nacht umdunkelt 


Unter'm Cypreſſenbaum der Leuchtwurm funkelt. 
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21. 


Erſt lebte fie allein im öden Raum. 

Als Boten die Gedanken, dienſtbereit, 
Sich hüllten in der Wellen ſalzigen Schaum, 

In ſchnellen Windes, flüchtigen Feuers Kleid, 
Um jedes Wollen zu vollziehn, das kaum 

In ihr ſich regt; mit ſolcher Macht gefeit 
Hat ſie der Vater, daß ſie dorthin ſchwingen 
Sich, wo nur ſtrahlend ſeine Blicke dringen. 


22. 


Die Nymphen all aus Wald und Ocean 

Die grüngelockten Häupter vor ihr neigen. 
Sie wollen ewig fein ihr unterthan 

In Erdengrund und Fels, in Seen und Teichen, 
Im Strom und wo die Wurzeln ſich umfahn 

Wie Schlangen, und im knorrigen Herz der Eichen, 
Wenn ſie nur leben könnten in dem Schimmer 
Von ihrer Schönheit — ihre Diener immer. 


23. 


„Nicht,“ ſprach die Zaubermaid, könnt ihr mir gnügen: 
Die Quellen, drin bethaun ihr ſtrahlend Haar 
Die Nymphen, werden endlich auch verſiegen; 
Die feſte Eiche wird der Stärke bar, 
Ihr letztes Blatt wird mit dem Wind entfliegen; 
Selbſt das grundloſe Meer, ein Thautropf klar, 
Wird einſt verzehrt; der Erde Herz vergeht 
Wie eine Sommerwolk', vom Wind verweht. 


24. 


„Mit ihnen wird auch euch der Tod erfaſſen. 
Und muß ich ſeufzen, daß dies ſo muß ſein, 
Und muß ich weinen, wenn auf euer Erblaſſen 


| 


Die Sonne ſcheint: nicht Lieb' euch kann ich weihn 


Bis ihr die kurze Lebensbahn verlaſſen — 

Ich ſterbe nicht wie ihr — ob mir im Hain 
Glänz' euer Laub — und eure Bäche mir 
Hinfort als Pfade dienen — Scheiden wir!“ 


25. 


Sie ſpricht's und weint: der tiefazurne Quell 
Auffunkelt von dem Schauern ihrer Zähren; 
Und jedes Ringlein glänzt vorüber ſchnell 
Am Grottendach in unbeſtändigen Sphären 
Und wirren Kreiſeslinien, licht und hell; 
Und thränenvoll und kümmernd von ihr kehren 
Die Nymphen ſich mit einem Klaggeflüſter 
Und fliehn zu hellem Strom und Waldesdüſter. 


26. 


Einſam die Zauberin ſaß jeden Tag, 

Zu leſen manches Pergament beſtrebt 
Unter der Höhle quellerhelltem Dach; 

Auch einen Teppich kunſtvoll dort ſie webt, 


Die Zauberin ſieht es nicht, denn ihre Hand 


Unter der Cedern Dach. Dort eine Quelle 


Daß über'n Rand die Flamme wallend quoll. 


Gluth einer hohen Dichtung ſchaffend nach; 
Und ihres Lächelns milder Glanz drin lebt 


In lichten Himmelsfarben — immer neu 


In Reiz das Bild zu mehren weiß die Fei. 


27. 


Vor ihr aus Zimmt⸗- und Sandelſcheiten ſprüht 
Ein Feu'r, voll Wohlgeruch und hell und rein. 


Der Menſch des Feuers Schönheit ſelten ſieht: 


Jegliche Flamme wie ein Edelſtein, 
In immerflackernd Licht gelöſt, erglüht, 
Und jeden Einzelnen erquickt ihr Schein. 


Hält ein Geweb, davor erbleicht der Brand. 


28. 


Nie ſchlief die Fee, — doch lag ſie jede Nacht 
Wie ſchlummernd in der Quelle Grund. Es glühn 
Von ihrer Schön' die Klippen von Smaragd; 
Und durch des tiefen Waſſers glänzend Grün 
Sieht droben ſie der Sternenbilder Pracht, 
Leuchtkäfern gleich, im Tanz am Himmel ziehn. 
So ruht ſie in beſchaulich tiefem Sinnen 
Bis vor dem Tag die Stern’ zu fliehn beginnen. 


29. 


Wenn über weißbezinnter Berge Schwelle 
Wolken und Wirbelwinde thalwärts glitten, 
Ging Abends ſie zu einer Wieſenſtelle 
Wo Licht und Nacht ſich miteinander ſtritten 


Purpurnen Feuers fließt in Waldesmitten, 
Umblüht von Asphodelen, übervoll 


30. 


Sie lag darinnen, wenn der wilde Streit 
Der Winterſtürme die ſchadloſen Wogen 
In Mond- und Sterngeſtalten weit verftreut 
Im Wald — von ihrem Flackern wird betrogen 
Die Schlange, und noch träumend, flieht ſie weit — 
Und wenn der Schnee kommt dichter noch geflogen 
Als Herbſteslaub, voll Ruh die Zauberin ſchaut, 
Wie auf den ebenen Gluthen er zerthaut 


31. 

Ein Boot hat ſie, das von Hephäſtos Hand 

Für Venus ward geſchmiedet, Einige ſagen, 
Als Wagen für den Abendſtern; ſie fand 

Zu leicht es noch, des Sternes Gluth zu tragen 
Und fo verkauft ſie's und Apollo ſandt' 

Es ſeiner Tochter als Geſchenk: ein Wagen 
Erſt, war es jetzt der leichteſte, ſchönſte Kahn, 
Der je glitt über irdiſchen Stromes Plan. 
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32. 


Und Andere ſagen, daß, als kaum drei Stunden 
Geboren, Eros ſeiner Wieg' entrann, 


And ſich mit goldnen Schwingen hab' entwunden 


Dem Chaos, er, ein kluger Gärtnersmann, 


Ein Samenkorn gar wunderſam gefunden 


Und es im Sterne ſeine Mutter dann 
Geſät, wo er's mit ſüßem Thau benetzt 
Und kühlend mit der Schwingen Wehn geletzt. 


Die Pflanze wächſt — die Blüthe dorrt im Strahl 
Der Sonne und die runde Frucht beginnt 
Vom Licht und Thau zu ſchwellen, die zum Mahl 

Gedient ihr; zart, doch feſt Geäder rinnt 


Vieläſtig wirr, daß es die feſte Schale 


Wie eines Blattes Adern überſpinnt 
Und Eros höhlt daraus ein Boot, das er 


Mit ſanftem Zwingen lenkte über's Meer. 


34. 
Sie läßt es ankern auf der Quell' im Hain, 
Entzündet in ihm eine Lebensſeele 
Und hauchet ihm die Kraft der Schnelle ein. 
Es ruht im freudigen Harren auf der Quelle, 
Gleich einem zahmen Panther, von den Zwei'n 
Die Dionyſos dienen; wie die ſchnelle 
Flamme auf Veſtas Scepter, wie ein Lied 
Das in Homeros Dichterſeele glüht. 


35 


Dann eint ihr Zauber Schnee mit ſeinem Feind, 


Dem Feuer: ihre Zwietracht mildert ſie 
Mit flüſſiger Lieb'; denn Alles ſich vereint, 

Wenn es aufnimmt der Liebe Harmonie: 
Ein lebend Bild draus als ihr Werk erſcheint, 

Ein Bild von ſolcher Götterſchöne, wie 
Die Huldgeſtalt von warmem Steine zeigte, 
Die zu Pygmalion ſich liebend neigte. 


36. 


Geſchlechtslos war es; und es ſchien das Bild 

Frei von den Mängeln allen, doch von beiden 
Geſchlechtern mit den Reizen all erfüllt. 

Die Glieder ſanfte Schön' und Kraft bekleiden; 
Der Buſen leicht in voller Jugend ſchwillt; 

Das Antlitz ſchön, wie es ſich Künſtler neiden 
Als Vorbild, daß es ewigen Ruhmes Erbe, 
Nachſchaffend ſolche Reine, ſich erwerbe. 


37. 


Von ihren Schuldern hingen Schwingen nieder, 


Zu tragen ſie durch aller Himmel Leere; 
Von Blitzen war durchwoben ihr Gefieder, 
Getaucht in jede Gluth der Athmoſphäre. 


Sie führte ihr Geſchöpf zur Quelle nieder, 
Wo jenes Boot ſchwamm auf dem Flammenmeer, 
Und ihm als Sitz des Bootes Spitze wies, 

Wie ſelbſt fie ſich am Steuer niederließ. 


38. 
Den Strom hinab, der durch's Gebirge ſchneidet 
Durch weite Forſten, welche Panther hüten, 
Darinnen Duft wie Dämmer rings verbreitet 
Geheimnißreiche Wonn und füßen Frieden 
In melancholiſcher Nacht, das Boot entgleitet. 
Vorüber ſternumkreiſten Pyramiden, 
Die eisgekrönt ſich gen den Himmel recken 
Und Höhlen, die ſich weithin grundlos ſtrecken. 


39. 


Der helle Mittag in die krumme Schluft 
Mit ſchiefem Strahl über die Wipfel mühte 
Zu klimmen ſich, doch füllt er nur die Luft 


Der Lilie träuft, die eines Glühwurms Gruft, 
Wenn ſich in Nacht die Erde hüllt, die müde. 

Durch des Gebirges Spalte glänzet droben 

Ein ſchmaler Streifen Himmel, ſterndurchwoben. 


40. 


Und wie die Fee eilt, wo die Wellen ſchäumen, 
Noch Schlummers Bande auf dem Bilde liegen. 

Sein Antlitz wird umſpielt von emſigen Träumen, 
Die loſe, wie ein Schwarm von Sommerfliegen 

Das Lächeln haſchen, welches nicht will ſäumen, 
Seufzer und Thränen auch, in vollen Zügen 

Sie ſchlürfend, die geweckt mit ihren Scherzen 

Im vollen Hirn ſie und im vollen Herzen. 


41. 


Die Steil' hinab, der Wolke zu vergleichen, 

Vom Sturm gejagt, das Boot nie raſtend glitt. 
Jetzt zögernd weilend auf den glatten Teichen 

Wo Ruhe mit der Nacht der Tiefe ſtritt; 
Jetzt haſtend, wo die ſeichten Wäſſer ſtreichen 

Weißſchäumend, toſend nah dem Boden, mit 
Sand und mit glatten Kieſeln überſtreut: — 
Dort ſchwimmen kann ein Boot nur, das gefeit. 


42. 


Hinab das ſtürzende Getos der Wogen 

Die ſchneegleich in der goldenen Luft zerſchellen, 
Oder in Abgrunds Nacht hinab gezogen 

Sich bergen dort, bis ſich die Wuth der Wellen 
Ein unterirdiſch Thor aufreißt, ſie flogen. — 

Die Sonnenſtrahlen ihren Pfad erhellen 
Und weben kreiſend eine glatte Bahn 
Auf rauhem Waſſerſturz dem Feenkahn. 


Mit grünem Schimmer, wie er aus der Blüthe | 
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43. 


Und wenn die Zauberin den Irrgewinden 
Des vielgekrümmten Thales will entſteigen, 
Das ſich verſteckt in Berges tiefſten Gründen, 
Ruft ſie: „Hermaphroditus!“ und die bleichen 
Und ſchweren Schleier, die der Schlaf konnt' winden 
Um Lipp' und Aug' dem Weſen, ſchnell entweichen, 
Wie windgejagte Schatten von den Wieſen, 
Und in des Stromes Dämmerung zerfließen. 


44. 


| Und das azurne Schwingenpaar es breitet, 


Deß feurige Sterne blitzen auf der Fluth; 
Und durch der Sonne weite Reiche gleitet 

Ein Glanz, ſo wie in goldverklärte Gluth 
Lenz ſeine grünbeſchwingten Kinder kleidet. 

In Gluth, darinnen Schnee weißfunkelnd ruht 
Und Silberreif, mildglänzend wie Mondſchein, 


Wie wenn der Winter ſchmückt den Föhrenhain. 


45. 
Und die Elyſiumslüfte, immerweilend 
Um jene holde Frau, bewegt es ſacht 
Mit den ätheriſchen Schwingen; — und enteilend — 
Ein Stern, hinſchießend auf der Fluth der Nacht, 


Ein ſchneller Aar im Morgenlicht, zertheilend 


Den Wirbelſturm mit ſeiner Schwingen Macht — 
Getrieben von den Schwingen, ſtrebt der Kahn 
Auf wildem Strom zu ſeinem Quell hinan. 


46. 


Das Waſſer blitzt wie Sonnenlicht im hellen 
Mittag um eines Meteores Pfad; 
Die ruhige Luft iſt, als ob ihre Wellen 
Im Sturm ſich ſtürzten von der Berge Grat; 
Der Zauberin Haar im Wind fliegt; es zerſchellen 
Die Wogen an dem Boot, dem ſie genaht 
Vernichtung drohend und ohnmächtig heulen 


Sie, wie ſie fahrlos ſehn das Boot enteilen. 


47. 


Nicht, wenn der Mond vollendet hat die Bahn, 


Nicht in der Mitternächte Frieden litt 
Die Zauberin es im Schlummer, traumumfahn: 
Von fallender Sterne Schein umleuchtet, glitt, 
Den Sturmwind übereilend, hin der Kahn, 
Und ſeine Schwingen der Hermaphrodit 
Als Segel leiht. — Sie ſtrebt zum Südmeerrand 
Jenſeits Thamondocona's Fabelland. 


48. 


Dort, einer Aue gleich, die nie gerauht 


Des Regens Strömen, noch das Wehn der Stürme, 
Drin ſich polariſcher Sterne Heer beſchaut, 
Liegt ruhevoll des Südens Meer im Schirme 


Von Felſen; dort ſie einen Hafen baut 

Sich aus den Wolken, deren wandelnde Thürme 
Als Mauerwehr dem Sturm entgegenragen, 
Wenn ſeine Geiſter durch den Himmel jagen. 


49. 


Durch die durchſichtige Wog' im tiefſten Grund 
Sieht zitternd tauſend Sterne man erglänzen; 
Die glatte Meeresebene im Rund - 

Gehäufte, graue Wolkenberge grenzen, 
Die klippenvoll gen Himmel dräuen und 
Wie ein beſchneites Hochgebirg umkränzen 
Mit unnahbaren Schlünden, grauen Schluchten 
Und dräuenden Zacken viele Bain und Buchten. 


50. 


Während die Wogen draußen, vom Orkan 

Gegeißelt, ſchäumen, wie ein Thier in Pein, 
Der Hagel klatſchend in den Ocean, 

Ihn pflügend, fällt; während im falben Schein 
Der Blitze der entſetzte Cormoran 

Wild flattert, ſchwarzem Wölkchen gleich, allein 
Vom Sturm noch nicht verjagt — der Hafen gleicht 
Dem Edelſtein, drauf Himmels Bild ſich zeigt. 


51. 


Drauf übt die Fee der Scherze mancherlei, 
In ihrem leichten Kahn auf ſchwanker Welle 
Ein Irrlicht haſchend, das ſich immer ſcheu 
Ihr will entziehen, ſo wie die Gazelle 
Der indiſche Tiger jagt. So ſpielt die Fei 
Muthwillig ſcherzend, bis über die Schwelle 
Des nebelüberflorten Oſtens ſtieg 
Der Mond, wie eine Greiſin bleich und ſiech. 


52. 


Dann rief ſie aus der Thürme Hohl hervor 

Der Wolken in vielfarbigen Glanzes Zier 
Der dienſtbereiten Geiſter zahllos Chor. 

Millionen drängen näher für und für, 
Und jede Schaar entrollt ein Meteor, 

Drauf ihre Looſung flammtz und manch Panier, 
Aus glühenden Himmelsfarben bunt gewoben, 
Steht auf dem ruhigen Meere ſtolz erhoben. 


53. 

Ein Herrſcherzelt baun ſie auf ihr Gebot 

Von weißem Nebelflor, durch den der Schein 
Der rothen Blitzesflamme züngelnd loht, 
Gleich einem Dom von zartem Elfenbein 
Mit Purpur ausgelegt; das Abendroth 
Giebt Fackeln her; als Teppich muß ſich leihn 
Ein Nebel, vlißgleich über's Meer gebreitet, 
Durch den das Silberlicht des Mondes gleitet. 
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54. 
Auf einem Thron, den Sternſtrahlen umwanden 
Von Thaueilanden, die der Lüfte Reich 
Durchſegeln, doch am höchſten Berg nicht ſtranden, 
Saß ſie, vernehmend dorten alſogleich 
Was zwiſchen Erd' und Mond die abgeſandten 
Geiſter Geſchehenes ſahn — jetzt wird ſie bleich, 
Wie Mondes Angeſicht in dunſtiger Nacht, 
Jetzt weint ſie — und dann wieder hell auflacht. 


55. 


Muthwilliger dann klimmt weiter ſie und weiter 
Zu einer ſchwindelhohen Nebelſpitze 
Auf ihres Wolkenreiches ſteilſter Leiter, 
Und wie Arion, den Delphin zum Sitze, 
Füllt uferloſe Luft ſie mit gefeiter 
Geſänge Klang. Dem Schlangenpfad der Blitze 
Folgt auf des Windes Plan ſie und mit Lachen 
Vernimmt ſie hinter ſich den Donner krachen. 


56. 


Und zu der oberen Lüfte Strom empor, 
Die um der Erde Bahn ſich wirbelnd drehn, 
Schwingt ſie ſich auf und miſcht ſich in den Chor 
Der Geiſter dort. Den Himmel klarer ſehn 
Und ſchöner dann die Menſchen und ihr Ohr 
Vernimmt auf Erden liebliches Getön, 
Wo ſie nur geht, und ſüßer Hoffnung Schauern 
Erfüllt ihr Herz, zu ſchön, um lang zu dauern. 


57. 


Am liebſten ſchifft fie Nächtens mit dem ſchnellen 
Boot auf dem alten Nil, wenn er durchfließt 
Aegypten und Aethiopien von den Quellen 
Im fernſten Axume, bis er ausgießt 
Wie eine Heerde Lämmer, ſeine Wellen 
Auf grüner Ebene und damit umſchließt 
Bezinnte Städte, hohe Tempelhallen 
Und Pyramiden, um die Dünſte wallen; 


58. 


Auf Möris und des Mareotis Fluren, 

Drauf bleiche, düftereiche Blumen glitten, 
Wo Knaben nackt mit Krokodillen fuhren, 

Oder auf zahmen Waſſerſchlangen ritten, 
Wo auf den ſüßen Wäſſern noch die Spuren 

Der Rieſenthiere glänzten — bis inmitten 
Der Labyrinthe ſie in Schlaf geſunken, 
Ermüdet von oſyriſchen Feſtes Prunken; 


59. 
Und wo nur auf des Flußes Wogenſchimmer 
Der hohen Tempel Bilder ſpiegelnd liegen, 
Nicht zu verlöſchen, aber zitternd immer, 
Als könnten ſie vor jeder Wolk' verfliegen; 


Und wo der Menſchenwerke Rieſentrümmer 
Hinauf zum klarſten blauen Himmel ſtiegen 

Als Thürme, Gräber, Obelisken, Säulen, 

Liebt ſie in ſtiller ſchattiger Nacht zu weilen. 


60. 


So leiſe, wie der Geiſt von jenem Winde, 
Deß ſanfter Tritt den Schlaf nur tiefer macht, 
Eilt durch der Menſchen Städte ſie und linde 
Und holde Träume ſpendet ſie der Nacht. 
Durch Tempel und Palaſt und Labyrinthe, 
Hinſtreckend ſich mit manchem tiefen Schacht 
Unter dem Nil, eilt fie durch manch Gemad) 
Wo nur der Menſchen Volk im Schlummer lag. 


61. 


Wie ſchön die Sterblichen ihr Blick gefunden, 
Im milden Zauberbann des Schlafs erſcheinend! 
Hier zwei Geſchwiſter, Kinder, eng verbunden; 
Dort ein einſamer Knab' im Traume weinend; 
Dort unſchuldvoll zwei Liebende, umwunden 
Von den gelöſten Locken, ſie vereinend 
Wie dunkler Epheu, einem Stamm entſproſſen; 


Ein Greis dort, von der Locken Schnee umfloſſen. 


62. 


Noch manch Geſicht ſah fie, vom Schlaf umhegt, 

Wie ſie nicht ſchildern ſoll ein heilig Lied. 
Dorten unirdiſche Angſt ſich ſcheußlich prägt; 

In Traum dort arge Tücke bleicht und glüht; 
Geſchrieben dort der Sitte rechtlos Recht 

Auf Jugend- und auf Alterſtirn fie ſieht; 
„Dies,“ ſagt die Zauberin, „iſt der Sturmwind, der 
Aufwühlt des Menſchenlebens glattes Meer.“ 


63. 


Doch wenig konnt' dies ihre Freud' vergällen. 
Wir ſchwache Schiffer jener Waſſerwüſte, 

Wir müſſen, wo nur ihre Wogen ſchwellen, 
Sternlos nach einer unbekannten Küſte 

Den Weg uns ſuchen über nächtige Wellen. 
Doch ſie ſich ihren Pfad wohl dann erkieſte 

Wo unter dem ruhloſen Meere walten 

In tiefſter Ruh unſterbliche Geſtalten. 


64. 


Und Fürſten ſah ſie ruhen in dem Schein 
Seonngleicher Edeſteine; fie ſah ſchlafen 
In Zellen, die ſich um die Tempel reihn, 
Prieſter, die alle ein Geſicht, wie Sklaven; 
Erzogen waren ſie, um ſo zu ſein. 

Den Bauer in der Hütte, und im Hafen 
Auf feuchtem Meer ſah ruhn ſie die Matroſen, 
Und Leichen in den Gräbern, den traumloſen. 


— 
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65. 

Durch all die Leiber, drinnen ruhn die Seelen, 

Kann ſie wie durch die feinen Schleier ſehn, 
Die ſchöne Damen zur Verhüllung wählen 

Der zarten Glieder, um uns ihr Verſchmähn 
Jeder Verſchleierung nur zu verhehlen. 

Im Glanz der eignen Schönheit dann ſie gehn. 
Doch alles Das liegt mit dem Schlaf auf Denen, 
Die, daß die Fee erſchienen iſt, nicht wähnen. 


66. 


Die ſchlummernd ruhenden, menſchlichen Geſtalten 
Sah als lebendige Geiſter ſie; vor ihr 
Die Seelen ſich in nackter Schön' entfalten. 
In manchem Körper, ſiech und ſonder Zier 
Sah einen herrlichen, kräftigen Geiſt ſie walten, 
Und dann — ein mächtiger Zauber diente ihr, 
Der, wenn ſie ihn auf ſtumme Lippen haucht 


In ihre Seele jene Seele ſaugt. 


67. 


Was hätteſt du, Aurora, hingegeben 
Dafür, als dein Aug' Tithon altern ſah? 

Was Venus, du von deinem Himmelsleben 
Geopfert, ehe noch Proſerpina 

Halb (ach, warum nicht ganz?) die Schuld vergeben 
Des Todes dem Adonis, hätte da 

Euch eine Zauberin den Spruch gelehrt? 

Die Sonnenjungfrau kennt nicht ſeinen Werth. 


68. 


Wohl ſagt man, daß gekannt die Lieb' auch ſie 
In ſpäterer Zeit und ſich gefühlt alleine — 
Doch hat Diana ſelbſt, die keuſche, nie 
Endymion geliebt mit höh'rer Reine 
Als ſie jetzt — einer Biene gleichend, die 
Jed' Blume koſtet, doch beſchränkt auf keine. 
So unter Menſchen weilt die Zauberin 
Mit klarem Aug' und unbeſchwertem Sinn. 


69. 


Den Schönſten reicht ſie in kryſtallnen Kelchen 
Zu trinken einen ſeltenen Zauberſaft, 

Von deſſen Well' im tiefen Schlaf ſie ſchwelgen 
Und leben dann, als ob ſie eine Kraft 

Mächtiger als Leben hielt; wenn, wie in ſel'gen 
Schlaf dann die müde Seele ſank, da ſchafft 

Ihr Grab ſie um in grüne Laubenzellen, 

Die bunte Blüthen ſternengleich erhellen. 


70. 


Und in der letzten Nacht zerſtörte ſie 
Des Balſamirers Schaden und entgießt 
Das Licht den Grabeslampen, daß es glüh 
Und taghell durch der Grüfte Dunkel fließt — 


Und ſie zerriß die bunte Hülle, die 5 
Als zweiter Kindheit Windeln eng' umſchließt 

Den Leichnam, und ließ mit verachtungsvollen 

Blicken den Sarg in einen Graben rollen. 


UL: 


Dort lag der Körper, lange, lange Zeit, | 

Als ob ein Schlummerleben bänd' die Glieder, 
Gleich Einem, dem in grüner Einſamkeit 

Der ſüße Schlummer küßt die Augenlider, 
Und der in Träumen überlebt den Streit 

Von Tod und Leben, welche immer wieder 
Für die im Flug enteilenden und blinden 
Menſchengeſchlechter neue Masken finden. 


72. 


Auch flößt ſie wunderſame Traͤume ein 
Denen, die weniger ſchön. Jed' bös Gelüſte | 
Und jeden Trugplan löſcht fie weg fo rein 
Wie wenn der Schlange Spur im Sand der Wüſte 
Der Wind verweht. — Der Geizige träumt, daß ſein 
Erkargtes Gold er willig ſchütten müßte 
In eines Bettlers Schooß — der Lügenſchmied 
Die eigenen Lügen ohne Lohn verrieth. 


73. 


Die Prieſter künden aller Leute Ohren — 
Dollmetſchend griechiſch ihre Hieroglyphen — 
Daß Apis wirklich nur als Ochs geboren 
Und weiter nichts ſei; durch Herolde riefen 
Sie's aus und laſſen von dem Tempelthoren 
Reißen den alten Trug. Mit Hirtenbriefen 
Erlauben ſie, daß Jeder künden möchte, 
Was er von Habicht, Katz' und Gänſen dächte. 


74. 


Der Fürſt lieh einem Affen ſeine Krone, 
Und fein Gewand, und auf dem Purpurpfühl 
Ruht er. Es ſtand zur rechten Hand am Throne 
Ein Spottvogel im bunten Farbenſpiel, 
Des Affen Schnattern ſtets mit lautem Tone 
Rückhallend; und die Schaar der Schranzen ſiel 
Allmorgens nieder zu des Kaiſers Füßen, 
Sie küſſend — ach! wie Viele Gleiches küſſen. 


75. j 

Die Krieger, träumend, daß fie Schmiede wären, 

Nachtwandelnd ſich aus den Caſernen ſtahlen; 
Am funkenſprühenden Ambos ſeht ſie kehren 
Das Schwert zum Pflugſchaar — in der Gluthen 
| Strahlen 
Cyclopen des Hephäſtos gleich — In Heeren 

Läßt frei der Kerkerfrohn die Liberalen 
Durch Memphis weite Straßen gehn, — gewiß 
Zum großen Aerger Königs Amaſis. 


| 


| 
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76. 


Und Liebende, die ſich ſo ſpröd erwieſen, 
Daß ſie kaum wußten, ob ſie liebten ſich, 


Stehn auf, und füße Freude fie genießen, 


Die ihrem tiefgeheimſten Sehnen glich. 
Wenn dann am Tag ſich Knab' und Mädchen grüßen, 
Ertappter Sünder Wange überſchlich 
Schamroth ob Etwas, das im Traum nur ihnen 
Geſcheh'n ſchien — bis der zehnte Mond erſchienen. 


77. 


Dann ſorgt die Fee, daß ihnen Nichts geſcheh': 
Von tauſend Plänen, die die Liebe findet 
Fand einen ſie — und liebevolle Eh' 
Zu reinſtem Vollglück dann das Paar verbindet. 
Und Freunde, die gefühlt der Trennung Weh', 
Die ſich in weiter Geiſteswunde kündet, 
Durch ſchlauen Neid, bringt ſie zu neuer Einung 
Durch tiefer Lieb' und Wahrheit Traumerſcheinung. 


78. 


In Menſchenſtädten übte ſolche Stücke 

Die Fee; und welche Pläne ſie erdacht, 
Daß Götter ſie und Geiſter arg berücke, 

Bis ſie ihr heimlich Fehl ihr klar gemacht, 
Ein andermal eu'r lauſchend Ohr erquicke. — 

Viel beſſer paßt's für's Graun der Winternacht, 

Als für der Sommertage grelles Licht, 
Wo wir nicht glauben, was wir ſehen nicht. 


An einen Kritiker. 


Ach, Freund, was bringt der Haß dir für Gewinn 
Bei ſo haßloſem Ding, wie ich eins bin? 

Der Haß erfreut nicht, wo nur Einer ihn 

Kann fühlen, und umſonſt wirſt du dich mühn 

An einem Lächeln deinen Groll zu ſtillen 

Drin nicht einmal Verachtung ſich verhüllen 


Wird, dir zu zeigen ſchwächſte Sympathie. 


Bezwing, was du wirſt ſättigen können nie! 
Viel weniger werd' ich ſein zum Haß bereit 
Als je der kälteſte Bub', die ſprödeſte Maid 
Zum Liebeswerk an einem Wintertag. 

Bin ich Narciſſus deines Haſſes, mag 

Dich auch dein unerwiedert, einſam Haſſen 
Zu einem leeren Schall hinſchwinden laſſen. 


| 
} 


Arethus 


Arethuſa entſtieg 
Ihrer Bergeswieg' 
In Akrokerauniens Haiden, 
Ueber Wolkenhänge 
Und Klippengedränge 
Ihre Wellenheerden zu weiden. 
Den Fels hinab ſpringt 
Sie und irisbunt blinkt 
Ihr Haar in der ſtrömenden Welle; 
Und Teppiche grün 
Unter dem Tritt ihr blühn 
In der Schlucht, offen weſtlicher Helle. 
Und gleitend und ſpringend 
Sie enteilt, ſtets ſingend 
Murmelnd leis, wie im ſüßen Schlummer; 
Des Himmels Azur 
Ihr lächelt; die Flur 
Sieht zum Meere ſie eilen voll Kummer. 


Vom Gletſcher auffpringt 
Da Alpheus und ſchwingt 
Seinen Dreizack; ſein Schlag einen Spalt 
Thut auf im Geſtein; 
In den Felſenreih'n 
Des Erimanthus der Donner nachhallt. 
Und der ſchwarze Süd 
Zagend entflieht 
Hinter die Urnen des Schnees. 
Von der Erde Wanken 
Und Donner die Schranken 
Der felſengebornen Quellen; 
Und das Haar und den Bart 
Des Flußgotts gewahrt 
Man in Stromes ſtürzenden Wogen, 
Wie der Nymphe Flucht 
Zu ereilen er ſucht 
Eh' das Meer ſie hinab gezogen. 


Es zerſchellen 


„DO, rette mich! führ' mich, 
In die Tiefe entführ' mich, 

Er faßt mich jetzt bei dem Haar!“ 
Der Ocean hört es — 

Seine Tiefen aufſtört es — 
Seinen Schooß beut er ſchützend ihr dar. 
Wie ein Sonnſtrahl geſchwind 

Der Erde Kind 

Entflieht in des Meer's dunklem Dome, 
Und hinter ihr zogen 
Ihre friſchen Wogen 

Nicht ſich einend dem ſalzigen Strome. 
Wie ein Fleck dunkler Nacht 
Auf dem Meer von Smaragd 
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Stürzt Alpheus hinter ihr her: 
Wie ein Aar die zitternde 
Taube durch witternde 
Wolken verfolgt auf des Sturmes Meer. 


Unter Laubenbogen 
Wo die Götter der Wogen 
Auf den perlenen Thronen ſitzen; 
Durch Korallenhaine, 
Wo köſtliche Steine 
Unter wälzenden Fluthen blitzen; 
Durch der Strahlen Schimmer 
Die mit Wellen immer 
Zu bunteſtem Netzwerk ſich gatten; 
Unter Höhlenräumen 
Wo die Wellen ſäumen 
Tiefgrün, wie des Waldes Schatten; 
Den Hai übereilend 
Und den Schwertfiſch, zertheilend 
Die Wogen im ſchnellen Lauf, 
: Und durch die Spalten 
Des Berges wallten 
Sie zur doriſchen Heimath hinauf. 


Und jetzt von den Quellen 
Auf dem Enna wellen 
Herab ſie im Morgenſchein, 
Einſt entfremdeten Freunden, 
Die ſich wieder vereinten, 
Gleich, wandeln ſie jetzt im Verein. 
Wenn die Sonne geht auf 
Beginnt ihr Lauf 
Aus der Wieg' in des Berges Höhlen: 
Des Mittags ſie wallen 
Durch der Wälder Hallen 
Durch die Wieſen voll Asphodelen; 
Doch Nächtens ruht 
Das Paar, von der Fluth 
Gewiegt im ortygiſchen Meer; — 
Zwei Geiſtern gleich 
In des Himmels Reich, 
Wenn ſie lieben, doch leben nicht mehr. 


Piſa, 1820. 


Apollo's Hymne. 


Die ſchlummerloſen Stunden, die mein Pfühl 
Umſtehn, verhängt von Teppichen voll von 
Sternen 
Vor bleichen Mondenſchimmers Strahlenſpiel, 
Die emſigen Träume ſcheuchend zu entfernen — 


Wecken mich, wenn ihr Ahn, der graue Morgen 
Kund thut, daß mit dem Mond die Träume ſich 
verborgen. 


Dann klimm' ich zu des Himmels blauem Raume, 
Hoch über Bergen wandle ich und See, 

Mein Kleid rücklaſſend auf des Meeres Schaume; 

| Gluth in den Wolken ſprießt, wo ich nur geh; 

Die Höhlen hellt mein Blick; die grüne Erde 

Entblößt die Luft, daß ſie von mir umſchlungen werde 


Wenn Pfeil der Sonnſtrahl, welcher tödtend naht 

Dem Trug, der Nacht liebt und vor'm Tag 
entflieht; 

Mich ſcheuet böſes Wollen, böſe That; 

Der Guten Geiſt, die offne That durchglüht 

Mein lichter Glanzesſtrahl mit neuer Macht, 

Bis daß ankränkelt ſie der Zauberhauch der Nacht. 


Die Wolken, Regenbogen, Blumen nähr' 

Mit luftiger Gluth ich; meine Macht verleiht 
Dem Monde und der klaren Sterne Heer 

Den Schimmer, der ſie einhüllt wie ein Kleid; 
Was Glanz auf Himmel nur und Erd' ausgießt, 
Iſt Theil von einer Macht, die nur die meine ift. 


Mittags weil' ich auf Himmels höchſter Höh', 
Und dann mit Zögern ſteige ich hinab 
In der Atlantis abenddunkle Seez 
Sie weinen trauernd über meinem Grab: 
Doch welches Lächeln wonniger als der Blick, 
Den von den Inſeln ich des Weſtens ſend' zurück? 


Ich bin das Aug', womit das Weltall ſieht 

Sich ſelbſt, erkennend, daß es göttlich ſei; 
Herr bin ich jedem Ton und jedem Lied, 

Der Weiſſagung und aller Arzenei 
Und allem Licht in Körper und in Geiſt: — 
Sieg angebornes Recht ſchon meinem Lied verheißt. 


Proserpina's Lied. 
Als ſie Blumen auf der Ebene des Enna pflückte. 


Heilige Mutter Erd', aus deren 

Ewigdauerndem Götterſchooß 

Götter, Menſchen ſich gebären, 

Thier und Blatt, und Blüth' 
Dann mit deiner Macht umfah' 
Auch dein Kind, Proferpina. 


und Sproß, 
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Wenn die Blumen du mit feuchten 
Abendnebeln haſt begoſſen, 
Bis in Duft und Farb' ſie leuchten 
Als der Stunden ſchönſte Sproſſen, 
Dann mit deiner Macht umfah' 
Auch dein Kind, Proſerpina. 


Pan's Hymne. 


Von den Wäldern und Höhen 
Hernieder wir ſteigen; 

Von den Inſeln und Seen 
Wo die Wellen in Schweigen 

Lauſchen meinem lieblichen Lied. 

Der Wind in dem Rohr am Geſtade, 

Die Bien', die im Thymian ſchwirrte, 
In den Linden die Gicade, 

Die Vögel im Dickicht der Myrthe, 
Die Eidechs im Graſe der Flur 
Schweigend, wie Tmolus, der Alte, je nur 

Lauſchten meinem lieblichen Lied. 


Des Peneus Wogen floſſen, 
Und das dunkle Tempe lag 
In des Pelions Schatten, umgoſſen 
Vom langſam ſchwindenden Tag, 
Ihnen klang mein liebliches Lied. 
Und Silenen, und Faunen, aus Wellen 
Und Hainen der Nymphen Chor, 
Sie nahn aus ceryſtallenen Zellen 
Und aus thauiger Höhlen Thor 
Und ſie Alle mir folgten und hörten mir zu 
Vor Wonne ſtumm, wie, Apollo, jetzt du 
Hörſt neidend mein liebliches Lied. 


Ich ſang vom Himmel, dem weiten, 
Ich ſang von der künſtlichen Erde 
Von den Sternen — von der Rieſen Streiten 
Von Liebe, vom Tod und dem Werde — 
Dann wandt' ich mein liebliches Lied, — 
Ich fang, wie in Menalus Thal ich wollt' küſſen 
Eine Maid, und küßte ein Rohr dafür: 
Götter und Menſchen ſich All' fo täuſchen müſſen! 
Es bricht uns am Herzen, dann bluten wir. 
All' weinten und auch ihr fühltet Leid, 
Wenn eu'r Blut nicht wär' kalt vor Alter und Neid, 
Ueber mein lieblichklagendes Lied 


| 


a 


Ich ſtand in gruftentſtiegener Straßen Mitte“) — | 


Ode an Neapel. 
Epode a. I. | 


Ich hört’ die herbſtlichdürren Blätter fallen 
Hernieder leiſe, ſo wie Geiſtertritte; 
Aus ſeinem Schlummer hört' den Ruf ich ſchallen 
Des Bergs durch dieſe Hallen. 
Prophetiſcher Donner meine Seel' entſetzt — 
Sie lauſcht: in meinen Adern ſtockt das Blut. 
Aus tiefem Herzen ſpricht die Erde jetzt — 
Ich fühl's, doch hör' ich's nicht — die Meeresfluth 
Darauf die Schaar der Inſeln ruht, 
Ein Lichtplan, himmelſpiegelnd, blau und weit 
Durch weiße Säulen glüht; manch Grab noch dar 
Sich beut ſo ſchön, als ob am Tod die Zeit 
Die nimmerſchonende, ſich hab' erfreut; 
Doch jeder Lebenszug ſo klar 
Wie aus des Bildners Schöpferhand 
Das Marmorlaub des Epheu und die Blüthen 
Der Myrthe, wie von Winters Eis umgoſſen 
Scheint nur nicht lebenvoll zu ſproſſen, 
Weil die cryſtallne Ruh der Luft gebannt 
Ihr Leben hält, wie mich der heilige Frieden 
Gefangen hält, der Alles hüllt hienieden. 


Epode c. II. | 


Und ſanfte Winde ſchweben, 
Darinnen ſich verweben 
Mit wilder Töne Braus die ſcharfen Bergesdüfte — 
Wo Bajä's Meer ſich ſchaukelt 
In luftigem Tanz und gaukelt 
In ſeinem tiefſten Grund um grüne Laubenbogen 
Und Meeresflor um purpurdunkle Klüfte — 
So wie der ſturmesfreie Ocean 
Der Luft Elyſiums Reich umſchlingt — 
Trug's mich gleich einem Engel auf den Wogen 
Des Sonnſcheins, deſſen ſchnellen Aetherkahn 
Kein Sturm von dannen reißt. 
Hin über's Meer ich ſchiffte, 
Aus deſſen Klarheit dringt 
Tiefſter Erregung Geiſt 
Aus Grüften unbekannt 
Der todten Könige der Töne. 
Der ſchattige Aornos dunkelnd ſtand 
Vor uns; es öffnet' ſeiner Tiefen Schöne 
Der Himmel ob durchſichtigem Ocean, 
Drin weißer Schaum zeigt unſers Kieles Bahn; 
Von dem typhäiſchen Berg, Inurime 
Strömt ein ſonngleicher Dunſt, gleich dem Panier 
Von einem luftigen Heer; 
Und von dem lautem Strande her 


) Pompeji. 
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Ertönen ringsum, lauter für und für 

Aus dem prophetiſchen Wäldern und der See 
Weiſſagungen — ſie faſſen mich — ich muß 

Sie künden — ſei ihr Wort des Schickſals Schluß! 


Strophe c. 1. 


Neapel! Menſchenherz, das immer ſchlägt 
Nackt unter Himmels Aug, dem nimmermüden; 
Stadt! deren Zauberreiz zur Ruh bewegt 
Luft⸗ und Meeraufruhr, daß fie dich in Frieden 
Wie Schlaf die Lieb' umſchlingen! 
Zerſtörten Edens Stadt, ſo lang verloren, 
Gewonnen jetzt, doch halb gewonnen blos! 
Altar, den erzbeſchienter Sieg erkoren 
Drauf blumenumſchlungener Lieb' ein fleckenlos 
Weihopfer er will bringen! 
Die voreinſt frei und dann es nicht mehr war, 
Jetzt frei biſt, und wirſt ſein es immerdar, 
Wenn Recht, Wahrheit und Hoffen ſtehn dir bei. 
Heil, Heil dir ſei! 


Strophe 6. 1. 


Du jüngſter Rieſenſproß, 
Der aus der Erde Schooß 

Entwunden dich, im Panzer von Demant! 
Letzter du der Sprecher 
Der vor Gott dem Rächer 

Sieht für die Zwingherrn! In der Weisheit Kriegs⸗ 

a ; gewand 

Gehüllt, ſchwing deinen Blitzesſpeer 
Heiter, zage nimmermehr 

Ob die Tyrannen auch ihr zahllos Heer geſandt 
Aus hundert Thoren herbei! 
Heil, Heil dir ſei! 


Antistrophe c. 


Ob frech dich läſtern die Tyrannen auch, 
Freiheit und dich, ein Spiegel iſt ihr Schild 
Drin ſich den blinden Sklaven Wahrheit zeigt 
Daß ſie ihr Schwert mit Blutbegierde wild 
Gen den Tyrannen kehren. 
Aktäons ſie — verzehrt von ihren Hunden! 
Es gleicht dein Blick des Baſilisken Aug, 
Tödtend den Feind mit unſichtbaren Wunden! 
Blick' auf Bedrückung, bis fie grauſend weicht 
Vor deinem Blick von dannen: 
Zag nicht; doch ſchau: — wenn er den Feind erſchaut, 
Wird kühn der Freie, doch der Knecht ergraut. 
Wenn Recht, Wahrheit und Hoffnung ſtehn dir bei, 
Wirſt groß du ſein und frei! 


r 


Antistrophe 2. 2. 


Des Irrthums Schleier reiße 
Und jeglich frech Gegleiſe 
1 der Natur Altar und von der Freiheit Schrein! 


Ob einſamer Zerſtörung, 
Ob Trug und ob Bethörung 
Thron' kühn, erhaben; du ſollſt ſelbſt Zerſtörer ſein! 
Und gleich Geſetz du üb' 
Beſchwingte Worte gieb, 
Die von erhabenem Throne Gottes ſelbſt Wahrheit 
leihn! 
Daß ewig Glück zu Theil - 
Dir werde! Heil dir, Heil! 2 a 


Antistrophe a. 7. 


Hörſt du nicht Spaniens Päan, durch die Reiche 
Der Erde tönend laut und feierlich, 
Bis Schweigen ward Muſik? Von Circe's Eiland 
Bis zu den Alpen hört Italien dich, 
Das ewige! Die Wogen, 
Venedigs öde Waſſerſtraßen füllend 
Mit Licht und Tönen, Genua, die bleiche 
Wittwe, der Ahnen Grabesſchriſt enthüllend 
Im Mondſchein, fragt: wo iſt Doria? — Mailand, 
Deß Adern lang durchzogen 
Vom ſcharfen Gift der Viper), hebt den Fuß 
Sie zu zertreten. All' des Hoffens Schluß 
(Wenn Wahrheit, Recht und 1 0 8 ſtehn 
dir bei 


Biſt du! Heil, Heil dir ſei! 


Antistrophe 5. 5, 


Florenz! — Der Sonne Licht 
Schaut ſchönere Städte nicht! — 
Harrend des Bräutigams Freiheit, zitternd wacht. 
Vom Aug' voll Hoffnungsfeuer 
Rom reißt den Pfaffenſchleier, 
Herrſcht durch Bewunderung jetzt, wie einſt durch 
Pracht: 
Athlet im Kampfesſpiele 
Welcher von fernerm Ziele 
Strebt nach dem Preis, verloren in Brutus Schlacht. 
Wie damals Wahrheit, Hoffnung, Recht erlagen, 
Werd' Trug und Unrecht jetzt geſchlagen! 


Epode I. 6. 


Vernehmt ihr nicht das Nahen, wie zur Schlacht 
Der Erdgebornen mit den ewigen Göttern? 
Von tauſend Stürmen laut Gedröhn und Nacht, 
Die ihr unnahbares Verließ zerſchmettern 
In Klippen und in Wettern? 
Seht ihr die Banner nicht dem Tag ſich zeigen, 
Drauf von Barbarenruhm manch Wappen ſpricht? 
Weithin ertödtet rauhes Drohn das Schweigen; | 
Die Luft, die unſer Paradies umflicht, 
Erglüht von Stahles Licht. 
Die Zwingherrn führen ihre Legionen — 


) Die Viper ift das Schildzeichen der Visconti's. 


— 


40 * 


316 Gedichte aus d 


em Jahr 1820. 


Wie über die Welt Chaos fährt zerſtörend — 
Geſchult von trügenden Religionen 
Und Sklaverei; über die Regionen 
Weißer Alpen, weit verheerend, 
Nahen Wölfe, gierigen Muthes. 
In Staub ſie unſere Säulenſtädte treten: 
Ihr Tritt macht alten Ruhmes Spur erbleichen; 
Sie ſättigen an der Schönheit Leichen 
Die wilde Luſt des froſtigkalten Blutes. 
Sie nahn — mit Feuer ſie die Auen veröden, 
Die Wellen macht ihr blutiger Fuß erröthen. 


Epode II. 6. 


Allliebe, großer Geiſt! 
Den Alles Herrſcher heißt 
Was Leben in Italiens Auen fühlt. 
| Der ihm den Himmel breitet, 
} Mit Hain, Fels, Wog' es kleidet, 
Ob Meeres Abendplan du auf dem Sternenthron, 
Der Schönheit Geiſt! auf des Geheiß entquillt 
Regen und Licht und Thau auf ſeinen Auen, 
Daß an der Erde Bruſt es nicht verſchmachtet! 
Laß jenen Strahl verſengend niederlohn! 
Laß jene Regen giftig niederthauen! 
] Laß tödten der Erde Gaben! 
| Dein Himmel, ob ihn umhüllt 
| Licht, ob ihn Graun umnachtet, 
| Er möge fie begraben 
| Die uns gewollt verderben! ı 
Laß deine einigenden Gluthen erben 
Auf deine Söhne, ſo wie Wellen färben, 
Die grünen, ſich, von deinem Glanz getroffen! 
Des Menſchen Sehnen und unlöſchbar Hoffen 
Laß Werkzeug deines heiligen Willens ſein! 
Wolken vorm Tag, vor'm Panther Rehe würden 
So ſchnell entfliehen nicht, 
Wie Groll und Furcht vor deinem Licht, 
Wie Nordens Wölfe vor Auſoniens Hirten. — 
Was du auch, Geiſt, von deinem Sternenſchein 
Magſt ſpenden oder weigern, weigre nicht 
Der Stadt, die dich verehrt, der Freiheit ewig Licht! 


Die zwei Geister. 
Eine Allegorie. 


Erster Geist. 


Du, den heißes Verlangen trug 
Hoch über die Erde, ſei nicht ſo kühn! 
Ein Schatten folgt deinem feurigen Flug — 
Es naht die Nacht! 


Glanzvoll ſind der Luft Regionen, 
Und wo die Strahlen und Winde zieh'n, 
Wär' es wohl herrlich zu wandern und wohnen — 
Es naht die Nacht!. 


Zweiter Geist. 


Es glänzen die ewigen Sterne droben! 
Und will durch den Schatten der Nacht ich dringen: 
Mein Herz iſt vom Licht der Liebe durchwoben, 
Und das iſt der Tag. 
Und der Mond wird lächeln mit mildem Licht 
Allüberall auf meine goldenen Schwingen, 
Die Meteore werden umkreiſen mich dicht, 
Umſchaffend die Nacht zum Tag. 


Erster Geist. 


Doch wecken die Stürme der Finſterniß 
Den Hagel und Blitz und den Regen auf; 
Sieh, der grenzende Ring der Luft zerriß — 
Es naht die Nacht! 
Mit rothen Wolken hat der Orkan 
Ueberholt der ſinkenden Sonne Lauf; 
Der klirrende Hagel fährt über den Plan — 
Es naht die Nacht. 


Jweiter Geist. 


Ich ſehe das Licht und ich höre das Brauſen; 
Ich ſegle auf Sturmes dunkler Fluth: 
Die Ruhe drinnen und das Licht draußen, 
Umſchaffend die Nacht zum Tag. 
Wenn dich des Dunkels Schleier umgrauen 
Magſt von der Erde, die ſchlummernd ruht, 
Du meinem Flug im Mondſchein ſchauen 
In die Ferne nach. 


* * * * * 


Es künden Manche, es gäb' einen Schlund 
Wo erſtarrt eine Rieſenföhre ſich wiegte 
Ueber Schneegeklipp, über Eisabgrund 
Von Alpen umgeben; 
Und daß der ſterbende Sturm, nacheilend 
Jener beſchwingten Geſtalt, immer fliege 
Um die mooſigen Zweige, dort weilend 
Zu erneuen ſein Leben. 


Es künden Manche, wenn die Nächte klar 

Und der giftige Thau ſchläft auf dem Moraſte 
Werde ſüßes Flüſtern der Wandrer gewahr, 
Umſchaffend die Nacht zum Tag; 
Eine weiße Geſtalt, ſeiner erſten Liebe 
Gtleichend, verſchwebend vorüberhaſte 
Und wenn er ſich dann dem Schlummer enthübe 
Fand’ die Nacht er als Tag. 
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Die Wolke. 


1. 


Der dürſtenden Au bring ich Regenkühle 
Aus der Seen und Ströme Bronnen, 

Und Schatten dem Hain, der in Mittagsſchwüle 
Ruht von Träumen umſponnen; 


Meine Schwingen mit hellem Thau überſtreuen, 


Die ſüßen Knospen all, 

Wie ſie ruhn an der Mutter, der Erde, Bruſt, 
Die umtanzet den Sonnenball. 

Mit peitſchenden Hagels Geißel ich ſchlage 
Grüne Matten, ſie weiß überziehend, 

Dann ſchmelz' ich ihn wieder in Regen, und lache 
Im Donner vorüberziehend. 


2. 


Auf der Berge Höh' mit dem Schnee ich ſpiele, 


Und die Föhren ächzen voll Bangen; 

Ich ruhe des Nachts auf dem weißen Pfühle, 
Von den Armen des Sturmes umfangen. 

Hoch oben auf meiner Burg luftigen Zinnen 
Sitzt der Blitz, mein Pilot. 

Und der Donner gefeſſelt im Kerker drinnen; 
Wie er grollend droht! 

Der Pilot mich führet ob Meer und Schlund 
Vorüberſchwebend, 

Von Liebe bewegt zu den Genien, im Grund 
Des purpurnen Meeres lebend: 

Ueber Klippen und Ebenen, und Strömen und Seen 
Ueber Schlucht, über Steile, 

Wo er nur meint, unter Bergen und Höhn 
Der Geiſt, den er liebt, verweile. 

Ich gaukle, wo lächelnd der Himmel mir blaut, 
Während in Regen er niederthaut. 


3. 


Der blutige Morgen, die Augen Meteore, 
Die Schwingen von Flammen umfaßt, 
Springt auf mein Boot aus öſtlichem Thore, 
Wenn der Morgenſtern erblaßt: 
Wie auf dem Gipfel der Alpenſteile, 
Die ein Erdkrampf ſchüttelt und bricht, 
Ein mächtiger Aar ruht kurze Weile 
In der goldenen Schwingen Licht. 
Wenn aus leuchtender See der Abend haucht 
Seine Gluthen voll Liebe und Ruh, 
Und ſein Leichentuch, in Purpur getaucht, 
Die Tiefen der Himmel deckt zu: 
Ruh' ich droben im luftigen Himmelsreich 
Der brütenden Taube gleich. 


4. 


Die Jungfrau umkränzet mit fülbernem Feuer, 
Von Menſchen der Mond genannt, 

Gleitet ſchimmernd auf meinem wolligen Schleier, 
Gebreitet von Windeshand. 

Und wo ſie geht mit unſichtbaren Füßen, 
Deren Tritt hören Engel allein, 

Und das Dach meines luftigen Zelt's hat zerriſſen, 
Da lugen die Sterne herein. 

Und ich Lad’, wenn wie goldener Bienen Kreiſe 
Sie ſchwärmend in Wirbeln ſich drehn, 

Wenn mein windgebautes Zelt ich aufreiße, 
Bis die glatten Flüſſe und Seen, 

Gleich Stücken des Himmels von droben gefallen, 
Von Sternen voll unter mir wallen. 


5. 


Meine Dünſte mit Perlen den Mond umweben, 
Die Sonne mit Schimmer von Gold; 
Die Vulkane bleichen, die Sterne erbeben, 
Wenn der Sturmwind mein Banner entrollt. 
Von Cap zu Cap eine ſchwindelnde Brücke 
Bau' ich über den Ocean — 


Einen Dom, nie durchdrungen vom Sonnenblicke, 


Als Säulen, Berg und Vulkan. 

Das Siegsthor, durch das ich mit Blitzes loh'n 
Und Sturmwind komm gezogen, 

Wenn die Mächte der Luft an meinen Thron 
Gefeſſelt — der Regenbogen. 

Die Sphären droben in milder Pracht, 
Unten erquickt die Erde lacht. 


6. 


„Ich bin von der Erd’ und dem Meer geboren, 


Ein Pflegling der Luft: ich flieh 

Durch des felſigen Strandes, des Meeres Poren, 
Ich wandle mich: ſterbe nie. 

Denn wenn nach dem Regen klar und rein 
Das Zelt des Himmels zu ſchaun, 

Und der fegende Wind und der Sonnenſchein 
Die luftigen Dome erbaun, 

Lach' ich ſtill meines Grabmals in blauer Luft, 
Und aus Regens Gruft kehr' ich wieder, 
Wie ein Kind aus dem Schooß, ein Geiſt aus 

der Gruft, 
Zurück und reiße es nieder, 
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2 Ein Dichter, in das Licht 
Ode an die Lerche. Seiner Seele eingehüllt, 


Dem frei und froh das Lied 
Entſtrömt, bis ſich erfüllt 
Die Welt mit Hoffnungen, für die ſie nie geglüht. 


I 
Heil dir, Geiſt voll Luft! f 55 
Vogel warſt du nimmer, Eine hohe Maid, 
Der vom Himmel nieder Die durch die ſtille Nacht 
Aus vollem Herz ſtrömt immer Singt der füßen Minne 
Mit ungelernter Kunſt die Wogen ſeiner Lieder. Selig Glück und Leid 
5 In holden Melodien von hohen Thurmes Zinne. 
2 
Höher, höher immer, 10. 
Feuriger Wolke gleich, Gleich dem Glühwurm in dem 
‚ Du dich immer ſchwingeſt Thaubenetzten Thale, 
6 Durch der Lüfte Reich, 5 b Leuchtend ungeſehen 
Und immer ſingend, ſteigſt, und immer ſteigend, ſingeſt. Mit luftigem Schimmerſtrahle 
i AufBlüthen und auf Gras, die ringsum bergend ſtehen. 
3. 
Ueber der Sonne Grab, 11. 5 
Das Purpurwolkenflöre Gleich der Roſenblüthe 
Und goldne Blitze weben, In grüner Blätter Schooße 
„Schwebſt du auf und ab Entblättert von Zephyren, 
Gleich körperloſer Luſt, die jetzt beginnt zu leben. Bis ihr Duft die loſe 
Schaar hat berauſcht, die ſiezum Spiele wollt' entführen. 
4. 
Bleichen Abends Schimmer 12. 
Deinen Sang umflicht; Frühlingregens Rieſeln 
Gleich dem Stern im hellen, Auf grüner Alpen Höh, 
Klaren Tageslicht. Thauerweckte Blüthen, 
Seh' ich dich nicht, doch hör' dein Lied ich freudvoll Alles was nur je 
ſchwellen. Froh war und friſch, kann nie dein Singen überbieten. 
5. 13. 
Gleich des Silberſternes 5 Könnteſt du, was deines 
Strahlen hell und rein, Sanges Quell, uns lehren! 
Deſſen Licht verglüht 0 Nimmer hört' ich fingen 
\ In des Morgens Schein, Lieb' und Wein in Chören, 
Daß wir ihn fühlen, ob ihn auch der Blick nicht ſieht. Die ſolchen Götterrauſch um unſre Sinne ſchlingen. 
b h 6. 14. 
Deine Stimm' durchſchallt Rauſchend Siegeslied, 
Erd'⸗ und Himmelsflur, Bräutliche Geſänge 
So wie Nachts entgquillt Sind, wenn dir wir lauſchen 
Aus einer Wolke nur 5 Hohle, leere Klänge — 
Des Mondes Silberlicht und alle Himmel füllt. Als ob ein Etwas fehl', ſie uns vorüberrauſchen. 
. 15. 
Staunend wir dich ſchauen: Nie dein klarer Frohſinn 
Was gleicht dir zumeiſt? Träg Erſchlaffen kannte, 
So goldner Regen nimmer Trüben Kummers Schwere 
Bunter Wolk' entfleußt, Deine Luſt nie bannte! 


Wie dein harmoniſch Lied von dir herab ſtrömt immer. Du liebſt, doch kannteſt nie genoſſener Liebe Leere. 
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Ob des Todes Welt 
Sich in Traum und Wachen 
Deinem Blick mehr helle, 
Als unſerm Aug’, 9 ſchwachen? 
Wie flöſſe ſonſt dein Lied in ſo eryſtallener Welle? 


17. 


Sprich, was ſind wohl deines 
Frohen Liedes Quellen? 
Gebirge, Wogen, Hain? 
Genien der Luft, der Wellen? 
Die Liebe deiner Art? Unkenntniß aller Pein? 


18. 


Wir kümmern uns um Träume, 
Um das, was war und wird; 
Unſre reinſte Freude 
Wird vom Schmerz beirrt, 


Und unſer ſchönſtes Lied, es ſpricht vom tiefſten Leide. 


* 


19. 


Doch könnten wir des Haſſes 
Und der Furcht uns wehren, 
Und würden wir erzeugt 
Zu weinen nimmer Zähren, 
Ich wüßte nicht, ob je wir ſolche Luſt erreicht. 


20. 


Beſſer als die Weisheit, 
Die die Bücher preiſen, 
Beſſer viel und ſchöner 
Als aller Lieder Weiſen, ’ 
Iſt deine Dichtkunſt, du Luftſegler, Erdverhöhner. 


21. 


Deines Geiſtes halbe 
Luſt mich kennen lehre, 
Mir würden dann entrauſchen 
So verzückte Chöre — 
Die Erde lauſchte mir, wie ich dir jetzt muß lauſchen. 


Die Wanderer der Welt. 


Sage, Stern, deß lichte Schwingen 
Deinem Fluge Schnelle bringen 
Welche nächtige Himmelshöhlen 
Wirſt du dir zur Raſt erwählen? 


Sag mir, Mond, der bleich und grau, 
Pilgert durch wegloſes Blau, 

Ob die Tief' des Tag's, der Nacht 

Dir als Ziel der Reiſe lacht? 


Müder Wind, der ohne Raſt 
Flieht, der Welt verwieſener Gaſt, 
Haſt du eine Ruheſtelle 

Noch auf Wipfel oder Welle? 


Der 


Tod. 


Der Tod iſt hier, der Tod iſt dort, 

Der Tod rührt ſich an jedem Ort: . 
Droben, drunten, für und für 

Herrſcht der Tod — Tod ſind auch wir. 


Tod ſein Siegel hat geprägt 
Auf was wir ſind, was uns bewegt, 
Auf unſer Wiſſen, unſer Ahnen — 


m * * * * ” 


Erſt ftirbt unſre Freud’, und dann 
Hoffnung, dann die Furcht, — und wann 
Die todt, iſt die Schuld verfallen: 


Staub will Staub — zum Grab wir wallen. 


Alles, was uns einſt erfreute, 
Wie wir ſelbſt, iſt Grabesbeute, 
Selbſt die Liebe müßte ſterben, 
Würde Jenes nicht verderben. 


Ich bang’ vor deinen Küſſen, Maid, 

Du brauchſt vor meinen nicht zu beben: 
Mein Geiſt zu ſchwere Bürde trägt, 

Um dir davon zu geben. 


Vor deinem Antlitz, deiner Stimme, 
Ich mich erbangend kehre; 

Mich fürchte nicht! Rein iſt die Neigung, 
Mit der ich dich verehre. 
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Epistel an Maria Gisborne. 


Livorno, 1. Juli 1820. 


Die Spinne breitet ihre Fäden aus 

An Dichters Thurm, an Keller, Scheuer, Baum; 
Der Seidenwurm im dunkeln Maulbeerlaub, 
Zugleich ſich Leichentuch und Wiege webt. 

So ich, den Sittenrichter nennen Wurm, 
Umwebe dies zerbrechliche Gehäuſe 8 

Mit forſchender Gedanken feinen Fäden — 

Kein Wortnetz in grellbuntem Farbenſpiel, 

Des Tages eitle Schwätzer drin zu fangen — 
Ein zart Gehäuſ' nur, wo, wenn der Leib ſchwand, 
Erinnerung meinen Namen Schwingen leiht 

Und ihn ernährt mit Ruhmesasphodelen, 

In Herzen wachſend, welche, mein gedenkend 

Mit Innigkeit, die Liebe ewig machen. 


Wer mich hier ſitzen ſähe, dächte wohl 

Ich ſei ein kunſtgeſchickter Maſchiniſt, 

Bemüht mit hoher Archimedeskunſt 

Zu hauchen eine Seel' in's Eiſenherz 

Seltſamen und gewaltigen Räderwerks, 

Daß es durch ſeiner Zauberlinien Kraft, 

Den Wogen trotzend, Meeresbahn gewinne. 

Denn an den Wänden hängt manch grauſes Werkzeug, 
Wie nie für Zeus Vulkan ſchuf, zu bezwingen 
Ixion oder den Titan; — wie nie 

Der pfiffige Gottesmann, St. Dominic 

Erfand, um Atheiſten, Türken, Ketzer 

Zu überzeugen; oder Jene, die 

Im Denkerrathe ſich verſammelten, 

Und Zinſen jener Schuld zu zahlen meinten 

An Jeſus Chriſtus für der Seel' Erlöſung 

Wenn einen ſchwachen Vorſchmack der Verdammniß 
Sie Shakſpeare, Sidney, Spenſer gaben, und 
Den Andern, welche unſer Vaterland 

Zu einer Heimath ſeliger Geiſter machten, 

Als ſtrahlendes Hispanien, das jetzt wieder 

Am Heerd der Freiheit ſeine Flamm' anzündet, 
In Nacht der Tyrannei verſank: — mit Schrauben 
Und Rädern, ausgezackt, gezahnt, und kraus; 


Und Fiſche von den letzten Klippen von 


Kornwales Küſten, und den ſturmumtobten 
Eilanden, wo das Meer nur ſelten lächelt, 
Als im verrätheriſchen Zorn, wie 

An jenem Morgen, wo die Elemente 

In Hohn frohlockend und geſättigt von 
Vernichteter Vernichtung lagen ſchlummernd 
In ihrer Schönheit auf zerſtückter Beute, 


Wie Panther; — und viel ſeltſame und ſchreckliche 


Zaubergeräthe liegen auf dem Boden — 
Nicht hätte Proteus in Metall gewandelt 
Sich zu ſo ſeltſamen und vielen Formen, 


Kopf oder Schrift? wir rufen, wo wir ſind dann. 


Wie dieſe; noch hätt' er ſich eingehüllt 

So bunt in unenträthſelbares Erz, 

Noch in jo ungeheuerliche Maffe 

Von Zinn und Eifen wild und wirr und Holz 
Von unerklärlicher Geſtalt, daß er 

Verblüffe Tubal Kain und deſſen Enkel: 
Gewaltige Schrauben, Kegel, Räder, Wellen, 
Die Elemente deſſen, was dem Sturm N 
Von Welle, Wind und Zeit kann trotzen. — Auf 
Dem Tiſch ein buntes Mancherlei, das ſich | 
Nicht meiner Verſe Kunſt wohl fügen will: 
Ein hübſcher Kelch von Holz, darin ſtatt Wein | 
Queckſilber glänzt: der Thau, den Gnomen trinken 
Wenn ſie bei unterirdiſchem Gelag 
Zutrinken den Dämonen des Erdbebens, 
Die ihnen mit dem Lavaruf: Halloh! 
Antworten, und hinauf zur Erde rufen — | 
Altäre, Städte, Dörfer — Sterbende 
Und Leichen ſtürzen durch der Erde Spalten — | 
Da greifen zu den Humpen fie und halten N 
Die Seiten ſich vor Lachen. Dies Queckſilber 
Kein Gnom trank; in dem Nußbaumbecher liegt 
Es klar und hell, und glänzend wie der Streifen | 
Licht, der die Tiefe Tusciens bedeckt, 

Wenn von dem feuchten Mond herniederträufelt 
Der ( ) Regen ſeines weißen Feuers — 
Die Winde ſchweigen — und der blaue Himmel 
Lacht auf die bleichen, glatten Wellen nieder. 

Und in den Becher voll Queckſilber — denn 

Ich folg' dem Triebe einer Kindheit, die 

Die Mannheit überdauert — laß ich ſchwimmen 
Papiernen Bootes fernſtes Nachgebild — 

Eine gezähnte hohle Schraube — Henry 

Wird wiſſen, was ich mein' und mich auslachen — 
Wenn er nicht glaubt, daß ich hier Schaden thue. — 
Verwickelte Berechnungen daneben, 

Fregatten, Dämpfer und Maſchinenriſſe 

Mit blau'r und gelber Tinte dort gezeichnet. 

Dann eine Reihe mathematiſcher 

Werkzeuge neben nautiſchen und ſtatiſchen 
Zeichnungen, ein Stück Geigenharz, ein Scherben 
Von grünem Glas, als Tintenfaß jetzt dienendz 
Dann eine Taſſ' von feinem Porzellan, 

Die einſt geweſen, was ſie nie mehr ſein wird, 
Ein Ding, draus ſchöne Lippen voreinſt ſchlürften, 
Den ſüßen Trank, auf welchen Aerzte ſchimpfen, 
Und den trotz ihnen ich werd' immer trinken — 
Und wenn wir ſterben, wollen wir drum loſen 
Wer von uns erſt ſtarb, weil er Thee getrunken: 


1 


| 


Daneben ein beſtaubter Farbenkaſten, 

Ein Block von Elfenbein, zwei alte Bücher, 
Ein halbverbrannter Fidibus, drei Hefte, 
Drin Kegelſchnitte, Kreiſe, Logarithmen, 
Von Saunderſon und Sims bis zu Laplace 
In krauſer Regelmäßigkeit gezeichnet — 

Es möge ſie entwirren, wer es kann; 


Baron de Tott's Denkwürdigkeiten und 


Ein paar einzelne Bände chemiſcher Bücher. 
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Daneben ein ganz unerklärlich Ding, 

Am ſchwächſten in der Mitte — ich bedenke 

Mich eben, wie ich's Henry ſoll beſchreiben; 

Doch nein — ich will mit vielen mehr noch laſſen 
Dies Räthſel in dem ſchwangern Schooß der Zeit — 
Für ſolchen leichten Vers zu ſchwere Sache. 


Ich ſitze hier wie ein Erzzauberer, 

Erſinnend dunkle Sprüche, teufliſche 

Maſchinen, die ſich ſelbſt bewegenden 

Dampfräder unſers Geiſtes, welche Flüche 

Aus Pfarrerſeelen in die Höhe pumpen, 

Und unſerer zarten Reviewer Sanftmuth 

In einen Schaum voll ſalzigen Geiferworte, 

Den Ocean ihrer Selbſtzufriedenheit 

Aufwirbelnd, wandeln; — doch ich ſitze hier 

Und ſeufze oder lächle wie gewöhnlich — 

Doch über ſie nicht — rings Libeccio rauſcht 

Mit unbeſtändigem und leerem Schalle, — 

Ich achte mehr auf ihn als ſie — der Dunſt 

Des Wetters ſammelt ſich auf dem Gebirg, 

Gleich einem Mantel, der um ihre breiten 

Und nackten Schultern ſich verhüllend legt; 

Das reife Korn wallt meergleich vor dem Windes — 
Der Reben grüne Gitter ſchwanken zitternd, — 
Das Rauſchen des erwachten Meeres füllt 

Des Windes Pauſen aus; die Hügel grauen 
Durch des Gewitterregens weißen Schleier 

Und von den fernen Schluchten heult der Donner 
Sein grollend Lied in abgebrochnen Schlägen; 
Darüber lacht ein Stückchen Himmel nieder 

Dem Aug' der Lieb' gleich auf den Streit der Erde; 
So lange ſolche Dinge ſind, wie kann 

Einer, der eurer Freundſchaft werth, beachten 

Der Würmer Krieg? Das Krächzen von der Erde 
Raubgierigen Elſtern, ihr Lob, ihren Tadel? 


Ihr ſeid nicht hier! Die Zauberin Erinnerung 
Sieht euer Bild in leeren Stühlen ſitzen, 

Und weiſet auf den Ort, wo ihr einſt ſaßet 
Und jetzo ſolltet ſein, und doch nicht ſeid. 

Ich frage, ob wir uns noch einmal fehen 

Wie damals werden, und ſie giebt zur Antwort, 
In Schauer hüllend ihr prophetiſch Auge: 
„Ich kenne die Vergangenheit allein — 

Doch rufe meine Schweſter Hoffnung, ſie 

Wird dir verkünden, was geſchehen wird.“ 
Doch ich, der nur zu wohl hat kennen lernen 
Das Truglied jenes lockenden Orakels, 

Kehrte zur ernſten Zauberin zurück, 

Und ſuchte Linderung meiner ſüßen Qual, 
Indem ich jede Stunde rück mir rief, 

Die wir vereint gelebt. Wie an dem Strande 
Unter Italiens azurnem Dome, 

Das Meer wir ſchauten und der Lüfte Leben; 
Wie vorig Jahr ich heimeilt' durch's Gewitter 
Und wie der Blitze Loh' ich glühen fühlte 

Auf meiner Wangez wie wir oft einander 

Ein Mahl bereitet, wo der gute Wille 


Die karge Koſt gewürzt; — wie wir gefponnen 
Der Rede Schleier, um uns zu verbergen, 

Vor dieſes Alltagslebens Sonnenſchein, 

Das nur zur ſein ſcheint, und nicht wirklich iſt; 
Oder nichts, als ein ſpottend Nachgebilde 

Von unſern Träumen; — oder wie wir ſchmerzlich 
Die unenträthſelbare, ſtreitende 

Welt tadeln; oder zu entwirren ſtreben 

Gedanken oder Ziel von Menſchen, die 

Vor alter Zeit gelebt; und zu errathen 
Verſuchen, was von dieſer Erde Dingen 

Der Ausgang werde ſein, wenn wir geſtorben; 
Gleich Plauderern, die am Kamine ſitzen 

Und draußen ſich die Winde ſtreiten hören, 

Und ſeufzen, doch nicht zittern; oder wie 

Du lauſcheſt eines traumgebornen Liedes 
Vielunterbrochnem Strom, in Freud und Qual 
Aus meiner Seele tiefſtem Quell geſchlagen, 

Mit wenig Kunſt vielleicht; — und wie wir ſuchten 
Der Leidenſchaften und Gedanken Quellen, 

Von weiſen Dichtern in der Zeiten Wüſte 
Geöffnet, und die heiligen Wäſſer netzten 

Mit unſern Thränen, ſtillend einen Durſt, 

Der immer ſich erneut! Wie ich dann lernte, 

O Weiſeſte! die Sprache eines Landes, 

Das jetzo frei, und mit erhabenen 

Gedanken jetzt beſchwingt, gleich einer Wolke 

Um des Tyrannen Scepter ſchwebt, und öffnet 
Die menſchenvollen Kerker und laut ruft: 

„Mein Nam' iſt Legion!“ — Die hehre Sprache, 


Die Calderon über der Zeiten und 


Der Völker Wüſte laut erſchallen ließ, 

Und die in unſerm Herzen widertönte, 

Und deren Schall Vergeſſenheit aufſchreckte; — 
Du warſt mir da gleich einer Amme, wenn 
Ein Kind mit Stammeln ſo verſucht zu ſprechen 
Wie ſeine Aeltern. Wenn lebendige Winde 
Verfolgen ſchnelle Wolken, wenn der Geier 
Verfolgt die Taube auf der Lüfte Pfad, 

Der Jäger das unſchuldige Wild, das Raubthier 
Die Beute, warum ſollten wir nicht wecken 
Mit unſers Geiſtes Rufe im wegloſen 

Wald der Vergangenheit das Rückgedenken 

An dieſe Freuden? 


Du biſt jetzt in London, 
Dem großen Meer, deß Ebb' und Fluth zugleich 
Iſt ſtumm und laut, und an dem Strand aufwirft 
Die Trümmer, und ſtets gierig heult nach mehr. 
Doch in der Tiefe, welche Schätze! Du 1 
Wirſt Godwin, deinen alten Freund, dort ſehen. 
Kein Größerer als er; ob auch ſein Loos 
In böſer Zeit zu leben, immer unter 
Den Geiſtern unfrer Zeit und unſres Landes 
Wird vor dem ſchrecklichen Gericht der Zukunft 


Er als der Erſte ſtehen, während Tadel 


Stumm ſteht und bleich daneben. 


Coleridge 


Auch ſiehſt du. Dunkel ſitzt im blendenden 


Glanz und im reinen Licht er eines Geiſtes, 
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Der, von dem eignen Glanz geblendet, müd 

Durch Dunkel ſich und durch Verzweiflung ſchleppt, — 
Ein dunſtumhülltes Meteor der Luft, 

Ein Aar, verhüllten Auges unter Eulen. 

Hunt wirſt du ſehen; der Glücklichen Einen, 

Die dieſer Erde Salz ſind, ohne das 

Sie röche, gleich dem was ſie iſt: ein Grab. 
Welcher das iſt, was Andere ſcheinen nur; 

Sein Zimmer iſt gewiß verziert mit manchem 
Abguß von Shout noch, und mit ſchönen Blumen, 
Geordnet zierlich rings; mit Lorbeerkränzen 

Und ſchönern Kränzen in geſchmackvoller 
Unordnung rings verſtreut; die Spenden ſind's 
Von den Gelehrteſten von einem Dutzend 

Von Freundinnen, von Baſen und von Schwiegern. 
Und dort ſitzt er mit ſeinen ewigen Witzen, 

Die aus dem Ernſteſten ein Lächeln pochen, 

Wie Gläubiger donnern an des Dichters Thür; 
Ach, nicht genügt's zu ſagen: „Ich bin arm!“ 
Auch oft in ernſterer Laune, wenn ſein Blick 
Spricht Weiſeres als je in Büchern ſtand, 

Außer in Shakſpeares weiſer Zärtlichkeit. 

Auch ſiehſt du H — deß Tugenden ich nicht 
Verkünden kann — zwar weiß ich, ſie ſind groß, 
Doch erſt verſchließt, und dann verrammelt er 

Die Pforte, wo ſie wohnen; ſeinen Witz 

Wirſt du ſchon fühlen, wenn er dich getroffen. 

Er gleicht der Perle in der Auſterſchale, 

Der Tiefe Reichſten Einer. Dort iſt auch 
Englands P— mit feiner Bergesfee, 

In einen Flamingo gewandelt — jener ſcheue 
Vogel, der durch die Lüfte Indiens glüht. 

Weißt du es nicht, wenn ſich ein Mann beweibt, 
Stirbt, oder Hindu wird, daß ſeine Freunde 
Nichts mehr von ihm vernehmen dann? Auch du 
Siehſt ihn, und wirft ihn haben gern, hoff ich, 
Mit der milchweißen Antilope von 

Snowdon's Gebirg. Sein ſcharfer Witz macht Wunden 
So tief, daß ſich das Meſſer drin verliert. 

Zu tief ſein Lied für ſolche ſeichte Zeit, 

Zu weiſe für habſüchtige Bigotte. 

Sein Buch, ein Labſal für erwählte Geiſter 

Der Zeit, geſchloſſen bleib', bis eine Zukunft 

Von reinerer Gunſt ihm nah — die Hoffnung ſei 
Sein Lohn. Gefühl und Witz, Tugend und Wiſſen, 
Was nur die trübe Welt erquicken könnte, 

In Horace Smith vereint ſind. Dieſe und 

Noch ein paar Andere, mit deren Nennung 

Deine Geduld ich nicht ermüden will, 

Sind Alle, welche wir in London kennen. 


Ich rufe meine flüchtigen Gedankn 

Zurück, und heiß' dir, in die Nacht zu ſchauen: 

Wie Waſſer einen Schwamm, ſo füllt das Mondlicht 

Die leere, hohle, allgemeine Luft. 

Was ſuchſt du? — Schön iſt das Gewölb des 
Himmels, 

Ob dort der Mond, in ſein Gemach verſchwunden, 

Die Mitternacht den goldnen Sternen läßt, 
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Oder hinauf klimmt die azurne Steile 

Bleich und mit ſchwächern Strahlen; oder auch 
Ob Wolken über die gewölbte Tiefe, 

Geleitet von den Winden, den vielwandernden, 
Hingleiten, und durch ſie ſich ſchnell und bleich 
Die Sterne drängen. Alles das iſt ſchön 

In jedem Lande. Doch was ſiehſt du noch? 
Mit müden Pferden ein paar alte Droſchken; 
Ein Haus von rothen Ziegeln, eine Mauer 
Umſchließend einen öden Hof, bedeckt 

Mit unglückſeliger Politik Geſchmier, — 

Oder mit ſchlimmern noch; ein trunkenes Weib 
Vorüberwankend, deren Fluch, vermiſcht 

Mit dem des Wächters, ihres Kameraden, 

Als Serenade dir ertönet; — oder 
Goldlockige Pollonia, mit Henry 

Leisfluͤſternd Unausſprechliches. — 


Ich ſeh chaotiſche Fülle grüner Blätter 

Und Früchte, rings gehäuft um dunkle Grotten, 

Hinab zur Wurzel der lebendigen Stämme, 

Die ſie ernähren; in den dunklen Lauben 

In Schlummer ruhen die geſchloſſenen Blumen; 

Weiter die Ebene des reifen Kornfelds 

Erzittert nicht in ſchlafbefangner Luft; 

In vielverſchlungnen Kreiſen, wirrem Reigen, 

Beſchwingten Sternen gleich, die Feuerkäfer 

Bleich funkeln in dem hellen Mondenſchein; 

Und jeder in der Bäume dunklem Schatten 

Erſcheint wie eine kleine Sonne oder 

Wie ein gezähmtes Meteor, ein Stern, 

Aus der Milchſtraße Silberregionen 

Verirrt. Rauh, doch verlieblicht von der Ferne 

Schall her zu uns des Contadino Lied; ß 

Ein Vogel, welcher Feine Nachtigall 

Sein kann, und dennoch kenn' ich keinen, der 

So lieblich ſänge zu ſo ſpäter Stunde, — 

Singts jetzt — und dann iſt Alles ſtill! — Nun 
wähle! — 

Italien oder London, was du willſt. 

Im nächſten Winter mußt mein Gaſt du ſein; 

Dann werd' mein Haus ich umgeſchaffen haben 

Zu einem Grab der öden Seelerſchlaffung, 

Des Kummers, und der Träume, die uns quälen. 

O wäre Hunt und — — dann hier, 

Mit allem Schönen, welches ſie begleitet! — 

Wir werden Bücher haben: Spaniſch, Griechiſch 

Und Italieniſch, und von einer Woche 

Die andere vertreiben laſſen. Ob 

Wir wenig Fleiſch und keinen Wein genießen, 

Doch laß uns fröhlich immer ſein; uns ſoll 

Nicht fehlen Thee und Toaſt; zum Abendeſſen 

Gelees, Paſtetchen und ein zahllos Heer 

Von Syllabubs und Damenleckerbiſſen — 

Und bei dem Mahl philoſophiren wir. 

Wir feuern mit dem Holz des Großherzogs, 

Um die ſechs Wochen Winter aus dem Blut 

Zu thauen uns; und plaudern wollen wir; — 
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Wovon? O, nimmer wird's an Gegenſtänden 
Uns fehlen, der Gedanken bunt Gewebe 

Daran zu knüpfen; und die Nerven! nun — 
Ich hab' geſchworen, wenn ein einzigmal 

Sie meine Ruh bedrohn, ſie zu erwürgen. 

Und nicht mehr ſollen ſie Laudanum ſchlürfen 
Von Helikon und Himeros; — nun komm, 

Und trotz — und trotz dem Teufel 

Soll unſer glückliches Sympoſion 

Des Winters kahle Stunden überleben — 

Bis daß der Knospen und der Blüthen Kommen 
Die trüben Stunden mahne, zu erneun 

Durch ſchmerzlich Scheiden ſüßes Wiederſehen: — 
„Morgen zu friſchem Hain und neuer Weide.“ 


et. 


Die feurigen Berge donnern ſich zu, 
Ihr Toſen erdröhnet von Zone zu Zone, 
Ein wüthendes Meer weckt der andern Ruh, 
Es erbebet des Nordpols eiſige Krone, 
Wenn ertönet des Typhon's Trombone. 


Einer einzigen Wolke der Blitz entwettert 

Und erleuchtet der Inſelmillionen Nacht; 

Erdbeben zu Staub eine Stadt zerſchmettert, 

Und Hunderte beben und wanken; es kracht 
Durch der Erde tiefunterſten Schacht. 


Doch feur'ger dein Blick als der Blitze Ruthen; 

Des Erdkrampfs Fuß ereilet dich nimmer; 

Des Meeres Getos übertönſt du; die Gluthen 

Der Vulkane verdunkelſt du. Sonnenſchimmer 
Bleicht vor dir zum Irrwiſchgeflimmer. 


Von Wogen und Bergen und eilender Wolke 


Glänzt die Sonne durch Nebel und dunſtigen Flor; 


Von Seele zu Seele, von Volke zu Volke, 


Die Frage. 


Mir träumt', ich ging auf einem Wieſenpfad, 
Und Winter plötzlich Lenz geworden wär'. 
Duft lockt und Rauſchen mich, daß zum Geſtad 
Des Bachs im grünen Haine ich mich kehr'. 
Des Ufers ſanften Abhang ich betrat, 
Der zagend nur dem muntern Bach ſcheint näh'r 
Zu treten mit dem ſammtnen Raſenſaume — 
Er küßt' ihn fliehend, wie du mich im Traume. 


Manch Veilchen dort, und Anemone ſteht, 
Maslieben auch, der Frühlingserd' Arktur, 
Die Ster nenblume, die nie untergeht; 
Blauglöckchen, deß Geburt kaum eine Spur 
Im Raſen läßt; voll Primeln manches Beet; 
Die ſchlanke Blum' auch, die die grüne Flur, 
Der Mutter Antlitz, mit Thauthränen nährt, 
Wenn den Geſpielen Wind ſie flüſtern hört. 


Wildröschen, Winden ſich dem Auge beun, 

Und Maienblumen, bleich wie Mondenlicht; 
Kirſchblüthen, weiße Kelche, deren Wein, 

Der helle Thau, vom Tag verzehrt noch nicht; 
Und dunklen Epheus Netzwerk ſich im Hain, 

Dem ſonnigen, von Baum zu Baume flicht, 


Und manche Blume blau und golden glüht 


Schöner, als je das wache Aug' ſie ſieht. 


Und näher an des Baches Rande ſteigen 
Schilflilien auf, purpurn mit weißen Flecken; 

Im Röhricht ſich Seeknospen ſterngleich zeigen; 
Nymphäen mit breitem Blatt den Bach bedecken, 

Mit ihren Abglanz weckend einen bleichen 
Mondſchimmer in den dunklen Eichenhecken: 

Und Rohr ſo dunkelgrün das Aug erblickt, 

Daß das vom Glanz erſchöpfte ſich erquickt. 


Mir war's, als ob ich einen Strauß gebunden 
Aus dieſes Traumes Blüthenſchätzen, fo 


Ueber Hütten und Stadt ſchwingt dein Tag ſich Daß, wie den Farbenwechſel ich gefunden, 


empor; 


Gleich Schatten der Nacht fliehn Sklav' und Tyrann, 
Wenn dein morgendlich Licht naht heran. 


Daß er im Wald ſich einte oder floh, 
Er einte auch in meiner Hand der Stunden 
Gefangene Kinder. — Heiter jetzt und froh 
Zurück zum Orte eilte ich, von dem 
Ich kam, ſie dort zu ſpenden — aber wem? 
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| Der fer bst. 
Ein Grablied. 


Die Sonne verglüht, der Wind ſtöhnt kalt, 
Die Blumen ſterben, dürr ſteht der Wald, 
Und das Jahr 
Im Grabtuch von welkem Laub, auf der Bahr’ 
Der Erde liegt. 
Kommt, Monde, herbei, 
Von November bis Mai, 
Im düſterſten Kleide 
Gebt das Geleite 
Dem todten Jahr, es zu beſtatten 
Und wachet um ſein Grab wie trübe Schatten. 


Der Wurm krümmt ſich ſterbend, der Regen kalt 
ſchauert, 
Es ſchwellen die Ströme, der Donner laut trauert 
Um das Jahr. 
Die Eidechs verſchwand, und die fröhliche Schaar 
N Der Schwalben floh; 
| Kommt, Monde, herbei 
In Trauer; es fei 
Den lichtern Brüdern die Freude, 
Ihr gebt das Geleite 
Dem todten Jahr, und laßt enſprießen 
Dem Grabe Grün mit eurer Thränen Fließen. 


Philosophie der Liebe. 


Die Quellen mit dem Fluß ſich miſchen, 
Mit dem Meer eint ſich der Fluß; 

Des Himmels Winde einen ſich 
Stets mit ſüßem Kuß. 

Nichts ſteht in der Welt allein: 
Jedes, Gottes Wille ſpricht, 

Sich mit anderm Weſen eine — 
Warum ich mit deinem nicht? 


Daß ſich Berg und Himmel küſſen, 
Well' und Welle, kannſt du ſehn; 
Keiner Schweſterblüth' verziehn 
Wird's, den Bruder zu verſchmähn. 


——- 


Der Sonnenſchein die Erd’ umarmt, 

Die Woge küßt des Mondes Licht. — 
Was iſt all das Küſſen werth, 

Wenn du mich willſt küſſen nicht? 


Eine Allegorie. 


Ein Thor gähnt, wie von dunklem Adamant 
Auf Lebens Heerweg, eine Höhle weit, 

Wo All' wir gehen. Rundum iſt entbrannt 
Geſpenſtiger Wolken endeloſer Streit, 

Wie ruheloſer Wolken dunkles Band 
Um eines Berges Schlucht, der ſich erhoben 
Zum Himmel durch's Gewühl der Stürme droben. 


Die Menge ſorglos durch die Pforte ſchreitet, 
Nicht wiſſend, das ein ſchattenhaftes ( ) 
Den Wanderer zu den Todten ſelbſt begleitet, 
Die feiner harren in des Grabes Schooß. 
Doch Andere, bewegt von Wißbegier, 
Verweilen ſinnend — Wenige find es blos — 
Sie lernen nichts, als daß ſie für und für 
Ein Schatten, wo ſie immer gehn, geleitet. 


Ihr eilt zum Grab? Was wähnt ihr dort zu finden, 
Ihr, weltliche Gedanken, ruhlos Wollen, 

Die ihr dem Hirn entſprießt, dem träumevollen? 
Du ſchlagend Herz, das dem Geſchick entwinden 


Will, was dein Sehnen Schönes kann erfinden? 
Geiſt, der du frageſt mit vergebnem Grollen, 
Woher wir kamen und wohin wir ſollen, 

Und wiſſen willſt, was Keiner kann ergründen: 


O, wohin ſtrebt ihr, daß ihr mit ſo ſchnellen 
Füßen auf Lebens grünen Pfaden eilt 
Erſtrebend vor dem Glück und Leid zugleich 


Zuflucht in grauen Todes Höhlenzellen? 
O ſprecht, was hoffet ihr euch zugetheilt 
Zu ſehn als Erbe in des Grabes Reich? 
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An den Mond. 


Biſt du bleich und müd zu ſtreifen 
Am Himmel, ſchauend auf die Erde nieder, 
Gefährtenlos zu ſchweifen 
Unter den Sternen, andern Stammes Brüder, 
Stets wechſelnd, wie ein Auge ſonder Freud’ 
Das Nichts ſieht, werth ſeiner Beſtändigkeit? 


Der abnehmende Mond. 


Wie eine Sterbende, die, bleich und ſchwach, 
In dünne Schleier gehüllt, aus dem Gemach 
Hervorwankt, vom wahnwitzigen, irren Bangen 
Des trübeträumenden Gehirns befangen: 
Steigt über dunſtige Erd’ der Mond empor, 
Ein weißer und formloſer Klumpen. 
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A donais. 


Eine Elegie auf den Tod von John Keats, Ver⸗ 
faſſer des Endymion, Hyperion u. ſ. w. 


A0 notv ulv Elaunes LY For- 
cv sog. 
Niv dt davov, Aauneıs Eonegos &= 
yYıueroıg. 
Plato. 


John Keats ſtarb zu Rom an der Auszehrung 
in ſeinem 24. Jahre am 27. December 1820 und 
wurde auf dem romantiſchen und einſamen Todten⸗ 
acker der Proteſtanten an der Pyramide des Geftius 
in der Nähe der alten Mauern Roms begraben. 
Die Begräbnißſtätte iſt eine offene Stelle unter den 
Ruinen und im Winter mit Veilchen und Maslie⸗ 
ben bedeckt. Der Gedanke, an einen ſo lieblichen 
Ort begraben zu werden, könnte Einen faſt verliebt 
in den Tod machen. 

Eine brutale Kritik ſeines Endymion, welche 
im Quarterly Review erſchien, verwundete Keats 
ſo tief, daß die dadurch verurſachte Aufregung ein 
Blutgefäß der Lunge ſprengte; eine ſchnelle Auszeh⸗ 
rung war die Folge; und die ſpätere Anerkennung 
gerechterer Kritiker konnte die ſo muthwillig geſchla⸗ 
gene Wunde nicht mehr heilen. 


1 


Ich wein' um Adonais — er iſt todt! 
O, weint um ihn, ob eurer Thränen Schauer, 
Auch nicht dem Grabeswinter Fliehn gebot! 
Und Stunde du, aus aller Zeit zur Trauer 
Gewählt hier, ruf' die Schweſtern all herbei, 
Lehr' ihnen deinen Schmerz und ſag voll Leid: 
Bei mir ſtarb er: ſein Ruhm, ſein Schickſal ſei, 
Bis Zukunft einſt vergißt Vergangenheit, 

Ein Echo und ein Licht durch alle Ewigkeit. 


2. 


Warum warſt du nicht, große Mutter, nah 
Ihm, deinem Sohn, als ihn der Pfeil ereilte, 
Der Nächtens trifft? Wo war Urania? 
In ihrem Paradieſe ſie verweilte, 
Und rings das Echo wonnelauſchend glitt, 
Indeſſen Einer liebehauchend fachte 
All' die vergehenden Melodien, womit — 
Gleich Blumenzierde, die der Leiche lacht, 

Die unter ihr — er barg des Todes nahende Nacht. 


3. 

Beweint ihn, der dem Tod zur Beute fiel! 
Wach', Mutter, auf, laß fließen deine Zähren! 
Warum? Nein, in dem flammenheißen Pfühl 
Erſtick' die Thränen, und in klageleeren, 
Schweigenden Schlaf, gleich ſeinem, dich verſenke! 
Die alles Gute, Schöne raubt, die Nacht 
Der Gruft nahm ihn — wähnt nicht, daß wiederſchenke 
Verliebte Tiefe ihn des Himmels Pracht: 

Dem Tod tönt jetzt ſein Lied, der unſrer Schmerzen lacht. 


kin 
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4. 


Der Trau'rnden Tönereichſte, weine, wein 

Urania, klage! Er ſtarb, der geſchaffen 

Unſterblich hohes Lied, blind, alt, allein, 

Als ſeines Vaterlandes Ruhm von Pfaffen, 

Von Freiheitsmörder ward und Sklav zertreten 

Und Hohn mit mancher frecher Fei'r erlitt 

Von Blut und Wolluſt; kühn in Grabes Oeden 

Ging heim er; und hienieden thront zu dritt 
Sein klarer Geiſt noch in der lichten Geiſter Mitt'. 


5 


Urania, weine, wein’! Nicht Alle fanden 
Muth, zu ſo lichtem Ziel empor zu klimmen; 
Glücklicher die auch, die ihr Glück erkannten 
Und noch als Kerzen durch die Zwietracht glimmen, 
Drin Sonnen dunkelten; noch Größere, die 
Von Götterneid und Menſchenzorn getroffen, 
Verloſchen ſind in lichter Jugendfrüh; 
Und Einige leben noch, die auf dem ſchroffen 
Mühvollen Pfad zum Dom des Ruhm's zu klim⸗ 
men hoffen. 


6 


Der Juͤngſte, Liebſte iſt geſtorben jetzt, 

Deiner Verwittwung Pflegling, der entſproſſen 
Gleich einer Blum', von trauernder Maid geletzt, 
Mit Liebesthränen ſtatt mit Thau begoſſen; 
Der Trauernden Tönereichſte, weine, weine! 
Dein liebſtes, letztes Hoffen iſt umfahn 

Vom Tod; die jugendliche Blüthe keine 


Geknickt die Lilie liegt — vorbeiflog der Orkan. 


7 


Zur hohen Stadt kam er, wo König Tod 

In bleichem Prunk thront in der Trümmer Kreis, 
Und für ein Grab unter den Ewigen bot 

Er ſeinen reinſten Athem hin zum Preis. — 
Eilt, während noch Italiens Azur 

Sich über ihn als Grabdom wölbt und er 

Noch liegt, als läg' in ſüßem Schlaf er nur. 
Erweckt ihn nicht! Er ruht im ſonnigen Meer 


8. 


D, nimmer wird er von dem Schlaf erſtehn! — 
Durch's düſtre Zwielicht ſeiner Gruft ſeht gleiten 
Des bleichen Todes Schatten; ungeſehn 
Harrt Fäulniß an der Pforte, ihn zu leiten 
Zu ſeinem letzten Ziel; noch zähmt Mitleiden 
Und Scheu ſie, daß ſie ihre Gier nicht letze; 
Noch wagt ſie nicht den ſchönen Raub zu beuten, 
Eh' Nacht und der Veränderung Geſetze 

Um ſeinen Schlummer ziehn des Tod's demantne Netze. 


Frucht giebt, die wir fo ſchön ſchon reifen ſahn! 


Des Traumes und vergaß des Jammers ringsumher. 


9. 


Um Adonais weint; — Nicht mehr die ſchnellen 

Träume, der Leidenſchaften Boten, die 

Einſt Heerden, die an den lebendigen Quellen 

Des jungen Geiſt's er mit der Harmonie 

Der Lieb genährt, von Herz zu Herzen eilen 

Und ſpenden dort der Wonne Gluthenwein; 

Sie ſinken müd dort, und voll Schmerzen weilen 

Um's kalte Herz, das nach der ſüßen Pein 
Nicht ihnen Heimath wird noch Stärkung wieder ſein. 


10. 


Und Einer zitternd faßt ſein kaltes Haupt, 
Und kühlt's mit Mondſcheinfittigen, und ruft: 
„Nicht iſt, der Lieb', Leid, Hoffnung uns, geraubt! 
Sieh, ſo wie Thau in Blumenkelches Gruft, 
In ſeinem Auge eine Thräne brennt, 
Die ſeinem Hirn im ſüßen Traum entfloß!“ 
Engel geraubten Edens! Er erkennt 
Nicht, daß von ihm ſie war, wie fleckenlos 

Er ſchwand, wie eine Wolk', die weinend ſich ergoß. 


11. 


Mit Thau, der in durchſichtiger Urne glaͤnzt, 

Salbt Jene ihn, der Fäulniß Kraft zu lähmenz 

Mit ihrer Locken reicher Fülle kränzt 

Die Stirn ihm einer andern Stunde Schemen — 

Die Kron' ſtatt Perlen, Thränendiademen; 

Und Jene im ſinnloſen Schmerz zerbricht 

Bogen und Pfeil, als ob ſie könnte nehmen 

Dem größern Leid mit kleinerm ſein Gewicht, 
Und dämpft der Pfeile Feu'r am kalten Angeſicht. 


12. 


Ein Glanz ſchwang ſich herab auf ſeinen Mund. 

Den Mund, daraus er oft die Kraft gewonnen 

Durch wachſamen Verſtand bis zu dem Grund 

Zu dringen von des Herzens vollem Bronnen 

Mit Blitz und Klingen; doch in Tod zerronnen 

Iſt ſein Kuß auf den eiſigen Lippen bald, 

Und wie ein ſterbend Meteor, umſponnen 

Von leichtem Dunſt, der ſich im Mondſchein ballt, 
Durch ſeinen bleichen Leib, vergehend ſchnell, er wallt. 


13. 


Als Genien kamen: — Sehnen und Verlangen, 
Verſchleierte Geſchicke, und beſchwingte 

Träume und glimmernd Hoffnungen und Bangen, 
Und Viſionen, dämmerungumringte; 

Mit ſeiner Kinder Schaar: den Seufzern, Leid, 
And thränenblind, von ihres Lächelns Schein, 
Dem ſterbenden, geleitet, kam die Freud'; 
Langſamen Zuges All — der Schattenreih'n 
Gleich Dunſtgebilde auf dem Strom in Herbſteshain. 
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14. 


Was er geliebt und der Geſtaltung harrte 

In ihm von dieſer Erde Weſen, ſtimmt 

Das Klaglied an. Auf Oſtens hohe Warte 

Mit aufgelöſtem Haar der Morgen klimmt, 

Mit Thränen, die er für die Au beſtimmt, 

Die Augen hüllend, die den Tag entzünden; 

Fernher des Donners grollend Klagen ſchwimmt; 

Die Wellen in ruhloſem Schlaf ſich winden; 
Die Winde ihren Schmerz mit leiſem Stöhnen künden. 


15. 

Ihr Leid mit ſeines Lieds Erinnerung nährend, 

Weilt Echo einſam in der Berge Schweigen, 

Nicht Antwort Wind noch Wellen mehr gewährend, 

Dem Lied des Vogels auf den grünen Zweigen, 

Dem Alphorn, dem Geläut in Tagesneigen, 

Da ſie nicht hört mehr, den ſie mehr geliebt 

Als ihn, durch deß Verſchmäh'n ſie mußt' erbleichen 

Zu einem bloßen Schall — nur ein betrübt 
Gemurmel, jeden Ton nachhallend, Antwort giebt. 


16. 
Der Lenz, als ob er Herbſt geworden, ſtreute 
Die jungen Knospen in wahnwitzigem Groll, 
Gleich welken Blättern aus. — Er, der ihn freute, 
Iſt todt! für wen das Jahr er wecken ſoll! 
So Hyacinth war theuer nicht dem Apoll, 
Narziß ſich ſelbſt nicht, wie dich liebten Beide, 
O, Adonais! Sie ſtehn trauervoll 
Inmitt' der Brüder im verwelkten Kleide: 


Ihr Duft ward ſeufzend Leid, Thränen des Thau's 


Geſchmeide. 


17. 


Ihr Lieb' beklagt nicht mit ſo holdem Singen, 
Die Schweſter deines Geiſt's, die Nachtigall; 
Der Aar, der ſich gleich dir empor kann ſchwingen, 
Dort nährend ſeine Jugendkraft, zur Hall' 
Des Sonnenhimmels! mit ſo lautem Schall 
Nicht kreiſend ſein beraubtes Neſt umklagt, 
Wie Albion klagt jetzt. Der Fluch Kains fall' 
Auf ihn, der dich zu ſchädigen hat gewagt, 

Und aus dem Erdenleib den Engelgeiſt gejagt. 


18. 


Ach, wehe mir! der Winter kam und floh; 
Doch Lenzes Winde neu den Gram erwecken; 
Und Bäch' und Winde rauſchen wieder froh; 
Und Bien' und Schwalbe kommen; Blüthen decken 
Und Blätter grün die winteröden Strecken: 
Im Haine tönt verliebter Vögel Sang, 
Die wieder niſten in Gefild und Hecken; 
Die grüne Eidechs und die goldne Schlang', 

— Lebendige Flamme — ſich dem Winterſchlaf entrang. 


| 19, 


Durch Hain und Berg und Strom und Ocean 

Der Erde Herzen Werdeluſt entſtrebt, 

Wie von dem großen Weltenmorgen an, 

Als ob dem Chaos Gott zuerſt geſchwebt, 

Im Wechſel lebend: aus den Wellen hebt 

Im Widerglanz ſich fanfter Sterne Schein; 

Ar niedre Weſen heiliger Durſt durchbebt 

Des Lebens, und in Liebesluſt der neu'n 
Schönheit und Wonne Macht ſich alle Weſen freun. 


20. 


In Blumen milden Duftes in der Gruft 

Die Leich' ſich wandelt, von dem Hauch durchloht; 

Wie erdgeborne Sterne, die in Duft 

Ihr Licht gewandelt, hellen ſie den Tod, 

Den Wurm verhöhnend, deſſen Gier zerſtört. 

Nichts, was wir kennen, ſtirbt. Was kennt, ſoll ſein 

Gleich einem Schwert, vor ſeiner Scheid' verzehrt 

Von blindem Blitz? Des Gluthatomes Schein 
Glänzt einen Augenblick — dann hüllt die Nacht es ein. 


21. 


Daß Alles, als ob's nie geweſen wär', 

Was theuer uns von ihm war, muß verblühn. 

Im Tod, ſelbſt unſer Schmerz! Weh mir! Woher, 

Warum ſind wir? Ob Masken welcher Bühn', 

Ob Zuſchauer? Im bunten Haufen ziehn 

Zum Tod wir, der, was Leben muß erborgen, 

Darleiht. So lang die Luft blau, Auen grün, 

Muß Abend Nacht einführen, Nacht den Morgen, 
Mond folgen Mond voll Leid, und Jahr dem Jahr 

mit Sorgen. 


22 


Er wird nicht mehr erwachen, nie, o nie! 
Schmerz rief: „Sohnloſe Mutter, auf, vom tiefen 
Schlaf auferwach! Entſtröm' die Fluthen, die 
Noch glühender als ſeine Thränen triefen.“ 

Die Träum' all, die auf ihren Augen ſchliefen, 
Die Echo's all, die ihrer Schweſter Sang 

In heilig Schweigen bannte, nach es riefen. 
Aus ſeiner Himmelsruh der Glanz aufſprang, 


23. 


Auf ſtand ſie, gleich der Herbſtnacht, welche ſpringt 
Im Oſten auf, und folgt von Trau'r beſchwert 
Dem goldnen Tage, der, mit Licht beſchwingt, 
Wie ſich ein Geiſt von einer Bahre kehrt, 
Der Erde Leiche mied. So wild verſtört 
Von Leid und Schmerz Urania auch erwacht; 
Von ihnen, wie mit Dunſtes Graun umgährt, 
Von ihnen ſo geführt den Pfad der Nacht 

Zum Trauerort wo er erlag des Todes Macht. 


Wie ein Gedank', verletzt von der Erinnerung Schlang'. 


F 
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24. 


Aus dem verborgnen Paradies ſie ſchritt 

Durch Lagerort und Stadt, umwallt von Eiſen 

Und Stein; durch Herzen, welche, wenn ſie glitt 

Drauf hin mit ihrem unſichtbaren, leiſen 

Fuß, ſeine Spur rückweiſend, ihn zerreißen, 

Und "über ſpitze Zungen, welche ließen 

Verletzen, was ſie können rück nicht weiſen. 

Wie Lenzesthau macht ihres Blutes Fließen 

Auf fo unwürdigem Pfad manch' ewige Blum’ 
entſprießen. 


25. 

Beſchämt vom Daſein dieſer Lebensmacht 

Erröthet flugs der Tod im Leichenzimmer 

Bis zur Vernichtung. Auf der Lipp' erwacht 

Der Hauch noch einmal — Lebens bleicher Glimmer 

Zuckt durch den Leib, der ihre Luſt noch immer. 

„Laß mich nicht ſein der Oed', dem Grab geweiht, 

Wie Blitz die dunkle Nacht läßt ſonder Schimmer — 

Verlaß mich nicht!“ Urania rief's; ihr Leid 
Rührte den Tod und ſtumm den Mund zum Kuß er beut. 


26. 


„O, weile noch! noch einmal zu mir ſpreche! 
Küß mich ſo lange, wie ein Kuß nur währt! 
Mein brennend Hirn, herzloſer Buſen hege 
Dies Wort, den Kuß, bis Alles ſonſt hinfährt, 
Mit trauerndſter Erinnerung genährt, 

Jetzt da du todt, als wär's ein Theil von dir, 
Mein Adonais! O, wär' mir gewährt, 

Daß mich der Tod mit dir von dannen führ'! 


Ich bin in Haft der Zeit, und kann entfliehn nicht ihr! 


27. 


„Geliebtes Kind, daß du ſo früh gewandt 
Dich von der Menſchen vielbetretnem Pfad! 
Daß du mit kühnem Herz, doch ſchwacher Hand 
Des wilden Drachen Höhle biſt genaht, 
So waffenlos! O, daß geliehn nicht hat 
Dir Stolz den Speer, Weisheit den Perſeusſchild! 
O, hätteſt du geharrt der Kraft zur That, 
Bis Volllicht deines Geiſtes Stern gefüllt: 
Der Lebensöd' Gethier entflohen wär' gleich Wild. 


28. 


„Der Wölfe Schaar, nur zu verfolgen kühn; 
Die Raben, welche nur den Leichen drohn, 

Die Geier, die mit dem Eroberer ziehn, 

Und rauben, wo geraubt Verwüſtung ſchon, 
Von deren Schwingen Peſt träuft: — Wie ſie flohn 
Als einen Pfeil entſandt in unſern Tagen 

Ein hoher Geiſt, auch, gleich Latona's Sohn 
Mit Lächeln! — Keinen zweiten Sturm fie wagen — 


1 


| 
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29, 


„Die Sonne kommt, und manch Gewürm entfteht; 

Sie ſinkt, und jedes Eintagsweſen fällt 

Dem Tod anheim — doch wiederum aufgeht 

Der ewigen Sterne Heer am Himmelszelt. 

So iſt's auch in lebendiger Menſchenwelt: 

Ein Göttergeiſt ſchwingt ſich empor mit Macht, 

Deß Licht die Himmel und die Erd' vergällt: 

Sinkt er, verläßt der Schwarm, den ſeine Pracht 
Genährt, vor andern Geiſter Licht die trübe Nacht.“ 


30. 


Sie ſchwieg. Mit dürrem Kranz, zerriſſnem Kleid 


Der Bergeshirten Schaar ſich jetzo zeigte: 
Es kam der Pilger der Unſterblichkeit, 
Deß Ruhm ſich gleich dem Himmel auf ihn neigte — 
Ein früh, doch dauernd Denkmal — falb erbleichte 
Das Lodern ſeines Liedes in der Nacht 
Von ſeinem Gram; er kam, den Jerne zeugte, 
Der holdeſte Sänger ſeiner Todesacht, 

Und Liebe ſeinen Gram melodiſch tönen macht. 


\ 


31. 


Und Einer unter den Geringern geht, 
Ein Fremdling unter Menſchen, ſchmerzgebeugt, 
Allein, gleich letzter Wolke, wenn ausweht 
Das Wetter; ſeinem Aug ſich hat, mir deucht, 
Die nackte Schönheit der Natur gezeigt, 
Wie einſt Aktäon. In die öde Weite 
Der Welt mit ſchwachen Schritten er entweicht, 
Verfolgt von der Gedanken wilder Meute: 

Der ihnen Vater war, den hetzen ſie als Beute. 


32. 


Ein Geiſt, gleich einem Panther, ſchnell und ſchön | 


Liebe gehüllt in Kummer — eine Macht 

Von Schwäch' umgeben, — faſt möcht' er vergehn 
In Ohnmacht von der Stunden ſchwerer Tracht; 
Fallender Regen; Licht, vergehend in Nachtz 
Brechende Wog' iſt er, ſelbſt wie wir reden 
Sinkt er nicht hin? Die Sonne tödtend lacht 
Auf welke Blumen; lebenvoll ſich röthen 


Die Wange kann, indeß das Herz in Todesnöthen. 


33. 


Sein Haupt umkränzt mit welker Veilchen Bläſſe, 
Und mit verblühendem Vergißmeinnicht; 

Ein Speer, gekrönt vom Zapfen der Cypreſſe, 
Um deſſen Schaft ſich dunkler Epheu flicht, 
Dran noch des Thaues Tropfen funkeln licht, 
Bebt in der Hand, wie von des Pulſes Stoß 
Die Hand, der für ſo leichte Laſt gebricht 

Die Kraft beinah — er kam gefährtenlos, 


Sie kriechen um den Fuß, der ſtolz fie hat geſchlagen. Verlaſſen wie ein Reh, verletzt vom Jagdgeſchoß. 
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Sie ſtanden fern, durch ihrer Thränen Schauer 
Stilllächelnd. Sie erkennen ihn, der ſang 

In fremdem Looſe ſeine eigne Trauer, 

Wie jetzt in unbekannten Tönen klang 

Sein Klagelied. Urania forſchte bang 


Und ſtumm: Wer biſt du? Antwort nicht entfloß 


Dem Fremden, doch im wilden Schmerzesdrang 
Die Stirn, gezeichnet, blutig, deckt er blos, 
Gleich Kains oder Chriſtus Stirn. Daß ſo ſein 

Loos! 


35. 


Welch' ſanftre Stimme vor der Leiche ſchweigt? 
Um welche Stirn ſo dunkler Schlei'r ſich hüllt? 
Welche Geſtalt ſteht ob dem Pfühl gebeugt 
Des Todten, wie ein ſteinern Grabesbild, 

Das ſchwere Herz von ſtummſtem Leid erfüllt? 
Iſt es der Weiſen Edelſter, der ihn 

Gelehrt, geliebt und ſeinen Schmerz geſtillt, 
So laßt das ſtumme Opfer ihn vollziehn, 


| Und ftörend fol ihn nicht mein Klaggeſang umziehn. 


36. 
Gift unſer Adonais trank — o! welch 
Fühlloſe Viper mordend hat gefüllt 
So bittern Trank in Lebens Jugendkelch? 


Jetzt zagt der Wurm, daß ihn nicht Dunkel hüllt. 


Nur eine Bruſt allein hat nicht geſtillt 

Das Lied, das allen Haß und Neid bezwungen, 

Das Lied, deß Zaubertöne ſüß und mild 

In harrend Schweigen Alles hielt umſchlungen, 
Deß Meiſterhand jetzt kalt, deß Leier jetzt verklungen. 


37. 


Leb' fort, deß Schmach ſoll ewige Nacht bedecken! 

Leb'! Deine ſchwerſte Züchtigung das ſei! 

Auf ewigem Ruhm du namenloſer Flecken! 

Sei nur du ſelbſt, und wiſſend es, dir treu! 

Und immer in der Stunde ſonder Scheu 

Verſpritz' ſein überſtrömend Gift dein Mund! 

Auf dir haft' Selbſtverachtung ſtets und Reu'! 

Auf ſcheuer Stirn thu' glühe Scham ſich kund, 
Und ſo wie jetzt erbeb' wie ein geſchlagner Hund! 


38. 
O, weinet nicht, daß unſere Wonn' entflohen 
Fern von der niedern Meut', die ihn umheult: 
Er wandelt jetzo mit den ewig Hohen; 
Du ſchwingſt dich dorthin nicht, wo er verweilt. 
Zum Staube Staub! der reine Geiſt enteilt 
Zum Gluthenquell zurück, dem er entfloß, 
Ein Theil des Ewigen, welchem zugetheilt 
Zu ſein in Zeit und Wechſel wandellos, 


Doch du in Ewigkeit wirſt ſein der Schmach Genoß. 


39. 


Still, ſtill! Er ſchlummert nur, er iſt nicht todt 
Er iſt erwacht vom Schlaf der Erdenzeit: 
Wir ſind es, die, vom Traumesſturm bedroht, 
Mit Wahngeſpenſten im zielloſen Streit 

Mit unſers Geiſtes Schwert die Nichtigkeit 
Verletzen wollen. Unſern Leib umgeben 


Fäulniß und Grab; uns zehren Furcht und Leid 


Jedweden Tag; Hoffnungen eitel weben 


Gleich Würmern immerfort in unſerm Leichenleben. 


40. 


Nicht mehr das Grauen unſrer Nacht ihn hüllt; 
Neid und Verleumdung, Feindſchaft, Haß und Pein, 
Und jenes Fieber, das als Freud' uns gilt, 
Nicht länger mehr mit Qualen ihn bedräun. 
Von Lebens Siechthum bleibt er jetzo rein; 
Nicht klagt er mehr, daß im vergebnem Wahn 
Das Haupt ergraut, das Herz geworden Stein; 
Nicht, wenn des Geiſtes Feuer Nacht umfahn, 
Füllt unbeweinte Urn mit todter Aſch' er an. 


41. 


Er lebt, er wacht! — Der Tod iſt todt, nicht er! 
Beweint ihn nicht; — Du, jungen Morgens Licht, 
All deinen Thränenthau in Glanz verkehr'! 

Der Geiſt, den du beweineſt, floh noch dicht! 


Ihr Blüthen, Quell'n; du Luft, die du dein Kleid 
Warfſt über der verlaſſnen Erd' Geſicht, 
Ein Trauerſchleier, öffn' ihn wieder weit 

Den frohen Sternen ſelbſt, die lächeln unſerm Leid! 


42. 


Eins ward er mit dem Weltall; es durchzieht 
All' ſeine Töne ſeine Stimm', vom Dräun 
Des Donners bis zum Nachtigallenlied. 
Sein Weſen kennbar webt in allem Sein, 
In Finſterniß und Licht, in Pflanz' und Stein; 
Allüberall wo jene Macht ſich regt, e 
In die zurück er floß jetzt; die den Reih'n 
Der Welt mit nimmermüder Lieb' bewegt, 
Die droben ſie mit Gluth umhüllt, von unten trägt. 


43. 
Theil iſt er jener Schön', die er gemacht 
Noch ſchöner einſt; mitſchaffend er verſchlingt 
Sich mit des Einen Geiſtes Bildnermacht, 
Der trägen, ſtarren Stoffes Welt durchdringt, 
Der Weſen Reihen zur Geſtaltung bringt, 
Die Schlacke, die ihm trotzig widerſtrebt, 
Nach ihrer Kraft ihm gleichzuwerden zwingt, 
Und dann, wie ſeine Macht und Schöne lebt 
In Baum, und Thier und Menſch hinauf zum, 
Himmel ftrebt. 


Nicht klagt, ihr Höhlen grau, ihr Wälder dicht, 
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44. 


Die Sterne an der Zeiten Himmel bleichen 

Im Nebel wohl, doch ſie verlöſchen nicht: 

Die vorbeſtimmte Höhe ſie erreichen; 

Der Tod, ein Erdennebel, ſie umflicht 

Als Schlei'ir nur. Wenn ein Menſchengeiſt 

durchbricht 

Der Erde Schranken im erhabnen Streben 

Und Lieb' und Leben ſitzen zu Gericht 

Ob ſeinem Erdenloos, dort Todte leben, 

die durch Sturmesgrauen 
ſchweben. 


45. 
Die Erben unerfüllten Ruhmes ſteigen 
Von ihren Thronen, aufgeſtellt inmitt' 
Raum's Unnahbarkeit. Chatterton mit bleichen 
Zügen, von denen noch der Schlei'r nicht glitt 
Erhabener Qualen. Sidney, wie er ſtritt 
Und fiel, und liebt', und lebte, unbefleckt, 
Erhaben mild; Lucan, wie er erlitt 
Den Tod, der ihn mit ewigem Ruhm bedeckt: 


| 
Vergeſſenheit entfloh von ſolchem Glanz erſchreckt. 


46. 


Und mehr noch, welche nicht die Erde kennt; 

Doch leuchten wird ihr Abglanz ewige Zeit, 

Wie Feu'r noch nach dem Mutterfunken brennt. 

Sie nahn im Glanze der Unſterblichkeit: 

„Du biſt zu unſerm Bruder jetzt geweiht; 

Der unbeherrſchte Stern dort harrte dein 

Schon lang, in dunkelſter Erhabenheit, 

Im Sangeshimmel kreiſend, ſtumm allein. 
Beſteig den Sternenthron, du Hesper unſres Reih'n! 


47. 


Wer klagt um Adonais? Armer, laſſe 

Von deinem Schmerze! Kenn' dich nur und ihn. 
Mit glühendem Herz den Erdenball umfaſſe! 
Ausftrahlend deines Geiſtes Licht laß glühn 
Durch's Weltall, bis es ſättigend mög' durchziehn 
Den leeren Raum; dann in der Erde Tag 

Und Nacht laß es zu einem Punkt verglühn; 
Raff' auf dein Herz, damit es nicht verzag', 


Wenn Sehnſucht führen dich zum letzten Rande mag! 


48. 


Geh hin nach Rom! Das nicht ſein Grab geworden, 
Nur unſrer Freude! Was, und ob auch Zeiten, 
Religionen, Reiche ruhen dorten 

Inmitt' der Trümmer, welche fie verſtreuten; — 
So lichte Geiſter leih'n nur — ſie erbeuten 
Nicht Ruhm von denen, die die Welt verheert. 
Er thront des Geiſtes Fürſten jetzt zur Seiten, 
Die glorreich einſt der Zeit Verfall gewehrt, 


Und vom Vergangnen ſind allein, was ewig währt. 


| 


49. 


Nach Rom hineile! — Zu der Stadt der Grüfte, 

Stadt, Paradies und Wilderniß zugleich — 

Wo feine Trümmer ſtehn wie Berggeklüfte, 

Und blühend Grün und duftendes Geſträuch 

Umhüllet der Verheerung nackte Leich'. 

Geh, bis der Geiſt des Ortes dir geboten 

Zu ſtehn auf einem Abhang ſonnenreich, 

Wo, ſo wie Kindeslächeln, ob den Todten 
Lachender Blumen Licht glänzt über grünem Boden. 
j 

50. 

An morſchen Mauern, die die träge Zeit, 

Wie Feu'r den knorrigen Block, langſam vernichtet; 

Wo eine Pyramid dem Blick ſich beut, 

Deß Staub bedeckend, der ſie aufgerichtet 

Zum Denkmal ſich: wie eine Flamm', verdichtet 

Zu Stein, ragt ſie. Darunter liegt ein Feld 

Wo jüngere Schaar die Todtenſtadt errichtet 

In Himmelslächeln. Ihren Gruß erhält 
Mit kaum verloſchnem Hauch, der ihnen jetzt verfällt. 


51. 


Weil' hier: Noch ſind zu friſch die Gräber für 

Vergeſſenheit des Leids, das aufgeſtellt 

Zum Denkmal ſie; und wenn das Siegel hier 

Trauernder Seele Bronn gefangen hält: 

Brich du es nicht! Zu ſicherlich vergällt 

Von Thränen findeſt du die Quelle dein, 

Wenn heim du kehrſt. Vor'm ſcharfen Wind der Welt 

Such' Schutz du in des Grabes ſchattigem Schrein. 
Was Adonais iſt, was wollen wir's nicht fein? 


52 | 


Das Eine bleibt, das Viele wandelnd ſchwindet; 
Ewig des Himmels Licht — flüchtig der Erde Nacht. 
Leben, ein Dom von buntem Glas, erblindet 
Den weißen Glanz der Ewigkeit nur macht, 
Bis ihn der Tod zertritt. — Stirb, und dir lacht 
Das Ziel, das deines Herzens Drang entſpricht! 
Folge, wo Alles floh! — Roms Trümmerpracht, 
Bildſäulen, Klänge, Worte ſprechen nicht 

Mit angemeſſnem Ruhm von jenem Glorienlicht. 


53. 


O ſprich, mein Herz, warum du zögernd zagſt? 
Dein Hoffen ging voran; es wandte ſich 
Von Allem hier; auch du jetzt ſcheiden magſt! 
Ein Licht in Zeit und Menſchenwelt verblich: 
Was dir noch lieb, reizt, zu vernichten dich, 
Und ſtößt dich ab, daß du vergehſt im Leide. 
Mild blickt die Luft; der Wind haucht lind um dich: 
Er ruft dir: Länger nicht zu folgen meide, 

Was einen kann der Tod, nicht länger Leben ſcheide! 
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54. 


Das Licht, deß Glanz das Weltenall umlacht; 

Die Schönheit, in jedwedem Weſen lebend; 

Der Segen, den Entſtehens Fluch in Nacht 

Nicht hüllen kann; die Liebe, die, erhebend 

Durch unſer Leben, unſer Sein ſich webend, 

Uns Menſch, Thier, Luft, und Meer und 
Erde beut, 

Hell oder trüb als Spiegel wiedergebend 

Die Gluth, die Aller Sehnen, mich jetzt weiht, 

Aufzehrend letzten Dunſt der kalten Sterblichkeit. 


55, 
Der Geiſt, den ich anrufte im Gefang, 
Beherrſcht mich; meines Geiſtes Boot hinjagt 
Weit von der Küſte, weit vom zagen Drang, 
Der nimmer ſich im Sturm hinausgewagt. 
Aufthut ſich Erd und Himmel! Mein Geiſt zagt 
Wie ihn pfadloſe Finſterniß umſchlingt; 
Doch leuchtend durch des Himmels tiefſte Nacht, 
Ein Stern, mir Adonais Seele blinkt, 
Und mir vom Heimathsort der ewigen Geifter winkt. 


Epipsychidion. 
An 


die edle und unglückliche Dame 
Emilia v— — 


jetzt in dem Kloſter —. eingekerkert. 


„Lanima amante si slancia furio del creato, 
e si crea nel infinito un Mondo tutto per essa, 
diverso assai da questo oscuro e pauroso baratro.“ 
— Ihre eignen Worte. 


Mein Lied, ich fürchte, daß du Wenige findeſt, 
Die in die Tiefe deines Sinnes dringen, 

So ſchwierige Lehre du der Welt verkündeſt; 
Und ſollte Zufalls Mißgeſchick dich bringen 
(Wie wohl der Zufall fügt) in Niederer Mitte, 
Die nimmer ahnen, was du kündeſt, bitte, 
Du, meine letzte Freude, tröſte dich! 

Sag ihnen, daß ſie ſtumpf dich nicht verſtehn, 
Und fordre zu bekennen, daß du ſchön. 


Vorwort. 


Der Dichter der nachfolgenden Verſe ſtarb in 
Florenz, als er eben in Begriff ſtand, eine Reiſe 
nach einer der wildeſten der ſporadiſchen Inſeln an⸗ 


zutreten, die er gekauft und wo er ſich eine alte 
Ruine eingerichtet hatte, um dort einen Lebensplan 
zu verwirklichen, der vielleicht in der glücklichern und 
beſſern Welt, deren Bewohner er jetzt iſt, auszu⸗ 
führen iſt, aber ſchwerlich in dieſer. Sein Leben 
war eigenthümlich; weniger wegen ſeiner abentheuer⸗ 
lichen Wendungen, als der idealiſchen Färbung, die 
es von ſeinem Denken und Fühlen annahm. Das 
gegenwärtige Gedicht wird, gleich Dante's Vita 
nuova, einer gewiſſen Klaſſe von Leſern auch ohne eine 
ausführliche Darlegung der Verhältniſſe hinreichend 
klar ſein; eine andere Klaſſe wird es aus Mangel 
eines Sinnes für die Ideen, von welchen es ſpricht, 
nie verſtehen können. Nicht ohne daß „gran ver- 
gogna sarebbe a colui, che rimasse cosa sotto 
veste di figura o di colore retorico: e domandato 
non sapesse denudare le sue parole da cotal veste, 
in guisa che avessero verace intendimento. 

Das gegenwärtige Gedicht scheint von feinem 
Verfaſſer zur Dedikation eines größern beſtimmt ge⸗ 
weſen zu ſein. Das Motto iſt eine faſt wörtliche 
Ueberſetzung von Dante's berühmter Canzone 

Voi ch’ intendento, il terzo ciel movete u. ſ. w. 
Die anſpruchsvolle Anwendung der letzten Zeilen auf 
ſeine eigne Dichtung wird vielleicht ein Lächeln auf 
Koſten meines unglücklichen Freundes erregen: möge 
es ein Lächeln des Mitleids, nicht der Verachtung 
ſein. S. 


Du Schweſtergeiſt von dem verwaiſten Einen, 
Deß Reich der Nam' iſt, den du mußt beweinen, 
In meines Herzens Tempel weih' ich dir 
Die welken Kränze der Erinnerung hier. 


Gefangner Vogel! der aus dem Verließ 
Des Käfigs ſendet Melodien ſo ſüß, 
Daß ſie den Roh'n, die dich gefangen, lehren 
Selbſt Milde ſollten, wenn ſie taub nicht wären 
Für jede ſüße Melodie! Dies Lied 
Sei deine Roſe — iſt ſie auch verglüht 
Und todt, geliebte Nachtigall! Doch weich 
Iſt die verwelkte noch und düftereich, 
Und ohne Dornen, um dein Herz zu wunden. 


Hochfliegend Herz! welches durch ewige Stunden 
Dem ſtarren Gitter ſtrebt ſich zu entringen, | 
Bis daß zerknickt des Geiſtes lichte Schwingen, | 
Die hoch dich trugen über dunkler Welt, 

Und bis aus deinem wunden Buſen fällt 

Auf ſein barmloſes Neſt dein theures Blut! 
Ich weihe dir vergebener Thränen Flut! 

Blut weniger bitter wär, doch gäb' ich's hin 
Mit fröhlichem Herzen, wär' dir's zu Gewinn. 


Seraph des Himmels! der für irdiſchen Leibes 
Bewohner iſt zu mild, und in des Weibes 
Glanzvoller Schön', die deiner Seele Kleid, 
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Birgt, was von Liebe, Licht, Unſterblichkeit Sie fand mich auf des Lebens rauhen Wegen 
Nicht unſer blödes Menſchenaug' ertrug! Und lockte mich dem ſüßen Tod entgegen: 
Du holder Segen für den ewigen Fluch! Wie Nacht vom Tag, vom Lenz der Winter, Sorgen 


Verhüllter Glanz im Weltenall, dem bleichen! Von ſchneller Hoffnung wird geführt dem Morgen, 
Du Mond jenſeits der Wolken! Unter Leichen Dem Leben zu, dem Frieden. Die Gazelle, 


Du lebend Weſen! Stern ob Wetterbraus! In Lüften ſchwebend in des Sprunges Schnelle, 
Du Wunder und du Schönheit und du Graus! War ſo ätheriſch nicht: die Glanzesfülle 

Du, der Natur kunſtvollſte Harmonie! Von ihrer Göttlichkeit durchbricht die Hülle 

Du Spiegel, drinnen Alles glanzvoll, wie Des Körpers, wie aus thauiger Wolken Schleier, 


Im Licht der Sonne, rückſtrahlt, was du ſiehſt! Die auf des Junihimmels windesfreier 
Ja, ſelbſt des Liedes Schlei'r, der dich umfließt, Bahn ſchweben unter Sternen, glanzbeſchwingt, 


Blitgleich in ungewohntem Lodern glüht; Des Mondes unauslöſchlich Glanzlicht dringt. 
Ich fleh' dich, reinige dies traurige Lied Den Lippen, einer Hyazinthe gleich, gefüllt 
Von all dem Erdenſchlack und Leid mit jenen Mit ſüßem Thau, ein hold Getön entquillt, 
So reinen Tropfen, welche niederthränen Mit Todesrauſch umfangend das Gefühl, 
Gleich heilgem Thau von jenem Sternenpaar, So lieblich, wie der Sphären Töneſpiel, 
Drin dämmernd deine Seel' wird offenbar. Im Traum gehört. In ihrer Augen Sonnen 
O weine, bis geworden Leid Entzücken, Das Strahlenſpiel ſeht ihr von jenen Bronnen, 
Dann lächle drauf, dem Tod es zu entrücken. Die von der Seele Blitzen ſich entzünden — 
Zu tief ſie, als daß jemals könnt' ergründen 
Nie glaubte ich vor meinem Tod ſo ſchön Des Menſchengeiſtes kurzes Senkblei ſie. 
Der Jugendträume Wirklichkeit zu ſehn! Vom Glanze ihres Weſens, das dort glüh 
Ich liebe dich, Emilie; ob auch mag Entſtrömt, füllt ſich die todte, kalte, leere 
Die Welt mit keines zarten Namens Schmach Luft an mit einem lichten Aethermeere, 
Verdunkeln unſre Lieb'. Wär' unſer Loos, Das Liebe aus Bewegung und aus Licht, 
Ein Zwillingspaar zu ſein aus einem Schooß! Durch's Weltall als Alläther dringend, flicht; 
O wär' der Nam', den einer Andern lieh Deß Wogen einen ſich, wie ihre Fluth 
Mein Herz, ein Schweſterband für dich und fie, Um Wange ſtrömt und Finger, mit dem Blut, 
Zwei Strahlen einend einer Ewigkeit! Dem immerſtrömenden, das dorten bebt — 
Ob Wahrheit einem, und Geſetz verleiht So wie im Silberwolkenvließe webt 
Dem andern Kraft, doch Beide, ob ſie gleichen Der Purpurlebenspuls vom Morgenſchimmer — 
Sich auch in Liebe, können nimmer zeigen iM immer ſich und endend nimmer, 
Wie dein ich ſonder Rettung bin. Weh mir! Bis ſie verzehrt und von der Schön' umhüllt, 


Ich bin nicht dein: ich bin ein Theil von dir! Welche die Welt durchdringet und erfüllt, 
Vor wunderſamer Huld erſchaubar kaum. 


Du holde Leuchte! einem Schmetterlinge Duft ſcheint zu ſpenden ihres Kleides Saum, 
Gleich, ſengteſt meiner Muſe du die Schwinge, Ihr fliegend Haar, und wo der Lüfte Hauchen 
Sonſt würde junge Liebe, wie ein Schwan, Die Locken löſte, ſcheint der Wind zu ſaugen 


Der ſteigt und ſingt, der Zeit, dem greiſen Ahn, Berauſchung; und ein wunderſamer Duft, 
Lehren dein Sein. Biſt du nicht frei von Tücken? Dem Sinne faßbar nicht, dringt aus der Luft 


Beſtimmt, glücklich zu ſein und zu beglücken? Tief in die Seele, ſo wie Thauesgluth 
Geheimen und verſchloſſnen Glückes Quelle, Im Schooß erſtarrter Knospen ſchmelzend ruht. 
Vor deren Harmonien und Glanzeshelle Sieh ſie dort! ſterbliche Geſtalt im Kleid 
Entflieht Mißton und Nacht? Ein Stern, im Reih'n Von Liebe, Leben, Licht und Göttlichkeit, 

Der immerregen Himmel feſt allein? Die wechſeln kann, doch nicht dem Tod ſich gatten; 
Ein Lächeln, wo rings finſtre Blicke grimmen? Ein Bild von einem ewigen Licht; ein Schatten 
Ein ſanfter Ton inmitten rauher Stimmen? Von goldnem Traum; ein Glanz, der ohne Stern 
Ein theures Licht, ein einſames Aſyl? Läßt dritter Sphäre wegeloſe Fern'; 

Ein herzerquickend Glück! Ein Saitenſpiel, Abbild vom ewigen Mond der Liebe, der 

Deß Töne, denen Lieb' es lehrte, wecken Bewegt der trägen Lebenswogen Meer; 

Damit den rauheſten Tag hinwegzuſchrecken, Ein Gleichniß von Lenz, Jugend, Morgenlicht: 
Und Liebesleid zu Letheſchlaf zu minnen? Verkörpertem April gleich ein Geſicht, 

Ein ungeahnter Hort? Ein Neſt, darinnen Der Thränen bald, bald Lächeln auf der Lippe, 
Noch unbeſchwingte Freud' ruht unerweckt? Zum Sommergrab lockt Winter das Gerippe. 
Ein Grab des Leid's, mit Veilchen überdeckt? 

Ich ſtreife durch die Welt der Phantaſie, | Ach, wehe mir! auf welche Schwindelhöh' 
Die grenzenloſe, rathlos ſuchend, wie Hob mich mein zu vermeſſenes Wagen? Weh! 
Ein Bild ich fände, welches dir entſpreche, Wie ſteig ich nieder, und verderbe nicht? 


Und finde — ach! nur meine eigne Schwäche. Gleich macht die Liebe Alles, alſo ſpricht 
| 


| 
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Mein Herz: des Wurmes Seele kehrt 
Zu Gott ſelbſt heim, wenn ſie liebt und verehrt! 


Braut! Schweſter! Engel! des Geſchicks Pilot, 
Deß Bahn ſo oft ſternloſe Nacht bedroht; 
Zu ſpät geliebt, zu früh verehrt von mir! 
Anbetend hätte ſollen knien vor dir 
Mein Geiſt in der Unſterblichkeit Gefild, 
Du, in göttlichem Ort ein Götterbild; 
Oder auf dieſer Erde dich begleiten, 
Als jenes Weſens Schatten dir zur Seiten: — 
Doch nicht wie jetzt es iſt. — Ich liebe dich! 
Ich fühle, meines Herzens Bronnen ſich 
Ein Siegel aufprägt, damit ſeine Wellen 
Für dich in reiner, heller Fluth ſtets quellen, 
Da dieſe Thränen dich erquicken. Wie, 
Sind wir nicht Töne einer Harmonie, 
Zwar gleich nicht, doch geboren ſich zu einen — 
Verſchieden ohne Streit, daß ſie erſcheinen 
So hold, bis alle Geiſter davon beben, 
Wie Blätter zitternd in des Windes Weben. 


In mir ſpricht deine Weisheit, nicht zu zagen 
Der Klippen, drauf manch hohes Herz verſchlagen. 
Nie mocht' ich mich zum großen Haufen zählen, 
Deß Lehre, daß ſich Jeder ſoll erwählen 
Einen Gekiebten, einen Freund im Kreiſe 
Der Welt, und all' die Andern, ob ſie weiſe 
Und gut auch, dem Vergeſſen ſoll hingeben. 

Ob das der Brauch auch iſt in unſerm Leben, 
Der abgetretene Pfad der Sklavenſeelen, 

Die auf des Lebens breiter Straße quälen 
Sich ihrer Heimath zu in Grabesnacht. 

So jeder die mühvollſte Reiſe macht 

Mit einem Freund gezwungen ihm vereint 
Der heimlich ihm vielleicht ein arger Feind. 


Von Gold und Staub das wahre Liebe trennt: — 
Daß Theilung ſie, doch keine Mind'rung kennt. 
Die Liebe dem Verſtand gleicht, der ſich hellt, 
Wenn auf viel Wahrheiten ſein Auge fällt; — 
Gleich deinem Licht iſt ſie, o Phantaſie! 

Die von der Erde und dem Himmel, wie 

Aus der Gedanken tiefem Schacht entſendet — 
Als ob's von tauſend Prismen wär' geſpendet — 
Ein glänzendhelles Licht dem Weltenall, 
Irrthum, den Wurm, tödtend mit ſeinem Strahl. 
Eng iſt das Herz, das nur ein Weſen liebt! 

Das Hirn, das ſich nur einer Forſchung giebt; 
Das Leben, welches will, der Geiſt, der ſchafft 
Nur Eines, und ſo baut mit eigner Kraft 

Ein Grab für ſeine Ewigkeit. 


Der Geiſt 
Sich ſcheidet von dem Körper ſo zumeiſt: — 
Wie Bös von Gut; Unglück vom Glück; das Kleine 
Und Niedere von dem Hohen; das Gemeine 
Und Schwache von dem Ewigen und der Reine — 
Daß, wenn du theileſt Irdiſches und Leiden, 
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Du kannſt fie, bis fie ganz verſchwinden, ſcheiden: 
Doch wenn du theilſt Gedanken, Liebe, Freuden, 
Der Theil iſt größer als das Ganze immerz 

Daß, wenn noch etwas ungetheilt bleibt, nimmer 
Wir wiſſen, wie viel Freud' wir noch gewinnen, 
Wie vielem Leid wir können noch entrinnen. 
Dies iſt der Bronn der Wahrheit, die dem Geiſt 
Des Weiſen ewiger Hoffnung Glück verheißt; 
Das ewige Geſetz, drauf Jene bauen, 

Die einen wüſtgelegten Garten ſchauen 

In dieſer Lebenswelt und ſich begnügen 

Der Edenerde Wildniß umzupflügen, 


Bis ſpätere Ernte ihre Mühen ſegnet. 


Ein Weſen gab's, dem mein Geiſt oft begegnet 
Auf weiter Wanderung der Phantaſie 

In meiner Jugend goldverklärter Früh 

Auf Feeneilanden im ſonnigen Hain, 

Inmitten zauberiſcher Bergesreih'n, 

In Schlummers dunkler Höhle, auf der Flur 
Des luftigen Träumemeeres, deß Azur 

Sein Tritt beſchattet; — An des Meeres Saum 
Auf hoher Klippe, die ich ſah im Traum, 

Traf die Geſtalt ich in ſo lichtem Kleid, 

Daß ich ſie ſah nicht. In der Einſamkeit 

Aus Waldesflüſtern ihre Stimm' mir ruft, 

Und aus den Quellen, aus dem würzigen Duft 
Von Blumen, die, gleich Lippen von den Küſſen 
Noch lispelnd, die ſie eingelullt in ſüßen, 
Traumſeligen Schlummer, ihren Namen künden 
Verliebter Luft nur — in den lauen Winden, 
Im Regen jeder Wolke, licht und ſchnell, 

Und aus der Vögel Liedern, froh und hell, 

Aus jedem Ton und Schweigen; jedem Wort 
In alter Zeiten reichem Liederhort — 

In Form, Ton, Farb’ — in Allem, was ausharrt 
Den Sturm, mit dem die morſche Gegenwart 
Erſticken möchte die Vergangenheit; 

Und in der beſten Weisheit, deren Quelle 

Leiht dieſer kalten, allgemeinen Hölle, 

Dem Menſchenleben, ſolchen Glanzesruhm, 

Daß ſeine Qual wird feurig Märtyrthum; 

Die Harmonie der Wahrheit war ihr Geiſt. — 


Und aus der Jugend Traumeshöhlen reißt 
Sich meine Seele, wie mit Flammenſchwingen, 
Und nach dem Nordſtern meines Sehnens dringen 
Will ich, gleich einer Motte, die geblendet 
Zu Hespers untergehenden Stern ſich wendet, 
Als wär' er eine Erdenleuchte blos, 
Ihr Strahlengrab und Gluthentodesloos. — 
Doch ſie, nicht achtend Thränen noch Gebet, 
Enteilt — ein Gott, deß Thron iſt ein Planet, 
Deß Schwingen ihm zehnfache Schnelle gatten 
In unſeres Lebens trüben Kegelſchatten. 
Gleich Einem, trauernd ſeines Theuerſten Flucht, 
Wär' ich gefolgt, wenn zwiſchen uns die Schlucht 
Der Gruft nicht wär' voll unſichtbarer Schauer — 
Da rief's: — „Kleinmüthig Herz voll zager Trauer, 
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Das Traumbild, das du ſuchſt, ſteht neben dir!“ 
Ich fragte: „Wo?“ — Des Weltalls Echo mir 
Rückhallte „wo!“ und in dem tiefen Schweigen 
Frug ſchmerzvoll ich die Winde, welche ſtreichen 
Am Thurme meiner Trauer vorüber, wo 

Sie, Seele meiner Seele, hin entfloh? 

Und Namen ſprach ich, die geſchickt zu bannen 
Des Menſchenſchickſals augloſe Tyrannen. 

Doch konnte nicht Gebet noch Lied zerſtören 
Die Nacht, die ſie verſchlang; noch neu gebären 
Aus meines Geiſtes Chaos jene Welt 

Deren verhüllte Gottheit ſie: die Welt 

Jener Gedanken, welche fie anbeten. — 

So ging hinaus ich in des Lebens Oeden. 
Krank in mir jede ſanfte Leidenſchaft, 

Aufrecht erhalten von Erwartens Kraft, 

Im kalten Winterwalde unſers Lebens 

Mit ſeinem Irrthum kämpfend ſtets vergebens, 
Und ſtrauchelnd ſtets vor Müdigkeit und Haſt, 
Von einer neuen Welt geblendet faſt 

Durcheilt ich forſchend jene rauhen Haine, 

Ob mir darin ein Weſen nicht erſcheine, 

In deſſen Hülle ſie ſich mir entzieht. 

Und eine fand ich, deren Stimm' ein Lied 
Voll Todeszauber, nah an einem Bronnen, 
Von Lauben von Nachtſchatten überſponnen — 
Der Hauch des falſchen Mundes einer Blüthe 
Betäubendem Arom glich — es durchglühte 
Wie ſengend Gift mich ihrer Hand Berühren; 
Als ob aus ihrem Blicke Flammen führen, 
Traf er mein Herzz aus ihrem Buſen flog 
Tödtende Luft, die — giftiger Thau — ſich ſog 
In meines Herzens grünen Kern und thaute 
Auf ſeine Blätter; bis, ſo wie ergraute 

Locken auf junger Stirn, ſie in verfrühten 

Tod hüllen die noch unerſchloſſnen Blüthen. 


Kühn hofft' ich, manche Erdgeſtalt verhehle 
In ihrer Hüll' die Göttin meiner Seele. 
Und Schönheit fand ich: aber Schönheit ſchwindet; 
Und Weisheit: ſüßem Wort ſich Trug verbindet; 
Und Eine treu war: warum mir nicht treu? 
Dann, wie ein Hirſch, dem nicht die Flucht mehr frei, 
Stand ich der hetzenden Gedanken Meute 
Entgegen todeswund zum trotzigen Streite. 
Der kalte Tag bebt über meine Qual, 
Als, wie am Mittag lichter Morgenſtrahl, 
Befreiung ſich mir zeigte. Eine ſtand 
Auf meinem Pfade, welche ſo verwandt 
Der Einen ſchien, die mir im Herzen thront, 
Wie ewiger Sonne gleicht der keuſche Mond: 
Der kalte, keuſche Mond, die Königin 
Von all den lichten Sterneilanden in 
Des Himmels Meeren; die mit ihrem Schein 
Verſchönert Alles, drauf ſie blickt; der Schrein, 
Der wandelnde, von mildem, eiſigem Schimmer, 
Der immer gleich bleibt, ob auch wechſelnd immer, 
Nicht wärmend, aber leuchtend. — Jugendſchön 
Wie jener Sphäre Genius, von den Höhn 


.Erſtarrung löſend dringt. 


Des Himmels kommen, hüllte ſie mich ein, 
So wie der Mond verhüllt mit ſeinem Schein 
Die Nacht vor ihrem Graunz bis Alles klar 
Und ſtill im Himmel meiner Seele war; 

Bis ſie mir, eine Wolke, windgeführt, 

Zum Raſtort eine Grott' im Wald erkürt. 


Dort ſaß ſie neben mir, und ihr Geſicht 
Erleuchtet meinen Schlummer, wie das Licht 
Dianas leuchtet auf Endymion. 

Und als mich nun des Schlummers Netz umſponn, 
Ward all mein Weſen düſter oder hell, 

Wie Mondesbild auf ſommerlicher Well, 

Wie ihr Blick lächelnd oder zürnend fiel 

Auf mich. Ich lag auf keuſchem, kaltem Pfühl: 
Weh mir, ich war nicht lebend, war nicht todt. 
Denn ihrer Stimme Silberruf entbot 

Leben und Tod in meiner Höhle Düſter. 
Gewohnten Streit vergeſſend, zwei Geſchwiſter, 
Verſtoßene aus einer Mutter Schooß, 

Sie ſchwebten durch die Höhle flügellos 

Und riefen laut: „ach, uns gehört er nicht!“ 
Ich weint', und weine, ob's auch Traumgeſicht. 


Von welchen Stürmen dann auftobte wild 
Der Ocean meines Schlummers, und verhüllt 
Ward jener Mond, deſſen erblaßter Mund 
Wie in dem Siechthum der Verfinſterung ſchwund; — 
Wie meine Seele glich lichtloſen Wogen, 


Und was als Sturm darüber hin gezogen; 


Und welcher Froſt, als ſie, von jener Stunde 

Der Stern, verſunken in des Meeres Grunde, 
Dann über jene Wäſſer leiſe ſchlich 

Bis meines Weſens wilde Wogen ſich 

Verdickt zu ſtarren Eiſes Todtenfeld; 

Und welch Erdbeben es dann aufgeſpellt — 
Während der Mond gelächelt fort und fort — 
Verberg' dies Wort: — wenn nicht, wär' jeglich Wort 
Dammloſer Thränen Bronn! — Wein' um mich nicht! 


Da naht in dieſem Walde, ſchwarz und dicht, 
Der Traum, den ich gehegt durch Leid und Schmach. 
Durch jene kahle Dornenwildniß brach 
Von ihrem Kommen Glanz wie Morgenroth; 
Von ihrer Gegenwart rings Leben loht, 

Durch graue Erd', durch Zweige kahl und todt; 
So daß ihr Pfad war unter ihr und droben 
Mit Blumen lieblichglänzend überwoben. 

Aus ihrem Odem bebt ein holder Klang, 

Der ſich wie Licht rings breitet; es durchdrang 
Jedweden Ton dies leiſe, holde Klingen, 

Daß wilder Winde Schaar mit müden Schwingen 
Rings ſchweigend weilt; und warmen, friſchen Duft 
Ihr Haar entträuft, der durch der kalten Luft 
Glorreich und mild, 
So wie der Sonne leibgewordenes Bild, 

Wenn all ihr Licht in Liebe ſich gewandelt, 

Die Herrliche in meine Höhle ſchwebt: 

Und rufte meinen Geiſt, daß ſich erhebt 
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Der traumbefangne Staub, von dem gehoben 


Was unter ihm träumt, ſo wie Rauch gehoben 
Vom Feuer wird. In ihrer Schönheit Gluth 
Stand ich und fühlte, wie mit Lebensfluth 
Durch meine lange Nacht der Morgen drang. 
Ich fühlte: Sie war das Geſicht, ſo lang 
Verhüllt — es war Emilie. — 


Wie willenlos den Sternen folgt die Erde, 
Die Liebeswelt, dies Ich; wie ſie ein Werde 
Den Früchten, Blumen rufen, wie erſchafft 
Ihr Licht im Erdenkern magnetiſche Kraft; 
Wie jeden Wind ſie, jede Well' regieren 
Und ſie zur vorbeſtimmten Stelle führen 
In, Wolf’ und Grotte; wie fie lullen ein 
Die Stürme in der Höhle Grabesſchrein, 
Die ihre Wiege war, zu träumeriſchen 
Lauben die irisbuntbeſchwingten, friſchen 
Schaaren der Regenſchauer lockend; und 
Gleich jenen beiden Leuchten, die im Bund 


Hernieder von des Himmels Zinnen ſchauen, 
Und dieſer ruheloſen Erde Auen 

Mit Friedensruh umhüll'n und Glanzespracht, 
Und ihre mannichfachgemiſchte Macht, 
Ungleich, nicht uneins, einem Ziel zuführen: 
So mögt auch, helle Sterne, ihr regieren 
Die Sphäre meines Seins mit Wechſellicht! 
Du, ſelbſt geliehne Macht verſchmähend nicht; 
Du, nicht verdunkelnd ein entfernter Licht; 


Und durch die Dämmerung der drei Jahreszeiten 
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Bon Lenz bis Herbſtes dürrer Reife, leiten 
Zum öden Grabeswinter, wo ſie mag 


Entgegenbluͤhen einem ſchönern Tag. 


Auch du, Komet, ſo ſchön und gluthentbrannt, 
Der dieſe meine ſchwache Welt gebannt 
In ſeinen Kreis, bis in des Streites Toſen, 
Bald angezogen und bald abgeſtoßen, 
Du dich verlorſt, und meines ging in Stücke: 
D, wieder unſern Himmel du beglücke! 
Der Liebe Schleierſtern ſei bei deinem Kehren! 
Aus goldner Flammenurne wird dich nähren 
Die Sonne; in dein letztes Lächeln ſchleiert 
Der Mond ſich; Morgen dich und Abend feiert 
Mit Opfern von friedvollen Lüften und 
Strahlen und Schatten; wie der Stern des Todes 
Und der Geburt wird von dem Schweſterpaar, 
Hoffnung und Furcht verehrt — ſie bringen dar 
Ihr Opfer ihm auf Herzen: der Altar 
Dem Opfer eine Welt ſei. — 

Herrin mein, 
Schmäh nicht die Gaben, die ich dir will weihn, 
Sie, meiner Seele ſchnellvergehende Blüthen, 
Die jener Pflanze innerſt Herz kann bieten, 
Von der die Frucht, von deines Auges Schein 
Gereift, wird wie von Edens Bäumen ſein. 


Entflieh mit mir: gekommen iſt die Zeit. 
Dem, was in mir Schlacke der Sterblichkeit, 
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Mögſt ewig du veſtaliſche Schweſter fein: 

Dem Nievergehenden, Heiligen, was nicht mein, 
Was ich iſt, eine dich fortan zum Bunde 

Als Braut, entzückend und entzückt. Die Stunde 
Iſt da — der Schickſalsſtern ging auf, deß Blick 
Scheidend ein leer Gefängniß läßt zurück. 

Hoch ſind die Mauern, und die Thore feſt, 

Die Wachen ſtark — doch wahre Liebe läßt 

Sich nicht ſo zwingen: Alles ſie bezwingt; 

Dem Blitz gleich, welcher ungeſehen dringt 

Zum Erdenherzen; wie des Himmels Winde, 

Die dem, der ſie will faſſen, fliehn geſchwinde; 
Noch mehr wie Tod, der, auf einem Gedanken 
Hinjagend, bricht Paläſte, Tempel, Schranken 
Von Waffen: — Stärker iſt die Liebe noch, 
Denn ſie kann brechen ſelbſt des Todes Joch, 
Macht frei den Leib in Ketten, in dem Irrſal 
Der Qual das Herz, die Seel’ aus Staub und Wirrſal. 


Ein Schiff den Anker jetzt im Hafen hebt, 
Ein Wind um jenes Berges Stirne ſchwebt, 
Ein Pfad iſt auf des Meeres blauer Flur, 
Drauf ſich geprägt noch keines Kieles Spur; 
Halcyonen um die ſonnigen Inſeln niſten; 
Das Meer vergaß dort ſeine tückiſchen Liſten; 
Das fröhliche Schiffervolk iſt frei und kühn; 
Sag', meine Schweſter, willſt du mit mir fliehn? 
Ein Albatroß, deß Neſt im Purpurroth 
Oeſtlichen Edens ruht, iſt unſer Boot. 

Wir ruhen unter ſeiner Schwingen Dach, 

Und Wetterbraus und Ruh, und Nacht und Tag 
Ziehn über grenzenloſes Meer uns nach: 
Vergebens drängen ſie zum Dienſt ſich her. 
Dort eine Inſel ſteigt aus Joniens Meer, 
Schön wie ein Trümmerreſt vom Paradies, 
Die — denn der Port nicht ſicher ankern ließ — 
Geblieben ewig ein einſamer Ort, 

Wenn nicht ein Hirtenvolk geboren dort, 

Dem noch die klare, goldne Luft verleiht 

Mit ihrem Hauch den Geiſt der goldnen Zeit: 
Einfach und geiſtvoll, unſchuldvoll und kühn. 
Aegäiſchen Meeres blaue Wogen ziehn 

Mit ewigwechſelndem Ton, Licht und Schaum 
Um dieſes traute Heim, an Strandes Saum 
Küſſend den weißen Sand, die Höhlenſchlünde. 
Und ringsum all' die wanberluſtigen Winde 
Sie wogen auf mit wandelvoller Fluth. 

Auch manches Dickicht dort, darinnen ruht 
Der Waldesgötter Schaar; und mancher Quell 
Und mancher Bach, und mancher Weiher hell 
Wie heiter Morgenlicht, wie Diamant; 

Und mooſige Pfade fern vom Uferrand, 

Drauf Reh und Ziege prägte ſeine Spur, 
(Der Hirt ſucht ſie des Jahres einmal nur) 
Dringen zum Wald, zu Höhlen, Laubenbogen, 
Und Hallen, rings mit Epheu überzogen, 
Erleuchtet von der Waſſerfälle Schimmer, 
Erfüllt von ihrem Rauſchen, welches immer 
Durchklingt der Mittagsſang der Nachtigallen. 
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Und ſüße Düfte ſchweben in den Hallen: 

Des ſonnenhellen, klaren Aethers Strom 

Iſt ſchwer von der Orangenblüth' Arom, 

Der um das Auglid matten Schlummer zieht; 
Jonquill' und Veilchen aus dem Mooſe ſieht — 
Durch's Hirn ihr Duft dringt, ein pfeilſchneller Strahl, 
Daß es vergeht faſt von der Wonne Qual; 
Und Düfte und Bewegung, Strahl und Klingen 
In eine tiefe Harmonie ſich ſchlingen, 

Die einer Seele in der Seele gleicht — 
Darinnen ſie wie Widerhall aufſteigt 
Vorirdiſchen Traumes. — Eine Inſel liegt 

Sie zwiſchen Erde, Himmel, Meer und wiegt 
In lichter Paradiſesruh ſich dort, 

Schön, wie der Morgenſtern, den fort und fort 
Des blauen Luftmeers warme Wog' umzieht. 
Gefeit der Ort iſt. Hungersnoth und Peſt, 
Erdbeben, Krieg ſich nimmer niederläßt 

Auf ſeiner Berge Höhn. Auf ſeinem Pfad 

Der Aasverfolger Gei'r ihm nimmer naht; 

Das ſchnelle Wetter, das ſein Donnerlied 
Singt über andern Auen, fürderzieht 

An dieſem Eiland, und läßt einen blauen 

Dom von windfreier Luft darüber bauen; 

Oder löſt ſich in Thau auf, der der Auen 

Und Haine ewiges grüngoldnes Kleid 

Mit ſeinen Thränen immerdar erneut. 

Und klare Dünſte, glanzvoll und doch mild, 
Von denen jeder eine Schönheit hüllt, 

Vom Himmel ſinken, ſteigen aus den Gründen 
Des Meeres; bis, wenn ihre Schleier ſchwinden, 
Der Inſel Schöne, eine nackte Maid, 
Erglühend in Liebe und in Lieblichkeit, 

Vor ihrer eignen Schönheit Wunderpracht 
Erröthet und erbebt. Doch wie im Schacht 
Glüht eine Leuchte, brennt im Herzensdom 

Des Eilands eine Seel' auch: ein Atom 

Des Ewigen, deß Lächeln ſich entfaltet 

Selbſt, und gefühlt, doch nicht geſehen, waltet 
Ueber Gebirge, Woge, Wald, Gefild, 

Und ihre kahlen, leeren Räume füllt. — 

Als Wunderwerk der Wildniß aber hebt 

Ein Bau ſich, von deß Gründung hat gelebt 
Kein Wort der Sage in dem Volk von je. 
Kein Thurm des Krieges iſt's, ob ſeine Höh 
Des Waldes Wipfel hoch auch überſchaut: — 
Zur Luſt hat ihn ein Meeresfürſt gebaut, 

Eh' in der Erde Jugend Sünd' und Leid 
Erfunden war. In der einfachen Zeit 

Ein Wunderwerk, ein ſtolzer Ruhm dem Land, 
Ein Luſthaus, das der Schweſter er geweiht. 
Faſt ſcheint's nicht mehr ein Werk der Menſchenhand — 
Als ob Titanen es hier aufgethürmt, 

Als ob der Erde Kern es einſt geſchirmt, 

Dann fertig aus dem Berge ſich gehoben, 

Sich wölbend ſelbſt in luftigen Höhlen droben. 
Denn all' die alten, künſtlichen Gebilde 
Verloſchen ſind, an deren Stell' die wilde 

Rebe, der dunkle Epheu dicht umſpinnen 


Mit vielverſchlungnem Netz die Mauern drinnen. 
Und Blumen viel, gleich bunten Edelſteinen, 

Durch dunkle Hallen thauigfunkelnd ſcheinen; 

Und wenn vor Wintersodem ſie verblüht, 

Durch ihre kahlen Netze niederſieht 

Der Himmel, Mondenſchimmer, Sternatome 

Und Stücke von dem eignen klaren Dome 

Erblicken laſſend und manch bunterſtrahlend 

Gebilde auf die Marmorfluren malend. 

Und Tag und Nacht, von hoher Zinne nieder 
Sieht Erd' und Meer man, die ſich wie zwei Brüder 
Im ruhigen Schlummer zu umarmen ſcheinen, 

Süß träumend von Gewölk, Fels, Blumen, Hainen, 
Und was wir Alles glauben zu erkennen 

In ihrem Lächeln, und dann wirklich nennen. 


Dies Haus und dieſes Eiland nenn' ich mein, 
Und du ſollſt Herrin dieſer Wildniß ſein. 7 
Dort habe ich Gemächer dir erkoren, 


Ausſchauend nach des Oſtens goldnen Thoren, 


Und mit den immerregen Winden plan, 

Die über immerregem Ocean 

Gleich Wellen fließen. Bücher, Noten ſende 
Ich dortenhin und all' die Inſtrumente, 

Mit denen die Kraft hoher Seelen ruft 

Die Zukunft aus der Wieg', und aus der Gruft 
Vergangenheit bannt, und den Augenblick 
Macht ewig mit Gedanken und mit Glück, 

Die ſchlummern wohl, doch nimmer können ſterben, 
Weil in ſich ſelbſt fie. Ewigkeit erwerben. 

Nur wenig unſer einfach Leben braucht: 

Wahrem Geſchmack die Ueppigkeit nicht taugt, 
Die bleiche Magd, mühvoll verderbend nur, 
Was ſie ſoll zieren; ſo wird ſtets Natur 

Mit ihren Kindern ſuchen unſre Flur. 

Die Ringeltaube noch im Epheu girrt 

Ihr Liebesleid, und um den Thurm noch ſchwirrt 
Die Eule, und der jungen Sterne Schein 

Im Zwielicht ſieht der Fledermäuſe Reih'n. 

Die bunten Rehe vor uns ſonder Acht 

Im Mondlicht ſpielen und die ſtille Nacht 

Mißt ihren Gang nach ihres Odems Beben. 
So ſei dies unſre Heimath für das Leben, 

Und wenn die Jahre um uns einen Schrein 
Von welken Stunden häufen, laß uns ſein 

Der klare Tag, der droben ih ausſpannt, 

Die Lebensſeel' von dieſem Edenland, 

Uns ſelbſt bewußt, untrennbar, Eines nur. 
Doch unterdeſſen unter dem Azur 

Von Joniens ewigklarem Himmelsdome 

Vereint wir wollen wandeln an dem Strome, 
Und ſtreifen durch die Auen, und beſteigen 

Die Berge, wo die blauen Himmel neigen 

Sich leiſe hauchend zu dem Buhlen nieder; 
Dann an dem kieſelvollen Strand wir wieder 
Ruhn, welcher von des Meeres flüchtigen Küſſen 
Funkelt und bebt, wie wonnehingeriſſen — 
Beſitzend und empfindend all die Welt, 

Die jener Kreis von ſtillem Glück enthält 
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Und uns, bis Leben worden eins mit Liebe; — 
Und Mittags weilen wir, wo noch das trübe 
Mondlicht verhauchter Nacht ſcheint zu verweilen 
In Höhlen, deren dunkle Nacht zertheilen 
Nicht konnte des erwachten Tages Licht; 

Ein Schleier uns, wie der der Nacht ſo dicht. 
Dort möge deiner Augen reines Licht 

Der Schlaf ertödten; Schlaf, der friſche Thau 
Schmachtender Lieb', der Regen auf der Au 
Der Lippen, welcher löſchend träufelt nieder 
Auf Küſſeflammen, bis ſie brennen wieder. 
Dort woll'n wir plaudern, bis in unſern Seelen 
Die Melodien ſo hold, daß ihnen fehlen 

Die Worte, um die Wonne auszudrücken; 
Dann ſollen auferſtehen ſie in Blicken, 

Die durch das ſtumme Herz erſchütternd lohn, 
Zur Harmonie umſchaffend ohne Ton 

Das Schweigen. Einen unſer Hauch ſich Toll 
Und unſer Buſen ſchlagen laut und voll 

Im Einklang dann; von unſern Lippen ftehle 
Wortloſe Redemacht ſich, die die Seele 

Die zwiſchen ihnen glühet, dunkel macht; 

In unſers Weſens tiefberborgnem Schacht 
Die Quellen unſers tiefſten Lebens ſollen 

Im reinen Gold der Leidenſchaft aufrollen, 
Wie Bergesquellen in dem Morgenſchein. 
Dann werden Beide wir nur Eines fein 

In zweien Körpern, ach! warum in zwei'n? 
In Zwillingsherzen eine Leidenſchaft, 

Die wächſt und wuchs mit immerreger Kraft, 
Bis daß, gleich zweien wachſenden Meteoren, 
Die Seelen, die die Flammen ſich erkoren, 
Berühren, miſchen, einen ſich für immer, 
Stets brennend, aber aufzuzehren nimmer; 
In ſich und in der Andern ſie erneun 


Sich immer, Flammen gleich, zu klar und rein, 


Um ſich an niederem Stoffe zu entzünden, 

Sie, die zum Himmel weiſen und nie ſchwinden; 
Ein Hoffen in zwei Willenz und ein Wille 
Bedeckt von zweier Seelen Schattenhülle; 

Ein Leben, ein Tod, eine Seligkeit, 

Und eine Höll'z eine Unſterblichkeit, 

Eine Vernichtung! — Weh! der Worte Schwingen, 
Mit denen meine Seele wollte dringen 

Zur höchſten Höh' der Liebeswelt hinauf, 

Sie hemmen feſſelnd ihren Feuerlauf. — 

Ich keuche, zittre, ſinke, und verhauche! 


Ihr ſchwachen Verſe, vor der Herrſcherin kniet 
Und ſagt: „Wir ſind die Herren deines Sklaven, 
Was willſt von uns du, und von dem, was dein iſt?“ 
Dann ruft auf eure Schweſtern, welche ſchlafen 
In des Vergeſſens nächtiger Höhl' und ruft 
In Liedern laut und voll: „Der Liebe Pein iſt 
Schon ſüß, doch iſt ihr Lohn in jener Welt, 

Die, wenn nicht hier, ſie baut jenſeits der Gruft!“ 


wandern 
Durch Menſchenherzen, bis ihr dort begegnet 
Marina, Vanna, Primus und die Andern; 
Sagt ihnen: „liebet euch und ſeid geſegnet!“ 
Und die, die irren, und die ſchmähn, verlaßt, 
Und kommt zu mir — ich bin der Liebe Gaſt. 


| ’ 
| 


Die Flüchtlinge. 


Der Hagel klirrt nieder, 

Es leuchten die Wogen, 

Die Blitze rings ſprühen, 

Der Schaum kommt geflogen — 
Fort, fort! 


Der Donner laut kracht, 

Die Wälder all' ſtöhnen, 

Der Sturmwind rings brauſt, 

Die Glocken ertönen, — 
Fort, fort! 


Die Erd' gleich dem Meere 

Wankt trümmerbedeckt, 

Thier und Menſch ſind entflohn 

Vor dem Sturm erſchreckt — 
Fort, fort! 


2. 


„Der Steu'rmann erbleicht, 

Nur ein Segel hat's Boot, 

Wer zu folgen jetzt wagte, 

Wär’ ein kühner Pilot — “ 
Rief er. 


Und ſie rief: „Greif zum Ruder, 
Stoß kühn vom Geſtad!“ 
Und Hagel und Kugeln 
Beſtreun ihren Pfad 
Ueber's Meer. 


Die Leuchtfeuer glühn 
Von Klippen und Thurm; 
Das Geſchütz ſtumm blitzt, 
Erſtickt von dem Sturm, 
Von leewärts her. 


Dort lebt ihr dann mit mir. Jetzt mögt ihr 
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„Und ſiehſt du, und hörſt du? 
Und banget dein Sinn? 
Und jagen wir frei nicht 
Uueber's Meer dahin, 
Ich und du?“ 


Ein Schiffsmantel deckt 
Die Liebenden Beide; 
Ihr Herz ſchlägt vereint, 
In ſtolzer Freude 

Sie flüſtern ſich zu. 


Wie wankende Berge, 

Das Meer, ſturmumwettert, 

Wird gewälzt und gehoben, 

Zerklüftet, zerſchmettert, 
Sonder Ruh. 


4. 


In dem Schloßhof, neben 

Der Pförtnerin, gleich 

Geſchlagenem Bluthund 

Steht der Bräutigam, bleich 
Vor Scham. 


Ein todtkündend Geſpenſt, 
Steht auf oberſtem Thurm 
Ein Greis und vor ſeiner 
Stimme der Sturm 

i Scheint zahm. 


Auf die Letzte und Schönſte 
Seines Stammes zur Stunde 
Einen Fluch er ruft 
Wie aus Vaters Munde 

Nie kam! 


Worte 
zu einer indiſchen Melodie. 


Ich erwach' aus Träumen von dir 

In dem erſten Schlummer der Nacht, 
Wenn der Zephyr haucht durch den Wald, 
Und der Himmel von Sternen lacht. 

Ich erwach' aus Träumen von dir, 

Und in meinen Füßen mich trieb 
Geheimen Zaubers Gewalt 

Zu deinen Füßen, o Lieb! 


Die Lüfte ſchweigen bang 

Auf dem ſtillen, dunkeln Strom; 

Wie ſüßes Traumgebild 

Vergeht des Champaks Arom: 

Der Nachtigall Klaggeſang 

Vergeht in tiefem Leid, 

Wie ich von dir erfüllt 

Vergeh', geliebte Maid! | 


Ich finke hin vor dir! 

DO, hebe mich vom Gras! 

Auf Mund und Augenlid 

Deine Küſſe regnen laß. 

Meine Wange iſt bleich und kalt, 
Wild ſchlägt das Herz in mir! 
Zu deinem hin mich's zieht, 

Wo es wird zerbrechen bald. 


An die Nacht. 


Ü 


O Geiſt der Nacht! ſchnell wandle über 
Des Weſtens Welle, 

Der du in Oſtens nebeltrüber 

Höhl' in des Tages einſamer Helle 

Träume voll Luſt und Leid gewebt, 

Daß der Menſch dich liebt und vor dir erbebt, 
Komm' in Schnelle! 


Den grauen Mantel, drauf Sterne funkeln, 
Laß um dich hangen; 

Laß dein Haar des Tages Aug' umdunkeln; 

Küß ihn, bis ſeine Kraft vergangen, 

Dann wandre über Meer und Land 

Die dein Mohnſtab in Schlummer bannt — 
Komm, mein Verlangen! 


Als ich erwacht' im Morgengrau, 
Herbei ich dich rief! 

Als die Sonne glänzt und entſchwunden der Thau, 

Als Baum und Blum' in Mittagsgluth ſchlief, 

Als der müde Tag gegangen zur Raſt, 

Zögernd, wie ein unlieber Gaſt, | 
Herbei ich dich rief! | 


Dein Bruder Tod kam herbei geſchwind: 
„Willſt mein du ſein?“ 

Der blinzelnde Schlaf, dein ſüßes Kind 

Murmelt, wie die Bien’ im Sonnenſchein: 

„Soll ich an mich ſchmiegen? Sag, 

Willſt du mein ſein?“ Doch ich an 
„Nein, o nein!“ 
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Der Tod kommt, wenn du todt biſt, ſchon, 
Zu ſchnell herbei. 

Es kommt der Schlaf, wenn du geflohn; 

Was ich nicht fleh'n will von ihnen, verleih' 

Geliebte Nacht, meinem Flehen du! 

Bald mich umfang' deine nahende Ruh, 
Komm ſchnell herbei! 


Der Abend. 
Ponte a Mare, Piſa. 


Die Sonne ſank — die lauten Schwalben ſchwiegen; 
In grauer Dämmrung ſchwirren Fledermäuſe; 
Aus feuchten Winkeln weiche Kröten kriechen; 
Die Abendlüfte überhauchen leiſe 
Des Stromes Fläche, ſie berührend kaum, 
Kein Wellchen weckend aus dem Sommertraum. 


Kein Thauesnaß das trockne Gras benetzt, 
Kein feuchter Dunſt im Waldesſchatten webt: 
Der Wind haucht trocken nur und ausgeſetzt, 
Und ſeine unbeſtändige Woge hebt 
Den Staub und dürre Halme von dem Raſen 
Und wirbelt fie in Kreiſen durch die Straßen: 


Und auf des Fluſſes glatter Welle ſchwebt 

In grauſen Linien das Bild der Mauren, 
Unruhig feſt, und immer es erbebt, 

Doch auf der flüchtigen Woge wird es dauern; 
Geh hin ( ) 
Du, felbft verändert, findeſt es wie jetzt. ö 


Die Schlucht, darin die Sonn' verſank, umſchließen 

Nachtdunkle, rieſenhafte Wolkenſchranken, 

Wie Berg auf Berg gehäuft — Stets näher fließen 
Und drängen ſie, und wirr und wild ſie ſchwanken, 

Und droben iſt ein lichter, blauer Spalt 

Durch den der Abendſtern hellleuchtend ſtrahlt. 


| Das Boot auf dem Serchio. 


Unſer Boot auf dem Serchio ſchläft; wie Gedanken 
Im Traum ſich das Segel zuſammenlegt; 
Das Steuer ſich dreht von der Welle Schwanken; 


Der Bootsmann Dominik hat's Segel gebracht 

Und die Ruder; doch ſchläft es noch unbewegt, 

Wie ein Thier, das im Schlaf nicht der Feſſeln 
hat Acht. 


Die Sterne verlöſchen in blaßblauer Luft, 

Der Mond hinſiechend und bleich verglüht, 

Nach Thurm und Höhlen, und Baum und Schluft 
Ziehen Eul' und Fledermäuſe müd. 

Der Tag anzündet den thauigen Hain 

Und droben den Fels und unten die Wellen, 

Und die Nebel, die drängend vorüberziehn, 

Und das Leichentuch des Apennin 

Und kleidet mit goldigverklärtem Schein 

Die Dünſte, die Oſtens Höhlen entquellen. 


Jed' Weſen der Tag rief vom Schlummer empor: 
Die Lerche, die Schwalbe, die Droſſel, den Häher; 
Und der Milchmädchen Lied und die Senſe der Mäher, 
Und die Morgenglock' und die Bergesbien'; 
Feuerfliegen in thauigem Getreide verglühn, 
Glühwürmer verlöſchen im feuchten Rohr, 

Wie Lampen im Strahle des Morgens bleichen! 
Der Käfer ſein Horn zu blaſen vergißt, 

Die Heimchen auf Hügeln und Auen ſchweigen; 
Wie Krähen vor dem Schuß von dannen weichen, 
Die Schrecken der Nacht fliehen allzumal 

Von dem Hirn, das ihre Beute iſt, 

Von der Lampe Tod bis zum Morgenſtrahl. 


Sie wachen all' zum Werk, das Er erſann, 
Der uns allein zu ſeinen Zwecken kehrt, 

Die Menge wacht zu lernen, Einer lehrt, 

Was Keiner wußte je, noch wiſſen kann. 

Viel' wachten auf, denen der Schmerz erſchienen 
So ſchwer, daß zu Sehnen ward ihr Bangen; 
Doch Lionel und Henry unter ihnen 

Mit Nichten waren; dem Gewühl entgangen 
Der Menſchen ſind ſie zu dem Hügel hier. | 
Der Hügel iſt's, deß hohe Woge hüllt 
Lucca vor des Piſaners Aug' voll Neid, 

Und der die Ebene, die unten ſchwillt, 

Ein breiter See von grüner Fruchtbarkeit 

Mit Meer, und Strom und Hainen und Gefild, 
Trennt von den fernen Apenninen — gleich | 
Eilanden ruhend in der Lüfte Reich. 


„Was denkſt du, wie es liegt in grüner Bai 

Das unſer ſchlafend Boot wohl möchte träumen? 
Wenn Morgenträume wahr ſind, möcht' ich meinen 
Es träum' im Schlaf von unſerm trägen Säumen, 
Und von den Pfaden, die es froh und frei 

Schon hätte ſchwimmen können vor dem Schwinden 
Der Morgenfiunden. —“ 


„Thut nichts,“ gab Lionel zurück, „den Winden 
Die Sorgen laſſ': ſie können ſie dort tragen 
Um jener Pappeln ſchwanke Wipfel; Sieh! 


Die weißen Wolken luſtig droben jagen, 
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Die Sterne, die wir miſſen heute früh, Wie? Dein lebend Herz iſt nicht kalt? 
Sie leuchten uns zur Rückkehr heute Nacht. Lebt ein Funken auf deinem Heerde? 
Horch, Freund, ein günſtiger Wind iſt jetzt erwacht, Iſt nicht ſein Grablied erſchallt? 
Wie mit Dominik's ſchwarzem Haar er ſpielt! Und du lebſt noch, Mutter Erde? 
Und von uns fingt und unſerm trägen Säumen, Du k wärmteſt die kalte Hand 
Wenn ich errathe eines Bootes Träumen.“ — An der Aſche, die ausgebrannt, 
\ Des feurigſten der Geifter, als er floh — 
Die Kette klirrt, die Segel ſchwellen, Was, da er todt iſt, lachſt du jetzt ſo froh? 
Der friſche Hauch weht auf den Wellen, 
Wie der lachende Wind des Morgens fährt 10 2 / 
Herbei, von Sonnlicht und Thau genährt; — VVV 2 
Das Segel illt, d Rief die Erde, „Wer hat dir's gefündet? 
as Segel ſchwillt, das Boot ſich ſtemmt Du bift der Vermeſſne, nicht ich!“ 


Entgegen Serchios wilder Fluth, Und de ; . u 

; ; s r Blitz des Hohn's ſich entzündet 

Dat 2 120 8 15 a 2 hemmt 5 Wie fie fang: „Mein Buſen umſchließt 

5 1100 5 5 1 18 . Meine Söhn' all', wenn Tod ſie erkieſt, 

Schießt Jeg u e e und ſchnell Seit wenne i e ee u 
A . . 5 ichen. 

Schnell wie Feuer, ſturmeswild g Wie Pflanzen die Lebendigen aus den Leichen 

Zum erſchreckten Meer ſie quillt 


Im Morgenlicht ihre Wirbel ſchimmern. Erde rief: „Noch kühn und noch lebenswach! 

Ihre Wogen ſchäumen, und tanzen und flimmern, Ich werde kühn, und kühner immer — 

Und wandeln um ihr ruhiges Licht Die Todten füllen zehntauſendfach i 

In glänzende, ſchwankende Strahlenſäulen. Mich mit Schnelle und Wonne und Schimmer; 
Ich war wolkig, und ſtarr und kalt, 

Der Serchio, wie er hervor ſich windet Wie ein Chaos, aus Eis geballt, 

Aus den marmornen Schranken, die er bricht Bis von des Todten mächtigem Geiſte fährt 

Bei Ripafratta, führet durch die Schlucht Gluth durch mein Herz. Ich nähre, was mich nährt. 

Die ſchauerliche, 1 Welle, welche findet N i 

Den Tod, den Liebende fo gern erwählen: Ja, lebendig und kühn noch,“ fie grollt, 

V „„Sein wibdeſer Geiß roll dung Wut 

Als wenn die Schlucht noch nicht entſchwunden wär', Und Entfegen und Graus und Gold 

So drängen ſich die Berge rings umher, Zum Tode — eine vernichtende Fluth. 

Vor'm Scheiden. Doch der Strom will ſich vermählen Die Menge laß, die ſich müht; 

Der Ebene, wie er freudig niederſchießt Das Erz zu ſchmieden, eh es verglüht: 

In einem klaren Pfad wie Sonnenſchein In ſeine Schmach web', die mich gleich den Todten hüllt, 


Mit heller Wog' zu Arno Füßen gießt 

Sein reiches Opfer aus von Korn und Wein: 
Und dann durch peſtaushauchende Einöde 

Von Moorgeſtrüpp und krüppelhaften Föhren 
Zum Meer ſich wälzt. 0 


Die Hoffnungen, die ſein Ruhm nicht erfüllt. 


Die Zeit. 


Zeitocean! in deß tiefen Leideswogen 
Cod bekam. Das bittre Salz der Menſchenthränen rinnt! 
en in Du uferlofes Meer, das rings umzogen 
Mit Ebb' und Fluth die Grenzen irdiſchen Staubes! 


Wie! Erde, ſo kühn und ſo lebenswach? Das an unwirthlichem Strand, ſatt des Raubes, 
Biſt du Kühne allzukühn nicht? Doch heulend ſtets noch mehr, ſpeit feine Trümmer aus, 
Wie! fo froh wie am Schöpfungstag, Verrätheriſch in Ruh, im Sturm voll Graus, 
Wo du rollteſt im Jugendlicht, Wer kuhn zu ſchiffen wär 
Als die letzte der Sternenheerde, Auf dir, ungründbar Meer? 


Rollſt du ſo froh hervor, Erde? 
Iſt nicht der Leib ſtarr, da der Geiſt entflohn? 
Und du biſt's nicht, da todt Napoleon? 


Als ich die Nachricht von Napoleons Ungründbar Meer, deß Wellen Jahre ſind, 
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Selten, ſelten nahſt du dich 

Mir, o Geiſt der Freude! 
Warum überläßt du mich 

Immer nur dem Leide? 
Ach, wie viele träge Stunden 
Flohen, ſeit du mir entſchwunden. 


Ob du Einem, gleich mir, je 
Wiederkehren magſt? 

Mit den Froh'n und Frei'n das Weh 
Immer du verlachſt. 

Falſcher Geiſt, vergeſſen haſt du 

Die, für die erſehnter Gaſt du! 


Wie vor'm Grashalmſchatten weicht 
Die Lazerte zag, 
Schmerzensahnen dich verſcheucht; 
Selbſt der Seufzer Klag' 
Schmäht dich, daß du dort nicht weileſt, 
Und vor'm Schmähen du enteileſt. 


Laß mein klagend Lied mich zu 
Fröhlicher Weiſe ſetzen; 
Nimmer kommſt um Mitleid du, 
Willſt an Freud' dich letzen. 
Mitleid ſtutzte deine Schwingen, 
Würde zum Verziehn dich zwingen. 


Was du liebeſt, Geiſt der Freude 
Liebte ich auch immer! 
Erd' im grünen Jugendkleide, 
Nacht im Sternenſchimmer; 
Herbſtesabend und den jungen . 
Tag von goldnem Dunſt durchdrungen. 


Schnee lieb' ich und die Geſtalten, 
Die im Eiſe ſchoſſen; 

Wellen, Winde, Sturmeswalten, 
Jeglich Weſen, das entſproſſen 

Der Natur und nicht beirrt 1 

Von des Menſchen Kummer wird. 


Ich lieb' ruhevolle Oede, 
Freundeskreis voll Frieden, 

Und voll ſanfter Weisheitsrede; 
Sind wir noch verſchieden? 

Du beſitzeſt, ach, was ich 

Nur erſehn' inbrünſtiglich. 


Auch die Lieb' — hat ſie auch Schwingen, 
Daß ſie blitzſchnell kann entſchweben; 

Aber dich vor allen Dingen — 

Du biſt Lieb' und Leben! 

Komm herbei! nicht länger ſäum' 

Wähl', o wähl' mein Herz zum Heim. 


Veränderung. 


Die Blume, die heut' ſich entfaltet, 
Schon morgen verblüht; 

Und was wir uns dauernd wünſchen, 
Reizt und entflieht; 

Was ſind die Freuden der Welt? 

Ein Blitz, der die Nacht erhellt, 
So flüchtig wie glänzend. 


Tugend, wie iſt ſie ſo ſchwach! 
Freundſchaft, ein Scherz! 

Lieb', wie ſie armſelig Glück 
Tauſcht um ſtolzen Schmerz! 

Doch wir, ob ſie bald auch entſchweben, 

Ihre Freuden und Alles überleben, 
Was unſer wir nennen. 


Während die Blumen noch fröhlich ſchimmern, 
Und der Himmel lacht, 
Während Augen den Tag erheitern 
Und wechſeln vor Nacht: 
Während träg' ruhiger Stunden Lauf, 
Träume, und dann wache auf 
Vom Schlummer zu weinen. 


Morgen. 


Wo biſt du, geliebtes Morgen? 
Wenn Jung, und Alt, und Stark und Schwach, 
Reich und Arm durch Freud' und Sorgen 
Trachten deinem Lächeln nach — 
Finden wir — ach! Tag voll Leid! 
Statt dir, was wir flohn — das Heut. 


| 
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Gedichte aus 


Die Schlang' iſt aus dem Paradies verwieſen; 
Das wunde Reh darf nicht das Kraut mehr kieſen, 
Das Heilung ihm verleiht; 
Die Tauberwittwe muß die Laube meiden, 
Daraus ihr Gatte konnte trüglich ſcheiden 
In der Aprillenzeit: 
Auch ich darf ſelten ſuchen im Verein 


Glücklicher Freude Linderung meiner Pein. 


2 


Haß macht mich ſtolz — Verſchmähen kann ich tragen; 

Gleichgültigkeit, die Wunden einſt konnt' ſchlagen, 
Gleichgültig jetzt mir ſcheint. 

Doch Mitleid nur, von Liebe nicht zu ſprechen, 

Muß ein Herz, mehr ſchon als gebeugt, noch brechen. 
Wer ſich unglücklich meint, 

Den muß, was Gift der Seel' iſt, nähren, — 

Gut iſt ihm Böſes, Balſam find ihm Zähren. 


3. 


Freunde und Freundin! Seltner ſah ich euch 

Daher. Wißt, daß ich euren Blicken weich' 
Weil Schmerzen fie aufjagen, 

Die ſchlafen ſollten; Hoffnungen, die nie 

Erſterben können; ſelbſt den Troſt, den ſie 
Spenden, kann ich nicht tragen; 

So tief gedrungen iſt der Pfeil, f 

Daß, würde er entfernt, Tod wär' mein Theil. 


4. 


Wenn ich zu meinem kalten Heerd rückkehre, 
Fragſt du, warum ich nicht wie immer wäre? 
Du Schuld biſt, daß ich nicht 
Theil nehm' an dem langweiligen Lebensſpiel, 
Und daß mit nichtiger Larv' des Dichters hüll' 
Ich nicht mein Angeſicht 

Im Carneval der Welt. So ſucht' ich Frieden, 
Doch nur bei dir hat er mich nicht gemieden. 


5 


Heut' eine volle halbe Stunde fragte 
Ich manche Blum', und eine Jede ſagte: 

„Sie liebt mich — liebt mich nicht“ 
Meint' einen Traum das, der mich längſt gemieden, 
Meinte es Glück, Ruhm, oder Seelenfrieden, 

Meint' es — doch mir gebricht 
Das Wort, zu ſagen, was du weißt zu gut — 
Ach, Wahrheit in dem traur'gen Spruche ruht. 
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Der Kranich über Land und Meer zur Heimath zieht; 

Der wildſte Vogel ſelbſt eilt, wenn er müd, 
Friedlichem Neſte zu. 

An Meeres Bruſt ruhloſe Welle ſtirbt 

Wie ein gebrochnes Herz, und ſo erwirbt 
Sich endlich ihre Ruh: 

Gewiß auch ſich ein Raſtort beut, , 

Wo mein Herz ruhen kann und all' fein Leid. 


iR 


Ich fragte geftern fie, ob fie wohl dächte 

Ich ſei entſchloſſen. Wer es iſt, der möchte 
Entladen nicht ſein Herz 

In Worten blos. — Wie ſein Verſtand ihm ſagt 

Thut er, und hätt' der Schmähenden nicht Acht. 
Zu voll von bitterm Schmerz . 

Wär dieſes Lied für dich, wenn ich nicht wüßt', 

Daß du, ſelbſt glücklich, doch mitfühlend biſt. 


Ein Bruchstück. 


Zwei Vettern gab's einſt, faſt gleich Zwillingen, 
Nur daß von dem Regiſter ihrer Sünden 
Natur gelöſcht hatt' ihre Liebe, die 

Nur möglich war, wenn ihres Werdens Band 
Zerriſſen worden wäre. So fie wuchſen, 
Von einem Stamm zwei Blüthen, in die Höh, 
Welche dieſelben Strahlen, ſelbe Regen # 
In ihrer Purpurjugend wiegen, wecken — 

Die eine Hand wird pflücken, — und ein Land 
Verwelken ſehen. Dieſer ſchöne Himmel 

Auf Alle niederlächelt, welche lieben, 

Und wer hat je ſo heiß geliebt, wie du, 
Fiordispina? Kaum ſelbſt Coſimo, 

In deſſen Hirn und deſſen Buſen lodern 

Die Gluthen einer Viſion jetzt, die 

Verfinſtert ſelbſt ihr göttergleiches Urbild; 

Er ſinkt, in Liebesſehnen aufgelöſt; 

Du aber gleichſt dem Stern am Himmel droben, 
Du biſt die Liebe ſelbſt — Allherrſcherin du 
Der Seele ſein, in ſchweren Banden liegend — 
In Sünde oder Leid müßt' ſolche Gluth 

Wohl enden, wenn der holde Mai nicht führte 
Her dieſen Morgen, euren Hochzeittag. 
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Wach dem Arabischen. An — — 


Meine Seel' ruht' in deiner Augen Gluth, Ich ſtand, im Aug' erſtickte Thränen; — 
Der hellen, Geliebte, Ich war gefaßt, du warſt es nicht; — 
Ich ſehnte nach dir mich, wie Mittags das Reh Ich fühlte Bangen und doch Sehnen 


Nach den Quellen, Geliebte. Zu ſchauen dir in's Angeſicht — 
Dein Roß, noch ſchneller als Sturmesfluth, O, wußt' ich, daß inbrünſtiglich 
Trug dich weit von mir; Es tröſtend wollte ſchaun auf mich. 


Mein Herz, denn mein Fuß war müd' ſchon eh', 
War Gefährte dir. 


Der Seele ſtumme Wuth zu zügeln, 


} 3 8 Die einſam an ſich ſelber nagt; 
Ach, Nana, a S den 5 0 und das Roß Dem e fe e Verließ, ? 
nd der Tod, den fie bringen, 15 a A 
Iſt das Herz, das Liebesgedanken bekleiden e ee 


Inmitt' achtloſer Meng' allein 


Mit der Sebnſucht Schwingen. Mit ſtolzem Haupt zu tragen Pein: 


In Kampf und in Nacht, und in Tod als Genoß 
Soll mein's dich umſchweben; 

Und kein Lächeln fodern, wenn ich dir in Leiden Indeß du, damals unbeachtet 
Troſt kann geben. 0 ) du wärft allein, 

Zu ſchmachten Jahre, und belohnt 

Wie du mich lohnteſt, dann zu fein; 
. O! für dies kurze Glück erwacht' 
Ich aus den Qualen langer Nacht. 


Ein Hochzeitlied. Wie Thau auf halbverwelkte Blüthen 
Erquickend deines Worts Getön, 
Umfing mich; deine Lippen glühten 
Auf meinen bang. Mit ſanftem Flehn 


Die goldnen Pforten des Schlummers aufthut, Traf mein Herz deines Auges Strahl 
Wo Stärk' und Schönheit im Verein, Wegzaubernd feinen Traum der Qual. 
a ihr Bild wie in reiner Fluth 
Des Luftmeers ein Stern mit klarem Schein. } i 8 5 
Laß all' deine Sterne, Nacht, ſchauen auf ſie, Wir ſind nicht glücklich! Unſer Leben 
Deinen heiligſten Thau, o Finſterniß, wein‘, Iſt voll von Zweifeln, Furcht und Wahn; 
Der unbeſtändige Mond noch nie Der ſanften Worte brauchen wir; 
Schaute ein Paar ſo treu und rein. Mög’ unſerm heiligen Bund nie nahn 
Ihre Wonn' Aller Augen verborgen ſei, Verleumdung, Kälte; troſtesleer 
Eil', ſchnelle Stunde, und oft erneu' Dann unſer beider Leben wär'. 


Deine Flucht. 


Ja, du biſt gut und ſanft; nicht leben 


Schutz ihnen, ihr Feen und Engel, gewährt! Kann ich, wenn du dich anders giebſt, 
Ihr heiligen Sterne, behütet ſie! Als du biſt, oder wenn du wendeſt 

Und zu erwecken bald wiederkehrt Dein Herz von mir ab, oder liebſt, 
Die Schläferin Morgenfrüh! Sei's auch nur, deine Lieb' zu hehlen, 

O Bangen, O Freude! Was wird geſchehn Des Stolzes Maske zu erwählen. 


Nach der Sonnen Untergehn! 
R Kommt! o kommt! 


* 
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Ginevra. 


Ein Fragment. 


Verſtörten Sinnes, bleich und wirr, wie Eine, 
Die aus der dunklen Kammer dem Sonnſcheine 
Entgegentritt in heißer Fiebergluth, 

Mit irrem Sinn der Wirklichkeit verbindend 
Seltſame Träume, bis ſie, faſt verſchwindend 
In des Wahnwitzes Phantaſienfluth, 

Fremd und viſionenhaft vorüberirrt, 

Ginevra ſeht von dem Altare wanken. 

Der Klang des Eides, dem ſie Treue ſchwor, 
Verwirrend noch durch ihre Seele ſchwirrt, 
Betäubend die irrwandernden Gedanken. 


Und ſo ſie hin in dem Brautſchleier ſchwebt, 

Der ihre bleiche Wange macht nur bleicher, 

Und ihrer Lippen ſchwachen Purpur hebt, 

Und ihr nachtdunkles Haar nur dunkler macht. 
Kaum war des Golds und der Juwelen reicher 
Zier ſie bewußt ſich — doch der wüſte Glanz 
War wie ein Chaos nur von unwillkommnem Licht, 
Störend das Aug’ mit widerwärtiger Pracht. 
Ein Mondenſtrahl im Wolkenſchatten nicht 

So himmliſch, lieblich war — ihr Angeſicht 
Gebeugt iſt, die Demanten, die durchſchlingen 
Ihr Haar, ſich ſpiegeln auf der glatten Flur 
Der Marmorſtufen, die herniedergingen 

Vom Dom, doch löſcht ihr leichter Fuß die Spur 
Wo ſie vorüberging. 


Und um fie ſtanden die Brautführerinnen; 
Die mit verborgnem, ſelbſtbeſchämtem Neide 
Die Unbeneidbare betrachtend; Jene 
Umſchaffend, was die Andere konnt' gewinnen, 
Mit ſanftem Mitgefühl zur eignen Freude; 
Mit ſtillem, tiefen Seufzen denken Jene 
An ihr unglücklich Heim: und Wenige nur 
Bewundernd, was ſtets Mädchen locken kann 
Des Aelternhauſes lächelndes Azur 

Zu tauſchen für des Lebens große Lüge, 
Dem Sehnen ſüß, bitter in Wirklichkeit. 


Sie gingen All' — ſie ſteht im nichtigen Leid 
Blickend herab auf ihre weißen Hände 

Im Garten, den ſie jetzt den eignen nennte; 
Durch ſonnige Luft mit geller Stimme ruft 
Der Hochzeitglocken fröhliches Geläute, 

Das Schweigen tödtend der azurnen Luft; 
Vertieft wie Eine, die im Traume meint 

Sie träume, bis der Schlummer ihr erſcheint 
Wie ſeine eigne Fratze — als an ihrer Seite 
Bleich wie ſie ſelbſt, Antonio ſie erſchaut. 
Voll Seelenqual, und Stolz und bittrem Leid 


| 
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Gleich geller Stimme, die nicht länger ſäumen 

Im Schlummer läßt, und auf den Tag des Lebens 

Mit Augen heißt zu ſchauen, die vergebens 10 
| 
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Wandt' er verftört den Blick empor zur Braut: 
Und ſprach zu ihr: „Hältſt ſo du deinen Eid?“ 
Gleich Einem dann, deß ſchlafend Angeſicht 
Getroffen von der Sonn' mit grellem Licht 


Jetzt weinen, daß ſie nicht mehr können träumen, 

Ginevra zum Geliebten ihren Blick 

Hinwendet. In der Bruſt ſie hält zurück 

Den Schmerzensruf und hemmt das heiße Blut 

Das ihr zum Herzen ſtrömt in wildſter Fluth 

Und ſprach voll Ruh: „Freund, wenn Gewalt und 
Streit 

Der Erde, Argwohn, Zweifel, Tyrannei 

Der Aeltern, Zufall, Unglück, Wechſel, Zeit, 

Weltſitte, Schrecken, Rache, oder öde, | 

Verſtörte Blicke, oder üble Rede f 

Mit ihrem Gifte und mit ihrem Neid, 

Wenn Solches unſre Liebe zieht hinab, | 

So lieben wir mit Nichten — Wenn das Grab, N 

Welches das Opfer birgt vor dem Tyrannen 

Und trennt die zage Wange von den Augen | 

Die herriſch forſchend in das Herz ſich tauchen, | 

Das eines Andern iſt, uns trennen kann, 

So lieben wir mit Nichten.“ — „Was, und 
führen 

Dich nicht die ſtillen Stunden in die Arme 

Gherardis? Iſt nicht dieſer Ring“ — ein Zeichen, 

Wollt' er noch ſagen, von gebrochenen Schwüren, 

Doch mit geduldigem Blick ſie und in Schweigen, 

Den goldnen Reif ſtreift von dem Finger ab; 

Dann ſprach ſie: „Nimm dies Zeichen meiner Treue; 

Das Pfand von Schwüren, die nur löſ't das Grab; 

Todt bin ich oder werde bald es fein — 

Dies fröhliche Geläut' wird bald zur Weihe 

Von meinem Grabe tönen; hörſt du nicht 

Wie's aus der Glocken Erzesmunde ſpricht: 

„Vom Hochzeitbett geleiten wir zum Schrein 

Des Grabes eine Leiche?“ All' die Blüthen 

Die meines Brautgemaches Flur beſtreun, 

Noch friſch ſie werden meine Bahre ſchmücken, 

Und das vergehende Veilchen ſelbſt wird ſterben 

Nicht vor Ginevra.“ Dieſes Traums Berücken 

Macht ihre Stimme immer leiſer beben 

Und löſcht auf ihrer Wang' das rothe Leben, 

Und macht ihr Auge ſtarr und ſchlingt um ſie 

Rings eine eiſige Athmoſphäre, die 

Durch glühen Mittag ſtarres Bangen flicht, 

Und ſie umſchafft wie in ein Traumgeſicht, 

Das mit prophetiſchem Graun die Kunde bringt 

Von drohendem Schrecken in zukünftiger Zeit. 

Wie ein Ankläger, mit der Schmach gezeichnet, 

Für die er einen theuren Freund als Thäter 

Genannt hat, deſſen Antlitz den Verräther, 

Der ihn mit argem Treubruch hat verleugnet, 

Im bleichen Tode ſelbſt der That nicht zeiht — 

In nichtiger Reu' er gern das Loos jetzt theilte, 

Das er nicht wenden kann vom theuren Haupt — 
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Antonio ſtand und wollte Antwort geben, 


Als er vernahm, wie immer näher klingen 

Der Frau'n und Männer Stimmenz er enteilte, 
Indeß bewundernd ſie die Gäſte bringen 

Nach dem Palaſt zurück; — die Dienerinnen 
Tauſchen ihr Brautkleid für den Nachmittag 
Mit einem andern; drauf ſie ſie entließ, 

Sich eine Stunde Ruhe zu gewinnen: 

Gleich Einer, die im Schlummer träumet ſüß, 
Mit offnem Aug' und mit gefaltner Hand, 

Im bleichen Licht des Abend's bleich ſie lag. 


Indeſſen mit der Sonn der Tag entſchwand; 
Im hellen Saale ſich die Gäſte mehren; 
Die Schönen ſehen lieblicher im Licht 
Der Liebe, der Bewunderung und der Freude, 
Welches aus tauſend Herzen, Augen bricht, 
Erſchaffend ein ſchnellſchwindend Paradies. 
Viel fihrer das Gewühl iſt als des Haines 
Schweigen, wo ſchon der Liebe Zweifel ſtören 
Die Einſamkeit. Es thaut herab des Weines 
Gluthregen auf erſtarrte Herzen und 
Der reinere Thau von Harmonien ſüß 
Und mildernd ſinkt auf wilder Seelen Flammen, 
Die einem ſonnenreichern Land entſtammen. 
Wie Viele ſehn ſich, die ſich nimmer ſahn, 
Zu bald zu ſcheiden, — zu vergeſſen nie? 
Wie manchem Wort, wie manchem Blicke lieh 
Sich Zaubermacht, die nie bezaubert hatten! 
Des Alltagslebens Schleier war verſchwunden; 
So wie die Welt jauchzt vor Erdbebens Nahn, 
Und, ahnend nichts von den zukünftigen Stunden, 
Die Morgenwinde den erſchloſſenen Blüthen 
Die Weihrauchſchätze rauben und erwecken 
Die Erde, bis aus Schlummers ſtillem Brüten 
Jedwedes Herz erwacht, das ſich ihm weiht, 
In Wogen, Lüften, Städten, öden Strecken, 
Als wäre Zukunft und Vergangenheit x 
Gedrängt in einen Augenblick; — ſo lachte 
Auch jetzt Gherardi's hochzeitliches Haus 
In heller Feſtesluſt, bis Einer fragte: 
„Wo iſt die Braut?“ Und Eine ging hinaus, 
Und eh' fie wieder kam, ein Schweigen fiel 
Hernieder auf das fröhliche Gewühl — 
Ein Schweigen der Erwartung, wie wenn Nahn 
Der Schönheit füllet alle Herzen an 
Mit Ehrfurcht, ob auch ungeſehen; dann 
Verwunderung, bis ſie ausgelöſcht von Bangen; 
Von Mund zu Mund flog Flüſtern, bang und leis, 
Die Röthe jagend von der Hörer Wangen, 
Und flog ſtets lauter, ſchneller durch den Kreis 
Der Menge; und Gherardi kam, in ſeinen 
Augen geſpreizten Schmerz, und um ihn drängen 
Die Gäſte ſich, und Einige ſchluchzend weinen. 


Sie fanden todt Ginevra! wenn es Tod, 
Zu liegen ohne Regung, Puls und Hauch, 
Mit Gliedern bleich und ſtarr, und offnem Aug', 
Deß glaſiger Blick noch nachzuäffen ſcheint 


Die Seele, die es zündend erſt durchloht; 
Wenn Tod es iſt, wenn rings um Alles ſchwebt; 


Geruch des Staubes, ein bleicher, froſtiger Schein, 


Ein Schweigen, ein Gefühl, von dem ſich hebt 
Jedwedes Haar vom Scheitel bis zur Zehe: 
Als ob die Fäulniß aus der Seele flöhe 

Und gäb' die Hüll' der Erde wiederum, 

Und laſſe, wie ein ſchneller Blitz zurück 


Rauch, Aſche, nächtig Dunkel, todt und ſtumm — 


Nicht mehr in unſers Denkens Nacht vom Tod 
Wir wiſſen, nicht mehr, als die ungebornen 
Träume von unſerm Leben, eh' ſein Boot 
Zerſcheitert an dem Strand, dem nachtverlornen. 
Die Hochzeitfeier und ſeine Luſt ſich kehrt 

Zur Leichenfeier, die Gäſte gingen fort, 

Das Herz bekümmert und den Blick verſtört; 
Nicht die nur, die geliebt die Todte, gingen 
Hinweg mit Weinen; Gram gemiſcht mit Schrecken, 
Läßt Thränen aus jedwedem Auge dringen, 

In denen die Geſtalt, um deren Loos 

Sie weinen, nie mehr wird ein Lächeln wecken. 
Die Kerzen, welche, in der Eile blos 

Halb ausgelöſcht, mit einem trüben Schein 
Beleuchten des verlaſſnen Feſtes Prangen, 

Laſſen ein Graun in dem Gewölbe hangen, 

Wie eine Wolk' des Grams, als ob das Düſter 
Wär' aus der Seele in die Luft gedrungen. 
Noch um Gherardi ſtanden Einige, Troſt zu leih'n — 
Der Todten Freunde, Vettern und Geſchwiſter — 
Und er, ein liebeleerer Mann, nahm hin 
Mitfroftigem Schmerz den Troſt, der nicht von Nöthen; 
Grauſen, nicht Gram, beherrſchte ſeinen Sinn. 
Ihr Flüſtern macht das feierliche Schweigen 

Nur tiefer — Einige weinen ( ) 

Und Andere wieder ihren Schmerz ertödten 

In Thränen ohne Seufzer; Andere lehnen 

im Tiſch, und ihre Wangen bang erbleichen, 
Wie ſie durch die verlaſſnen Hallen tönen 

Hören die Klag', dle auf dem Nachtwind ſchwebt, 
Von deſſen Hauche jede Flamme bebt 

Der Kerzen und der Fackeln; wenn es ſchallt 
Aus dem Gemach, wo die Brautführerinnen 

Die Leich' umſtehen. Ihre Thränen rinnen 

Auf die Geſpielin, jetzt ſo bleich und kalt. 

Und dann die Todtenglocke tönt, und bald 

Die Prieſter nahn, und wenn ſie fanden, daß 
Der Tod der Büßerin ſchon zur Beichte ſaß, 
Entfliehen ſie, wie Raben von der Leiche, 

Die ſchon ein Geier abgenagt zum Knochen; 

Und dann die Klagefrauen kamen. — 


* * * * * * 


Der Todtensang. 
Der alte Winter entfloh 


N In Schwäche zurück zur Gebirgeswüſte, 


Und der Lenz kam froh 
Von dem Sterne nieder, der über der Küſte 


| Schwebt, wo des Sonnſcheins Meer reißt ein 
Die Grenzen der Winternacht; — | 
Wenn das Gan und die Luft, und das Meer, 


| 
| 


| 
Ein Schritt zum Todbett, dem weißen, 


| 
\ 
| 


Te 
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Wenn der Lenz genaht, ſich nicht freun, 
So freuten wir uns nicht dein, | 
Ginevra! 


Sie iſt ſtumm, ſie iſt kalt, 
Auf dem bräutlichen Pfühl; 


Und einer zur Bahre, | 
und einer zur Gruft — und; ach, einer, wohin? 

Der nächtige Pfeil 

Traf in Tageshelle. 

Eh die Sonn' durch den Himmel noch einmal gerollt, 
Haben ihr Herz zum Neſt | 
Die Ratten erwählt, 5 | 
Werden die Würmer ſich regen im goldenen Haar; 
Während der Geiſt, der die Sonne leitet, 
Ruht auf dem Flammenthrone droben 

Wird ſie ſchlummern. 


x * * * r | 


S Rn 


Nicht Glück, noch hohe Macht, noch Ruhm, nos 
Friede 

Noch Stärke, noch Geſchick in Kunft und Waffen, | 

Herrſcht Völkern, die in Tyrannei erſchlaffen; 

Kein Pulsſchlag ihres Herzens lebt im Liede; 


Nur ihre Schmach uns die Geſchicht' enthüllt, 
Die Kunſt verhüllt ſich, oder ſchaut entſetzt, 
Wie blind die Schaar in das Vergeſſen hetzt, 
Den Himmel mit dem ſchmählichen Gebild 


Das Selbſt befleckend. Was ſind Legionen, 
Nur von Gewohnheit und Gewalt gehalten? 
Ueber ſich ſelbſt der Menſch muß herrſchend thronen 


Wenn Menſch er ſein will; ihm muß unterliegen, 
Der eigne Wille, und allein das Walten 
Der Hoffnung und der Furcht er muß beſiegen. 


Eine Klage. 


Schneller viel als Sommerspracht 
Schneller als der Jugend Wonnen, 

Schneller viel als ſel'ge Nacht, 

Kamſt und flohſt du mich. 
Wie die Erd' in Wintersfrieden, 
Wie die Nacht, wenn Schlaf verronnen, 
Wie das Herz, von Freud' gemieden, 

- Bin verlaſſen ich. 


Die Eule Nacht wird wieder nahn, 
Die Schwalbe Sommer kehrt zurück, 
Doch die Jugend, der wilde Schwan, 

Flöh' mit dir, an Trug dir gleich. 
Jeden Tag ſehn' ich den Morgen, 
Leid wird ſelbſt des Schlummers Glück, 
Gerne möcht' mein Winter borgen 

Sonnig Laub von jedem Zweig. 


Lilien weiß dem Brautbett weiht, 

Der Matron' der Roſen Gabe, 

Veilchen einer todten Maid, 
Und Vergißmeinnicht will ich. 

Weiht ſie ohne Thränenſpende 

Dieſes Leib's lebendigem Grabe, 

Selbſt der theuerſte Freund verſchwende 
Hoffnung nicht, noch Furcht an mich, 


An E b. 


Madonna, warum haſt du mir geſchickt 
Baſilien und Vergißmeinnicht? 

Bild der Geſundheit. und der Lieb', erblickt 
Von mir in einem Kranz noch nicht. 
Ach, feucht bethaut ſie ſind! 

Sind's deine Küſſe, deine Thränen glüh? 
Denn Thau noch Regen nie 
So ſüßen Duft gewinnt 

Von Pflanz' und Blum! — ſchon daß ich deß gedenke, 
Macht meinen immerneuen 

Schmerz! theuer mir, die Seufzer, die ich ſchenke, 

Die Thränen, die ich um dich wein. 


44 * 


348 


Gedichte aus dem Jahr 1821. 


% 


M u s i k. 


Ich dürſte nach göttlicher Töne Klang; 
Mein Herz gleicht der ſterbenden Blum' auf der Au; 

Ström' aus der Töne bezaubernden Trank, | 
Ihren Silberregen herniederthau; 

Wie die Dede nach mildem Regen, ich ſtöhne 

Und ſeufze, bis wieder erwachen die Töne. 


Laß ſchlürfen mich von der Töne Geiſt 
Mehr, o mehr! ich dürſte immer noch; 
Der nagenden Schlange Kett' er zerreißt, 
Die der Kummer um meinen Buſen zog. 
Durch jegliche Ader der ſchmelzende Sang 
Dringt durch Hirn mir und Herz mit löſendem Klang. 


Gleich welken Veilchens Duft, das am Rand 
Des filberwogenden Sees entſprießt, 
Wenn vor Mittagsgluth der Thau verſchwand 
Aus dem Kelch, und kein Dunſt es letzend um⸗ 
fließt — 
Das Veilchen lag todt, wie der Duft entflog 
Auf den Schwingen des Windes über das blaue 
Gewog. 


Gleich Einem, trinkend vom Becher, drin | 
Aufſchcumend und rauſchend der Wein erglänzt, 
Den eine mächtige Zauberin 
Mit ihrem göttlichem Kuß kredenzt. 


x.) 4% * * * = 


Ein Wort wird zu oft nur entweiht, 
Als daß ich es entweihte, 
Ein Gefühl nur zu oft mißdeutet, 
Daß dein Herz es mißdeute. 1 
Eine Hoffnung gleicht zu ſehr Verzweiflung, 
Daß die Klugen ſie hemmten, 
Und Mitleid von dir iſt mir theurer 
Als von einer Fremden. 


Ich hab' nicht, was Menſchen heißt Liebe; 
Doch willſt du empfahn ? 
Die Anbetung, mein Herz erhebend, 
Die der Himmel nimmt an? 


Die Sehnſucht der Mott' nach dem Sterne, 
Der Nacht nach dem Morgen; 

Die Verehrung für ein Etwas der Ferne 
Von der Erde der Sorgen? 


Gute Nacht. 


Gute Nacht? ach, bös iſt die Zeit, die, was 
Sie einen ſollte, ſcheiden macht; 

Noch im Verein uns bleiben laſſö, 
Dann iſt es gute Nacht. 


Kann ich die Einſame wohl gut 


Nennen, ob auch dein Wunſch drauf ruht! 


Sei's nicht geſagt, und nicht gedacht, 
Dann iſt es gute Nacht. 


Für Herzen, die von Abend immer 
Vereint ſind, bis der Morgen tagt, 

Iſt gut die Nacht, denn, Liebe, nimmer 
Sie ſagen, gute Nacht. 


\ 
Weit, weit, ihr Halcyonen 
Der Erinnerung floht! 
Sucht ein ruhiger Herz zum Wohnen, 
Als dieſe Bruſt, die todt; — 
Trügt mit falſcher Lenzesluſt 
Nicht den Winter meiner Bruſt; 
Einmal ſeid entflohen ihr 
Und nicht wieder naht ihr mir. 


Geier, die ihr Neſt gebaut 

Auf der Zukunft Zinnen, ſchaut: 

Hoffnungen auf Hoffnungsleichen, 

Sterbende auf todten Freuden, 

Euch ſich hier als Beute zeigen 
Für ſo manchen Tag. 
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Eine Klage. 


O Welt! D Zeit! O Leben! 

Auf deren letzter Stuf' ich ſteh' 

Und ſeh' mit Graus, die ich verlaſſen eben; 

Kehrt eure Glanzeszeit zurück wohl je? 
Ach, nimmer, nimmer mehr. 


Eine Freude iſt entſchwunden 

Dem Tage und der Nacht; 

Lenz, Sommer, Winter wunden 

Mein Herz mit Leid — Freude in ihm erwacht, 
Ach, nimmer, nimmer mehr. 


An — — 


Klänge, wenn die Lippen ſchweigen, 
Noch in der Erinnerung beben, 
Düfte, wenn die Veilchen bleichen, 
Im Sinn, den ſie erquickt, fortleben. 


Welker Roſen Blätter ſtreu'n 
Sie um des Geliebten Ruh; 

So auf den Gedanken mein, 
Ruh' die Liebe, ſchiedeſt du. 


| 


Todtenklage um das Jahr. 


Todt iſt's Jahr! in thränentrüber 
Trauer naht, verwaiſte Stunden! 
Heitre Stunden! lächelt lieber, 


Schlaf hält nur das Jahr gebunden: 


Seht, es lächelt, als ob's höhnen 
Wollte der unzeitigen Thränen. 


Wie Erdbeben wiegt die Leiche 
Die im Sarg im Staube liegt, 
Der rauhe Pfleger auch, der bleiche 
Winter die Jahresleichen wiegt; 
Feierliche Stunden „klagt . 
Um eure Mutter in Grabesnacht. 


Wie am Baume ſchaukelt wild, 
Eines Kindes Wieg' im Wind, 
Winters rauher Hauch auch ſpielt 
Mit dem Jahre — Trauert lind, 
Bange Stunden; ſie kehrt zurück, 
Neue Liebe in dem Blick. 


Es kommt der greiſe Januar, 

Wie ein Küſter folgt dem Sarg. 
Februar, er trägt die Bahr’, 

März vor Leid ſein Antlitz barg, 
Und April weint — Stunden, ihr, 
Folget mit Mai's Blumenzier! 


Die Zucca. 
(Waſſermelone.) 


Der Sommer todt war, und der Herbſt lag ſterbend; 
Das Kindlein Winter lachte wolkenlos, 
Und kalt auf's Land, als ich, um mehr noch werbend 
Von Kenntniß, als hienieden Menſchenloos, 
Der Schönheit weinte, die, der Ebbe gleich 
Die Erd' ließ, wie die welldurchfurchten Wüſten 
Von meinem Herzen, und der Blüthen, bleich, 
Daß ſchmeichelnd ſie nicht mehr die Stunden 
grüßten. 


Der Sommer todt war, und ich lebt' zum Kummer 
Daß Alles wandelbar, nur nicht das Leid; 
Ich wacht', und ſah die Erde in dem Schlummer 
Des Winters und ſah ihren Schlaf voll Neid. 
Zu ſelige Erde! über dein Geſicht N 
Die junge Lenzluft hauchen wird, bis du, 
Vergeſſnen Träumen dich entringend, nicht 
Mehr deine Ewigkeit trenneſt mit Todesruh. 


Ich liebte — Keinen unter euch — ach nein! 
Kein irdiſch Weſen, ob ihr mir auch werth, 
Wie nur ein Herz menſchlichem Herz kann ſein; — 

Nicht weiß ich was; — doch dieſe niedre Erd' 
Enthält nicht dich in ihrem weiten Raum, 

Dich, ſichtbar nicht, doch überall gefühlt, 
Dich, meiner Seele heißerſehnten Traum. 


Himmel und Erd', durch deren All du dringeſt 
Kann dich nicht hüllen, hält dich nicht zurück; 

Göttlichkeit Niedrigſtem und Höchſtem bringeſt 
Du, wenn vergönnt dir einen Augenblick 

Im Leben, das du ſchenkeſt, zu verweilen, 
Und läßt das Edelſte, wenn du entfliehſt 

Kalt wie die Leiche nach der Seel' Enteilen, 
Scheinlos der Sonn' gleich, wenn ſie Nacht 

umſchließt. 


In Wind, Strom, Baum, und allen niedern Dingen, 
Und in der Thiere unbewußten Sprachen, 

In Stimmen, die aus Menſchenmund erklingen, 
Und die Gefühle ihres Herzens ſagen, 

Im Lächeln und Bewegen hold der Frauen, 


In Blüth' und Blatt, im Gras, das grün zu 


ſchauen 
Oder herbſtfahl, verehr' ich deine Nähe, 
Und weine, wie ich dich entſchwunden ſehe. 


Und ſo ging ich in Klagen auf der Flur, 
Als eine Pflanz' ich ſah am Rand der Bucht, 
Gleich Einem, liebend gegen die Natur, 
Der in Verzweiflung hier den Tod geſucht. 
Die Blätter, die der Froſt verſchont, das Thauen 
Verſehrt hat, wie ein Herz, das Haß nicht mag, 
Doch Mitleid hüllen in des Todes Grauen; 
Der Thau, zu ſehr gleich Thränen, darauf lag. 


Der Himmel weinte darauf, doch die Erde 
Zerdrückte ſie an unmütterlicher Bruſt. 


* * 
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Ich trug in mein Gemach ſie, und in ein 
Gefäß voll leichteſter Erde ich ſie ſetzte; 
Der Winterſonne Licht mit warmem Schein 
Und ſchrägen Strahlen ihre Blätter letzte 
Und Blüthen; und der Stern, der Abends immer 
Erſehnt den Tag, deß Wagen auf der Welle 
Des Horizonts verſchwand, mit ſeinem Schimmer 
Grüßt lächelnd ſie von nächtigen Dunkels Schwelle. 


Und linde Luft und Sonnenſtrahlen bieten 
Der kranken Pflanze neue Lebenskraft; 
Es ſproſſen kräftige Blätter; und die Blüthen, 
Gleich Kelchen, voll von glühendem Rebenſaft, 
Von Goldgluth überfließen; es umſpielen 
Sie wieder Lebenslüfte; jedes Regen 
In jedem ihrer Theile weckt das Fühlen 
Von ihres Herzens unſichtbaren Schlägen. 


Wohl mußt' die Pflanz' ſo ſchön und ſtark gedeihn 

Selbſt wenn nicht Sonn' noch Luft ihr Nah⸗ 
rung gab. 

Denn Einer weinte Thränen drauf, ſo rein 
Wie Himmels Regen, die auf ſie herab 

Stets troffen: denn der Liebe Klänge riefen, 
Mit ſanften Harfenmelodien vereint, 

Sie von der Lipp' verlockend, drauf ſie ſchliefen, 
Das Herz von dem wach, der dort ſaß und weint. 


Löſten ſein Herz, und zittern machten die Blüthen 
Darauf er weint, indeſſen mit Gebraus, 

Erweckt von trübfter Winterſtund', das Wüthen 
Des Sturms raſt um das ſtille, warme Haus; 

Auf kahlem Zweig die Vögel fröſtelnd zittern; 
Die Fiſche ſind erfroren in den Weihern; 

Der Leib der Sommerpflanzen todt iſt. 


* * * * * 


An eine Dame 


mit einer Guitarre. 


Ariel an Miranda: — dieſen 
Sklaven der Muſik nimm hin, 
Dem zur Gunſt, der dir zu Füßen 
Stets als Sklav liegt, Herrſcherin. 
Lehr' ihm all' die Harmonien 

Mit denen du, und du allein 
Machſt entzückt die Seele glühn, 
Bis Entzücken wird zur Pein. 


Ein Lied morgen, ein Lächeln heut. 


Alle Wälder von dem Wiegen 


Mit Erlaubniß, auf Befehl 

Deines eigenen Ferdinand 

Hat der arme Ariel 

Dier dies Zeichen zugeſandt. 

Dies ſtumme Zeichen, welches mehr 
Bedeutet mir, als Worte geben. 
Ariel, dein Schutzgeiſt, der 
Verfolgen immer muß von Leben 

Zu Leben dein Glück, denn nur dann 
Ariel ſeines finden kann; 

Von der Zelle Prosperos, 

Wie erzählt gewaltig Lied, 

Bis zum Thron Neapels, zieht 

Er über dunklen Meeres Schooß 
Dem wegloſen, leuchtend vor 
Deinem Boot, ein Meteor. 

Stirbſt du, iſt ſtillen Mondes Schimmer, 
Wenn er droben muß erblaſſen, 

In ſeiner Zelle trauriger nimmer, 
Als Ariel, der dann verlaſſen; 
Wenn weder du lebſt auf der Erde 
Geleitet dann von Ariel werde 

Wie von einem unſichtbaren 

Sterne auf des Lebens Meer. 4 
Viele Wandelungen waren 

Seit Ferdinand mit dir im Bund 
Auf der Liebe Pfad geht, und 
Immer folgt dir Ariel, 

Dir zu Willen und Befehl. 

Jetzt in dem beſcheidenern Glück 
Denkſt du nicht daran zurück; 

Ach, der arme Elfe nun, 

Weil er einen Fehler barg 

Muß in einem Leibe ruhn 

Ihn umſchließend wie ein Sarg. — 
Von dir wagt er nur zu bitten 
Für ſeinen Dienſt, und für ſein Leid 


Der dieſes Weſen ſchuf, zu ſein 
Der harmoniſchen Gedanken 
Echo, fällte einen ſchwanken 
Baum in des Gebirges Hain, 
Wie im Winterſchlafe liegen 


Sturmumtobter Apenninen. 

Jene von dem Herbſte träumen, 

Die, daß Frühling ſei erſchienen, 

Wo Blüthen ſproſſen, Bäche daumen, 
Von Sommerlauben, laut vom Schall I 
Der Geſäng', von Liebe All'; - | 
Und der Baum in Schlummersfrieden 
Starb — o, wär' auch uns beſchieden 
Solcher Tod — aufzuerſtehn 

In anderm Leben neu und ſchön. 

Daraus, von ſchönſtem Stern beſchimmert, 
Der Künſtler die Guitarre zimmert 

Und lehrt ihr Antwort dem zurück \ 
Zu geben, der fie mit Geſchick 
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Fragt, mit ſo ſanftem Tone, wie 
Ihr eigner iſt. Dann flüſtert ſie 
In verliebten Melodien 

Süße Kund' von Hain und Schlüften 
Und von kühlen Sommerlüften; 
Denn ſie kennt die Harmonien 

All' der Ebnen und der Lüfte, 

Und der Wälder und der Klüfte, 
Und der echolauten Quellen, 

Der Hügel klarſte Widerhalle, 

Die lieblichſten Töne vom Waſſerfalle, 
Das Murmeln ſommerlicher Wellen, 
Der Bienen und der Vögel Singen, 
Des Sommerregens rauſchend Klingen, 
Und Thauesrieſeln, und friedvolle 
Abendliche Winde; ſie 

Kennt auch die geheimnißvolle, 
Selten vernommne Harmonie, 

Die auf ihrer Tagesreiſe 

In der Himmel weitem Kreiſe 
Immer dieſe Welt läßt tönen. 

Alles das weiß ſie; doch denen 
Nicht verkündet ſie's, die nicht 

Mit Geſchick zu fragen wiſſen 
Ihren Genius; fie ſpricht 

Immer nur, wie der geſinnt, 
Welcher Tön' aus ihr gewinnt; 

Und ſie nimmer kündet mehr, 

Als was der gefühlt vorher, 
Welcher ſtrebt, ihr zu entringen 
Kunde von ſo ſeltnen Dingen, 

Doch ſo ſüß auch tönt ihr Klang 
Wenn geſchickte Hand ſie ſtimmt, 
Ihren heiligſten, höchſten Sang 
Unſre Freundin nur vernimmt. 


Das Eiland. 


Ein Eiland weiß ich, deſſen Flur 


Der Windblume Weiß, und des Veilchens Azur 
Wie mit Moſaik bedeckt: 
Sein Dach bunte Blüthen und Blätter ſind, 
Die des Sommers Hauch durchwebt und erweckt, 
Wo nicht Sonnenſchein, noch Regen, noch Wind 
Durch die ſchlanken Bäume dringen ein. 
Jede ein ſpiegelnder Edelſtein, 
Umſchlingt ſie mancher Well' Azur, 
Mit denen des Sees blaue Flur 
Wolken und Berge belegen. 


Die Magnetisirende 
an ihren Kranken. 


| 5 
| 


I N 
O, ſchlummere fort! vergiß den Schmerz; 5 
Meine Hand auf deiner Stirne liegt, 
Mein Geiſt auf deinem Hirnz dein Herz 
Du Armer, mein Mitleid einwiegt: 
Des Lebens Mächte meiner Hand entfließen, 
Um, wie ein Zauberzeichen, dich 
Von deiner Schmerzensſtunde abzuſchließen, 
And brüten uͤber dir, doch einen ſich 
Mit deinen nicht. 


O, ſchlummre fort! ich lieb' dich nicht; 
Doch denk' ich, daß, der meines 
Geſchickes Pfad mit Blumen umflicht 
Wie Unkraut geſäet er in deines, 
Auch ſo wie du verloren könnte ſein, 
Daß eine Hand, die nicht ſein eigen 
Vertreiben könnte ſeine Pein, 
Wie eines Andern ich — mein Herz in Schweigen 
Blutet um deines. N 


8 „ſchlummre fort! Und in dem trüben 

Schlaf Ungeborener und Todter 
Vergiß dein Leben und dein Lieben; 

Vergiß, daß du ein Schlafverlorner; 
Vergiß gemeiner Erde matten Hohn: 
Verlorene Geſundheit und die hehren 
Gefuͤhle, in der Jugend ſchon entflohn. 
Und mich vergiß, denn nimmer kann gehören 

Dir meine Seele. 


0 


Gleich einer Frühlingswolke, voll 

Von friſchem Regen, meine Seele 

Dich, welke Blume, erquicken ſoll; 
In deinen Schlummer ſie ſich ſtehle 

Und in dein Hirn mit ſtummer Harmonie; 
Ihr Licht in deiner Seele Nacht 

Erglüh' gleich einer zweiten Jugendfrüh. 
Dein Daſein iſt von meiner Seele Macht 

Beherrſcht zum Grunde. 


„Der Zauber wirkt. Wie fühlſt du dich?“ 
„Beſſer — geſund,“ der Kranke ſprach. 
„Was wird dir Heilung geben, ſprich, 
Wenn leidend du und wach? 
Was Heilung deinem Leib, dem müden?“ 
„Der Tod naht mir, wenn ich von Qual mich rette 
Und wenn ich noch verweilen muß hienieden 
So lange, ach, verſuche meine Kette 
| Zu brechen nicht.“ 
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Die Einladung. 


Holdeſte und beſte Maid, 

Schöner als dies ſchöne Heut, 

Das gleich dir Allen, die voll Leid, 
Einen ſüßen Gruß gebracht 

Dem rauhen Jahr, das juſt erwacht 
In der Wieg', im Rohr geborgen. 
Die hellſte Stunde ungebornen 

Lenzes, welche auf verlornen 

Pfaden durch den Winter ſtreifte, 

Fand, ſo ſcheint's, den Halcyonmorgen, 
Drin Februar erwacht, der bereifte. 
Herab ſich neigend mit heitrer Geberde 
Der Himmel küßte die Stirne der Erde, 
Und lächelte auf die ſchweigende See, 
Und löſte der Bäche ſtarre Wellen, 

Und weckte das Klingen all' ihrer Quellen; 
Und hauchte auf die beeiſte Höh; 

Wie ein Lenzprophet er naht 

Streuend Blüthen auf öden Pfad, 
Erſcheinen laſſend die Wintertrübe 
Gleich Einem, auf den du gelächelt, Liebe. 


Hinweg von Stadt und Menſchen weit, 
Hinaus zur Düne, in den Wald, 

In ſtiller Wildniß Einſamkeit 
Wo die Seele nicht zurück 

Zu drängen brauchet ihre Muſik, 
Weil ein Widerhall ihr nie 

In eines Andern Seele klingt, 

Wo Natur in Harmonie 

Ein Herz mit dem andern bringt. 
Und ich ſchreibe an das Haus 

Den gewohnten Gäſten Kunde: 

„Ich ging in das Feld hinaus 

Mich zu freun der holden Stunde; — 
Grübeln, du komm zu mir morgen, 
Geh du in das Haus der Sorgen. — 
Verzweiflung, unbezahlter Dränger, 
Kummer, du langweiliger Sänger, 
Bis zum Grab ihr wohl verzieht; 
Tod wird lauſchen eurem Lied. — 
Du, Erwartung, fliehe weit, 

Voll Genüge giebt mir Heut; 
Hoffnung, ſpotte nicht dem Leide 
Lächelnd; und zu folgen meide; 

Lange haſt du mich geletzt, 

Bis daß ich gefunden jetzt 

Einen Augenblick der Freude 

Nach ſo langem Seelenleide — 

All dein Lieben that mir kund 
Nimmer ſolchen Glückesfund.“ 


Tages Schweſter, Strahlenreiche,, 
Auf! Hinaus mit mir entweiche! 


| 
| 
| 
| 
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In die Wälder und Gefilde, 
Nach den Weihern, wo der wilde 
Winter Blätter niederſchauert, 
Wo die Föhre grün noch dauert, 
Wo ſich dunkler Epheu flicht 

Um Stämme, nie geküßt vom Licht, 
Wo die Lauben und die Weiden, 
Und des Strandes Hügelhaiden. 
Wo der Reif auf der Maßliebe 
Schmilzt, dem Stern, der nimmer ſinkt, 
Wo die Anemone winkt 

Und das Veilchen, die der Luft 
Hauchen noch nicht ſüßen Duft; 
Wenn die Nacht iſt rückgeblieben 
In des Oſtens Tiefe, der trüben, 
Wenn der Himmel blauet droben, 
Und, vom leichten Wind gehoben, 
Wellen murmeln vor uns dicht, 
Wo Erde ſich und Meer vereinen, 
Bis alle Dinge Eines ſcheinen 

In dem allgemeinen Licht. 


Die Kückerinnerung. 


Der letzte Tag von vielen Tagen, 

Die dir an Schönheit Alle glichen, 

Der Schönſte, Letzte, iſt verblichen! 
Erinnerung auf, ihm Preis zu ſagen, 
Auf, komm zum Werk nach altem Brauch! 
Verblichnen Ruhmes Grabſchrift werde: 
Ihr Antlitz wandelte die Erde, 

Ein Grollen liegt in Himmels Aug 


J. 


Wir gingen an dem Rand der Fluth 
Im lichten Tannenforſt, 

In ſeinem Neſt jed' Lüftchen ruht, 
Der Sturm in ſeinem Horſt. 
Süß träumend liegt die muntre Well, 
Vor'm Tag die Wolke flieht, 

Und auf des Meeres Tiefen hell 
Des Himmels Lächeln glüht: 

Als ob die Stunde kommen wär' 
Aus fernſter Himmel Weite, 

Und über alle Erd' ein Meer 
Von wonnigem Lichte ſtreute. 


2. 


Wir weilten, wo die Tannen ſteigen 
Empor, der Haide Rieſen, 
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Mit ſturmverdrehten, wirren Zweigen, 
Wie Schlangen ſich umſchließen. 

Und Friedensharmonien, ſo ſüß 
Wie ſeine eignen je, 

Jed' Lüftchen drinnen klingen ließ, 
Durchwebend Himmels Höh. 

Der Bäume Wipfel alle ſchliefen 
Wie grüne Wellenfelder: 

So mögen in den ſtummen Tiefen 
Schlummern des Oceans Wälder. 


3. 


Wie ſtill iſt's rings! — Die Ruh umſtricken 
f So kräftigen Zaubers Banden, 
Daß ſelbſt des emſigen Spechtes Picken 
An bemooſter Bäume Kanten 
Die tiefe Ruh nur tiefer macht, 
Die Alles rings umflicht; 
Des Athems Wehen, leis und ſacht, 
Zerſtört den Frieden nicht. 
Ein Zauberkreis ſich ringsum zieht 
Von ferner Berge Grau, 
Bis wo zu unſern Füßen blüht 
Die Blume auf der Au; 
Ein Geiſt, der überall ausgießt 
Ein reges, ſtilles Leben, 
Bis eine kurze Ruh umſchließt 
Das wirre Menſchenſtreben; — 
Mir war's, als ob die Mitte bliebe 
Von jenem Zauberringe 
Ein holdes Weſen, das mit Liebe 
Die ſtille Luft durchdringe. 


4. 


Wir ſtanden an den Weihern klar 
In dunklem Waldesſchooß — 
Ein kleiner Himmel jeder war 
Der eine Welt umſchloß, 
Ein Firmament von Purpurlicht, 
Das in der Erde lag: 
So tief der Schlund der Nacht iſt nicht, 
So rein iſt nicht der Tag. 
Die Wälder lieblich drinnen ſproſſen 
Wie in der obern Luft, 
In ſchönerer Geſtalt, umfloſſen 
Von feuchtem, warmen Duft. 
Der Wieſenpfad drin liegt, der Hag; 
Aus dunklem Grün hervor 
Der Sonnſchein blitzt, wie junger Tag 
Aus bunter Wolken Flor. 
Gebilde, wie fie unfre trübe 
Welt nimmermehr kann bieten, 
Malte des klaren Waſſers Liebe 
Von jenem Waldesfrieden. 
Und Alles, in elyſiſche Gluth 
Getaucht, lag dorten unten: 
Am Himmel jedes Lüftchen ruht, 
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Ein mildrer Tag dort unten. 

Der Wald, wie ein Geliebter hat 
Des Waſſers Buſen geliehn, 

Das Bild von jedem Zweig und Blatt, 
Das klarer drin erſchien. 

Bis vorüber kam ein neidiſcher Hauch, — 
Ein Gedanke unwillkommen, 

Der von des Geiſt's zu treuem Aug’ 
Ein theures Bild genommen. 

Bis du auch immer ſchön und gut, 
Der Wald grün für und für, 

Viel ſeltner S—s Seele ruht 
Als dieſe Wäſſer hier. 


Be 


Ein Vogel einſam fist, fein Lieb betrauernd, 
Auf den bereiften Zweigen; 

Der Wind kriecht oben eiſigſchauernd, 
Die Wellen unten ſchleichen. 


Kein einzig Blatt der kahle Wald mehr hegt, 
Keine Blume mehr die Flur; 

Faſt nichts ſich in der Luft mehr regt, 
Des Mühlrads Rauſchen nur. 
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Die Sternlein hell erglühn, 
Und der Mond iſt lieblich erſchienen 
Unter ihnen. 
Es tönt die Mandolin, 
Doch nicht hold ihre Kläng', eh' ſie einen 
Sich mit deinen. 
Wie der Sterne kalten Schein 
Der Mondſchimmer, lieblich und mild, 
Verhüllt, 
So flößt deine Stimme ein, 
Den Saiten, die ohne Seele 
Deine Seele. 


Die Sterne ſich werden erheben, 
Ob der Mond auch erſt ſpäter erwacht 
Heut Nacht; 
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Kein einziges Blatt wird erbeben, 
Während der Thau deiner Töne verbreiten 
Wird Freuden. ; 
Ob betäubend der Klang mich befällt; 
Doch ſing', bis mir zeige dein Sang 
Einen Klang 
Einer fernen, gar fernen Welt 
Wo Eines Mondſchimmer und Saitenſpiel 
Und Gefühl. 


Wenn die Leuchte zerſchmettert, 
Das Licht im Staube verglüht; 

Wenn die Wolk' ſich entwettert, 
Der Regenbogen verblüht; 

Wenn die Laute zerbrochen, 
Der theure Ton achtlos verhallt; 

Wenn die Lippen geſprochen, 
Wird die Stimme vergeſſen bald. 


So wie Glanz und Muſik 
Nicht Leuchte und Laut' überleben, 
Auch des Herzens Echo's zurück 
Kein Lied, wenn der Geiſt ſtumm iſt, geben; 
Nur ein Lied, wie durch Trümmer 
Der Nachtwind klagend hingleitet, 
Wie der Welle Gewimmer, 
Die den Schiffer zu Grabe läutet. 


Wenn geliebt ſich zwei Herzen, 


Die Lieb' erſt dem Stärkſten entflieht; 


Das Schwächere in Schmerzen 
Des Einſamſeins langſam verglüht. 
O Lieb'! die du klagſt 
Der Schwäche der irdiſchen Weſen, 
Warum die Schwächſten du magſt 
Dir als Wiege, Haus, Grab wohl erleſen? 


Seine Leidenſchaft wird dich wiegen, 
Wie die Raben des Sturmes Getümmel; 

Der helle Verſtand wird dich trügen, 
Gleich der Sonne am Winterhimmel. 

Dein Neſt wir verrotten; 
Du Adler wirſt blos daſtehen 

Vor der Menſchen giftigem Spotten, 
Wenn das Laub fällt, die Eiswinde wehen. 
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| Der Triumph des Lebens. 


ö (Unvollendet.) 


Schnell wie ein Geiſt zum Werke hehrer Pflicht 
Die Sonn’ in ihrer Glanzeswonne ſprang 
Empor, und von der Erde Angeſicht 


Des nächtigen Dunkels Larve nieder ſank. 
Hoch über Purpurwolken die rauchloſen 
Bergesaltäre flammten. Es erklang 


Des Oceans Gebet im Wogentoſen; 
Der Vögel Morgenlieder fallen ein. 
Die Blumen vor dem Kuß des Tags erſchloſſen 


Ihr zitternd Auglid in Gefild und Hain, 
Ihr Weihrauchfaß in klaren Lüften ſchwingend, 
Das, angezündet an dem Morgenſchein, 


Brennt unverlöſchlich und langſam, durchklingend 
Die Luft mit düftereicher Seufzer Schall. 
Im Wechſelreihen ſich der Nacht entringend, 


Steigen Land, Meer, und die Eilande, all' 
Die Dinge, die ſich irdiſchem Stoff vermählt, 
Mit ihrem Vater auf, dem Sonnenball, 


Jeder zum Theil des Werks, das er erwählt 
Voreinſt zum eignen, und daß ſie jetzt tragen. 
Doch ich, den Denken ließ, das unerzählt 


Muß bleiben, mit den nächtigen Sternen wachen, 
Jetzt, da ſie ſchlafen gangen, ſtreckte müd 
Mich hin, wo ringsum ſchroffe Klippen ragen, 


Drüber ein Käſtenbaum weit ſchattend zieht 
Das Netzwerk ſeiner Zweige; vor mir zerſtoben 
Die Schleier der Nacht; hinten der Tag erglüht, 


Die Tiefe unter mir, der Himmel droben. 
Da nahte mir ein ſeltſames Geſicht — 
Nicht Schlummer war's, denn alſo zart gewoben 


Der Traum war, daß rings Alles klar durchbricht 
Durch ſeine Schleier, wie wenn eingehüllt 
Die Abendhöhn ein Flor von klarem Licht. 


Ich wußt', daß mich der junge Tag gekühlt, 
Daß mich derſelbe kalte Thau genetzt, 
Daß ich geruht auf ſelbigem Gefild, 


Unter demſelben Baum, und ſo wie jetzt 
Gehört, wie Quellen, Vögel, Ocean 
In Melodien redend ſich ergötzt 


Mit der verliebten Luft, und wie umfahn 
Mich eine Viſion im Traum zuletzt. 


Wie ich mich in verzücktem Sinnen fand, 
Erſchaut in wachem Traum ich ein Geſicht: 
Mir war's, als ruht' ich an des Heerwegs Rand, 


Beſtreut mit Sommerſtaubes dicker Schicht, 
Darauf von Menſchen ſich ein wirr Gewühl, 
Zahllos wie Mücken in dem Abendlicht, 


Wild drängte. Aber Keiner ſchien das Ziel 
Zu kennen, noch Woher, Warum der Reiſe; 
So war ein Jeder des Gedränges Spiel, 


Wie durch den Himmel auf des Sturms Geleiſe 
Ein Blatt von den Millionen herbſterblaßten. 
Männer und Kinder, Jünglinge und Greiſe 


In einem mächtigen Strom vorüberhaſten. 


Die, dem entfliehend, was ſie fürchten; die, 
Was Andern Grau'n macht, ſuchend ſonder Raſten. 


Der langſam, als ob er zur Gruft hinzieh, 
Verweilend bei den Würmern, auf dem Grund 
Zertreten kriechend; Andre gingen wie 


Im Düſter ihres eignen Schattens, und 
Nannten ihn Tod; die flohen ihn, als wär' 
Er ein Geſpenſt, ohnmächtig ſinkend faſt. 


Die fuhren wirr und ziellos hin und her, 
Der Wolken Schatten haſchend oder fliehend, 
Wie Vögel in dem heißen Aethermeer, 


Auf wüſten Staubespfaden immer ziehend. 
Vor Durſt müd und im eitlen Mühen grau, 
Vernehmen ſie die Quellen nicht, ſtets ſprühend 


Aus den Moosgrotten mit melodiſchem Thau; 
Sie fühlen nicht die Winde, die erzählen 
Von dichtem Hain und waldumſchloſſner Au, 


Von Ulmenſchatten und von kühlen Höhlen, 
Und Veilchenbeeten, ſüßer Träume Pfühl: 
Raſtlos ſie fort in Thorenjagd ſich quälen. 


Und ſchauend deucht mir, als ob das Gewühl 
Aufwogte wilder, wie der dichte Hain, 
Wenn durch verloſchnen Tag der Süd fährt ſchwül; 


Ein kalter Glanz, noch heller als der Schein 
Des glühenden Mittags, aber eiſigkalt, 
Hüllt mit blendendem Licht die Sonne ein. 


Wie junger Mond, wenn ſeine Muſchel wallt 
In Purpurlüften auf der Dämmerbahn 
Des Saums der Nacht, bevor des Sturms Gewalt 


Erwacht, als Herold trägt von ſeinem Nahn 
Der Mutter Geiſt, die dunſtumflort ſich neigt 
Von ihres Kindes Thron — auf dem Orkan 


Des eignen Glanzſtromes ſich ein Wagen zeigt. 
Eine Geſtalt darinnen ſich erhob 
Im Doppelſchleier, alterſchwach gebeugt, 


Wie in des Todes nahem Graun; und ob 
Dem, was das Haupt ſchien, ſchwebte wolkengleich 
Ein düſtrer Flor, der um das Licht ſich wob 


Des Siegeswagens dämmergrau und bleich. 
Mit Janusantlitz lenkt ein Schattenbild 
Den Wunderwagen durch der Lüfte Reich; 


Sein Zwiegeſpann in Blitzen war verhüllt: 
Ich hörte nur, wie durch die Luft das Klingen 
Der immerregen Schwingenpaare ſchrillt. 


Und um des Wagenführers Augen ſchlingen 
Sich dichte Schleier. Im Geſpanne Schnelle, 
Blindheit im Lenker kann nicht Fördrung bringen; 
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Denn ſo gewaltig mich der Traum umſchlang — 


Ar 


Wo nicht das Auge ſchau'n kann fonder Mühn 
Vergangner, jetziger, künftiger Dinge Welle 


So ſchlecht gelenkt der Wagen fuhr dahin, 
Doch ſturmesſchnell. Es wich der Menge Drang — 
Ich wachte auf, oder zu wachen ſchien — 


| 
Nichts nutzen ſonnausglühender Strahlen Helle: | 


Und grauſend ſah ich — Wolken, ſturmgetragen — 
Die Schaaren mit wahnwitzigem Tanz und Sang 


Rings wüthen — jubelnd, wie an jenen Tagen, 
Wo Rom ein Menſchenmeer aus Capitol, 
Theater, Forum goß, den Siegeswagen 


Zu grüßen des Eroberers, als ( 
Die Freien in ein Joch ſchlug, das ſie bald 
Geduldig trugen. Einem Siegszug wohl 


Glich jener Zug, denn von Gefangnen wallt 
Ein zahllos Heer, wo nur der Wagen fährt — 
All', die in Macht und Leid geworden alt, 


All', die durch Schmerzen oder That gewehrt 
Dem Alter, daß in Glück ſie oder Trauern 
Die Lebensuhr zum letzten Korn geleert, 


Daß Blüth' und Frucht den Stamm noch überdauern, 
All', welche Schande oder Ruhm umflicht, 
Bis in den Weltenwinter niederſchauern 


Des Himmels Sternen Blätter. All', nur nicht 
Die heiligen Wenigen, die ſich nie dem Drohn 
Des Siegers beugten, und, wie ſie mit Licht 


Belebt die Welt, gleich Adlern rückentflohn 
Zur lichten Heimath. All', die im Verſchmähen 
Von Erdenprunken und von Erdenthron 


Einſt in Jeruſalem und in Athen 
) wurden nicht inmitten 
Der mächtigen Gefangenen geſehn, 


Noch in den bunten Schaaren, welche ſchritten 
Vorn, oder hinten wild und wüſt ſich nahn. 
Im wildſten Reigen vorn die Mengen wüthen. 


Die Führer ſchnell — wie über grünem Plan 
Hinfließen Schatten — ſpringen vor dem Wagen, 
In ſturmeswüthgem Tanz ſich zu umfahn, 


Nach Tönen, welche wild und wilder ſchlagen 
Ihr Ohr. Gequält von ihrer Freude Pein, 
Und in dem Wirbelſturme fortgetragen 


Des wildentbrannten Geiſtes, welcher ſein 
Unheiliges Gelüſt an Mißgeſchick 
Stillt, ſeit die Welt iſt, ſie den Lüften beun 
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Ihr fliegend Haar, und werfen’s Haupt zurück. 
Jungfraun und Knaben in wahnwitzigem Reigen 
Umſtürmen die Geſtalt, von deren Blick 


Der Sonne Strahlenhelle muß erbleichen. 
Sie werfen in die Luft die Arme wild, 
Wie ihre Füße tanzen; rück ſie weichen 


Dann, von des Andern Athmoſphär' umhüllt, 
Entbrennen unſichtbar; und wie ſie glühen, 
Gleich Motten, die das Licht bald graunerfüllt 


Verſcheucht, bald reizt, ſie nahen oder fliehen, 
Bis, wie in einem Thal zwei Wolken dicht, 
Den Berg erſchütternd, wenn ſie Blitze ſprühen, 


Dann regnend ſterben — das Gluthband zerbricht, 
Das ſie erhielt — zitternd ſie Tod durchfuhr. 
Erſt Einer, dann ein Zweiter finnlos liegt 


Im Pfad, und bald herrſcht rings Vernichtung nur. 
Doch eh ich ſage wo, zerknirſcht im Gleiſe 
Der Räder liegen ſie, und keine Spur 


Blieb mehr, ſo wie auf ödem Strand der weiße 
Schaum wird vom Sturm verweht. — dann im Gewühl 
Mit widerlich entblößtem Leib nahn Greiſe 


Und Greiſinnen; des frechen Windes Spiel 
Ihr graues Haar. In wilder Jagd ermatten 
Die welken Glieder nach dem Licht, dem Ziel, 


Das ſie zurückläßt in ſtets fernerm Schatten. 
Doch kreiſen ſie mit ſtets ohnmächtigem Streben 
Im wirren Tanz, ob ihm ſich immer gatten 


Phantome auch, und umeinander ſchweben. 
Zu neuem Reigen ſich die Schaar ſtets reiht 
Und ſinkt in Staub, der ihnen gab das Leben; 


Und Fäulniß hüllt ſie in ihr mordend Kleid, 
Und was in Jenen that ( ) 
Das thut in ihnen die Vergangenheit. 


Von dieſem Traueranblick ſchmerzverſtört, 
Sprach leis ich: „Was iſt das? und weß Geſtalt 
Im Wagen thront? Und warum iſt verkehrt,“ 


Wollt' ich noch fragen — „Alles hier?“ — Da ſchallt 
Antwortend eine Stimme: „Das iſt Leben!“ 
Ich ſchau zurück, und ſah — (o Himmel, bald 


Mögſt ſolchem Jammerloos du Gnade geben) 
Was eine Wurzel mir ſchien, wunderbar 
Gekrümmt ſich windend an dem Hügel neben, 


Von jener Thorenmenge Einer war. 
Das Gras, das niederhing ſo welk und falb 
War nur ſein dünnes und verblichenes Haar, 


— 
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Die Höhlen, die es hüllen kann nur halb 
Sind Augen, oder waren's: „Kannſt du's, wehre 
Den Tanz,“ ſprach die Geſtalt, die wie ein Alp 


Des Traums mir ſchien; „ich thät es gerne. Höre! 
Ich geb' dir Kunde, was dem Strafgericht 
Verfallen mich ließ und der Andern Heere; 


Und welchen Weg ſeit jungen Tages Licht 
Der Zug zurückgelegt. Iſt dann verglüht 
In dir des Wiſſens heißes Sehnen nicht — 


So folg' ihm bis zur Nacht; doch ich bin müd.“ 
Er ſprach's, und Einem gleichend, den die Laſt 
Der eignen ſchweren Worte niederzieht 


Schwieg er, und eh' er neu das Wort erfaßt 
Frug ich: „Wer biſt du?“ — „Ehe du gedacht, 
Hab' ich gebangt, geſehnt, geliebt, gehaßt, 


Gelitten, bis mich hüllte Todesnacht. 
Und war der Funk', der meinen Geiſt beſeelt, 
Mit reineren Gefühlen angefacht, 


Es wäre nicht ſo viel dem Tod vermählt 
Von dem, was einſt Rouſſeau; — nicht hätt' dies Kleid 
Der Schmach, der es verſchmähen ſollt', gewählt; 


Ob ich verloſch auch, tauſend Feu'r nachglühn 
Von meinen Funken.“ — „Wer ſind, die gebunden 
In ſchwere Feſſeln jenen Wagen ziehn?“ 


„Die Großen, Ewigen, deren Stirn umwunden 
Helm, Mitra, Krone, Strahlenkranz, als Zeichen 
Der Geiſtesherrſchaft — Eines nicht erkunden 


Sie konnten: ſich ſelbſt, und nicht zu entweichen 
Vermochten ſie des Geiſt's geheimer Macht 
Und ſtatt der Wahrheit Morgen, den ſie zeigen 


Voll Trug, in ihrer Seele Nacht ſie ſtanden 
Verhüllt vor Abend.“ „Wer iſt, deß Haupt ſchwer 
Sinkt auf die Bruſt, deß Hände auf den Banden 


Gekreuzt?“ — „Der Sohn dämoniſcher Stunde. Er 
Wollte die Welt gewinnen, und verlor 
Was ſie an Größe bietet und noch mehr 


Frieden und Ruhm, als Tugend je bevor 
Hatte dem Lächeln des Geſchicks zu danken, 
Das ihn auf Adlerſchwingen trug empor 


Zum Gipfel, von dem Tauſende ſchon ſanken 
Tief, wie Napoleon ſank.“ Ich fühlt' erblaſſen 
Die Wang', wie ich ihn ſah vorüber ſchwanken, 


N 
Deß mächtige Hand die Welt ſo ſchwach gelaſſen, 
Daß jeder Zwerg ſie tritt mit ſeinem Fuß. 
Und ſeufzend dacht' ich, wie im ewigen Haſſen 
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Und Zwietracht ob der Erde herrſchen muß 
Wollen und Macht. Und voll Verzweiflung mied 
Mein ſehnend Aug zu ſchauen auf den Schluß 


Der Viſion, in der vorüberzieht 
Das Bild der Zeiten, welche kaum verrollt. 
„Vernichtete Vernichter dorten ſieht 


Dein Auge: Voltaire, Friedrich, Leopold, 
Paul, Katharine; mancher Fürſt und Held, 
Und Demagog, und weile ( ) 


Namen, die ſtets mit Ruhm erfüllt die Welt, 
Denn wie ſie und das Leben führten Streit, 
Blieb ſie die Siegerin. Mich hat gefällt 


Mein eignes Herz nur, welches weder Zeit, 

Noch Schmerz, noch Schmach, noch jetzt des Gra⸗ 
bes Schoos 

Je beugen konnte.“ — „Laß ſie ziehen, es beut 


Die Welt und ihr geheimnißvolles Loos 
Nicht ſo viel größern Glanz jetzt, daß ich mich 
Beſtrebte zu verehren, die, die blos 


Bemüht ſich immer, ihr veränderlich 
Und leicht zerbrechlich Glas mit immer neuen 
Geſtalten zu bemalen, wie verblich * 


Jed' alte.“ „Weß die Bilder immer ſeien, 
Doch neue Blaſen immer ſich geftaltenz 
Wir alle konnten nur der Fluth verleihen 


Unſere Schatten, wie vorbei wir wallten. 
Doch ſieh gekettet an dem Wagen ziehn 
Die großen Geiſter aus der Zeit der Alten. 


Was Sterbliches von Plato blieb, in Mühn 
Dort büßt, das Leid wie Freud’ ihm hier genügte; 
Zu hell der Stern von ſeinem Schickſal ſchien, 


Und Leben, dem ſo ſchöne Blume ſelten, trügte 
Dies Herz durch Liebe, das nicht Gold, Gefahr, 
Qual, Alter oder Tyrannei beſiegte. 


Unweit von ihm geht das ( ) Paar, 
Der Lehrer und der Schüler, dem die Macht 
Gehorſam wie ein Gei'r in Ketten war. 


Die Welt umhüllte deſſen Flug mit Nacht, 
Den Ruhm aus der Eroberer Schaar erkoren 
Zu ſeines Donners Träger. Durch die Acht 


Des Krieges und des Leids ging unverloren 
Der Andre, Herrſcher menſchlicher Gedanken. 
| Noch hielt die Schlüſſel zu den ewigen Thoren 


Der Wahrheit er, wenn durch des Dunkels Schranken, 
Bacon, gleich einem Blitz, wär nicht gedrungen, 
Ein Adlergeiſt. Und alle Schleier ſanken 


Als er Natur, den Proteus, hat bezwungen, 
Bis ſie die Räthſel ihrer Macht verrieth. 
Die alten Dichter ſieh dort, die geſungen 


Die Gluth nur, die fie dämpften; wie ihr Lied 
Dir kündet. Ihrer Leidenſchaften Sang 
Durch Jeglichen in eigner Weiſe glüht — 


Ich aber hab' gelitten, was ich ſang — 
Und meine Worte hegen Leidesſaaten!“ — 


(Hier befindet ſich eine unausfüllbare Lücke im 
Manuſcript des Dichters. Rouſſeau ſteht immer 
noch neben dem Träumer, wie) 


— — L er wies auf eine Schaar 


In deren Mitt” er ſchaut' die Erben bald 
Von Cäſars Schuld, von ihm bis Conſtantin; 
Die Häupter, die mit Mord und mit Gewalt 


Gegründet manchen Thron und ihm verliehn 
Die Peſt des Goldes und des Bluts — Gregor, 
Und Johann, Gottesprieſter, welche ziehn — 


Ein nächtiger Schleier — zwiſchen Gott empor 
Und Menſchen, bis daß ihr gewaltig Bild 
Die Welt ſich zur Anbetung auserkor, 


Anſtatt der wahren Sonn', die ſie verhüllt. 
— „Die Macht, die ihnen war gegeben, 
Hat mit Zerſtörung nur die Welt erfüllt. 


„Ich aber ſchuf, und wenn auch nur ein Leben 
Der Schmerzen!“ — „Woher kommſt du? Und wohin 
Gehſt du? Warum und wie begeben,“ 


Frug ich ihn, „hat ſich ſolchen Laufs Beginn? 
Mein Aug der ewigen Menſchenfluth iſt müd — 
Des einen Schmerzgedankens müd mein Sinn!“ — 


„Woher ich bin, mein Auge dunkel ſieht; 
Auf welchem Pfad zu ſolchem Strafgericht 
Gekommen ich, ſelbſt dein Aug' leicht errieth. 


„Warum dies ſo muß ſein, erfaß ich nicht, 
Noch welches Ziel der Sieger mir gebeut. 
Doch willſt auch du nach dem unſeligen Licht 


„Hinſtreben kühn, erfaſſend ewig Leid; 5 
Dann wird, was du erſtrebſt, von mir erkannt 
An dir. — Jetzt höre: In des Lenzes Zeit 
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Als alle Wipfel in dem Hain entbrannt! 
Von jungem Grün, von dem Azur entzündet 
Des Jahresmorgens, einſchlief ich am Rand 


Des Berges, deſſen Abhang ſich geründet 
Zu einer dunklen Grotte, tief und hoch; 
Aus ihr hervor ein ſanfter Bach ſich windet, 


Deß Welle, klarer Luft gleich, niederbog 
Das weiche Gras, die Blumen in der Runde 
Mit feuchtem Thau benetzte, und durchzog 


Den Hain mit Tönen, welche jede Wunde 
Und jede Luſt dem Herz vergeſſen laſſen, 
Die es gefühlt vor dieſer Friedensſtunde. 


Nicht träumte dann die Mutter vom Erblaſſen 
Des liebſten Kindes mehr mit tiefem Gram — 
Der König dächte nicht mit bittrem Haſſen 


Des Nebenbuhlers, der die Krone nahm 
Von ſeiner Stirn, wie zu des Meeres Rand, 
Dem weſtlichen, die Sonn' verweilend kam 


Und ſeines Feindes neues Glück umwand 
Mit Licht. Nicht würd'ſt du eitle Thränen ſchenken 
Dem Uebel, das, wenn wirklich, Heilung fand 


In deinem Herzen nicht; deß Rückgedenken 
Kein andrer Ton in dir verlöſchen kann, 
Kein andrer Schlaf kann in Vergeſſen ſenken, 


So ſüß und tief wirkt dieſer Lethebann; 
Ob Leben vor dem Schlaf geweſen wär', 
Der Himmel, welchen ich im Traum erſann, 


Ob eine Höll', wie dieſe Welt, in der 
Zum Leid ich nur erwache, weiß ich nicht. 
Ich wacht', und eine Weile rings umher 


War's, als ob ſich um Hain und Wogen flicht — 
Ob es auch jetzt geworden heller Tag — 
Ein ſanfter Glanz, göttlicher als das Licht 


Womit die Sonn' die Erde hüllen mag. 
Die Luft rings füllten zauberiſche Töne, 
Vergeſſen zaubernd, ſinnberauſchend, Hag 


Und Well' umſchlingend mit melodiſcher Schöne; 
Und wie ich ſchaute, ſtrömt die Glanzeshelle 
Des Morgens durch der Höhle Grau. — 


Der Sonne Bild glänzt blendend auf der Quelle, 
Die goldgleich glüht; und durch den Hain ſich windet 
Auf manch ſmaragdnem Pfad des Sonnſcheins Welle. 


Inmitt' der Sonne, wie ſie ſelbſt umründet 
Von eignem Glanz, ſtand eine Lichtgeſtalt; 
Und wo ſie ſteht, ſich Strahl nach Strahl entzündet 


Hellblitzend auf der Quelle; ihre Hand { 
Als wär' der Morgen fie, rings Thau verſtreut, 
Und auf der Pfade dunklem Moosgewand 


Sein Niederthauen klingt wie das Geläut 
Silberner Glocken; auf dem Graſe vor 
Mir lag der Iris ſiebenfarbig Kleid; 


Einen cryſtallnen Kelch ſie trug empor, 
Drin glänzendes Nepenthe ſchäumte; mit 
Glanzfluth umſtrömt ſie aus dem dunklen Thor 


Der Höhle ſchwebt mit alſo leichtem Tritt, 
Daß nicht vor ihr des Glanzes Wellen weichen; 
Und auf des Baches glattem Plan ſie glitt, 


Und beugt ihr Haupt unter den dunklen Zweigen, 
Bis ihre dunklen Locken, gleich der Weide, 
Sich zu des Stromes Buſen niederneigen, 


Die ſie umſchmiegen, flüſternd voller Freude. 
So wie ein Liebender auf Traumeswellen 
Durch Silbernebel gleitet über weite, 


Lilienbedeckte Seen, nach dem Schwellen ö 
Von zauberiſcher Muſik, ſchien die Geſtalt 
Zu gehn bald auf den Wogen mit den ſchnellen 


Füßen, vom weißen Schaum geküßt und bald 
Zu ſchweben auf dem Wind, der lau und leiſe 
Ueber der Welle Amethyſt hinwallt; 


Bald, wo noch Dämmerung weilet in dem Kreiſe 
Der Bäume, bald auf goldnem Morgenſchein; 
Und immer nach der ewigneuen Weiſe 


Von Bienen, Vögeln, Welle, Wind und Hain 
Und Thauesſchauern ſchwebt ſie hin und her 
Im flüchtigen Tanz in Lüften klar und rein. 


So wie auf abendlich verklärtem Meer 
Eine Geſtalt von Dunſt im lichten Glühn 
Schwebt hoch, wo nie ein Adler flog vorher 


Und ihre Füße und die Melodien 
Wonach ſie ſich bewegten, ſchienen immer 
Des Schauenden Denken zu verlöſchen. Es erſchien 


Was war, bald, als ob es geweſen nimmer; 
Des Schauenden ganze Seele auf den Pfad 
Sich ſtreute, ſo wie glühe Aſchentrümmer, 


Und ſie Gedanke nach Gedanke trat 

Wie Funken in den Staub des Todes aus, 

So wie der Tag, wenn auf der Schwell' er naht 
Des Oſtens, tritt inmitten Dämmergrau's 
Des Himmels Leuchten aus, bis fie die Nacht 
Anzündet wieder in dem dunklen Haus. 
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Schwebt die Geſtalt auf meines Pfades Flur, 
Die Nacht zu einem Traum — Eh' ſie verweilt Stumm wie ein Geiſt. Da zeigt ſich meinem Blick 


In ihres Tanzes Schweben leis und ſacht, 


Gleich Einem von Begier und Scham getheilt, 
Frug ich ſie: „Biſt du aus des nächtigen Raumes 
Reiche, dem namenloſen, wohl enteilt 


In dieſes Thal hier eines ewigen Traumes? 
Sag mir, von wannen, wo, warum ich bin, 
Vergehe nicht mit dem Vergehn des Schaumes!“ 


„Steh auf und löſche deinen Durſt. Nimm hin.“ 
Sie ſprach's. Geſchloſſner Lilie gleich, vom Stabe 
Der Morgendämmerung, der Zauberin 


Berührt, erheb ich mich; und wie die Labe 
Des Kelches, welchen darbot ihre Hand 
Mit durſtigen Lippen ich getrunken habe, 


Da war mein Hirn geworden flugs wie Sand. ö 
Wie halb verlöſcht die erfte Welle Thon 
Der Rehe Spuren auf Labradors Strand, 


Während der Wolf, vor dem ſie zag entflohn, 
Prägt ſeine Spur ein, bis die zweite bricht, 
So mein Aug? eine neue Viſion 


Erſchaute plötzlich, wie ich ſah noch nicht. 
Und die Geſtalt im neuen Licht verglüht 
Wie Schlei'r nach Schlei'r das ſtille Glanzeslicht 


Von Lucifer träuft in dem Chryſolith 
Des Sonnenaufgangs, eh' er auf den Höhen 
Der fernen Alpen goldverklärt erblüht; 


Und wie der Sturmwind, ob auch ungeſehen 
Gefühlt von dem wird, welcher wünſcht, daß ſein 
Tagslauf auch möge ſo zu Ende gehen 


Wie er begonnen, in des Sternes Schein, 
Deß Schimmer wie Jongquillenduft, entführt 
Vom abendlichem Wind im Blüthenhain, 


Oder dem ſanften Lied, drin Brescias Hirt 
Haucht ſeine Klage, oder jenem Kuß, 
Durch den ſein müder Schlaf Befriedigung wird, 


So mir in jenes Liedes wildem Guß 
Das Daſein jener Huldgeſtalt erglänzt, 
Die immer ſich bewegte auf dem Fluß, 


Wie ich ging durch die Wildniß unbegrenzt, 

Noch trüber als ein Tagestraumgeſicht, 
Vergeſſener, nächtiger Geſtalt Geſpenſt; 

Ein Stern, deß halbverloſchner Strahl noch bricht 


Durch dieſen Tag, in dem wir wachen nur 
Zum Weinen, ſtets erſehnt, gefunden nicht, 


Und Blatt. 


Das neue Bild. Der Glanzeswagen fuhr 

Mit hehrer Schnell' und dröhnender Muſik 

Den Hain entlang; wie wenn aus Kriegsgelingen 
Sie wär' mit ihrer Schaar gekehrt zurück 


So laut ſie ihres Sternes Sieg beſingen. 
Den wandelnden Siegsbogen in Azur 
Und Roth und Gold Iris mit ihren Schwingen 


Webt über windbeſchwingtem Zelt; die Flur 
Der Wuͤſte hüllt ätheriſcher Lichtglanz ein; 
Und vor ihr her der Sturm des Glanzes fuhr, 


Der keinen Schatten duldete von Stein 
Die Schaar ſcheint in der Glanzeshelle 
Wie Staub zu tanzen in der Sonne Schein. 


Mit bunter Blüthe, die die grüne Welle 
Der Wildniß ſchmücken, ſpielen viel vom Drange, 
Nicht achtend, daß der Wagen nah' mit Schnelle, 


Die ſtehen ſchauend, bis am ſchattigen Hang 
Des Berges ſie das Licht ſehn fern verglimmen: 
Viel überholen weit des Wagens Gang; 


Es kreiſen Andre rings, wie Wolken ſchwimmen 
Rund um den Mond in heller Lüfte Wogen. 
Und Viele folgen mit jauchzenden Stimmen 


Dem Wagen, und den Sklaven, die in Jochen 
Ihn ziehen. Wie auf Wirbelwellen Blaſen, 
Denſelben Pfad zuletzt fie Alle zogen. 


Auch ich muß endlich einen mich dem Raſen. 
Mich reizte nicht das holdeſte Geblüth, 
Mich weilen Schatten nicht, noch Oed' will laſſen, 


Mich lockte nicht des Stromes Lethelied, 
Nicht jener früheren Geſtalt Phantom, 
Das drauf noch ſchwebt. Hin in den Drang mich's zieht 


Der wildſten Fluth von jenem Menſchenſtrom. 
Ich blöſte meine Bruſt dem kalten Strahle, 
Der nur zu bald entſtellt. Eh' noch entklomm 


Der Wagen dem geheimnißvollem Thale, 
Schaut ich ein wunderſames Schauſpiel, werth 
Daß es des hohen Dichters Lied uns male, 


Dem reine Liebe einſt zu gehen gelehrt 


Von Höllenſchacht durch aller Himmel Runde, 


Und der zu künden iſt zurückgekehrt 


Worte voll Haß und Leid; die Wunderkunde, 
Daß Alles wandelt, nur die Liebe nie. 
Denn wie das Meer taub in des Grolles Stunde, 
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Hört nicht die Welt die ſüßen Töne, die 
Bewegen jene Sphäre, deren Licht 
Den Liebenden iſt ſüße Harmonie — 


Werth ſeines hohen Lieds iſt das Geſicht — 
Der Hain voll von Phantomen iſt — die Erde 
Grau von Geſpenſtern — in der Luft ein dicht 


Gewühl von Schatten ſchwebt, wie eine Heerde 
Vampyre trübt tropiſcher Sonne Strahl, 
Daß, eh' genaht der Abend, es ſchon werde 


Seltſame Nacht in einem Indiſchen Thal. 
So von Phantomen rings die Luft erblich; 
Und einige einen Schatten, bleich und fahl 


Warfen, der ihrem eignen doch nicht glich; 


Wie Adler Andere in der Sonn' verſchwinden; 
Andere, gleich vielgeſtaltigen Elfen ſich 


Auf ſonnigen Wellen wiegen, grünen Gründen; 
Und Andere, ſchnatternd gleich ruhloſen Affen 
Ruhn auf gemeinen Händen ( ) 


Aus königlichem Purpur Manche ſchaffen 
Sich eine Wiege; Andere, gleich Dämonen, 
Ruhn auf Tiaren; Andere gaffen 


Wieder hervor aus königlichen Kronen, 
Die Thoren= oder Kinderſtirn umblitzen 
Und baun ihr Neſt darinnen, dort zu wohnen. 


Die ſcheußlichen Gerippe dorten ſitzen 
Und hegen ihre Brut dort, nackt und kahl, 
Die fie mit ihren Dämonſchwingen ſchützen, 


Und lachen mit den Augen ſonder Strahl, 
Daß ſie ſich ſo die fremde Macht geraubt, 
Mit welcher dies Gewürm, dem allzumal 


Die Welt ein Grab, zu herrſchen hat geglaubt. 
Gleich Falken Viele auf der Fauſt ſich wiegen 
Von niedern Menſchen, oder auch ihr Haupt 


Umkreiſen; oder Mücken gleich und Fliegen, 
Wie Abendnebel überm Meer zu ſchauen, 
Umkreiſen immer in gedrängten Zügen 


Staatsmänner⸗, Philoſophen⸗ Prieſterbrauen ; 
Noch andre fallen, wie mißfarbiger Schnee 
Auf ſchönem Buſen, ſonnig Haar, und thauen 


Dort von der jugendlichen Gluth, die eh' 
Sie ausgelöſcht; gleich Thränen ſie drin waren 
Ein Schleier denen, welche ſie im Weh 


Thauten vom Augenlid. Ich konnt' gewahren 
Von wannen die Geſtalten nahten ſich, 
Die ſo den Pfad befleckten unſrer Schaaren. 


Nach kurzer Zeit langſam die Schöne blich 
Jeder Geſtalt. Vom ſtraffſten Gliede Kraft, 
Von ſchönſtem Angeſicht die Friſche wich; 


Geſtalt nur wird und Regung nicht entrafft, 
Doch jeder Reiz des Lebens. Auf der glatten 
Jünglingſtirn bald der Sorge Falte klafft; 


Den Augen, drinnen Hoffnung ſchien, ſich gatten 
Begierden, leuchtend jetzt mit grellem Schimmer, 
Bis ſie erbleichen in des Todes Schatten; 


Und Jeder ſolche Schatten ausſtrömt immer 
So wie im Herbſte ſtreift des Sturmes Reigen 
Das welke Laub herab, zu zählen nimmer. 


Erſt Alle ſich und jedem Andern gleichen; 
Doch Einige ſich umſchlingen wirr und wild 
Zu düſtern Wolken, wie die Winde zeugen; 


Womit des Wagens Schöpferſtrahl verhüllt 
Die Schatten alle, welche ihn umwallt. 
So wie die Sonne ſchafft manch Dunſtgebild, 


So Larve fiel nach Larve von Geſtalt 
Und Antlitz Jedem, ſtreuend weit den Pfad, 
Und lange, eh' der Tag geworden alt 


Die Freude, die den Schlummernden genaht 
In jenem Lethethale, bald verſchwandz 
Mancher aus Tanzes wilden Reihen trat, 


Und ſank, wie ich ſank, matt am Wegesrand; 
Zuerſt, die wenig Kraft und Schönheit hielten, 
Und die die meiſten Schatten ausgeſandt. 


„Und was iſt Leben? rief ich.“ 
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